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Vorwort. 


Nicht jo bald, als ih im Ausſicht geſtellt Hatte, konnte ich 
diefen zweiten, fpeciellen Theil zur Beröffentlihung bringen, 
Leider hat der vieljährige Chef der Verlagsfirma, Herr Heinrid 
Bertelsmann die Bollendung des Werkes nit mehr erlebt; 
er ging am 3. März d. I. zur Nude ein. Dur elf Jahre 
war er mir ein ſtets freundlicher Mitarbeiter; mein Herz bewahrt 
ihm ein warınes Andenken. — 

Bezüglih des Standpunfts, den Bed einnimmt, verweife 
ih auf fein eigenes Vorwort (TH. I. ©. 125 f.), bitte aud 
feine Bemerkung vom Jahre 1376 in diefem Theil ©. 595 zu 
beachten. 

So gehe das Werk hinaus mit dem lebhaften Wunſche, 
daß es Viele zu einer feſten Poſition in der heil. Schrift fördere, 
Vielen diene in Klärung, Vertiefung und Füllung ihres Glaubens. 


Schludtern, den 8. Mai 1887. 


J. Tindenmeyer. 
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Eintheilung der chriſtlichen Glaubenslehre. 


Es fragt ſich namentlich, welche Stellung der Lehre 
von Gott zu geben iſt? 

Daß die Lehre von Gott in alle ſonſtigen Lehrartikel 
eingreift, iſt augenſcheinlich. Und zwar iſt das Verhältniß 
ein doppeltes: theils verleiht die Lehre von Gott den übrigen 
Lehren von der Schöpfung, Verſöhnung u. ſ. w. weſentliche 
Grundbeſtimmungen, theils erhält ſie ſelber wieder aus jenen 
nähere Beſtimmungen. Dieſem Verhältniß entſpricht es am 
natürlichſten, beide Rückſichten bei der Anordnung mit ein— 
ander zu verbinden. Für dieſen Zweck iſt die bibliſche Gottes— 
lehre in einem ſummariſchen Geſammtbegriff voranzuſtellen, 
während dann die Entwicklung der näheren Beſtimmungen 
bei den betreffenden Hauptlehren, wie bei der Schöpfung u. ſ. w. 
ſich anſchließt. Hiefür giebt uns die bibliſche Lehre ſelbſt 
fefte Anhaltspunkte, indem mit den Abſtufungen der gött— 
lichen Offenbarung, mit ihren Hauptthatfahen, aud) die 
Sotteserfenntniß und Gotteslehre ſich ſtufenmäßig entfaltet, 
und für jede Stufe die Grundbeftimmungen ſich zujammen- 
faffen in eigenthümlihen Gottesnamen: jo im Namen 
N die Grundbejtimmungen für die Natur offenbarung, 
im für die Bundesoffenbarung, Bater, Sohn und 
Geift für die gottmenſchliche Offenbarung. Sind in 


diejen Namen bie —— — des de Seins 
Bed, Ehriftlihe Glaubenslehre. 
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und Wirkens concentrirt, fo erhalten diefelben ihre Real- 
erklärung oder ihre Erplication in den entjpredenden eigen- 
thümlihen Offenbarungswerken. So in der allgemeinen 
Schöpfungsölonomie legen ſich die näheren Beitimmungen 
dar don dem Sein und Wirken Gottes als DYTDN, in der 
Gefegesöfonomie mit den Verheifungen die bon njM? ale 
Bundesgott, und die trinitarishen Beitimmungen in der 
Gnadenökonomie. Wir ftellen aljo an die Spige ber drift- 
lichen Glaubenslehre als die Fundamentalfehre, worin die 
ganze Lehrentwicklung implicite zufammengefaßt ift, die Lehre 
von Gott, wie fie fi in den eigentbümliden Namen 
Gottes ftufenmäßig darftellt. 

Damit haben wir die Gotteslehre im Kern, und darauf 
gründet fi die Entwidlung der ganzen Glaubenslehre in 
drei Lehrjtüden, in denen ſich dann zugleich die göttliche 
Eigenjhaftslehre aufjhlieft als nähere Beitimmung der 
Gotteslehre. 

I Lehrftüd, die göttlide Weltfhöpfung mit ihrer 
allgemeinen Weltöfonomie; 

II Lehrſtück, der ungöttlide Weltabfall mit der 
befondern Gefegesöfonomie, (welde die Verheißung ein: 
ſchließt); 

III Lehrſtück, die göttlich Weltverſöhnung mit der 
vollendenden Gnadenökonomie. 


Sundamentallehre. 
Fsehre von Gott. 


8 10. 
Bon der Erfennbarfeit Gottes. 


Vgl. meine Chriftl. Lehrwiffenihaft 8 7. 

Gott ift weder abjolut erfennbar noch abjolut uner: 
fennbar, jondern Beides nur relativ nah dem Maß feiner 
Selbftoffenbarung an uns und der Aufnahme derfelben unjerer- 
ſeits. Innerhalb der Menjhenwelt hat Gott feine Offen— 
barung verjdiedenartig und ftufenmäßig entfaltet, aber in 
allen feinen Dffenbarungen behält Gott etwas Unſchaubares 
und Unerfennbares und der Grund davon liegt nit nur im 
erfennenden Subject, jondern zunächſt in der noch nidt 
vollendeten objectiven Dffenbarung. 1 Joh. 3, 2: Eu» 
yavsowIm — Owousda avrov xasos Eorıv. Vgl. Tit. 2, 
13: nogoodeyousvor Enıyavsıav ng doßng Tov ueyakov 
Feov. Auch die in der Erjheinung des Sohnes Gottes zur 
Anſchauung kommende Gottesherrlihfeit ift verſchieden von 
der vorweltlihen des Sohnes Gottes, von der urgöttlichen, 
in welde Chriftus wieder zurüdgeht. Joh. 17, 5. 13, 32 f. 
Wir müffen alfo unterſcheiden 

1. eine von der Welt abjtracte, in ſich felber abgeſchloſſene 


Wejensherrlichkeit Gottes, eine eſoteriſche, die in reiner 
1 * 
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Ewigfeit eriftirt rgo rwv alovov, no0 Tov Tov xo0uov Eivaı, 
die in feiner Offenbarung aufgeht. Joh. 17,5. 1 Joh. 4, 12. 
1 Tim. 1, 17. 6, 16. (S. unten u. 3). Dies ift das nit nur 
relativ, jondern abjolut transfcendente Wefen Gottes, 
die eigentliche göttliche Selbtheit und Selbjtändigfeit, die 
Einzigfeit, 6 wovog Heog. Dieſem innerften transfcendenten 
Weſen Gottes ift nur der Sohn immanent, 6 wv eig rov 
xoAnov rov naroos (Bob. 1, 18), der Sohn theils wie er 
vor aller Welt ift (Bob. 1, 1 ff. 17, 5. vgl. Phil. 2, 6), 
theild wie er aus der Welt wieder erhoben iſt über alle 
Kreife des geſchöpflichen Lebens hinaus. Vgl. außer Joh. 
17, 5, noch Eph. 1, 20 f. Kol. 1, 16 f. 

Was nun aus diefer abfolut transfcendenten, dieſer 
ſchlechthin überweltlichen Weſensherrlichkeit Gottes zur Offen: 
barung fommt, dies bildet 

2. die göttlide Erjheinungsberrlidfeit, die exo— 
teriſche dos«@ als innenweltlicde Abſtrahlung der ejoteriiden- 
Es ift das göttlihe Manifejtativweien. Namentlid indem 
der Sohn ausgeht in die Welt, geht aus der göttliden Un- 
fihtbarfeit das die göttlihe dos« abjtrahlende Charafterbild 
derjelben hervor, daß es Heift: „wer mid ſieht, fieht den 
Vater.” Kol. 1, 15: eixw» rov Heov rov aogarov. Ebr. 
l, 3. Joh. 14, 9. Allein auch in diefer höchſten innenwelt- 
lien Abgeſtaltung offenbart fi) die göttliche do&« objectiver: 
jeit8 nur durch Medien, und zwar durd ein irdijch- 
förperlies Organ, &parsondn &v oapxı, und durch jolde 
förperlide Manifeftationen, (wozu auch das Wort gehört); 
das Göttlihe offenbart ſich aljo nur in mittelbarer Objectiv- 
Darjtellung. od. 1, 14. Kol. 2, 9 (owuarıxug). 1 Tim. 


— 
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3, 16. Sp treu nun aud dieje förperlid vermittelte Dar: 
jtellung ift, jo iſt fie doch nicht identisch mit ihrer göttlichen 
Innerlichkeit, jonft müßte diefe eben in der förperliden Dar: 
jtellung zur unmittelbaren Erjdeinung fommen, zur äußeren 
Anſchauung. Das Göttliche in dem Fleiich gewordenen Chriftus 
giebt fi aber nicht unmittelbar anzujhauen, nit zaru ouoxa, 
nicht für finnlihe Wahrnehmung, vielmehr ift die Anſchauung 
des Göttlihen in Jeſu auch fubjectiverjeits nur eine mittel- 
bare, vermittelt durch einen inneren geiftigen Erfenntnißact, 
durch yıyywoxsır. Als yıyywoxovres oder durd) einen geiftigen 
Einblid, nit durch bloßen äußeren Anblid, haben die Jünger 
den Bater in Chriftus gejehen. Joh. 14, 7. vol. V. 9. 
Dagegen die Welt, obgleich jie denjelben äußeren Anblid bat, 
wie die Jünger, jieht ihn mit jehenden Augen nit, und hört 
ihn mit hörenden Obren nicht, weil fie den Vater und den 
Sohn nit erfennt. Joh. 15, 21: owx oldacıw mit 16, 3: 
orx Eyywoavy rov nareoa ovde £us. 17, 25. Vgl. aud) 
Rom. 1, 20 von der güttliden Naturoffenbarung: voovuer« 
za$oparaı. Auf der andern Seite iſt eben darum, aud) 
jeitdem die äußere, jinnliche Anſchauung Chriſti aufgehoben 
it (2 Kor. 5, 16), doch noch ein yıyyooxeır möglich, und 
zwar gerade eine yrooıg rs Ödoäng rov Feov Ev noo0wnW 
Insov Xororov (2 Kor. 4, 6), jedod), wie &v mooownw zeigt, 
nicht unabhängig von der objectiven Bedingung der Erfenntniß, 
von der körperlichen Erjhienenheit Ehrifti, von jeiner hiſtori— 
ihen Perſönlichkeit, wie uns dieſelbe im Cvangelium aufs 
bewahrt wird. 1 Joh. 1, 1—5. 

Hängt nun hienach die Erfennbarkeit Gottes aud in 
jeinen anſchaulichſten Offenbarungen. von einem innern Erw 
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fenntnißact unfererjeit8 ab, jo fragt es fi, wiefern ber 
Menſch eines fjolden fähig it. Im Allgemeinen ift er es 
dadurch, daß er urſprünglich aus Gott ift; aljo nur indem 
er diejem urjprünglihen Sein treu bleibt oder wieder geredht 
wird, kann er Gott aud wirflih erkennen. Joh. 8, 47. 
1 305. 4, 6. Damit ift aber nur die allgemeine Möglidj- 
feit Diejes innern Erfenntnißactes und die Erfennbarfeit 
göttlider Offenbarung im Allgemeinen vermittelt. Die weiter 
eindringende Erfenntniß der jpeciellen Offenbarung, wie fie 
in Chriſto auftritt, wird vermittelt durd eine Neugeburt aus 
Gott, die eine neue Begabung des geiftigen Sinnes mit fid 
führt, eine Erleudtung von Oben, eine neue Organifation 
fürs Transſcendente. 1 Joh. 5, 19 f. Eph. 1, 17 f. Der 
neue göttlihe Geijt bewirkt aber nit nur eine formelle Be- 
fähigung des menſchlichen Erfenntnißfinnes, jondern eine 
wejenhafte Abgeftaltung des im Chrifto wohnenden ottes- 
lebens im inwendigen Menſchen. Joh. 16, 14. Eph. 3, 16 
bis 19. 2 Kor. 3, 18, vgl. 15 f. So ift num auf der 
höchſten Dieffeitigen Stufe der Offenbarung die Erkenntniß 
der göttlihen do&« allerdings in einer innern Unmittelbarfeit 
ermöglicht, durch eine innere Verklärung, durch geijtigen 
Wefensrefler des Göttlichen im jubjectiven Geifte (das myſtiſche 
Schauen in der Schulfprade). 

3. Allein auch mit diefer inneren Abgeftaltung oder mit 
der Eingeftaltung des göttlihen Geijteslebens ift eine Be— 
ihränfung der Erkenntniß nit aufgehoben. Denn 
einmal vertheilt ſich dieſe geiftige Abgeftaltung in eine Viel— 
heit von Subjecten und von Zeiten durd bloße ueguowoe 
rov nvsvuarog (Ebr. 2, 4), diageoeig (1 Kor. 12. Eph. 
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2, 7), und auch in allen zuſammen iſt und wird noch nicht 
der ganze objective Gottesreichthum Chriſti erſchloſſen, ſo daß 
er immer noch ave&ıyvıaarog heißt, üneoßaliwv ns yvwosmg 
Eph. 3, 8. 19. 4, 13. Es bleibt nur eine partielle Er» 
fenntniß, die, wenn fie fih aud auf alle Theile im nAovrog 
Chriſti erjtredt, in feinem ihrer Theile erihöpfend iſt 
(1 8or. 13, 9. 12), und dann fließt fi die Dffenbarungs- 
fülle Chrifti auch in der innern Abgeftaltung durd den Geijt 
für jest mod feineswegs im adäquaten Ausdrud zur Er- 
fenntniß auf. Erſt in ber künftigen Epiphanie Chrifti, in 
der gegenfeitigen Verklärtheit Chrifti und der Seinen bildet 
ih bei den Letzteren eine Schaueinſicht, die der gött- 
lihen Selbjtdarftellung oder Offenbarung adäquat ift. 1 Kor. 
13, 12. vgl. 2 Betr. 1, 19. 1 Io. 3, 2. Kol. 3, 4. — 
In Erıyvooouaı zasws xaı Eneyvoaodnv 1 Kor. 13, 12 
liegt aber nit ein mit dem abjoluten Erkennen Gottes 
identifhes Erkennen des Menſchen, jo wenig als der Menſch 
je in jeiner Natur mit Gott identiſch wird, fondern nur 
öuororns, Aehnlichkeit; diefe Aehnlichkeit liegt in xasung. 
derner das Object der PVergleihung, das Erfanntfein von 
Gott, geht, wie 1 Kor. 8, 3. Gal. 4, 9. 2 Tim. 2, 19. 
Joh. 10, 14. 27 f., nit auf das transfcendente Wiffen 
Gottes in ſich jelbft, jondern eben auf das defcendente, auf 
das dur die Offenbarung aus Gott bervortretende, in 
den Menſchen eingehende und ihn fi aneignende Erkennen. 
Afo nachdem der Menſch von dem fi offenbarenden Gott 
in fein fi mittheilendes Erkennen total aufgenommen ift 
als Eigentfum, jo wird auch in ähnliher Weiſe der Menſch 
Gott nad feiner vollen Offenbarung erfennend fi aneignen 


8 Lehre von Gott. 


im Gegenjat zum jetigen yıyywoxsır Ex uegovs, das eben 
auch auf die Offenbarung Gottes als Object fi) bezieht. 
Aber auch auf der höchſten Stufe der Gotteserfenntnif 
diirfen wir nicht alle Transſcendenz Gottes aufgehoben an- 
nehmen, als ob Gott nun für fi jelbjt aufginge in den 
Geſchöpfen und in ihrer Erfenntniß, und als ob es da zum 
abjoluten Pantheismus füme. Gott heißt nicht nur relativ, 
jondern ſchlechthin aogarog, eben mit Unterjdeidung von 
jeinem zixwo» in Chriſto. Kol. 1, 15 und 1 Tim. 6, 16; 
nahdem V. 14 f. die Epiphanie erwähnt ift, die lekte 
DOffenbarungsitufe, wird Gott doch noch prädicirt als woh- 
nend in unnahbarem Lichte, und dies neben ſolchen Prädi- 
caten, die feine verijhwindenden, fondern bleibende Momente 
find (der Selige, allein Gewaltige, allein Unfterblice), wie 
1 Tim. 1, 17 doouroç zwiſchen „der Unvergänglide” und 
„der einzige Gott.“ Die göttlihe do&«, deren Epiphanie 
einjt eintritt, iſt ſonach nicht identiih mit dem Licht, das 
ald unnahbares Weſen Gottes prädicirt ift, das ihn eben 
al8 den Einzigen unterſcheidet von allen Geſchöpfen. Gott 
ift Licht, ift nicht nur von Licht umgeben, iſt zarzo ro» 
yorwv (af. 1, 17), naıno ns dofns Eph. 1, 17. Das 
göttliche Lichtwejen, das Licht, das Gott ift, ftrahlt die do&« 
heraus, und iſt innerhalb der do&a, innerhalb der Licht— 
umfleidung, der Lichtmanifeftation fo zu jagen der unzu— 
gängliche Lichtkern; in das Licht, das Gott ift, in das gött- 
liche Lichtweſen kann fein Geſchöpf hineinfehen, ſogar die 
höchſten Geiſter müſſen ſich bedecken. Das ſelbſtändige gött— 
liche Innenweſen, das innerſte Centrallicht der Herrlichkeits— 
erſcheinung (der dose), das vorgeſchöpfliche prius aller Offen- 
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barung jteht nit nur als unergründlih da, jondern es 
jteht da als das unnennbar und undenkbar Abjolute, ald das 
Unnahbare und Unerreihbare (urgooıror), das ftille Einzig: 
[eben Gottes in ewiger transjcendenter Höhe, der verborgene 
Hintergrund aller Offenbarung, vor dem Anbetung die ewige 
Pliht der höchſten Geſchöpfe bleibt. 

Das Ergebniß ift alſo: Auch die chriſtliche Gottes- 
erkenntniß, die dieſſeits möglich höchſte, iſt eine objectiv und 
ſubjectiv beſchränkte. Sie erfaßt nur den Refler der gött— 
lien Herrligkeit im einer äußeren und inneren Abgeitaltung, 
und zwar aud jo dvorerjt nur theilweife, 2x weoovs. 

Bei alledem ijt aber . 

4. die objective Realität und Wahrheit der 
durch göttlihe Offenbarung vermittelten Erfenntniß feitzu- 
halten. Das Unvollfommene involvirt an und für fi noch 
niht das Falſche. Jene manderlei veranſchaulichenden Ab- 
geftaltungen, in denen Gott herabfteigt zu feiner Selbitoffen- 
barung an die Geſchöpfe, fpeciell an die Menden, find feines: 
wegs bloßer Schein, leere Hüllen und Bilder, willfürlide Sym- 
bole, jondern find wefentlihe Erſcheinungen oder göttliche 
Wejensdarjtellungen,*) wennſchon nit Darjtellungen in exten— 
fiver und intenfiver Vollkommenheit. Sie offenbaren wahren, 
lebendigen Gottesinhalt und find an und für fi die Mittel 
einer wahren Erfenntniß. Dies ergiebt fih aus dem urjprüng- 
lichen Berhältniß, in welchem aud) die ganze irdiihe Welt ver- 
möge der Schöpfung zu Gott jteht. Die Welt ift ja nit nur 


*, Ta dopara adov zudoparas gilt jelbft anf der niederften Offen- 
barungsſtufe. 


10 Lehre von Gott. 


durd Gott erſchaffen als cin ihm ſchlechthin Aeußerliches und 
Anderes, fondern zugleih aus und zu Gott. Röm. 11, 36. 
(eis = in Gott hinein gegenüber dem &). Die Welt ift alſo 
ontologish und teleologifh, ift nad) Sein und Werden weſen— 
haft in Gott beftimmt. — Wie da8? Bei der Schöpfung 
ift die Welt real darauf angelegt, weſenhafte Offenbarung 
Gottes zu fein, und vermöge ihres Geſetzes der Entwidlung 
zu Gott immer mehr Offenbarung in fi aufzunehmen. So 
weit denn die Welt xrıeoıs ift, göttlihes Product, ift fie 
realer Ausdruck vom lebendigen Sein und Wirken Gottes 
als Schöpfers, vom göttlihen Dafein in der Welt, nidt 
vom göttlihen Sein in fi felbft, in jeiner transjcendenten 
Einzigfeit, (wovon fpäter bei der Schöpfung). Demgemäß find 
die verſchiedenen irdiſchen Erſcheinungsformen oder Lebens: 
geftaltungen jede in ihrer marfirten Schöpfungseigenthümlidh- 
feit, in ihrem Originaltypus, lebendiger Ausdrud einer 
göttlichen Lebenseigenthümlichkeit, und fo faßt die Schrift 5. 9. 
Licht, Wind, Felſen, Thiergejtalten als göttlihe Typen auf. 
Denn eben als göttlihe Producte, xreosız, in ihrer primi- 
tiven Anlage darakterifiren fie diefe und jene Seite Des 
ſchöpferiſchen Weltdaſeins Gottes in lebendiger Wahrheit. 
Sie find durch ſich ſelbſt ſprechende Offenbarungszeiden, find 
Gefäße, Träger, Charakterbilder des der Welt immanent ge- 
wordenen und immanent werdenden Göttlihen, freilid nur 
relative, nur analoge Abbilder, weder alle Seiten des Gött- 
lichen darjtellend, noch auch nur Eine Seite erjhöpfend, aber 
doch wahrhafte und reelle Charakterbilder defjelben. Als 
ſprechende Offenbarungszeihen find fie daher nad der Schrift 
Worte Gottes oder Gedanfenerponenten des Schöpfers. Vgl. 


“m 
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m, Chriftl. Reden, 2. Samml. Nr. 9.) Namentlih in der 
menjhliden Lebensgejtalt, diefem jogenannten Mikro— 
kosmos, hat fih das Göttlihe typifirt. Eben daher find in 
der Schrift die wejentlihen Bejtandtheile des äußeren wie 
des inneren Menſchen jedes nad feiner charakteriſtiſchen We- 
ſenheit, nit nad feiner äußeren Figur und Stofflichkeit, 
zugleich aud Charafterbilder verjhiedener Seiten und Züge 
ded göttlihen Manifejtativlebens (nit des eſoteriſchen Per: 
jonlebene) ; jo Angefiht, Auge, Arm, jo gut als Verſtand, 
Wille, Liebe. So wahrhaft menjhlider Verftand und Wille, 
feinem Weſen nad, nit feiner beihränften Form und Ma- 
terie nad), einen Zug, eine Seite des göttlihen Lebens und 
Wirfens harakterifirt, wie e8 zu uns im unjerer Welt fi 
herabläßt, offenbarend aus feinem efoterifhen Myſterium 
beraustritt und diefen Weltorganismus durddringt, jo wahr- 
haft ftellen aud in reeller Analogie Angefiht und Arm 
nah ihrem Wejen, nit nad ihrer jtofflihen Figur, cine 
bejondere Seite des Ddejcendivenden göttlihen Lebens dar. 
Es entjpreden den Organen unſres Organismus Organe 
des göttlihen Organismus, wie er der Welt einverleibt ift; 








*) Wenn wir unfer inneres Leben abbilden, jo geſchieht dies mittelft 
verhallender Pante oder mittelft todter Stoffgebilde, die wir funftmäßig 
verarbeiten. Dagegen der lebendige Schöpfergeift ftellt jeinen Lebensaus- 
drud dar fhaffend und wirkend durh lebendige Geftalten, und nidt 
Eines, das die göttlihe Weisheit jhafft, ift bedeutungslos. Aber unfere 
Weisheit muß wie jhon in den menſchlichen Spradidarftellungen, jo nod 
mehr in der göttlihen Lebensiprade, in dieſer Sprachplaſtik budfta- 
biren, mühſam die Bedeutung der einzelnen Laute und Worte aufjuden. 
Wären wir felbft nod rein und lauter, in unferem urjprüngliden Schö- 
pfungstypus murzelnd, und Hätten ihr durchgebildet, fo wäre unfere Er- 
fenntnig vom Bilde des Schöpfers Anſchauung, die auf die ganze Welt 
im Großen und Kleinen fidh erftredte. 
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es giebt in dev Welt und für die Welt eine Yea gvors, 
2 Betri 1, 4 (vgl. den Gegenjag: oi un Qvosı ovreg Feoı 
Sal. 4, 8), wie e8 eine Yvoıg avdowmıyn und eine puoiç 
Inoıwv giebt Jat. 3, 7.*) Selbſt folde Leben säuße— 
rungen, denen bei uns in unſerm ſündlich zerrütteten Zu— 
jtand vorberrihend das Sündliche anhaftet, wie Zorn, 
Neue u. f. w., felbjt diefe gehen auch bei und von einer in 
ih guten Grundfraft aus und bilden jo etwas Entſprechendes 
in Gott ab, — Haben eine urnatürlide Beſtimmtheit zu 
Grunde liegen, welde in ſich jelbjt wejentlih gute Lebens— 
bedeutung hat, während das Böſe fi ihr nur eingeitaltet 
bat, da dieſes ja keineswegs neue Lebenskräfte und Func— 
tionen im Menſchen jest, wohl aber die bejtehenden corrum— 
pirt und jo aufreibt. Es entrüdt die jhon vorhandenen 
Kräfte und Functionen ihrer göttlihen Zujammenordnung 
und Richtung und mißbildet fie fo. So geht Zorn umd 
Reue von tiefrinmerlider Erregungsfraft aus, und Dies ilt 
eine wejentliche Yebensbedingung, wie Jrritabilität überhaupt 
Träger alles Lebens ijt. Die gute Grundbejtimmung diejer 
Erregungskraft iſt einerjeits, im Körperlichen gegen das 
dem Wohlbefinden Widerlie, gegen das Drdnungswidrige 
zu reagiren, andrerjeits im Geiftigen, aus dem Grund der 
Seele heraus mit dem tiefiten innerliden Ernſt und der 
fräftigiten Entjhicdenheit das Böſe auszuftoßen, als etwas 


*, Indem Gott diefer Weltfubftan; und ihren Kräften weſentlich 
inne ift als die Alles durhdringende Lebenskraft, ift er auch diefer Welt- 
form in ihren mejentlihen Interjhiedenheiten inne als lebendige Wirk: 
lichkeit, foweit die Formen zum Wejensbeftand der Weltfubftanz gehören, 
nicht zum ausgearteten, fündhaften Unweſen, zu ihrer vergänglihen Aeußer- 
ichleit. 
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unferm innern Wefen und Wohlbefinden Widerſprechendes. 
Und fo bildet fi im Zorn die Wefensoppofition und Wil 
Iensreaction Gottes gegen das feinem heiligen Wejen Wider: 
fie ab. Ebenjo wenn uns etwas, das wir thun wollten 
oder gethan Haben, gereut, fo ruht dies auf der Einſicht, 
dag es nicht am Plag ift. Davon fann nun die Urjade 
theils in uns liegen; wir fanden, wollten, ergriffen das 
Rechte nit, oder wurden ihm untreu. Dann ift e8 ein 
von und gemadter Fehler, den wir zu bereuen haben, und 
diefe Neue fpridt die Schrift Gott beitimmt ab. 4 Mo. 
23, 19: „Gott ift nicht ein Menjhenfind,, daß ihn etwas 
gereue." 1 Sam. 15, 29. Aber die Urſache der Reue kann 
auch außer uns liegen, indem die Umftände namentlid) durch 
das freie, nicht entipredhende Benehmen Anderer fi geändert 
baben, fo daß gewiſſe nothwendige Vorausfegungen und Be: 
dingungen des Gewollten nit eingetreten find oder wieder 
aufgehört haben. Dann ift die Zurüdnahme des nur relativ 
und bedingungsweile Beabfihtigten, Angefündigten und ins 
Werk Gefesten die Frucht der Weisheit, Gerechtigkeit, Liebe. 
Diefe Seite der menſchlichen Reue darakterifirt denn eben 
die Weisheit, Liebe und Geredtigfeit des Schöpfers, ſofern 
er nämlich eingeht in die freigelaffene Entwicklung und Die 
darin ſich bildenden Wechſel des geſchöpflichen Yebens, fofern 
er nad ethiſchen und pädagogiſchen Rüdjihten den Umſtänden 
jein Handeln anpaßt, der Freiheit des menſchlichen Beneh— 
mens, den darin entwidelten oder nit entwidelten Bedin- 
gungen Rechnung trägt. Im diefer Beziehung ift auch bei 
Gott von Reue die Rede. Jerem. 18, 8. 10. 26, 3. 19: 
„wenn ſich ein Volk bekehrt von feiner Bosheit, dawider ich 
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rede, jo ſoll mid aud reuen das Unglüf, das id ihm ge- 
date zu thun,” und umgelehrt. Aus dem Bisherigen fällt 
nun aud) das rechte Licht auf die Spredweife der heil. Schrift 
in Beziehung auf Gott. ©. Lehrwiſſenſchaft S. 46. 2. Aufl. 
©. 53 ff. 
$ 11. 
Der Begriff Gottes, wie er fi in den Namen Dr 
und mim giebt.*) 


Die Bezeihnungen Gottes in der Schrift find zwei— 
erlei Art: theil® find es allgemeine Bezeihnungen der Gott- 
heit, wie fie aud) für die falfhen Götter gebraudt werden; 
theils find es eigenthümliche Bezeichnungen zur diftinctiven 
Prädicirung des wahren Gottes, wie Mi, zarno. Aus dem 
generell Göttlichen Heben fih damit Benennungen des indi- 
viduell Göttlihen hervor, eigentlihe Namen Gottes. All- 
gemeine Bezeihnungen find: IN MIN IN, Weog, xuguog. 
Es drüdt fih darin zunächſt Kraft und Herridaft aus. 
Will man auch neuerdings IR ableiten von MIN fürdten, 
jo jet die Empfindung und Handlung der Furdt immer 
den Mactbegriff als Grundbedingung voraus. Zur Her- 
vorhebung des wahren Gottes werden jene allgemeinen Be— 
nennungen oft näher bejtimmt durch befondere Präbdicate, 
wie ray (6 Jeos 0 iwıoros, LXX), ohiy, D oder durch 
‚den beſtimmten Artikel, NN, auch durch eigenthümliche 

*) Ich bleibe bei der altherfümmlichen Ausſprache „Jehovah“, da die 
moderne „Jahveh“ ebenjo wenig authentiih ift, al® die erfte, und es 
unpaffend, ja kleinlich ift, einen in der ganzen firdlihen und theologischen 
Entwidlung eingebürgerten Gottesnamen einer linguiſtiſchen Bedanterie 


zum Opfer zu bringen. Ausführlih behandelt die Ausſprache Oehler, 
Altteftl. Theol. $ 38, 
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Form, mie IN; oft aber werben fie aud ohne alles 
Weitere vom wahren Gott gebraudt, da fie dem zig Heos 
im Gegenjag zu den Asyouevor Heoı (1 Kor. 8, 5 f.) oder 
zu den un gQvosı ovreg Heoı (Gal. 4, 8) in realer Weſenheit 
(pvosı) zufommen, den Gößen nur abufiv durch falfche Idee. 

Es wird aber vom wahren Gott jogar aud) der Plural 
DON gebraudt, der zugleih zur Bezeihnung der heidniſchen 
Götter diente, während dod fein polytheiftiiher Begriff in 
der Schrift entſchieden verworfen wird, jo fur; durch 
may DR TS nichts ift Elohim neben mir. Deut. 32, 39, 
vgl. V. 21 und zur Erläuterung Pf. 96, 5. Aber aud auf 
Menſchen wird das Wort Elohim einigemale übertragen, 
jedoh nur auf jolde, die ald Träger und Repräjentanten 
der göttlihen Offenbarung, als Organe der Theofratie func- 
tioniren, und aud da gilt es nur ihrer Gefammtheit (daher 
bei den LÄX das abjtracte ro xoırnorov Tov Heov). 2 Moje 
21, 6. 22, 7 vgl. mit Deuter. 19, 17. Pf. 82, 6 mit Joh. 
10, 34 f. Dagegen irgend einen Einzelnen als Gott an- 
zureden galt als Auogprıua. Joh. 10, 33. 

Gewöhnlich bleibt man nun dabei ftehen, daß man den 
Plural bei der Anwendung auf den wahren Gott al8 maje- 
ftaticus, als Ausdrud der Würde erklärt, oder aud der Ab- 
ftraction. Allein mit Abftractionen fängt weder Monotheis: 
mus noch Polytheismus an, und die Bezeihnung der Würde 
durch die Mehrzahl muß doh, um zu entjtehen, einen logi- 
jhen Grund Haben, wenn fie aud allmähli zur bloßen 
Formel wird. Die Frage ift: Warum wird die Würde 
eines Einzelnen damit bezeichnet, daß bei ihm Mehreres ver: 
einigt joll gedaht werden? In weldem Sinne dies ftatt- 
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finden fann, muß bei Menjhen menſchlich beftimmt werden, 
bei Gott aber göttlih, und beim u Gott bibliſch. 
Dies führt ung 

1. auf die nähere Beftimmung der Einheit 
Gottes. 

a) Gehen wir von den Spradbeobadtungen aus, 
jo wird die Pluralform ON von Gott keineswegs mur 
jporadiih und zufällig gebraudt; fie ift vielmehr gerade die 
herrſchende, während die Singularform MiOR die jeltenere 
und, wie man fi ausdrüct, mehr dichteriſche Form tft. Und 
zwar iſt DON herrſchend im Munde des entjchiedenften 
Monotheismus, beim bewußteften Gegenjat gegen den Poly: 
theismus, der an diefes Wort fid) anhängt. Selbſt der ent- 
ſchiedenſte antipolytheiftiiche Name Yehovah wird mit oran 
noch cumulirt oder Damit identificirt. Deuter. 4, 35 irn min! 
Oman vgl. 1 Kön. 18, 21 und häufig in Deuter., Pfalmen 
und Propheten. Bedenken wir nun, daß der begrifflide und 
der praftiihe Gegenjag gegen den Polytheismus ein fo ftrenger 
und ängjtliher war, daß das Geſetz die äußerſte Vorſicht 
gegen denfelben anwandte (vgl. das abjolute Bilderverbot), 
und daß amdrerjeits das Volk jo ſehr zum Polytheismus 
hinneigte, endlid daß Singularformen für den Begriff „Gott“ 
binveihend zu Gebote ftanden, jo muß man fragen, warum 
wurde nit unter jolden Umſtänden die angeblid) polytheiftifche 
Wortform aufgegeben? Ya, warum ſcheut ſich der biblifche 
Monotheismus nit, aud nod das Prädicat im Plural bei- 
zufegen, und dies nit nur in der Converfation mit Poly- 
theiften (Gen. 20, 13. 31, 53.), jondern aud in unmittel- 
barer, theil® innerer, theil® äußerer Beziehung auf Jehovah? 


— — — — _ 
— —— — — 
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Gen. 35, 7 mit 28, 13 ff. Yofua 24, 19. 1 Sam. 17, 26. 
2 Sam. 7, 23. Ierem. 10, 10. Pjalm 58, 12, und im 
Keri auf 121, 5. Auch beim Singular J ſteht das 
Prädicat im Plural Hiob 35, 10. Daſſelbe geſchieht ſelbſt 
da, wo Gott in eigener Perſon redend eingeführt wird (Gen. 
1, 26: „laffet ung Menſchen maden,“ wo weit und breit 
feine Engel erwähnt find, an die Mande dabei denfen wollen), 
jogar in Berbindung mit dem monotheiftiihen Jehovah 
Gen. 3, 22. 11, 7. Jeſ. 6, 8, vgl. B. 6. Dies Alles muß 
doh einen ſachlichen Grund Haben; der Pluralgebraud bei 
Gott muß ohne polytheiitifhen Begriff aud für den Mono- 
theismus eine genuine Bedeutung haben. Ya, da, wie ſchon 
bemerkt, eben die Pluralform ON die alfgemeinfte ift und 
ih hindurchzieht durch alle, auch die entichiedenften monotheifti- 
hen Bejtimmungen, da auch andere, den Plural wenigitens 
abjpiegelnde Formen, wie IC, TR dauernde Geltung haben, 
und zwar jogar als dijtinctive Bezeihnungen des wahren 
Gottes im der Sprade des Iehovahcultus, jo muß es offenbar 
für den bibliſchen Monotheismus jelbjt eine wejentliche, nicht 
irgend eine accidentielle Bedeutung haben, gerade den all: 
gemeinjten Grundbegriff Gottes nit nur einheitlich zu be 
ſtimmen, fondern zugleih aud vielgeitlih, freilih nicht in 
einem mit der Einheit unverträgliden Sinn, jondern fo, 
dag die monotheiftifihe Einheit der Vielheit immanent ift. 
Lesteres tritt nit nur didaktifh hervor, jondern ebenfalls 
wieder zugleih ſprachlich. Wie wir beim einheitlichen 
Subject min TION Pluralprädicate fanden, jo werden dem 
mehrheitlichen Subject Elohim Singularprädicate und Suffire 
beigefügt Gen. 1, 1. 872: Pi. 7, 10. u. ſ. w. Alſo das ein- 
Bed, Epriftlihe Glaubenslehre. II. 2 
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heitlidh beftimmte Subject verbindet ſich mit vielheitli be- 
ftimmtem Sein und Thun; und umgekehrt einheitlid be— 
ftimmte® Sein und Thun verbindet fi mit vielheitlich 
beftimmtem Subject. Daraus ergiebt fi für jeden Unbe- 
fangenen: der bibliſche Gottesbegriff vereinigt ſchon in feinem 
allgemeinjten Ausdrud DIN: wie in feinem ſpeciellſten 
nimm Einheit und Vielheit miteinander, und zwar jo eng, 
daß ſowohl im göttlihen Subject wie im göttlihen Sein 
und Wirken Einheit und Bielheit einander immanent zu 
denfen find, indem fie in einander verſchränkt werden. 

b) Wie ift diefe gegenfeitige Immanenz zweier ſcheinbar 
widerjprehender Begriffe, wie Einheit und Vielheit, im gött- 
lien Weſen denkbar? Auch der Polytheismus bat nicht 
nur eine Vielbeit, jondern aud) eine gewiffe Einheit, wie um: 
gekehrt der biblische Gottesbegriff niht nur Einheit Hat, fon: 
dern aud eine gewilje Vielheit. Im Heidenthum ift e8 aber 
eine Göttervielheit, eine exrtenfive, numeriſche Vielheit, nicht 
eine Gottesvielheit, eine intenfive, inhaltliche Vielheit, eine 
Gottesfülle; es ijt eine Vielheit von Einzelweſen nur in ges 
nerifher Einheit zufammengefaßt, wie die Menſchen in Menſch— 
heit, eine numerische Collectiveinheit. Oder in der philoſo— 
phifhen Form des Polytheismus erjdeint die Einheit als 
Zufammenfaffung der Vielheit der Welt, der empiriſchen 
Vielheit in einer idealen Einheit, in einer Weltfeele, Welt: 
vernunft, höchſten Idee. Es ijt eine begrifflide Collectiv- 
Einheit, in welder eben die weltlihe Vielheit oder Allheit 
nur abftract zufammengefaßt ift, nicht aber cine wirklich 
übermeltlide Bielheit, eine Gottesfülle, geeint it in einem 
wirflih überweltliden Wejen, in einem felbftändigen Gott. 
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Nah dem bibliſchen Gottesbegriff dürfen wir in keinerlei 
Weiſe weder die weltlichen Vielheitsbeftimmungen noch die dar- 
aus entnommenen Einheitsbeftimmungen in Gott hineintragen, 
da das, was in der Schrift Gott heißt, einzig in feiner Art eri- 
ftirt, nit nur vor allem Weltinhalt, fondern au über aller 
weltlichen Vielheit und Einheit. Gott ift nicht vielfach, wie die 
Menſchheit und die Welt in der Form des Neben- und Nadein- 
ander, und ift nicht einfad, wie Menſch und Welt in der Form 
der Einzelheit, auch nit einfad) wie die Idee in der Form 
der Abjtractheit. Gott ift Alles und ift Eines zumal 
in ji jelbjt, ehe ein Einzelnes oder das All geworden 
it. Darum ijt nidts Gewordenes wie Er! Darauf beruht 
das Berbot, von Gott fi irgend ein Gleihnif zu machen, 
ihn in irgend einer Form menschlicher reyvr7 und evduunoss, 
äußerer oder geijtiger Plaſtik darftellen zu wollen. Act. 17, 29: 
xeoayuarı Teyvns xaı &vIvunoeos (Erfinnung).. Wir 
dürfen Gott nicht füllen mit dem menſchlichen Vielleben und 
weltlihen Allleben, jonft ift es ein Götze, wenn aud ber 
quantitativ und extenſiv Größeſte. Und dod aud dürfen 
wir ihm nit entleeren der volliten Fülle des Lebens, damit 
er für uns eine begreiflihe Einheit werde, dann iſt e8 wieder 
ein Götze, wenn aud) der logisch Beſtimmteſte. Wir haben 
vielmehr nad) dem Bisherigen als Fundamentalbeitimmung 
des biblifhen Gottesbegriffs, die ſich aud durch jeine ganze 
Sprade ausdrüdt, feftzuhalten: Gott, in feinem eigenen 
Selbft, fommt die ganze Lebensfülle in wejenhafter Einheit 
zu; nit das Allfeben und nit das Einzelleben in empi- 
riiher oder idealer Form ift auf Gott überzutragen, jondern 


Inhalt und Form des Lebens ift bei Gott einzigartig, un- 
2* 
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vergleihbar eigentHümlih. Das göttlide Sein tft nit eine 
Vielheit von Leben, fondern die Vollheit des Lebens, ift die 
abfolut-felbjtändige Lebensfülle in ihrer abfoluten Einheit, 
ift ſonach aud allein axararvrog Con, iſt eben darum aud) 
nit analyfirbar für gefhöpflide Gedanken, am wenigjten 
für den Menſchengedanken, der wie eine Schnede Friedt. 
Indem Gott das abjolut-einfahe und zugleich abjolut-viel:- 
fahe oder das volle Leben ift, tft er in allem Leben und 
dod über allem Leben, giebt er fi uns allerdings überall 
zu jhauen, wo Leben ift, im Al und Einzelnen; aber in 
nichts darf er uns bei diefer Anſchauung beſchloſſen fein; 
nichts dürfen wir ihm gleich ſetzen, das Ganze der Welt jo 
wenig als einen Theil, die Weltivee jo wenig als die Welt: 
jubftanz, und darum ift jein Wejensbegriff fein Object des 
Discurfiven Denkens, das eben an der Vielheit der Welt fidh 
bewegt und ſich einheitlih bejtimmt. Indem er aber uns 
begegnet in allen Einheits- und Bielheitsformen des Seins, 
und dod in allen Fafjungen nicht aufgeht, zeigt er ſich eben 
als der wirklide, der wahrhafte Gott, als der in jeinem All: 
begriff Unbegreiflide, den man nur anbeten fann; dies ift 
das der Einzigfeit jeines Begriffs ſpecifiſch entſprechende Ver— 
hältniß, und defwegen darf man außer ihm nichts und Nie- 
mand anbeten. 

2. Gehen wir nun zunädit auf den bibliſchen Be- 
griffvon DON näher ein. Die Grundbejtimmung ift, 
daß DIN als der ſchaffende Gott gedadt wird (Gen. 1), 
dv. 5. als das nicht mechaniſche fondern freisactive Princip 
des Weltlebens in originaler Unterfhiedenheit von dem 
Weltuniverfum (f. die nähere Auseinanderfegung bei der Schö- 
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pfung). Elohim, Heos, Gott, ift alfo nit ein Princip, 
das nur das Beitehende in ſich zujammenfaßt, nidt das 
Colfectiv der Weltkräfte, jondern als das Princip, das Alles 
erit ſchafft, d. 5. erſt im das Sein fest, präeriftirt DIN 
in jelbjtändiger Weſenheit. Es ift auch nicht ein blindes 
Madtprincip, das in DIN bervortritt, fondern im Schaffen 
liegt gerade der Charakter der Intelligenz und der Freiheit, 
mit den Momenten des Awedes und Planes. Und dies 
find eben die weſentlichſten Merkmale der Perſönlichkeit. 
Das Ihaffende Subject wird nun aber zugleid wieder 
mehrheitlich beftimmt, nicht nur Hiob 35, 10: Ey MON, 
Pred. 12, 1: RI fondern aud mitten im Yehovahbegriff 
Pf. 149, 2: Israel freue ih very, Jeſ. 54, 5: Typ by 
mit dem Singular: Zujag: Jehovah Zebaoth ift fein Name. 
DIR befaßt aljo Gott nit bloß als Hypoftafirte Welt: 
einheit oder als abjtracte Weltmacht, jondern als die perjün- 
fie Einheit, welde die Alles hervorbringende Kraftfülle in 
fi beſchließt, oder als das ſchöpferiſche Selbſtweſen im Unter: 
ſchied von den creatürliden Exiſtenzen. Es ift der Plural der 
Fülle, der intenfiven. Seinem ſchöpferiſchen Selbſtweſen giebt 
aber Gott innerhalb des Greatürlihen fletigen Ausdrud. 
Diefer ſchöpferiſche Weſensausdruck ift eben die göttlide 
Eigenthümlichkeit (Acta 17, 27: ro Ierov. Röm. 1, 20: 
7 Ieıorns, dgl. Weisheit 18, 9), die ſich in der beftehenden 
Welt fort und fort ausprägt ald aidıog duvauız, ald ur: 
ftändige Kraft. Röm. 1, 20 mit Matth. 20, 29 (neben 
„Schrift“ „die Kraft Gottes" als das Göttliche in der Welt). 
Matth. 26, 64. 1 Kor. 12, 6: Heog 6 Eveoywr ra navra 
er naoıv. (Died Alles näher bei der Schöpfung), Das 
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creatürlice Leben mit feinen mandfaltigen Einzelfräften und 
feinem Wedel von Entjtehen und Vergehen, aljo das Ber- 
gängliche und Wandelbare hat in Gott, als der Urfraft feine 
Subfiftenz und Confiftenz. Bi. 102, 25—27. Durch OR 
wird aljo das göttliche Wejen in jeinem Urverhältnig und in 
feinem ftetigen Grundverhältniß zur Welt bezeichnet. Es ift 
eine VBerhältnißbeftimmung, nidt eine unmittelbare innere We— 
jensbejtimmung, und zwar ift es Beitimmung des abjoluten 
Hoheitsbegriffs in Bezug auf die ganze Welt. Das göttliche 
Weſen iſt eben als das ſchöpferiſch-eigenthümliche von der Welt 
als Geſchöpf unvermiſchbar zu unterjheiden; es iſt darum 
aber nicht ſchlechthin von der Welt zu trennen. Darum daß 
es ſupramundan iſt, iſt es nicht abſolut extramundan zu 
denken, iſt vielmehr der Welt zugleich als durchgängig und 
ſtetig inne zu denken, eben als die Urkraft, die fort und 
fort Alles belebt und durchwirkt. Das erſte Moment, das 
Supramundane, das Schöpferiſche, begründet die Fo 
Gottes und das ihr entſprechende dosalsıy ws Feov. Röm. 
1,21, dort im Gegenjag zu dem aAkarreım rn» dofa» durd) 
Verädnlihung mit dem Greatürliden V. 23. Das zweite 
Moment, das immundane Kraftwirken, begründet die Welt: 
erhaltung und das zuyagıoreıw neben dem do&alsr. Röm. 
1, 21. So eng denn die Welt durd ihren Urjprung und 
Beitand mit Gott verbunden ijt, jo ift fie, und namentlid) 
auch der göttlich geartete Menſch, immer in der Differenz 
des Gefhöpfes, des Gewordenen und Gemadten gegenüber 
dem Schöpfer, des Bedingten und Beihränften gegenüber 
dem Unbedingten und Unbejhränften, dem wahrhaft Abfoluten. 
Aber außerdem noch befteht zwijden Gott und Welt die 
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Unterſcheidung des Verderbliden, oder gar ſchon Verdorbenen 
(gIaoros) gegenüber dem aysaoros. Röm. 1, 23 mit 
1 Zim. 1, 17. Alles Leben bat aljo in Gott und allein 
in ihm feine jpecififche Wahrheit, feine rein unvergleichlide 
und unverderbliche Urwahrbeit. 

Nah dem Gefagten ift demnad in OR das allge: 
meinte und wejentlihite Moment des Gottesbegriffs aufge: 
faßt, nämlid die alles Leben bedingende Schöpfermadt, Die 
intelligente und frei lebendige Urmadt in ihrer überweltlichen 
und innenweltlihen Selbftändigfeit des Perſonlebens (mäber 
zu beitimmen in der Lehre von der Welt). Wie num 
DON an der Spite der Schöpfung jteht, jo 

3. MIN an der Spige der Bundesftiftung. 
Bol. m. ChHriftl. Lehrwiſſenſch. $ 9. In beiden Bezeihnungen 
fafjen fih aljo zwei Hauptoffenbarungen zufammen: die des 
allgemeinen Naturverhältniffes Gottes als Schöpfers und die 
des bejonderen Bundesverhältnifjes. Die Bezeihnung Gottes 
als jr ift aber vormoſaiſchen Urfprungs und fo aud vor: 
mojaifher Bedeutung: ehe er als engerer Bundesname in 
Israel auftritt (Erod. 3), als theokratiſcher Name (vgl. über 
den Begriff „Name“ Dehler, Altteftl. Theol. $ 56) feine 
Ipecifiihe Eigenthümlichkeit entfaltet, geht ſchon in der Genefis 
eine univerjelle Bedeutung voran, wodurd jene vorbereitet 
wird. Der Name MIN? tritt zunächſt auf als eine bejondere 
Modalität innerhalb des univerjellen Gottes- 
begriffs. Der Iehovahbegriff beginnt nämlid zunächſt ala 
eine weitergehende Verhältnißbeftimmung des kosmiſchen 
Gottesbegriffs Elohim in namentliher Beziehung zu den 
Menden, dies vor und nad dem Fall. 
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Im allgemeinen Schöpfungsbericht der Geneſis (1—2, 3), 
wie er Himmel und Erde, das den Menſchen umgebende Welt- 
ganze umfaßt, und fo als Glied dejjelben aud den Menſchen 
jelbjt, da wird nur Elohim namhaft gemadt, dagegen Gen. 
2, 4 ff., wo aus der allgemeinen Schöpfungsgeſchichte nun— 
mehr die Schöpfung des Menſchen in ihrer Specialität her- 
vorgehoben wird als göttliche Plaſtik und Infpiration, als 
perjonbildend, da tritt don die Doppelbezeihnung Jehovah— 
Elohim auf, und diefe Doppelbezeihnung zieht ji fort durch 
die Geſchichte des Falls, feines Gerichts und der daran ge— 
fnüpften Berheißung. Cap. 2 u. 3. Bet diefem Allem handelt 
es ſich jpeciell um den Menſchen, und zwar um den Menſchen 
auf dem Naturboden oder in Verbindung mit dem allge- 
meinen Weltleben ; daher eben Jehovah mit Elohim verbunden. 
Weiter dann das 4. Cap. hebt nur Jehovah allein hervor, 
ohne Verbindung mit Elohim; dort handelt e8 fi ausſchließlich 
um die Menſchengeſchichte und um die perfünliden Beziehungen 
von Rain, Abel und Seth zu Gott.*) 

Weiter dann in der Erzählung von der Sündfluth 
ift gerade der Wehjel der Gottesnamen bedeutfam: 
Gen. 6, 5 geht der Strafbeihluß, der jih auf die menſch— 


" mim? fteht nämlich bei der Geburt des erften Menſchen, ferner 


wo Gott richtet im perſönlichen Berhältnig der Brüder, und die Sünde 
firaft, nachdem fie al8 Brudermord zum Verbrechen an menſchlicher Per— 
fönlichleit geworden war; ferner wo Gott von den Menſchen angebetet 
wird, und wo in Seths Perſon ein neuer Stammbhalter gegeben wird, 
Gen. 4, 1.4. 6. 9. 12. 15. 26. — Die Notiz über den uralten Jehovah— 
cultus, die bier gegeben wird, läßt es nicht gerade befremdlich erſcheinen, 
wenn man Spuren des Namens Jehovah auch auferhalb Israel, na- 
mentlid in Aegupten findet. — Die Sade liegt übrigens nod im Streit, 
vgl. die Abhandlung in Tholuds literar. Anzeiger 1832. Nr. 27—30, 
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lide Sünde bezieht, von Jehodah aus, dagegen Bers 13 
von Elohim bei der Ausdehnung auf Die verdorbene Erde 
und alles Fleiſch, alfo auf die ganze irdiſche xrroıs; unter 
demjelben Namen wird dann aud B. 17 die Strafausführung 
jubjumirt, denn dieſe ijt eben Wirkung der Naturgewalten, 
der kosmiſchen Gottesmadt, und erjtredt fi) über die ganze 
Natur. Dann 7, 1 wird wieder das fpecielle Rettungswort, 
das an Noah, nicht an die Erde ergeht, gelmüpft an den 
Namen Jehovah. Auch Num. 16, 22 wird Gott in Bezug 
auf die Geifter alles Fleiſches, in Bezug auf das allgemeine 
Naturleben IN genannt, während im ganzen fonjtigen Bericht 
Jehovah jteht. Dagegen Num. 27, 16, wo es ſich um die 
geiftige Ausrüftung eines Nachfolgers Mofis handelt, wird 
Jehovah als Gott der Geiſter alles Fleifhes angerufen, 
Pialm 19 wird die Naturoffenbarung B. 2 an El gefmüpft, 
neben der an Jehovah ji fnüpfenden Gejetesoffenbarung 
B. 8. So werden im A. T. aud gerade die den Menſchen 
in menſchlicher Erfheinungsform zu Theil werdenden Theo: 
phanieen faſt durdgängig auf Jehovah bezogen, ebenjo auch 
die jogenannten Anthropomorphismen. 

Nah den angeführten Stellen find es denn eben die 
fpeciellen Beziehungen zum menſchlichen Perſon— 
leben und Geſchichtsleben und zu defjen ethijden 
Verhältniſſen, oder furz zum Gebiet der Freiheit, worin 
Gott als mim! hervortriit, und eben damit wird nun der 
Gottesbegriff ſelbſt ausgeprägt in perſönlicher, in ethiſcher 
Beitimmtheit. Wird es nicht mißverftanden, fo können wir 
jagen: in Elohim oder Yeos ift das Verhältniß bezeichnet, 
in weldem Gott zum allgemeinen Naturgebiet jteht, in Je— 
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hovah jein engeres Verhältniß zum geijtigen Gebiet. Wie 
denn Gott als Jehovah der perfonbildende Schöpfer ift, 
jo iſt er als Jehovah auch der ethiſche Gejetgeber und Regent, 
der Richter, der Gutes und Böſes ſcheidet und lohnt, und 
den Menſchen zugefehrt ift als der lebendig jehende Gott, 
N N N m alfo in fpecieller und individueller 
Borjedung. Gen. 16, 5. 13 f. 24, 62. 25, 11. Ebr. 
11, 4 ff.*) Eben hierin nun, in diefer bis ins Individuelle 
reihenden, nad ethiſchen Geſetzen fi deftimmenden Vorſehung 
wurzelt die allgemeine und die befondere Weltregierung, und 
jo entwideln jid) Hieraus auch die an Jehovah ji fnüpfenden 
befondern Bundesverhältniffe und Verheißungen, durch welche 
in individuellen Kreiſen nod engere fpecielle Beziehungen 
innerhalb der allgemeinen eintreten, wie bei den Patriarden. 
Alles dies war Vorbereitung der theofratiihen Bundesſtiftung 
und theofratiiden Jehovahbedeutung. Weitered vgl. Lehr: 
wiſſenſchaft $ 24, 2.**) Der univerfelle Gott, der Gott des 


* Wenn Kurz behauptet, der Begriff des Richters liege in Elohim, 
nit in Jehovah, fo widerspricht dem — abgefehen von dem bei Gen. 6 
ſchon Entwidelten — direct Gen. 18, 25: „Du Jehovah bift aller Welt 
Richter.” 

*) So ift noch der Clohimbund mit Noah Gen. 9 univerfeller 
Art, in Bezug auf die ganze Welt, nit nur auf die Menſchheit; es tft 
der Naturbund, daher das Bundeszeihen der Regenbogen. Er jet nad 
der Zerftörungstataftrophe dem ganzen Naturorganismus eine neue Grund» 
fage. Aber innerhalb des allgemein Kosmifhen geht nun Gott als Je— 
hovah ſpecielle Berhältniffe zu Individuen ein — es tritt alfo wieder das 
perfonelle Moment hervor — fo zunädft zu den Patriarden: er ſchließt 
da fein allgemeines Regentenwalten auf in einer Leitung, einer Schuß- 
und Segensgegenwart, die fpeciell den perfönliden Berhältniffen dieſer 
Individuen zugewandt ift, aber ebenfo auch bedingt ift durd das indivi- 
duelle Berhalten, durch gläubige Folgſamkeit und einen rechtſchaffenen 
Wandel. Bgl. Gen. 12, 1 ff. 15, 1. 17, 1 ff. 18, 19. 
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Himmels und der Erde, wird gegenüber den Patriarden per: 
fönlic fi zueignender und perſönlich zugeeigneter Gott („Gott 
Abrahams, Iſaaks und Jakobs“), vgl. Ebr. 11, 16. Damit 
hängt wieder zufammen, daß nun Gott aud) feine Gegenwart 
individualifirt in perfönliden Xcten, in Acten der Rede 
und der Erjdeinung. Gen. Kap. 15. 17. 18. Dieſe perſönliche 
Erjheinungsform prägt fi aus und faßt fi zufammen in 
dem njm Idxdp⸗ dem Geſandten des Herrn. Gen. 16, 10. 
22, 11f. 48, 15 f.) Die ganze individualiſirende Regie— 
rungsgegenwart Gottes eben in dieſem diſtinguirten Kreiſe 
faßt ſich auch in einem ſpeciellen Namen zuſammen, in 
m IN gerade bei den Patriarchen. Gen. 17, 1f. vgl. 15, 
1u.6. 28, 3 f. 35,11. 43,14. 49,25 und fonjt, vor: 
zugsmweife noh im Buch Hiob 5, 17. 8, 15. Das Wort 
(bei Alerandrinern navroxoarwo) hebt die Madt ale All— 
macht hervor und begründet namentlich die individualifirende 
Fürforge und die Erfüllung der Verheißung durch bejondere 
Machtthat und Wohlthat, die über die bejtehende Natur: 
entwidlung Hinausgeht, jo gleih von vornherein, wo El— 
Schaddai den kinderlofen Abraham zum Vater vieler Völker 
madt. Gen. 171. f., vgl. bei Jakob 28, 3 f. 35, 11. Das 
Bewußtſein von Gott in feiner rihtenden oder gerecht waltenden 
Herrſchermacht ſpricht fi in der Anrede ITS aus, aber 
vereinigt mit dem Bewußtſein der individuellen Angehörigkeit. 
Gen. 15, 2. 18, 27 ff. Aber aud außer der Anrede, wo 
von Gott in der dritten Perſon die Rede ift, findet ſich die 
Form Adonai. Jeſai 8, 6 f. 40, 9 f. und fonft. 


*) Nähere Erörterung diefes Begriffs findet fih in Oehlers Altteſtl. 
Theol. $ 59 und 60, 
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Alles zufammengenommen ſchließt fi demnach Gott 
als Jehovah hier zunächſt noch nit auf im jeiner eigenen 
Selbjtheit, jondern nur in äußerer Relation, im Berjon- 
verbältniß zum perjönliden Leben als der bis ins 
Individuelle eingehende Gott, regierend nad) ethiſchen Gejegen 
in Gerichts: und in Heilserweifungen. — 

Mit dem Namen Iehovah ijt bis dahin nur ein Ber: 
hältnig Gottes nad) außen ausgefproden, aber der innere 
Jehovahbegriff, die Proprietät, die eigenthümliche Bedeutung 
des Namens ift noch nit aufgejhloffen und noch nidt er- 
fannt, vgl. Exod. 6, 3: „id bin MiMY und erfdien Abraham, 
Iſaak und Jakob ala El Schaddai (vgl. Gen. 17, 1: id bin 
der El Schadvdai), aber nad) meinem Namen Jehovah bin id 
ihnen nicht fund geworden.“ Dies Myis N ſchließt feines- 
wegs ein, daß der Name Jehovah an und für ſich den Vätern 
noch nit befannt gewejen jei, gegen Gen. 4, 26 (zu Seths 
Zeit fing man an mim DwWa N7p9); denn Y im jeinen 
verſchiedenen Conjugationen ift nit bloß erjte Belannt- 
madhung oder Kenntniß überhaupt, ſondern eine Die innere 
Bedeutung aufjhliegende Offenbarung mit der entſprechenden 
Saderfenntniß wie yvwogıleı und yıyvwoxer. Vgl. Erod. 
6, 3 mit dem entjpredenden V. 7, wo das Erkennen Jeho— 
vahs (YT) den Kindern Israel in Ausſicht gejtellt ift eben 
in der zu erwartenden Ausführung aus Aegypten, aljo als 
durch thatfählihe Offenbarung vermittelt und jo als eine 
reelle, nidt nur nominelle Erfenntniß; durd diejelbe Aus- 
führung joll nad 7, 4 f. aud den Aegyptern Jehovah zur 
Erfenntniß kommen; in gleihem Zujammenhang 10, 2. 
Namentlih inftructiv ift 1 Sam. 3, 7 zu einer Zeit, wo 
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der Name Jehovah belannt war („Samuel fannte Jehovah 
noch nit, — in wiefern? — denn noch nit war ihm Je— 
hovahs Wort geoffenbart worden"), vgl. V. 21: „Jehovah 
fuhr fort in Silo zu erſcheinen, naddem dort Jehovah dem 
Samuel fih geoffenbart durch Jehovahs Wort.“ So heißt 
e8 auch Joh. 14, 17: „Die Welt fennt den Geift der 
Wahrheit nit“, 17, 25. „fie kennt den Vater nit.“ Im 
alfen diefen Stellen Handelt es ſich nidt um ein bloßes 
Wiffen vom Namen, und um gewiffe am benjelben fid) 
früpfende Acte, jondern um ein Erfennen des Namens in 
feiner innern Bedeutung. 

Betradten wir aljo 


4. den innern Jehovahbegriff. 

Zuerft in der mofaifhen Offenbarung kommen uns Er- 
Härungen des Namens in entgegen, die jedoch zugleid 
hinweiſen auf das in Jehovah Berborgene, auf das Uner— 
klärliche in Gott. 

a) Gehen wir aus don Erod. 3, 13—15. Hier an der 
Spite der moſaiſchen Offenbarung erflärt fi Jehovah als 
MAN TER MIN Das Nädjfte nun, was nad dem Zu: 
fammenhang diefe Erklärung ausdrüdt, ift: Etwas, was 
Gott jei in Beziehung auf ſich jelbft, nicht was er ſei oder 
jein wolle in Beziehung auf das Volk oder die Gejhicte. 
Das geihichtlihe Verhältniß begründet fi eben durd das, 
was Gott als Jehovah ift, und um jenes handelt es fih in 
Mofis Frage gar nit, vgl. B. 13: „Moſe ſprach zu Gott: 
fiehe, wenn id zu den Kindern Israel fomme und fprede 
zu ihnen: der Gott eurer Väter hat mid zu euch gefandt — 
und fie mir jagen werden : wie heißt fein Rame? — was 
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joll ih ihnen jagen ?“ Dem Mojes genügt es hienach eben 
nit, das geſchichtliche Verhältniß angeben zu können, das in 
dem Worte liegt: „eurer Väter Gott hat mid zu eud ge 
fandt,“ vielmehr ift feine Frage: „was ift dein Name?“ 
das heißt doch zunächſt: wer biſt du, wenn ih in furzen 
Worten es jagen fol? Und ehe nun der beftimmte Name 
Jehovah in V. 15. genannt wird, wird Mofis Frage nad 
demjelben beantwortet mit den Worten: MIN TER MIN 
„ih bin, der id bin.” Der nächſte Sinn der Antwort ge 
genüber der Frage nad dem Namen ift der: id bin der 
nah feinem eigentliden Sein Unnennbare, der 
Unerflärlide und Unbegreifliche, der aber eben ift und bleibt, 
wer und wie er iſt und fein will.”) Bei weiterer Analyje 
des Ausſpruchs enthält die Wiederholung defjelben Zeitworts 
mit Relativ das von nichts Abhängige und Unveränderlide ; 
vol. 6 yeyoagpa yeyoapa Joh. 19, 22, Eienow 0v av Ehew 
Röm. 9, 15, mit der Folgerung V. 18: apa or» öv Yelcı 
sc. Die Futurform ferner, oder nad) jegiger Bezeihnung 
Imperfect, wird nit nur gebraudt zur Bezeihnung des Wer: 
dens, des ſchlechthin Zufünftigen, es ift vielmehr jo viel: 
deutig, daß es zur Bezeihnung der Gegenwart nit nur, 
jondern aud nad; Umständen der Bergangenheit gebraudt 
wird.**) Auf diefer Vieldeutigfeit des Futur. beruft eben 
die Wahl deffelben in diejer göttlihen Namenserflärung, und 

*) Aehnlich Heißt e8 Gen. 32, 29: „warum fragft du nad meinem 
Namen ?" ebenjo Richter 13, 18: er if (nd5) wunderbar, unerklärlich; 


vgl. Jeſaj. 45, 15. Offenb. 19, 12: „Eywr dvoua, 6 oudsıs older ei 
un autos.“ 

**x) Ewald in feiner Grammatik verfledt dies zu ſehr einer ab» 
firacten Erflärung zulieb; die ſprachlichen Data giebt am unbefangenften 
Geſenius, Lehrgebäude $ 206, 
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Apof. 1, 4. 8 6 wr xuı 6 mv xaı 6 2oyouevog, wenn aud) 
leineswegs eine etymologiſche Zerlegung des Worts Jehovah, ift 
doch eine Erplication der in dem MIN WR MIMN liegenden 
Bedeutungen; dabei ift 6 wv vorangeftellt, weil es nicht bloß 
die zwiſchen Vergangenheit (7») und Zukunft (Zoyowsvog) fte- 
hende geihichtlihe Gegenwart ausdrüden joll, fondern das Sein, 
das vorgefhihtlih dem „War“ vorangeht, und durch das Zu: 
fünftige fich fortzieht, aljo da8 perennirende Sein, das Beides 
begründet. Er iſt der 6 mv xaı 6 2oyousvog, weil er der 
6 a» ift. Letzteres ift der das Übrige einfchließende Kern: 
begriff in MMS. daher aud) die LXX es geradezu mit 0 wr 
überjegen.*) Iſt num nicht näher angegeben, was Gott in 
ji ift, wird er nur al8 der unbeftimmbar Selbjtändige, 
der dur alle Zeit eminent Seiende gejeßt, 6 ww bei 
den LXX, jo wird do, beſonders nod durch die nadjfol: 
gende ſubſtantiviſche Wiederholung: „jage, MMS der „Id 
bin” bat mid gejandt“ eben das Ichſein, das perſönliche 
Sein in der Zeit jubjtantialifirt, jo daß es aller Zeit 
immanent und permanent fei, ohne darin aufzugeben, ohne 
je zum Geweſenſein zu werden, oder je ein Anderes zu wer- 
den. Bol. Maleadi 3, 6: „ih bin Jehovah, id jähre nit“ 

*) Premirt man gegen die Wefensbedeutung neuerdings (nad De: 
Ligid,) daß mm immer ein bewegtes Sein, ein Gejhehen, ein wer: 


dendes Sein bedeute, jo verfteht fi dies von jelbft, wo der Gegenftand 
meltlihen Seins if. Aber daraus folgt nit, daß das göttliche Sein 
ebenfalls ala ſolches gedadt ift in einer Literatur, die Gott ala Schöpfer 
des werdenden Seins abfolut an die Spitze ftellt. Was würde denn — 
fireng bei der angenommenen Bedeutung geblieben — der Ausiprud) 
jagen: „ih bin das werdende Sein, das id werden werde” ? — Eben in 
das merdende Sein, in das Geſchehen ftellt fi Gott ala mn hinein 


ale „Ich bin“, als der ſtetig Seiende. 
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und Ebr. 13, 8: Imoovg Xgıorog yIes xaı Onus00v 6 aurog 
xdu eis Tovg alovas. Alſo nidt als das abjtracte Sein 
giebt ji bier Gott, (nit als bloße Subjtanz), jondern ale 
Ich, den fein MIR TER MMS: id) bin, der id bin, durch 
alfe Zeitformen hindurch, und fein kategoriſches NN abjolut 
erhebt über alle wejenlojen Ideen und vermwesliden Sub: 
jtanzen, und dieſe durd alle Zeitformen ſich erjtredende Con— 
tinuität des Ichjeins, die Unveränderlichkeit und Unbejhränft- 
heit des perfünliden Seins ift der Grund, daß gerade an 
den Namen Jehovah aud die Unveränderlickeit der Ge— 
jinnung und des Wirkens gefnüpft wird, die ethiſche und ge— 
ſchichtliche Kontinuität, namentlid aud die Treue in Erfüllung 
der Verheißungen. Erod. 6, 2—8. 34, 6 ff. Die geihidt- 
lie Beziehung zum Volk Israel leitet fi) ab aus dem Na- 
men, aus der Wejensbeftimmung des Jehovah, ift aber nicht 
der bejtimmende Begriff für den Namen. 

An dieſe Urbeftimmung des Jehovahbegriffs reiht 
ſich nun 

b) bei den Propheten eine verwandte Beitimmung, Die 
Formel NIT NN. Diefe hebt das abjolut Perfünlie noch 
beftimmter hervor in feiner Einzigfeitt und in feiner All— 
wirfjamfeit, wie dies die Ausführungen ergeben Jeſ. 41, 4. 
43, 10. 13. 25. 48, 12 ff. Im Zufammenhang diejer 
Stellen erſcheint Jehovah jo allerdings wieder zunächſt ale 
der ftetig in feinem Walten fid glei bleibende 
(vgl. Bi. 102, 28: NIIT MDR in der Form der Anrede), aud) 
im Gegenjag zum Altern, zum Wechſel und Vergehen von 
Himmel und Erde. Auch Ebr. 13, 8: 6 avrog. Allein 
dies ſtetige Sichgleichbleiben ift wieder nur der äußere Er- 
jheinungsbegriff und ruht 
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a) auf einem innern Wejensbegriff des mir Ya8: 
darauf nämlid, daß Jehovah die Perſönlichkeit ift, mit der 
nichts identiſch ift, die rein einzig ift, was fie ift. Außer 
diefem IN, getrennt von ihm und ohne ihn ift nichts und 
Niemand. Jeſ. 45, 5—7. Es ift alfo die abjolute Perjön- 
tichfeit, Feine dur Anderes abgegrenzte und beftimmte, wie 
die unjrige; Jehovah fett und beftimmt die Objecte nad 
außen, und wie er ift als Ih, fo fett er fih aud als Er 
ar an). Eben fein Wefen beftimmt denn aud fein Ber: 
hältniß in und zu der Welt, nit Weltverhältniffe beftimmen 
fein Weſen. Die Perfonen find fein Wert und Alles ift 
fein Werk, aber Nichts ift fein Ich; fein Ich ift er felbit 
NIT 8 Alfes ift von Gott und zu Gott, aber nidts im 
Al und auch das Al nit ift Gott, vielmehr Nichts 
iſt Gott, außer er ſelbſt. Macht man nun Gott zu 
einem dingliden Sein oder zu einer dee, zu einem in 
den Menjhen werdenden Ich, jo Heißt das ihn ernie- 
drigen unter den Menfhen, der dod eben als Ich über 
das bloß Dinglihe wie über die bloße Idee fi gejtellt 
weiß. Die höchſte Lebensſtufe in unjerer Welt, die Per— 
fünfiäfeit, muß, wie Alles, eben in Gott, dem Princip 
alles Seins, ihre reale Begründung haben; Gott muß als 
N; als Perſönlichkeit gedacht werden, ift aber darum nicht, 
wie unfer Ich, zu denfen als eine bloße Einzelperfon, wäre 
e8 auch als die höchſte in der Reihe anderer Perjonen, ebenfo- 
wenig als bloße Allperſönlichkeit in colfectivem Sinn; er jelbit 
befaßt als Ih alles perfönlide Wefen in abfoluter Selb- 
ftändigfeit des Seins und des Bewußtſeins, des Wollens und 


Handelns. Wir dagegen find nur im Werden begriffene 
Bed, Ehriflige Glanbenslehre. II. 3 
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Einzelperfonen, die einander bedingen und ergänzen; daraus 
fönnen wir wohl den abjtracten Begriff einer Collectivperſön— 
lichkeit zufammenfegen, aber feine abfolute Urperſönlichkeit. 
Jeder derartige Conftructionsverfud legt in Gott hinein den 
uns weſentlichen Proceß des Perfonwerdens oder ben 
Denkproceß unſres Begriffs von Perfon (mit feiner Ver— 
änderlichkeit und Beſchränktheit), kurz legt gerade das Nicht— 
göttliche, da8 Creatürlie in Gott hinein; und von dieſem 
eben will fi) der Biblifde Gott in den angeführten Stellen 
abjolut unterfheiden mit feinem: „Ich bin, der Ih bin, „Ich 
bin Der“ (IT N). Und ftehen wir aud nad der Schrift 
jelbjt im Verhältniß der Gottähnlichfeit ala Gleichniß Gottes, 
jo ift Gleichniß wohl das Vergleihbare, das Analoge, aber 
nit das Gleiche. So dürfen wir nit mit der Perfünlid- 
feit aud die unfrer Perſönlichkeit inbärivenden Momente 
auf Gott übertragen. Wir find gejhaffenes Bild, d. 5. wir 
find eben als Gewordenes in einem werdenden Sein, und 
nit im reinen, vollkommenen Sein, das fein Werden be— 
darf, — dies ift eben der wejentlide Unterſchied zwiſchen 
uns und Gott. Eben darum entwidelt fih in uns und für 
uns aud dad Bewußtſein der eigenen Perſönlichkeit als 
ein alfmähliches und beichränftes, indem wir ung Anderem 
gegenüber als ein Selbft zufammenfaffen lernen. Aber dieje 
Bedingtheit und Beſchränktheit von außen ift nit das Wejen 
der Perſönlichkeit ſchlechthin, fo dag nur dieſe ſelbſt Gott ab— 
zuſprechen wäre als beſchränkende Vermenſchlichung; fondern 
es gehört jenes nur zum Weſen einer im Werden begriffenen 
Einzelperſon. Und auch nicht einmal uns entſteht die Per— 
ſönlichkeit ſelbſt erſt an einem Andern, ſondern nur das 
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Bewußtſein unfrer Perſönlichkeit entjteht jo. Jene allmähliche 
Selbjterfaffung Andern gegenüber wäre für uns jelbft gar 
nigt möglich, wenn nicht bereit8 als innerer Grund der 
Selbiterfaffung,, al® das, was Diefe im Unterſchied von 
den Thieren uns möglich madt, eine in uns fhon geſetzte 
Selbitheit vorhanden wäre, die fi) eben gegenüber von An- 
deren auf ſich ſelbſt bezieht. Nur indem der Menih als 
Ih ſchon eriftirt, Fan er Anderes als Nicht-Ich bezeichnen 
oder auch nur fühlen. Wenn man daher das Wefen der 
Perjönlickeit ſchlechthin in den Gegenfag gegen Anderes ala 
Nicht-Ich ſetzt, jo wird nit unterſchieden zwiſchen dem in- 
neren Weſens-Kern der Perſönlichkeit, einem bereits ine 
Werden gejegten realen Selbjt, und zwiſchen der allmählichen 
Entwicklung feines Selbjtbewußtjeins gegenüber von Anderem. 
Und wenn man vollends die Beihränfung und Endlichkeit, 
die unfere Perfönlichfeit eben als eine geſchaffene und wer: 
dende Einzel-Perſönlichkeit an ji haben muß, zum noth- 
wendigen Merkmal der Perſönlichkeit ſchlechthin madt, jo 
heißt dies im voraus negiren, daß es ftatt bloßen Werdens 
ein Brincip des Werdens geben muß, ein wahrhaft ſelb— 
ftändiges® Sein, namentlih aljo ein Ich-Sein, das nicht 
erjt wird, ſondern im fi ift und immer ift, was es iſt, von 
nichts Anderem bedingt, das ebendaher für Anderes ein Ich— 
Werden erſt möglid madt. Die ganze Summe von wer: 
denden Einzelperjonen bat ihr wahrhaftes Princip nur in 
einer abjoluten Urperſönlichkeit. 

In Gott liegt nit nur das innere Princip des ge: 
geihöpflihen Perfonlebens, fondern aud des geſchöpflichen 
Naturlebens (EE arrov ra navra Röm. 11, 36), ein Ber: 

3* 
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bältnie, das eben in Ola, dem Schöpfergott, ausgefproden 
ift, und zwar nicht getrennt von der göttlihen Perſönlichkeit, 
fondern geeint mit derfelben in der Verbindung DIN mir. 
Während alſo in unferer Welt Perfonleben und Naturleben 
als ein Getrenntes einander gegenüberfteht, ift Beides in dem 
göttlihen Schöpferweſen einander immanent zu denken; daher 
redet die Schrift von einer Ieıa gvoıs, die ſich zugänglich 
madt als Endbeftimmung für Menſchen, für Geſchöpfe 
(2 Betr. 1, 4), als jhöpferiier Anfang und als Ziel der 
Schöpfung (A und DO). Oder Gott, fofern er aus fid ber: 
aus in Beziehung ſich fett zu einer Welt, giebt er feinem 
in fi felbjt abfoluten Leben ebenfowohl das Gepräge des 
Perjonlebens als des Naturlebens, bringt ſich ebenfo geiftig 
als förperlih zur Offenbarung, ebenfo frei fi beftimmenpd, 
als gejegmäßig oder normal beftimmt; und die fünftige 
Weltverflärung in Gott vollzieht ſich eben einmal fo, daß, 
was jegt in der Welt gegenfäglih auseinandergetreten ift, 
einjt im einander verfühnt umd eingegangen ijt, dies eben 
nad dem Bild Gottes, daß das Körperlide an der Natur 
vergeiftigt ift, und das Geiftige verkörpert. Perfonleben und 
Naturleben durKdringen dann eben einander. Indem denn 
vorerft die göttliche Perfünlichkeit fi nur giebt in ihrer Be— 
ziedung zu einer endlich beſchränkten Welt, bleibt die göttlide 
Perſönlichkeit in ſich felbft das Unerklärliche, das feinen 
andern Ausdrud zuläßt als: „Ich bin, der ih bin“, „id 
bin Der!“, die rein im ſich beftehende und durch nichts be— 
ftimmbare Ichheit oder Perſönlichkeit, die, eben indem 
fie im ſich ſelbſt iſt, Alles ift, und zwar fo es ift, wie es 
außer ihr nirgends und nimmer ift, die ebendaher an fi 
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und für fi ift (sibi), ohne damit abjtract zu fein, ohne 
eines Anderen außer fi erſt zu bedürfen, eben weil fein 
Anderes irgend Etwas ift und hat aufer Gott und ohne 
Gott, noch auch jo es Hat, wie Gott allein es im fich jelbjt 
bat. Gott ift fo fih felber allgenügend und daher 
beißt er der allein Selige, wovog uuxagıog. I Tim. Lil, 
6, 15. Act. 17,25. 

Gemäß dieſer Abfolutheit der göttlihen Perſönlichkeit 
beſtimmt ji in der bibliſchen Darjtellung 

8) aud das Verhältnig Gottes nah außen oder zur 
Welt, jo daß er wohl der Erfte und der Letzte heißt EN” 
und DANN: apyn und reiog, A und 2, Princip und 
Endziel alles Lebens, ohne aber damit aufzubören über allem 
Anfang und Ende zu fein, ohne alfo als der Erſte und Letzte 
irgend von der Verfettung des Gewordenen bedingt und be— 
ihränft zu fein. Er wird nit erjt jelbjt mit dem Anfang 
des Werdend und wird nit erft vollfommen mit dem Ab- 
Ihluß des Werdens, — er iſt und bleibt in fi der Voll: 
fommene von Anfang Bis zu Ende. Ye. 41, 4. 44, 6. 
48, 12. Apok. 21, 5 f. 22, 13. Nad dem Zufammenhang 
diefer Stellen fteht Gott allerdings an der Spige und am 
Schluß des weltlihen Prozeffes, des gejhichtlihen wie des 
Natur-Prozefjes, aber activ, nit paſſiv, als freier Ur- 
heber und Bollender; wie er in reiner Selbftändigfeit das 
Weltleben jhafft, jo bejtimmt er den Entwidlungsgang dej- 
jelben nit nur ideal vorher durd Vorbeftimmung, jondern 
aud real bejtimmt er daffelbe fort und fort in feinem Sein 
und Werden als die ftändige Urkraft, bis er endlich das 
Gewordene abſchließt in der offenbarenden Selbitent- 
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faltung feiner Perſönlichkeit, nit in der felbjt-werdenden 
Entfaltung derjelden. Gegenwart, Vergangenheit und Zu— 
kunft ift in ihm jo geeinigt, daß er der zuvroxgarwe, der 
allbeſtimmende Herrſcher ift, nicht irgend felbjt bejtimmt bon 
weltliden Sein, Gewefenfein und Werden. Er ift in dem 
jelben 6 Co» eis Tovg ulmvag Twv alwvmy, öG dxrıosv 
x. r. 4. (Apof. 10, 6. IN I Num. 14, 21. Deut. 32, 40. 
Ser. 10, 10), der ewig in fi) Lebendige im Unterſchied von 
allem Abgeleitet- und Endlich-Lebendigen. Daher beherrſcht 
er die Aeonen, die Zeitentwidlungen, ftatt ihnen zu verfallen, 
1 Zim. 1, 17: Baoılevg rwv alavov. Alle Beitimmungen, 
die das Göttlihe von Seiten der Welt erhält, find ſonach 
nit derart, daß fie feine eigene Selbftbeftimmung aufheben; 
vielmehr dur feine eigene abjolute Activität, wie die 
jelbe vom Anfang bis Schluß fi erjtredt, find jene welt- 
lihen Beitimmungen theils felbjt gefett, theils in ihrem 
Gegenjag begrenzt und bejtimmt. Die Welt kann nur eine 
Freiheit haben und eine Entwidlung, wie fie von Gott als 
dem Erjten gejegt ift, in ihm alſo ihr bejtimmtes Urgeſetz 
hat, und wie fie in ihm als dem Lesten ihr beftimmtes 
Kejultat Hat, ihren Abſchluß, welder die Weltthätigfeit ent- 
weder aufhebt als aufßergöttlide oder vollendet als innen- 
göttlihe. Weiteres ſ. Lehrwiffenihaft S. 65 ff. 2. Aufl. 
©. 71 ff. 

So durchwirkt Gott Alles ald der Gerechte, der ge 
recht madt und ridtet. Die Welt mit allen ihren Ent- 
wiclungen und Perioden iſt demnad ein Reich, ift Madt- 
gebiet und Offenbarungsihauplag Gottes. Alles flieht ſich 
zufammen in der Einheit feines Willens und Wirken, in 
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der Angemefjendeit zu jeinem eigenen unveränderliden, ab: 
folut reinen Weſen, und dadurd ftellt er fi dar als der 
Heilige. In dem Begriff des ewig-lebendigen Re- 
genten der Weltentwidlungen erhalten aud alle einzelne 
Dffenbarungen eine ewige Beftimmung, und indem Gott in 
allem Wechſel der Zeit ſich gleich bleibt, wie im ſich ſelber 
jo in feinem Wort und Werf, fo ftellt er feine Wahrheit 
und Wahrhaftigleit dar. 

Sp mannigfah fih nun die Worte und Werke Gottes 
durch die Zeiten vertheilen, als Gefe und Verheißung, als 
Gericht und Gnade, e8 find feine göttlihe Wejensverände- 
rungen, fondern nur neue Wejensverhältniffe. Immer bat 
Alles feine Einheit in dem, der ift, war und fommt, der bie 
Weltentwidlung fo, wie fie feiner Einheit und Reinheit, ſei— 
ner Heiligkeit, entipridt, durch fortlaufende Neuoffenbarung 
von ihrem erften Anfang an hindurchführt bis zu dem 
Schluß, daß feine Herrlichkeit alle Welt erfüllt. Num. 14, 21. 
Deut. 4, 7. Jeſ. 42,5—8. 45,5. Jer. 16, 14—21. Bi. 
83, 13— 19. Hef. 12, 25. Mal. 1, 11. 


$ 12. 
Der Bater, Sohn und Geift. 


Im Namen Elohim Hat fi) Gott geoffenbart als der 
Ihöpferifh Lebendige in der kosmiſchen Natur, in der Form 
der Kraft, im Namen Jehovah als der felbftändig Lebendige 
in der Geſchichte, in der Form der Heiligkeit; jet, auf der 
Höhe der Offenbarung, geht es über Natur und Geſchichte 
Binaus. Aus feiner abfoluten Perſönlichkeit heraus, die das 
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A. T. nur im Hintergrund zeigt, erſchließt ſich Gott als 
der perſonhaft Lebendige, al8 Vater, Sohn und Geift, in der 
Form der Liebe. Die Entfaltung diefes neuen Gottesbegriffs 
ift ebendaher nicht ifolirt von den vorangehenden Momenten, 
von dem allgemeinen Weltbegriff Gottes in Elohim und 
feinem befondern Bundesbegriff in Jehovah. Biel weniger 
findet hiezu ein Gegenfag oder eine Aufhebung ftatt. Die 
Entfaltung dieſes neuen Gottesbegriffs knüpft vielmehr an 
jowohl an die allgemeinen Grundbeziehungen Gottes zur 
Welt, an den kosmiſchen Elohimbegriff, als an feine bejon- 
deren Bundesbeziehungen, an den theofratifhen Jehovah— 
begriff, und beiderlei Beziehungen erhalten durch den neuen 
Gottesbegriff zunädft die näher eingehenden volleren Be— 
ftimmungen, die mAngwoıs. Dazu kommt aber das ſpecifiſch 
Neue, worin der Gottesbegriff zur Vollendung gebradt wird, 
jur reAsıworg, wie wir dies im Einzelnen ſehen werden. 


I. Der Begriff des Vaters. 


Der vollen, d. 5. der eigenthümlich chriſtlichen Bedeu— 
tung des Vaters ift voranzuitellen: 

einmal eine univerjelle, allgemein menſchliche Grund» 
bedeutung, in welder das Chriſtenthum den Vaterbegriff ſchon 
vorausſetzt; jodann | 

die ebenfalls ſchon vorausgehende jpecielfe Bedeutung 
oder das bundesgeſchichtliche Vaterverhältniß im A. T. — 
Die Grundlinien giebt m. Lehrwiſſenſchaft $ 11. 

1. Die univerfelle Grumdbedeutung, in wel- 
Her der Vaterbegriff im N. T. ſich darftellt. 

Vorbemerkung: Der Baterbegriff wird in mannigfachem 
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Sinn auf Gott angewandt: einmal im Sinn der Creation 
und ber Urheberſchaft überhaupt, daher der Ausdrud: 
Bater der Lichter ebenjo gut, wie Vater der Geifter; dann 
im Sinn ber Zeugung: Vater Iefu Chrifti und der 
Wiedergebornen; endli im fittlihen Sinn, einihließend 
die providentielle und pädagogische Wirkfamkeit, die Vor- 
forge und Erziehung, jo 3. B. Bater der Waifen. 

In weitefter Ausdehnung findet fih das Vaterverhältniß 
Gottes gefaßt 1 Kor. 8, 6, wo im Gegenfag zu den vielen 
nominellen Göttern der Eine Gott als Urgrund des Alle 
Bater heißt: sis Feog 6 narno, 2E ov ru navre. Auch Eph. 
3, 15 f. wird die Vaterſchaft Gottes über Himmel und Erde 
ausgedehnt. 

Speciell in Beziehung auf die Menjhen Liegen dem 
Vaternamen Gottes niht nur bejondere Bundesbeziehungen 
zu Grunde, fondern aud allgemeine Naturbeziehungen, die 
eben aus dem Schöpferverhältniß fi ableiten. So beruht 
die Benennung des Stammmenjden als Sohnes Gottes 
(Lu. 3, 28) auf dem Schöpfungsverhältnig Gottes. Daher 
werden Act. 17, 28 f. aud die Heiden daran crinnert, daß 
die Menſchen yevos rov Isov find und Joh. 4, 21 wird 
Gott aud der Samariterin gegenüber ſchlechthin als der 
Vater genannt. Namentlid) gehören hierher die Stellen 
Matth. 5, 45—48. 6, 4. 6. 18. 26. 32, wo Gott als 
Vater dargeftellt ijt, nicht vermöge bejonderer Gnaden— 
erweifung, fondern wie er feine Güte erweiſt in der Natur, 
auch den Böſen gegenüber, in der Fürjorge für die allgemein 
menjhliden Naturbedürfniffe, jowie in der Belohnung der 
allgemeinen gottesdienftlihen Handlungen: Almoſen, Beten, 
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Faſten. Namentlich bedeutfam ift Mattd. 7, 9 ff., wo das 
„ihr, die ihr arg ſeid“ umd „euer Vater“ V. 11 ſich zurüd 
bezieht auf die Frage: „welder ift unter euch Menſchen“; 
bier erſcheint alſo Gott als Vater nit in einem befonderen 
Bundesverhältnig zu einer befonderen Kaffe von Menfhen, 
jondern das Verhältnig Gottes zu den jündigen Menſchen 
im Ganzen ift paralfelifirt mit dem Verhältniß eines Vaters 
zu feinem Sohne, vgl. au 18, 12—14, wonad Gott eben 
al8 Vater auch verirrte Menſchen will aufgefuht haben; als 
Bater tritt er namentlid aud unmittelbar auf im Gleichniß 
vom verlornen Sohn. Luk. 15, 11 ff. Eben in feinem all- 
gemeinen Vaterverhältniß wurzelt fein allgemeines Heils- 
verhältniß zu den Menſchen. Das Refultat diefer Stellen 
ift denn kurz dieſes: Gott erſcheint darin als Vater für 
Gute und Böſe, nit mit Beziehung auf befondere Bundes— 
vermittlung, fondern innerhalb der allgemeinen Weltbeziehun- 
gen, die zwifhen ihm als Gott und den Menſchen als 
Menſchen ftattfinden. Er ift ihnen Vater auf Grund ihrer 
allgemeinen Bedürftigfeit und ihrer menſchlichen Lebenswürde 
(beugendes und erhebendes Element). ALS diefer Vater ift 
er mit fpecieller Fürforge in feiner beloßnenden und 
rettenden Wirkfamkeit Allen zugewandt, fowie Allen zugänglich 
im Gebet. Es ift dies die väterlide Herablaffung des 
Herrn der Welt, die das Bertrauen begründet. Zugleich 
aber ift Gott in der fittlihen Vollkommenheit feiner 
Alle umfafjenden Vaterliebe (Matth. 5, 48. Luk. 6, 36) auch 
das alle verpflidtende Vorbild, und dies begründet das 
ethifhe Streben und den Gehorfam. 

In diefem univerjellen Vaterbegriff liegt dem providen- 
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tiellen und dem moraliſchen Verhältniß bei den Menſchen 
ein fpecififh originäres Lebensverhältniß zu 
Gott zu Grund. Die Menjhen find nämlih nit nur 
von Gott abhängig wie alles Gefhaffene vom Schöpfer, fie 
wurzeln in ihm nad allen Seiten ihres Lebens (Ev aurwy 
Cmwusey zur xırovusda zur Eomev Act. 17, 28), und zwar fo, 
daß fie yevog rov Feov find, daß fie den Stempel göttlicher 
Abftammung an fi tragen; es fommt ihnen nit nur Ge: 
ſchaffenſein durch Gott im Allgemeinen zu, fondern Wefens- 
abfunft von Gott und jo Wefensverwandtidaft mit Gott; 
daher eben die Beitimmung der Menſchen, ihm ähnlich zu 
werden. Act. 17, 27 f. Jak. 3, 9: xa9” ouowoı» Yeov 
yeyovorss. Gen. 1, 27. vgl. 1 Kor. 8, 6: qQueiç eis av- 
rov. — So ijt es alfo das Chriftentfum, das jowohl auf 
dem Boden des Judenthums (Matth. 5 u. ff.), als auch auf 
dem des Heidenthums (Act. 17) eben damit anfängt, daß es 
Gott al8 den Vater im univerfellen Sinn geltend madt, 
und Dies real begründet durch die univerfellen Grund» 
beziehungen Gottes zur Welt und zur Menfchheit insbejondere. 
Aber neben diefem uniderjellen Grundverhältnig iſt 

2. in den Bundesbeziefungen des Jehovah— 
Gottes bereits ein fpecielles Baterverhältniß Got- 
tes ausgeprägt, das wir in Kürze das theofratifhe Vater: 
verhältnig nennen können: Vgl. Erod. 4, 22 (Israel ift mein 
erftgeborner Sohn). Deut. 32, 6. Jeſ. 63, 16. 64, 8. Jer. 
3, 4. 19. 31, 9. Mal. 1,6 mit 2, 10. Pf. 103, 13. Röm. 
9, 1. 4 (dem Ieraeliten gehört die viodeora, Sohnesſtellung 
an). Gott ift nämlich Israels Schöpfer (Deut. 32, 6), dies 
einmal in fpeciell phyſiſchem Sinn: es verdankt Gott feine 
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Erijtenz als Volk ſchon vermöge feiner Abftammung von 
dem erftorbenen Leib des bundertjährigen Abraham und der 
neunzigjährigen Sara (Röm. 4, 19, vgl. mit B. 17), und dann 
vermöge feiner Errettung vom Untergang in Aegypten, jo» 
wie in der Wüſte. Namentlih aber ift Gott Schöpfer des 
eigenthümlich geiftigen Lebens in Israel, dies durch Geſetz⸗ 
gebung, Propbetie und politiide Organifation, woran ji 
dann nod feine fpeciell providentielle und pädagogiſche Leis 
tung ſchließt, daß Gott IJsrael wie einen Sohn pflegt und 
erzieht. So iſt Gott jpeciell Vater dieſes Volks in allen 
Beziehungen fo jehr, daß das israelitiſche Volfsleben nur in 
der Gemeinſchaft mit Gott feinen eigentgümlichen Gehalt und 
Beitand Hat. Allein dem ganzen Verhältniß ift nod die 
eingefhränfte Form der Bevormundung aufgedrüdt, eine 
Abhängigkeit, wie fie dem unmündigen Kindheitsalter (vnı0g) 
und dem unjelbjtändigen Dienftverhältnig (dovaog) eigen ift. 
Sal. 4, 1 ff. mit 3, 23—25. Dod trägt dieſes Verhältniß 
binwiederum aud den Keim oder die organiihe Beitimmung 
bereits- in fi, mit der Zeit das Gefäß zu werden für die 
geiftig mündige und felbftändige Kindesgemeinfhaft mit Gott. 
Dies führt uns 

3. auf die vollendende Entwidlung des Vater: 
verhältniffes Gottes in Chrifto, auf das Verhältniß 
Gottes zu den Menfhen ald Socç xaı narne Invor Xgı- 
orov. Röm. 15, 6. Eph. 1, 3. Hier concentriren fid die 
beiden voraus bejtehenden Verhältniffe: das fpecielle Bater- 
verhältniß, das theokratiſche, das nur als particuläres Volks— 
verhältniß beſtand, ſchließt fih nun zufammen mit dem uni— 
verjellen Weltverhältnig. Röm. 3, 29 mit 10, 12 („es ift 
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bier fein Unterſchied zwifdhen Heiden und Juden“). Allein 
diefe einheitlide Zufammenfaffung geſchieht nit unmittelbar 
etwa durd eine bloße Ausdehnung des theofratiihen Bundes- 
verhältniffes auf die ganze Völferwelt, durch Yudaifirung 
derjelben, jondern das fpecielle Vaterverhältniß in der Theo— 
fratie erhält mit dem univerfellen jeine Erfüllung in einem 
höheren VBaterverhältni Gottes, in einem fingulären, 
das eben Chriftus erſt vermittelt, in dem pneumatiſchen. 
Eph. 2,18. vgl. 11 ff. Vermittelt ift dieſes finguläre Ver: 
bältniß jo, daß es für alle Welt beftimmt und zugänglich 
gemacht ift, aljo univerjell ift e8 angelegt; dagegen feine 
individuelle Realifirung findet e8 nur in der individuellen 
Slaubensverbindung mit dem Mittler, Jeſus Chriftus, und 
zwar ift es eine daraus hervorgehende Wiedergeburt, durch 
welde der Gläubige den göttlihen Sohnesgeift erhält und 
damit Gott individuell zum Vater erhält. Gal. 3, 26 mit 
4,6. Eph. 1, 13 f. Röm. 8, 15. 1 Petr. 1, 23. Das 
neue Baterverhältnig Gottes begründet ſich alfo individuell 
durch geiftige Zeugung, durch eine Neufhöpfung. An Ddiefe 
individuelle Realifirung des göttlihen Vaterverhältniſſes 
ſchließt ſich aber aud eine Fünftige, ins Univerſum rei- 
Hende Realifirung, dies ebenfall® dur eine Wieder- 
geburt, durch Weltwiedergeburt (rudıyyevsoa), die bis in 
die äußere Natur eindringt. Röm. 8, 21 ff. 

Damit ift Gott eben als der Vater der Alles durd- 
dringende und beherrſchende Gott. 1 Kor. 15, 28, vgl. ®. 24. 
Diefe Univerfalifirung ergiebt fi) eben daraus, daß das 
Baterverhältnig in Jeſus Chriftus umiverjell angelegt ift, 
worüber jpäter das Nähere. Jeſus Chrijtus ift fo der ori- 
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ginale Träger und Bermittler eines vollendeten 
Baterverhältniffes Gottes zur Welt. Im feiner Perſön— 
lichkeit muß ſich daher aud zunächſt das allgemein-menſchliche 
Baterverhältniß Gottes und das befondere theokratiſche er- 
füllt zeigen eben als die Bafis, worauf erft ein neues, 
vollendetes Weltverhältnig Gottes vollzogen wird. Stellen 
wir aljo 

a) die Data zufammen, in welden fih bei Chriftus 
ſelbſt zunädit das allgemein menjdlide Vater— 
verhältniß Gottes erfüllt zeigt. Halten wir uns zu: 
nädjt an die Jeſu eigene einfahe Ausdrucksweiſe, jo ift und 
fommt er vom Vater, ſteht mit ihm in fo enger Gemein- 
ſchaft, daß er wirft, wie der Vater es ihm zeigt, und redet, 
wie der Vater ihm jagt. Joh. 7, 28 f. 8, 16. 29. 5, 17. 
19 f. 12, 50. Endlich jchließt fi fein Leben ab im Vater, 
in göttliher Verklärung. Joh. 7, 33. 16, 5. 12, 23. Sehen 
wir bei diefen Bezeihnungen noch ab von einer jingulären 
Beziehung Chrifti auf Gott, fo weilen fie zum mindeften 
und zunächſt darauf Hin, daß das urſprüngliche Lebens: 
verhältniß, vermöge deſſen die Menſchheit Gott zum Vater 
bat, in Jeſus Chriſtus vollkommen realifirt ift (niederjter 
Begriff von Jeſu als Sohn Gottes, der rationaliftifde), 
nämlih Urjprung, Bethätigung und Ziel jeines Lebens wur: 
zelt bei ihm in Gott, entfaltet fi und fließt ab in Gott. 
Alfo das &v auım Louev x. r. A., das Act. 17, 28 von 
allen Menſchen gejagt iſt, hat in Jeſu feine volfentwidelte, 
perfönlihe Wahrheit. Die allgemein menſchliche Gottes» 
gemeinschaft ift in Jeſu Perſönlichkeit rein und voll aus- 
geprägt. Alſo ſchon am Mafjtab des allgemeinen Bewußt— 
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jeins von unſrer göttlihen Naturverwandtihaft und göttlichen 
Beitimmung, ſchon dom Gottesbewußtjein des heidniſchen 
Standpunkts aus fonnte und kann Jeſus Chriftus An: 
erfennung finden als Sohn Gottes in einem vor den übri- 
gen Menſchen ihn auszeihnenden Sinn, d. 5. al® derjenige, 
in welchem die Menſchen ihre eigenen göttlihen Lebenszüge, 
jofern fie fid) derjelben bewußt werden, rein und völlig rea- 
lifirt finden. Bgl. aus Heidenmund Matth. 27, 54: („mwahr: 
baftig, ein Gottesfohn war dieſer!“), 8, 8—10. Joh. 8, 47. 
18, 37. Im den gewöhnliden Menjhen erſcheint ihr ge- 
meinjamer höherer Stammdarafter nur gebroden in einzelne 
Reflere und nod dazu getrübt oder verunftaltet; dagegen in 
Jeſus CHriftus ift gerade jenes fpecifiih oder echt Menſch— 
(ide, das Gott Verwandtihaftlige der Menſchennatur, nad 
allen Seiten ausgeprägt zum reinen perjünliden Charakter 
und er fteht fo centralmäßig da ald 6 vios rov uvdownor. 
Pol. Mark. 2, 27 f., wo das zuerjt vom Menſchen im All: 
gemeinen Geſagte fi) fpeciell potenzirt im Menjdenjohn. 
Diefer Ausdruf 6 viog rov avdownov bezeihnet jedenfalls 
Jeſum nit bloß als menſchliches Individuum im generellen 
Einn, jubjumirt ihn nit bloß als Einzelmenſchen unter die 
Gattung; vielmehr ſchon der mit dem Artikel verjehene Sin: 
gular 6 viog faßt in einem beftimmten Einzelnen den Voll 
finn der ganzen Gattung zufammen, wie die analogen For— 
men: der Gejalbte, der Knecht Gottes. Ebenſo bedeutjam 
ift, daß mit 6 vios daß gleichfalls articulirte rov avdow- 
rov verbunden ift, ftatt des artifellofen, unbejtimmt con 
creten ardewrov, oder jtatt des generalifirenden rwv «v- 
Ioonw», wie e8 5. B. Mark. 3, 28. Eph. 3, 5 generali- 
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firend heißt oi vio rwv avdonnov; im Gegenſatz hiezu 
weilt rov «vdownov, um deſſen Sohn es ſich handelt, auf 
den Menſchen x. &, auf den beſtimmten Collectivmenſchen, 
und dies ift für jeden mit der bibliſchen Genealogie der 
Menjhheit Bekannten der Stammvater Adam. O viog rov 
avgowrov ift jo der Sohn, der Nachkomme oder Spröß— 
ling des menſchlichen Stammpvaters im diftinguirten 
Sinn Es ift damit ebenfowenig ein abjtracter Ideal— 
menſch bezeichnet, als ein abjtracter Gottesfohn, fondern 
eben der individuelle Menſchenſohn, der dies ift 
im ganzen Sinn des Worts, fofern in ihm der 
Stammdarafter, der menſchliche Gefhlehtsbegriff 
voll ſich ausprägt. Zu diefem vollen Begriff des Menſch— 
heitlihen gehört nun aber das dem Begriff eignende Niedrige 
und Hohe zugleid, daher nad) beiden Seiten die Anwendung 
des Ausdruds „der Menfhenjohn“ im Munde des Herrn. 
Mark. 2, 10. 28. (Macht der Sündenvergebung als Heil: 
fraft, und Madt über den Sabbath), Matth. 16, 13. 16 f. 
21, 27. Luk. 9, 20—22. 26 ift dem Menſchenſohn als dem 
meſſianiſchen Gottesfohn das einftige Kommen in der Herrlich 
feit jeines Vaters zum Gericht beigelegt, vgl. Matth. 26, 64. 
oh. 5, 27. Dort jteht viog avdowrov ohne Artikel, weil es 
Prädicat ift zu 6 viog rov Heov B. 25, von dem eben das 
Menſchliche im Allgemeinen prädicirt werden fol. Das Zu- 
jammenfliegen des Menjhenjohn mit dem Gottesfohn wurzelt 
eben im Begriff des Meſſias; Matth. 16, 16: „Du (der 
Menſchenſohn) bijt der Chrijtus, der Sohn des lebendigen Got- 
tes.“ Der Meifias in feinem reinen Begriff hat ebenfowohl das 
Niedrige und Schwache im Menjcheitsbegriff, das in der 
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Sünde wurzelnde Leiden, als aud das göttlid Hohe im 
Menihheitsbegriff potenzirt in ſich zuſammen zu faffen. Es 
gehört alſo namentlih in den Begriff des Menſchenſohns 
aud das, womit wir es hier zunädft zu thun haben, näm— 
ih das Menſchliche im feiner göttliden Ebenbild- 
lichkeit. Die Grundanſchauung tritt am einfadhiten zu Tag 
in Pi. 8, 5 ff, und im deffen Benugung Ebr. 2, 6—9. 
Was Pf. 8 von woman; und viog ardowmnov ohne Ar: 
tifel, aljo vom Menſchen und Menſchenſohn im Allgemeinen 
ausjagt, das Niedrige im Menjhenbegriff überhaupt (B. 6: 
„was ift ein Menſchenſohn, daß du fein did annimmt“) 
und das Hohe darin (B. 7 ff. „mit Herrlichkeit und Ehre 
gekrönt“), dag wendet der Ebräerbrief 2, 9 f. eben auf Jeſum 
an in feiner Niedrigfeit und Hoheit, und Dies ganz un 
mittelbar, weil das, was don viog ardownov im Allge— 
meinen, von jedem Menſchenſohn gejagt ift, fpeciell gilt von 
dem Menſchenſohn x. 2.*) Gonfequent tritt nun aber der 
Name Menjhenfohn im Munde des Herrn und der Apojftel 
zurüd, nachdem bei Jeſus die Verklärung in die übermenſch— 
lie Gottesſohnſchaft (wovon jpäter) vollzogen ijt, die Er: 


*) Daß der Begriff des Menihenjohns es ift, unter welden die 
Ebräerftelle Jeſum fubjumirt, dies zeigt fih deutlih darin, daß zwi— 
jhen Jeſus und den Menſchen einerſeits die gemeinfame Abkunft von 
Gott betont wird, die göttlihe Signatur (VB. 11 £& dvos nawres — da: 
ber Adelyos), andrerfeits B. 14 die gleihe Naturgemeinihaft a«of xaı 
else, die finnlihe Signatur. Dabei aber erſcheint Jeſus als der, der 
dag gemeinfam Menſchliche nah beiden Seiten in hervorragender, in 
principieller Weife in fit zufammenfaßt, B. 9: Jeſus den Tod ſchmek— 
tend Önep newros, B10: 6 doynyos ıys Owrnguag, B. 11: 6 dyın- 
Imy zer ol dyıalouevoı; für Jeſus find die Menſchen einerfeits dder- 
40: B. 11, andrerfeits zugleih von Gott ihm gegebene naudıa. B. 14. 

Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. II. 4 
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höhung in die Sohnesherrlidfeit, wie fie jenjeitö aller 
menſchlichen und weltlichen Exiſtenz liegt. Joh. 17, 5: 
(„VBerkläre mid, du Vater, bei dir ſelbſt mit der Klarheit, 
die ih vor dem Sein der Welt bei dir hatte.““ Der 
Menſchenſohn war nun aufgenommen und eingegangen 
in den präeriftivenden Gottesſohn, nachdem zuerſt dieſer 
Gottesſohn ſich einzugeſtalten hatte in den Menſchen— 
ſohn. Nur in den Viſionen, wo es ſich um die Identität 
des vderflärten mit dem hiſtoriſchen Menſchenſohn handelt, 
tritt letzterer Ausdruck noch auf. Act. 7, 55. Apok. 1, 13. 
14, 14.*) Dem alten depravirten Menſchentypus tritt aljo 
in Jeſu gegenüber die gereifte Darftellung eines Typus, 
welder innerhalb der empiriſchen Menfhennatur, innerhalb 
ver duos die göttlihe Bildungsanlage oder Ebenbildlicfeit 
der Menſchheit, ihre originäre Grundidee in fi ab- und 
durcgeftaltet hat. In ihm ift daher nad) Eph. 4, 13 die 
vollfommene Yebensreife dargejtellt, zu welder die Menſchen 
heranzubilden jind (ueyoı xuruvrnowmuev oi navıss ec — 
avdgu TErEoV, EIS HETEO» Mlıxıag ToVv nAmPWuaTog Tov 
Ägıorov. Inſofern ift Jeſus Chriftus (Eph. 4, 24 verbun- 
den mit Röm. 13, 14) als das amzueignende Urbild der 
Menſchheit anzufehen, in weldem das gottäßnlihe Natur: 


*) Eine gründlihe eregetifhe Erörterung der hergebrachten Auffaf- 
Jungen des Begrifjs Menſchenſohn giebt ein Programm von Rector und 
Pfarrer Nebe in der Denktihrift des theologishen Seminars zu Herborn 
1860, dagegen ift feine eigene Erklärung vom Menſchenſohn glei Aoyos 
Eva«gxos nicht präcis, Bgl. aud die neuere, die einzelnen Stellen be- 
iprehende Behandlung von Nösgen, Chriftus der Menihen- und Gottes: 
john 1869. infeitig will aber der Verfaſſer alle Beriehungen auf eine 
höhere Seite des Menſchheitsbegriffs ausfhließen. 
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gepräge derjelben fi vermittelt mit ihrem depravirten Ge: 
präge, mit dem alten Menfchenbild, das er in fi im 
höchſten fittlihen Thun und im tiefiten ſittlichen Leiden 
überwindet und abtdut (wovon unten). Indem nun die all 
gemein menſchliche Gottähnlichkeit in einem wirfliden Menſchen— 
john vollendet ift in fingulärer Urbildlichkeit, iſt in dieſer 
Menſchheit aud das in der göttlihen Ebenbildlichkeit der 
Menjhennatur wurzelnde Herrihaftsverhältniß über die Na- 
tur ausgebildet, was in den Wunderwerfen defjelben eben 
den naturgemäßen Ausdrud findet. Ebr. 2, 7 f.: „Du haft 
ihn geftellt über die Werke der Hände und Alles jeiner 
Macht unterworfen.“ Vgl. Gen. 1, 27 f. Ebenjo wird num 
aber auch in Jeſus Chrijtus 

b) das fpecielle Baterverhältniß des Bundes 
in urbildlider Singularität entwidelt, und zwar 
wieder in doppelter Beziehung, mie es für die bundes— 
mäßige Sohnesjtellung Abhängigkeit und Würde einjchließt. 
Der Menſchenſohn ftellt fid) einmal völlig unter das theo- 
kratiſche Bundesgeſetz des Vaters, niht nur unter das allge: 
mein menjhlihe Naturgefeg. Vgl. Gal. 4, 4. yevousvog Uno 
vouov, Rom. 15, 8. diaxovog negıroung, dgl. Matth. 3, 15. 
Jeſus beſchränkt zunächſt feine ganze Lebensentfaltung auf 
die Sphäre des israelitiihen Volfslebens, und jeine Ent: 
faltung jelbjt unterwirft er der gejegliden Bepormundungs: 
form bis zum Abſchluß in der gejeglihen Opferform (wovon 
ſpäter). Auch innerhalb diejer gejeglihen Form bildet er 
das Kindesverhältniß zu Gott vollfommen durd, 
d. h. er erfhöpft es in feiner ganzen Abhängig: 
feit vom Vater, d. 5. in feinem Dienftdarafter. Jeſus 

4* 
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Shriftus ift daher nah dieſer Seite xar' ESoymw 6 naus 
(73%) Heov, der Sohn in der Zeit und dem Verhältniß der 
Unterwürfigfeit. Matth. 12, 18: dov 0 nuws uov. At. 
3, 13. 26. 4, 27. 30. Zugleich aber vereinigt Jeſus aud 
alfe die Geiftesfülle im fih, alle die göttlihen Kraft— 
Gaben und »Thaten, worin Gott feinerjeits fein jpecielles 
Baterverhältnig zu Israel ausgeprägt hat, womit er feine 
einzelnen, bejonderen Diener, Könige, Priefter, Propheten, 
ausgerüftet hat als Gottes Organe. Vgl. in Bezug dar- 
auf außer den angeführten Stellen Act. 10, 38: &ygıoev 
avrov ü Feog nvevuarı ayım xaı dvrauc. Wie alfo Jeſus 
jeinerjeit8 fein theofratiihes Sohnes:Verhältnig zum Vater 
als Knecht Gottes ausprägt, jo verfiegelt andrerjeits Gott 
jein theofratiiches VBaterverhältnig zu ihm, indem er ihn zum 
Chriſt (Xororos) macht, zum Gefalbten, d. 5. zu dem, in 
welchem die innere, Die geiftige Gottesfraft, die Weihe der 
Organe Gottes, der güttlihen Functionäre, völlig vorhanden 
ift. Joh. 3, 34. Schließlich aber, auf Grund feines voll ent: 
widelten Knechtscharakters, macht Gott Jeſum aud zum 
Herrn (xvorog), zum vollendeten Träger der ängern Madt- 
fülle, wie in Xosoroz die innere Kraftfülle concentrirt ift; 
er macht ihn alfo aud zum Träger der vollen theokratiſchen 
Autorität im göttlihen Reichsſtaat. Act. 2, 36: emoınoe 
rovrov rov Insovy xaı xvoov zur Xororov, vol. Daniel 
7, 13 f. Hiemit ift der Menſchenſohn aus dem bloßen Ab- 
hängigfeitsverhältniß des zus herausgehoben. Durd Ber: 
mittlung des Chriftusbegriffs, aljo durch geiftige Kraftaus- 
bildung ift der Geſetzesknecht, der theofratiihe Diener erhöht 
zum theokratiſchen Herrſcher in die Madteinheit mit Gott 
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als dem Yehovah, dem Herrn, in die jpecielle Reichsgewalt 
Gottes. Im feiner meſſianiſchen Herrſcherwürde hat 
fid nun das altteftamentlihe theofratiihe Vaterverhältniß 
Gottes concentrirt vollendet, nachdem daſſelbe im A. T. nur 
zerlegt aufgetreten war, individuell abgegrenzt in einem mehr: 
fahen Perjonal von Gejalbten, von theokratiſchen Dienern 
und Beamten. In dem Gefalbten x. e., in Jeſus Chriſtus, 
bat fi) dagegen die theokratiſche oder meſſianiſche 
Gottesſohnſchaft voll und einheitlih zujammengefaßt, 
und Died unter rechtlicher Vermittlung mit dem theokratiſchen 
Knechtsverhältniß, durd Erfüllung aller Gejegesgeredtigfeit. 
Ebenjo fanden wir die allgemein menſchliche Gottesjohnjdaft 
in ihm vollendet unter rehtliher Vermittlung mit dem all- 
gemein menjhlihen Knechtsverhältniß, mit der jündigen 
Menihennatur und ihrem Leiden. In beiden Beziehungen 
jteht Jeſus jonah da als der vorbildlide Gottes: 
john; er ift es für den Heiden, den Naturmenjhen, und 
ift es für den Juden, den Gefegesmenjhen. Diejes jein 
menjhlihes und theokratiſches Sohnesverhältniß und Herr: 
verhältnig ift aber zu unterjheiden von feinem ewigen Soh— 
nesverhältniß; es ijt ein dom Gott erjt innerhalb der Zeit 
gemachtes oder gewirftes in der menſchlichen Erſcheinung und 
geſchichtlichen Entfaltung Jeſu Chrifti (daher Act. 2. 36: 
xat xvg10v aUTov xaı Ägıorov 6 Heog EnoLnoev Tovrov 
rov Inoovv, dieſe geſchichtliche Perſon); es ift etwas von 
Gott oberhoheitlih Übertragenee. Ebr. 1, 4—9, Rüm. 
1,3 f. Act. 13, 32— 35. vgl. Palm 2, 7. Inſofern ift 
Gott das Haupt Chrifti, wie Chriftus das Haupt der Den: 
ſchen (der zweite Adam) ijt, und das Haupt des Volks 
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Gottes (der Herr) if. 1 Kor. 11, 3. Diefe zeitlih be- 
gründete oder gejhichtlic gewordene Reichsgewalt findet daher 
auch wieder ihre zeitgeſchichtliche Eudihaft (1 Kor. 15, 24. 28); 
fie ift nämlih nur vermittelnder Natur, begründet nur ein 
verimittelndes Uebergangsreih in das ewige Gottesreid) des 
Vaters und in die ewige Stellung Ehrifti darin. Wie daher 
jene Reichsgewalt zeitgefhihtlih an Chrijtus als den Men- 
ihenfohn und Gottesfneht vom Vater übergeben ijt, fo 
ſchließt die Zeitgefhihte ab mit der Reihsübergabe von 
Seiten Chrifti an den Vater. (Davon unten). — Allein e8 
iſt nit bloß ein innenweltlich und zeitgeſchichtlich begrün- 
detes Vaterverhältniß Gottes, das in Chriſtus, nur in fingu- 
lärer Form, fi darjtellt, fondern 

c) au ein ganz eigenthümlides, über ber 
Welt und der gefhidgtliden Entwidlung ftehendes 
Baterverhältnis Gottes, ein metaphyſiſches, tritt in 
Chriftus hervor und wird von ihm aus erjt den Menſchen 
erſchloſſen. Aus dieſem eigenthümlihen Vaterverhältnis 
Gottes zu Jeſus Chriſtus und durch ihn zu den Menſchen 
erklärt ſich erſt, wie gerade in der Einen Perſönlichkeit Jeſu 
Chriſti die beiden andern Verhältnißweiſen ihre Vollendung 
finden fonnten, wie alſo namentlich der univerſelle Vater— 
verband Gottes mit der Menſchheit, während er doch unſer 
Geſchlecht nur noch als Anlage und Beſtimmung mit Gott 
zuſammenhält, gerade in dieſem Einen Individuum einzig 
ausgebildet werden konnte zu einer vollkommen entwickelten 
Darſtellung unſres göttlichen Naturtypus; ferner, wie ebenſo 
der ſpecielle göttliche Vaterverband, während er im ganzen 
Israel nur Knete und Diener bildete, als vereinzelte und 


$ 12. I. Der Begriff des Vaters. 55 


beſchränkte Werkzeuge und Vertreter Gottes, dagegen in 
diefem Einen Individuum fogar feinen oberhoheitlihen Cha— 
rafter, den Charafter des xvoros völlig zufammenfaffen konnte, 
ohne daß daraus eine Negierungsfufpenfion Gottes werden 
jollte. Dies erklärt fi nur daraus, daß in Jeſus Chriftus 
ein höchſtes göttliches Vaterverhältniß die ſchon vorhandenen 
Beziehungen in fih aufnahm und mit fi in eins bildete. 
In Chriſtus vermittelt fi nämlich nad der bibliſchen Dar— 
jtellung eine Vaterſchaft Gottes, wie fie bis dahin weder be- 
fannt war, noch zugänglid, wie fie nur durch ihn erſchließbar 
it, — ein alles aufergöttlihe Wiffen überragendes Ber: 
hältniß. Matth. 11, 25—27, vgl. mit Luk 10, 22. Joh. 
3, 31 f. nebft 1, 12. 14, 6 f.*) (Die nähere Darlegung 
dieſes ſpecifiſchen Vaterverhältniffes Gottes zu Chriftus ſelbſt 
unter IL.) — Gott nun in feinem bisher verjälof- 
jenen Baterverhältniß zu offenbaren, d. 5. zur 
Darftellung und zur Erfenntniß zu bringen, tft eben das 
eigenthümliche Werk, für welches Jeſus Chriftus ſich beftimmt 
weiß, und das von ihm realifirt wurde. Joh. 17, 4. 6. 25 f. 
Daher wird dann Gott in diefem eigenthümliden Vater— 
begriff, nachdem Chriftus fein Offenbarungswerk volldradt 
bat, eben bezeidhnet als 6 eos xuı narno Inoov Xororov. 


*) Alſo noch ehe bei Jeſus feine theofratiihe Erhöhung eintritt, 
während er nod in Knechtsgeſtalt wandelt, weiß er ſich bereits in einem 
nur dem Bater befannten Sohnesverhältnig, als Sohn in einem Sinn, 
wie bisher von Gottesfohn nit die Rede war, mit allumfaffender 
Machtfülle — und dies beruht auf einem Baterverhältnig Gottes, das 
ebenfalls nur dem Sohn befannt ift, und nur durch ihn erfhließbar ift. 
Es ift dies daffelbe Baterverhältniß, deſſen Erkenntniß nad Joh. 17, 3 
(oe 8C. nareo B. 1 u. 3) zujammenfält mit dem emigen eben, das 
bisher ebenfalls unerihloffen war. 
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Röm. 15, 6 ff. 2 Kor. 1, 3. Eph. 1, 3 ff. 17. Zum 
Zeihen aber, daß auch dieſer höchſte Vaterbegriff eine uni— 
verjelle Beitimmung bat, ſoll er aller Welt gepredigt werben. 
Mattd. 28, 19 f. Der ſummariſche Inhalt dieſes Vater: 
verhältniffes Gottes in Chrifto, wie es ſich gegenüber 
der Welt darjtellt, ilt, nad) den angegebenen Stellen im 
Allgemeinen bezeihnet, ein Verhältniß der Liebe, aber mit: 
theilender Art im volliten Sinn, nämlid eine jo erbar: 
mungsreiche Liebe Gottes zur Sünderwelt, die der legteren 
den eingebornen Sohn giebt, nit nur den Erftgebornen 
unter den Menſchenſöhnen, nit nur den König, Hohepriefter, 
Propheten der Theokratie. Vgl. Yoh. 3, 16. Ferner den 
aus der Welt für diefen Sohn gewonnenen Gläubigen wird 
Gott Bater dur eine göttlihe Geijtesbegabung, die über 
den Boden der Natur und des Gejegesbundes hinausreidt. 
Es tritt nämlid bei ihnen nit nur die allgemeine Lebens— 
verbindung mit Gott in Kraft auf Grund der urjprüng- 
lichen görtlihen Naturverwandtidaft, aud nicht das un- 
mündige Kindesverhältnif, das Dienftverhältnig des Gefeges- 
bundes, jondern es bildet fi eine viodeoı«, die begründet 
it in Neugeburt aus dem göttliden Geift, und zwar aus 
dem Geift, wie er in Gemeinjhaft mit dem Vater dem 
göttlihen Sohn ſelbſt eigen ift, alfo (da Gott feinem Wejen 
nad) Geift iſt) iſt es neue Wefensbildung aus Gott, die 
Grundlage für die Entwidlung nidt nur einer moraliſchen 
Achnlichkeit mit Gott, fondern aud) einer Fünftigen göttlichen 
Naturgemeinihaft, einer gottähnliden Heiligkeit und Selig: 
feit. Vgl. Joh. 1, 13. 3, 3. Gal. 4, 6 f. mit 1 ff. Röm. 
8, 9. 15—17. 2 Petr. 1, 3. vgl. Eph. 1, 4 f. 14. 
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Die Bermittlung nun dieſes neuen Vaterverhältniſſes 
für die Menſchen durd Jeſus Chrijtus hat bei ihm zwar die 
vorbildlihe Gottesfohnihaft (vgl. a u. b.) zur formellen 
Grundbedingung, d. 5. Chriftus konnte das Neue nicht ver: 
mitteln, ohne daß er erjt die Form des Alten ganz durd)- 
drang als 5 viog rov avdpwnov und 6 zus Tov Sor, ohne 
daß der Begriff des Gottesſohns im allgemein menſchlichen 
Sinn und im theofratiihen Sinn feine volle Wahrheit in 
idm gewonnen hatte, ohne daß er die ganze Höhe diejes ſchon 
gegebenen Begriffs erjtiegen hätte. Aber aud ſchon Ddiefe 
jeine Vorbildlichkeit als Menſchenſohn und als Knecht Gottes 
ift bei Jeſus nah der Schrift nit das Erzeugniß der ge 
wöhnlichen Menſchennatur, es bildet fi nicht bloß aus dem 
in der Menſchheit nod vorhandenen göttlihen Yebensfeim, 
denn dieſer ift in der Menjhheit nit nur eine unentwidelte 
Anlage, jondern auch eine gebundene, entheiligte, verkehrte 
Anlage, die jogar im theofratiihen Verband mit den Mitteln 
des alten Bundes nit das Knechtsverhältniß zu Gott über: 
jhreiten fonnte. Die Realifirung jener Vorbildlichkeit in 
Chriſto ſetzt vielmehr jelber das eigenthümliche Lebensver: 
hältniß Chrifti zu Gott voraus. Bon allen Gottesjühnen, 
aud von denen, die durd feine Vermittlung ihm als dem 
raowroroxog gleihgeitaltig werden, unterfheidet er ji ale 
der wovoyerns, al® der von Gott geborene Sohn im einzigen 
Sinn. Joh. 1, 14. 18. 3, 16. 18. 1 Joh. 4, 9. 
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II. auf den göttlichen Sohnesbegriff Jeſu Chriſti in feiner 
ausſchließlichen Eigenthümlichkeit. 

Wollen wir die Hauptmomente im einfachen Ausdruck 
voranſtellen, ſo ſind es folgende: Das Daſein Chriſti in der 
Welt iſt das Daſein Gottes ſelbſt; ſein irdiſches Daſein ruht 
auf einem Sein im Anfang der Welt, ja vor der Welt bei 
Gott, ſo daß es zugleich ein Sein in Gott iſt und gleich 
Gott iſt, und auch nach dem Weggang Chriſti aus dieſer 
Welt ſetzt ſich ſein Daſein in derſelben fort als göttliche 
Gegenwärtigkeit, und dies in der weſenhafteſten Form des 
Göttlien, in der Form des Heiligen Geiftes. 

Diefe Momente, wovon das Xettere bei dem Geiſtes— 
begriff näher entwidelt wird, beftimmen wir nun genauer: 

1. nad den Reden Jeſu. 

Diefe bieten und die Subjtanz der ganzen Lehre dar, 
und zwar in der einfadjjten Form.*) Sein Dafein in ber 
Welt ftellt nun Jeſus: 

a) zunädft im Allgemeinen dar als ein Gefommen- 
jein und Geſandtſein vom Bater. Diejes Allgemeine 
gewinnt nun aber bei Jeſus Chrijtus einen, die Anwendbarkeit 
auf Menſchen überjteigenden Sinn, es erhält durd nähere 
Beitimmungen einen fehr prägnanten, eigenthümliden Sinn. 
Sein Kommen von Gott ift nämlich nad Joh. 3, 13 zugleich 
ein &x Tov ovpavov xaraßaveır; ebenfo Joh. 6, 33. 50. 
58, vgl. 3, 31, wo demfelben parallel jteht 6 avwder Epyo- 





*) Was in diefen mehr elementar und defcriptiv gegeben ift, faſſen 
denn die apoftoliihen Zeugniffe in kurze, beftimmte Begriffsausdrüde, 
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nevos im Gegenjag zu allen, die &x rung yns find; 8, 23: 
ihr jeid &x or xaro, ih bin &x rwr avo, anfnüpfend an 
da8 Onov &yw vUnuyo, vueıs ov duvuode EAdeıv, vgl. 13, 
33, wo der Herr auf die Rückkehr hinweiſt in eine Sphäre, 
die nit nur den Juden, fondern aud) den Jüngern unzu— 
gänglich jei.*) Noch beftimmter betont Joh. 8, 42. 47. 51 
bis 53. 56 ein Ausgegangenfein von Gott in einem Sinn, 
wodurd Jeſus aud über die ovreg &x rov Seov unter den 
Menſchen, aud über Abraham und die Propheten zu jtehen 
fommt. Die Erjheinung Chrifti in der Welt ift aljo einmal ein 
freiwilliges Kommen, ein felbftändiger Act, fein rein 
paſſives Geborenwerden von einem Menjhen oder Gejandtjein 
von Gott; ferner ift e8 ein Ausgehen von oben, von 
Gott, wie es fonjt feinem Erdenkind zufommt, aud nicht 
einem Gottesgefandten wie Johannes dem Täufer (Joh. 3, 
27—31), alfo ein Ausgehen von Gott nit bloß in morali- 
ſchem Sinn, oder in irgend einem jonft weltförmigen Sinn, 
als follte es bloß einen providentiell bejtimmten Eintritt in 
die Welt, oder einen bloß theofratifhen Beruf bezeichnen; 
fondern es ift ein Niederfteigen aus einer Lebens— 
höhe, die von Niemand ſonſt erreiht, noch erreihbar 
ift; beftimmter ift es Joh 17, 5 der eigene Lebenskreis des 
Baters, die „Joa zaoa veavrow,‘“ wovon Chriftus ausgeht. 
Diefes Kommen Chrifti vom Himmel ift daher zugleih ein 
EEeoysosaı Ex Tov Jeov, napa Oder ano rov naroog (Joh. 


*) Es ift aljo eine Begriffsverwirrung, wenn Rothe, Dogmat. I. 
S. 104 das Sein Jeſu von oben zujammenwirft mit dem „nicht von 
der Welt fein” der Jünger und mit dem 2x 660u fein einzelner Men- 


ſchen, Joh. 8, 47. 
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8, 42. 13, 3. 16, 28. 17, 8), ein Ausgehen von ihm, das 
ein jelbftändiges Sein beim Bater vorausjegt, 
ein Sein, in deffen eigener Josua, vgl. Joh. 6, 62, (önov 
nv To nooregor). Nirgends findet jih eine Hinweiſung 
auf eine Zeit, wo die Perjon deſſen, der als Jeſus Chriftus 
im Fleifh gegenwärtig ift, noch nicht geweſen wäre; vielmehr 
der, der ald 5 viog Tov ardowrov in der Welt ftand, 
eriftirt fon vorher, und zwar nit in irgend welder ab: 
jtracten Weije, fondern eben als &yw, und nidt nur vor 
feiner damaligen Erjheinung und Offenbarungsthätigfeit in 
der Welt, ſondern bereit8 vor der mit Abraham begonnenen 
Offenbarung, ja vor Grundlegung der Welt. Joh. 8, 58. 
17, 5.*% Die moderne Borftellung von einev bloß idealen 
Erijtenz in der göttlihen Vorherbejtimmung widerjpridt aljo 
ſchon der ganzen Ausdrudsweife, die gerade das Räumliche 
und das Perſönliche des früheren Seind und des Kommens 
betont, wie beim Weggehen aus der Welt und Zurüdgehen 
in das frühere Sein. Sonad) hat Chriftus nad) feiner eigenen 
Ausjage allem Gefhaffenen gegenüber Präeriftenz bei 
Gott, bejtimmter in Gottes eigener Lebensherr— 
lichfeit, und zwar, wie diejelbe vor Exiſtenz einer Welt, 
als urgöttlihes Leben vorhanden ift, aljo ſchlechthin trangjcen- 
dent; er bat jonah überweltlide und vorweltlide 


*) „Die Herrlileit, die ih vor Grundlegung der Welt bei 
dir hatte,“ fol nah Rothe heißen: die ih nah deinem Ratſchluß 
hatte, wie die Herrlidkeit der Jünger, von der Jeſus dort fagt, daß er 
fie ihnen gegeben Habe, die ihnen von Chriſtus zugedadhte Herrlichkeit be- 
zeihne. Da nun Jeſus nur dem die Herrlichkeit zudenft, dem es von 
jeinem Vater bereitet ift (Matth. 20, 23), und Gott Alles von Ewigkeit 
zuvorgedacht Hat, jo wäre alſo auch von den Füngern zu fagen: fie haben 
vor Örundlegung der Welt die Herrlichkeit beim Bater gehabt!! 
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Coeriftenz mit Gott. — Alfe dieje jpecielferen Beitimmungen 
des Evangeliums bei Johannes find im Grund nur die Aus: 
führung von der principiellen Beſtimmung bei Matth. 11, 
27 und Luk. 10, 22 (ſchon oben S. 55 berüdjihtigt): „Nie: 
mand außer dem Vater, erkennt den Sohn, Niemand den 
Bater außer dem Sohn,“ und diejes jenfeits alles Wiffens 
liegende, nur Gott bewußte Weſen von Vater und Sohn, die 
Gottesſohnſchaft in einem rein vorweltlihen und überweltliden, 
alfo innengöttlihen Sinn kann nur durch Offenbarung des 
Sohnes ſelbſt zur Erfenntnig kommen: er ift in felbftändiger 
Weife, in eigenem SovrsoIu, das göttlihe Offenbarungs- 
organ für das intimſte Gottesgeheimniß. Ueber dieſes innen- 
göttliche Verhältniß felber aber jpricht ſich Jeſus nicht aus. 

b) Die weiteren Bejtimmungen über das Verhältniß des 
Sohnes zu Gott betreffen immer den Sohn theil® in feiner 
Urbeziehung zur Schöpfung, theils fpeciell den Sohn in feiner 
menſchlichen Erſcheinung, nit aber den Sohn in feinem rein 
vorweltlihen Innenverhältniß zum Vater.*) Was die zeitliche 
oder geſchichtliche Erſcheinung betrifft, fo kann dieſelbe aller-⸗ 
dings nicht im Widerſpruch ſtehen mit ſeinem vorzeitlichen 
Sein, ſondern ſofern ſie Offenbarung ſein ſoll, iſt ſie weſent— 
licher Ausdruck des vorzeitlichen Lebens, aber Ausdruck in 
menſchlicher Lebensanalogie (&v ouoıwurrı rg vaoxog), alſo 
in der Form individueller Beſchränkung und alfmählicher 
Entwidlung. (Das Weitere bei der Menfhwerdung $ 22). 


*) Dies betont auch Shmid in feiner Neuteftamentl. Theologie 
S. 181: „Das Subject aller Ausſprüche Jeſu über feine Perſon ift der 
Erſchienene; auh mo er fih den Eohn Gottes nennt, gebt dies nur 
auf die ganze Perſon des Erfhienenen; nie wird die vorweltlide Ber- 
fönlichleit Sohn genannt.” 
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Auch die weiteren Beitimmungen über das präeriftente Ur- 
verhältniß Chrijti jtellen ihn jhon der Welt gegenüber, find 
Uebergangsbejtimmungen (transeunte, nicht immanente Beftim- 
mungen): fie beziehen fi auf die vermittelnde Hinüberführung 
des göttlihen Seins und Wirfens in die Schöpfung; es Liegen 
aljo darin fosmologifhe Grundbeziehungen, nit rein theolo— 
giſche, d. H. nit ontologiſch göttliche Innenbeziehungen. Die 
einzelnen Bejtimmungen des Sohnesbegriffs, wie er beim Welt- 
anfang hervortritt, und wie er in der Zeit zur Erſcheinung fommt, 
dürfen daher nidht genommen werden als unmittelbare, adä- 
quate Bezeihnungen des innern Urweſensverhältniſſes zwijchen 
Chriſtus und Gott, des DVerhältniffes, wie es in der Ewig- 
feit befteht vor allem Weltdafein und vor allen Weltbezügen, 
wie es ſchlechthin transjcendent it. Jene Beitimmungen 
gehören ſchon dem Dffenbarungsverhältnig Chrijti an, dem 
Sohnesverhältnig, wie dafjelbe aus dem transjcendenten Ur: 
verhältniß zu Gott heraustritt, zu einem Weltverhältniß ſich 
gejtaltet, in die Dejcendenz eingeht theils zur Vermittlung einer 
Weltihöpfung &v aoyr, theils zur Vermittlung einer Weltver: 
jöhnung in dem nAnowua Tov yoovov. Dahin gehört jelbit 
der Ausdrud: 0 wovoyerng viog roü Scou (oh. 3, 16. 18. 
1, 14. 18. 1305. 4, 9), der einzig aus Gott geborene, der 
ſpecifiſche Gottesjohn, wie feiner außer ihm. Es liegt darin eine 
relative, eine vergleihende Beitimmung (in Bezug auf anderes 
Gewordenes), nit eine unmittelbar innengöttlide Beitimmung. 
Joh. 1, 14. u. 18 find es die aus Gott gezeugten rexvu 
Ieov unter den Menjhen 29, 12 f. und 3, 16 u. 18 
die aus dem Geift gezeugten göttlihen Reichskinder V. 3 ff., 
aus deren Reihe Jeſus als der wovoyerng viog, als der in 
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jeiner Art einzige Sohn hervorgehoben wird; und jo iſt aud) 
im ganzen Zufammenhang der johanneishen Stelle vom ein- 
gebornen Sohn die Rede, wie er das Verhältniß Gottes zur 
jündigen Welt vermittelt, und von jeinem daran anſchließenden 
Werk, nit von feinem vorweltlihen Verhältnig zu Gott. 

So verhält es ji mit den vom Sohne, rejpective vom 
Geiſt gebraudten Ausdrüden wie „Ausgehen”, „Zeugung“, 
fie beziehen jih auf das göttlide DOffenbarungsverhältniß, 
nit auf das innengöttliche Wejensverhältnig, aus weldem 
Sohn und Geift hervorgehen. Im Gezeugt- und Geboren- 
werden, wie im Hervorgehen überhaupt liegt ſchon ein Her: 
austreten, ein Uebergang aus dem eivam eig Tov xoArrov 
zov nuroog in dad Einyaodaı (oh. 1, 18); es ijt nad 
V. 14 der eingeborene Sohn eben in der jarfiihen Er- 
jheinung, dem das Eönysıodaı beigelegt wird. Der Sohnes: 
name jelbft aljo, der eben in dem Gezeugtwerden wurzelt, 
erſchöpft den Urwejensbegriff Chrijti nit. Diejer liegt in 
einem Namen, wie er nur dem Zräger befjelben befannt ift: 
Apof. 19, 12: „Er Hat einen gefchriebenen Namen, den Nie: 
mand weiß, außer er jelbjt,” während V. 13 als befannter 
Name herausgehoben wird 6 Aoyos rov Heov. Vgl. aud) 
Matth. 11, 27. 

Wenn man nun, abjehend von der fosmologiihen Grund- 
beziehung jener bibliſchen Bezeihnungen, daraus eine ſpecifiſche 
Bezeihnung ded ewigen innern Urverhältnifjes ChHrifti zu 
Gott mad, 3. B. aus yerınrog, und nidt nur den Begriff 
einer vorweltlihen Zeugung, fondern einer ſchlechthin ewigen 
Zeugung in Gott hineinverlegt,*) jo reißt man willfürlih den 


*) 3.8. Quenstedt I, 330: ‚pater fillum ab aeterno genuit, 
nec unquam desinit gignere.‘ 
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bibliihen Ausdruck los von feinem genetiſchen Grund und 
Boden und verlett die Keufchheit der bibliihen Sprade; 
man verläßt die heilige Refignation des biblifhen Stand: 
punfts, der auf das ewige Urverhältnig im göttlihen Innen- 
weſen nicht näher eingeht, während andrerjeits nirgends gefagt 
ift, daß der, der als Sohn hervortritt, irgend je nit war 
oder ilt.*) Das aber liegt jedenfalls in den angeführten 
Bezeihnungen: Chriftus ift eben dadurh Sohn Gottes im 
einzigen Sinn, daß er das Leben von Gott hat nicht wie 
irgend ein geſchöpfliches Weſen, jondern daß er eben das vor: 
weltliche, aljo das urgöttlihe Yeben zu eigen hat, das feinem 
Geſchöpfe zufommt (oh. 17, 5), daß er daffelbe ſpecifiſche 
Weſensleben mit dem Vater gemein bat, wie dieſes aud von 
ihm ſelbſt ausgefproden ift Joh. 5, 26: wgneo yao 6 
nurno &ysı Lmnv Ev kavrw, oürog Edwxev xaı TW vim 
Con» &yeıv &v Eavrm. Dies jagt er vom Verhältniß des 
Sohnes überhaupt, abgejehen davon, daß er der Menſchen— 
john ift; die Beziehung hierauf fügt erſt V. 27 Hinzu. Bol. 
6, 57: &yo Im dia rov nareoa. Es liegt bei aller weſent— 
(ihen Gleichheit eine Dependenz, eine Abhängigkeit, im Sohnes: 
begriff an und für fid, nicht erft darin, daß er der Menſchen— 
john geworden ift oder in feinem Stand der Erniedrigung. 
Bor wie nad diefer Erniedrigung ift der Vater, wenn dieſer 
Ausdrud einen Sinn haben foll, eben als der Vater der 


*) Diefer Fehler, Das Berbältniß ad extra mit dem ad intra zu 
vermifhen, bat jhon Job. Aug. Urlsperger gründlih nachgewieſen 
in mehreren Abhandlungen mit dem Titel: Neue, dem Sinn der Beil. 
Schrift wahrhaft gemäße Entwidlung der Kriftlihen Dreieinigfeit (Frank⸗ 
furt 1774), obwohl feine pofitiven Beftimmungen derjelben niht durchaus 
genügen. 
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originale und originirende Inhaber der ganzen Gottheit, der 
wovos eos, wie ihn der Sohn felbjt nennt, von dem und 
bei dem der Sohn feine Herrlichkeit hat; vgl. außer Joh. 
5, 26. 17, 1-5. 1, 1—3.*) GChriftus ift aber als der 
Sohn der Eingeborene. Aus der Selbitändigfeit des 
Vaters unmittelbar hat er als eingeborner Sohn fein Gottes: 
(eben im Unterjhied von allem fonftigen Leben, hat es in 
einer Selbftändigfeit, wie fie dem Vater felbjt zufommt 
(30h. 5, 26), alſo göttlih unabhängig Hat er es, un— 
abhängig nämlih von aller außergöttlichen Vermittlung und 
Beitimmung. Im Vergleich zum ganzen Weltleben kommt 
ſonach Chrifto ein abjolutes Sein zu; fein Leben ift ein 
ſchlechthin originäres, ein im umd für fi ſelbſt beftehendes. 
Iſt fein Gottesleben im Verhältniß zum Pater ein em: 
pfangenes, derivirtes, aljo fein ureigenthümlid Für fid 
jelbjt bejtehendes, jo iſt es doc ein im ſich ſelbſt beitehendes, 
wie beim Bater. Er lebt eben als Sohn ein Eigenleben 
und zwar ein foldes, das mit dem des Vaters weſentlich 
identisch ift, das gottheitliche Eigenleben; wie der Sohn eines 
menſchlichen Waters zwar ein von ihm empfangenes, aber zu 
eigen gewordenes menjhlihes Leben hat; daher Joh. 5, 26 
niht nur ſchlechthin ſteht: „der Vater Hat dem Sohne das 
Leben gegeben,“ jondern bejtimmter: „wie der Vater das 
Leben bat in ihm ſelbſt, jo hat er aud dem Sohn gegeben, 
zu haben das Leben in ihm ſelbſt“ (vgl. B. 17), dod aber 
er es nicht: „Für ſich ſelbſt,“ daß er getrennt vom Bater, 


F —— „Der Sohn iſt vom Vater und nach dem Vater ge— 
bildet, nicht dieſer vom Sohn oder nach dem Sohn; der Vater iſt der 
Urſprung oder Quell der Gottheit, von welcher fie der Sohn hat.“ 

Ded, Chriſtliche Glaubenslehre. IE. 5 
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ag’ Eavrov etwas thun könnte. V. 19. Wenn Chriftus das 
Leben von Gott hätte in derfelben Art, wie die Welt, fo 
hätte er das Leben nicht im ſich felbjt, wie Gott es hat, nicht 
in einer von allem jonjtigen Sein unabhängigen Selbjtändig- 
feit, in einer göttlih abjoluten Selbftändigfeit ;*) er hätte 
das Leben nicht ſchöpferiſch in fi, ſondern geihöpflid. 
Andrerſeits aber involvirt diefe Selbjtändigfeit des Lebens 
im Sohn wie im Bater für die Beziehung Beider zu einander 
nichts Trennendes, vielmehr in der beiderjeitigen Weſens— 
einheit liegt das Verbindende, die wejenhafte Verbindung. 
Es ift nad weiteren Bejtimmungen fein Auseinander bon 
Bater und Sohn, Fein dualiftiiches Gegenüber nad Art des 
fosmifhen Lebens, und vollends des menſchlich depravirten 
Lebens, fondern indem der Vater dem Sohne fein eigenes 
Leben gegeben Hat als felbitändiges, der Sohn aber dieſes 
fein jelbftändiges Leben nur hat, weiß und bethätigt als etwas 
vom Bater Gegebenes, involvirt Dies ein gegenfeitiges In— 
einanderleben, eine Einheit des jelbjtändigen Seins. 
Bol. Joh. 10, 30: Zyw xuı F narno &v Zauev. Dieje Ein- 
heit ift feine bloß ideale oder moraliſche Einheit, vielmehr 
nah ®. 28 kann der Sohn, was nur Gott fann, fein Ge— 
ſchöpf, nämlich das ewige Leben geben, wie der Vater (d, 21). 
Diefe Mittheilung ewigen Lebens jegt aber Wefenseinheit 
mit Gott voraus, nicht bloße Machteinheit und begründet fid) 
eben in V. 30 mit der angeführten Verfiherung: „Ih und 
der Bater find Eins;“ daher denn aud die Wendung V. 32: 
&oya Edeka Vu Ex Tov naroog uov (aus dem Vater 
hervor). Er ift nidt ein unfelbjtändiges Medium göttlider 


*) Bol. 3. T. Bed, Chriſtl. Neden IV. Samml. Nr. 29. 
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Werke, er wirkt fie in eigener Thätigfeit aus Gott herans.*) 
Und endlid V. 38 iſt die Einheit des Waters und des 
Sohnes bejtimmt als ein gegenjeitiges Imeinander: 
jein: &v &uoı 6 narng xayo Ev TW nargı. 

Andrerfeit8 aber ift mit diefem Ineinander das unter» 
ſcheidende Verhältnig Beider zu einander nidt aufgehoben, 
es ift nicht jo, daß einer in den andern zerflöjfe oder ſich 
umjegte, jondern in der gegenfeitigen Lebensgemeinſchaft hat 
jeder, der Vater und der Sohn, eben die feinem Begriffe 
entjpredende Stellung: der Bater ift im Sohne als 
Vater, der Sohn ijt im Vater als Sohn; nidt der 
Sohn wirft als Bater, oder der Bater als Sohn. Der 
Bater ift eben als Vater der den Sohn innerlid 
Erfüllende und Beftimmende, der Sohn aber ift 
der aus dem Vater Nehmende oder Schöpfende, 
der in und nad dem Bater ſich Beftimmende. Joh. 
14, 10. und 13, wo neben einander fteht: „der Vater thut 
die Werfe” (weil er nämlih in mir ift) und: „id werde 
tun, was ihr in meinem Namen bitten werdet,“ (weil ic) 
nämlich (V. 10) im Vater bin; Joh. 8, 28 f. 38, einerfeits: 
„der mid jandte, ift mit mir, hat mid nicht allein entlaffen 
(agpnxev)," da er mid nämlid nit ſandte als getrennt von 
ihm, andrerfeits: „nichts thue id) aus mir jelbjt heraus 
(ar &uavrov), jondern wie mein Vater mid) gelehrt Hat, was 
ih von meinem Bater gejehen babe, was ihm gefällt, thue 


*, Doher ift e8 jhriftwidrig, wenn Bernd. Weiß die Werte Jefu 
durch eine bloße äußere Mitwirfung des Baters erflären mil. Es ift 
damit einer der wejentlihften Schriftbegriffe aufgegeben , der der Imma— 
nenz, ohne welden fi Perſon und Werf Ehrifti überhaupt nicht begreifen 
läßt. Anm. d. Herausg. 
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ich alfezeit.“ Der Sohn ift und bleibt jelbjtändig im Vater 
als feinem Vater, ald dem originären Princip feiner Selb- 
ftändigfeit, wie der Vater im Sohne bleibt als feinem 
Sohn, d. 5. als in feinem jelbjtändigen Wefensbilde. 
Vermöge dieſes einheitliden Ineinanderſeins Hat der Vater 
im Sohne jeine äußere Erideinung, feine do&a@, in der 
Welt, wie der Sohn im Vater feine weſentliche vorwelt— 
(ide und überweltlie Gottes-do&« hat als den innern Grund 
jeiner ganzen Sohneserſcheinung. Joh. 14, 9 f. 17, 1.4. Die: 
jelbe, auf der Grundbeftimmung des Vaters ruhende Einheit 
bei aller Selbjtändigfeit tritt bei Chriftus aud in den Be- 
jichungen nad außen hervor. Wenn GChriftus jagt: 
„Alles it mir vom Bater gegeben,“ fo ift Beides zu be- 
tonen: das „gegeben" und das „Alles,“ (Matt. 11, 27. 
vol. Joh. 3, 35), aud innerhalb der Welt, wie innerhalb 
jeiner jelbjt hat der Sohn nidts, das der Vater ihm nicht 
gegeben Hätte; aber der Vater Hat ihm wirklich alles ge- 
geben, was er ſelbſt hat und wie er es felbit bat: alles 
göttliche Eigenthum iſt eben im feiner inhaltlihen und for— 
mellen Eigenthümlidfeit Sohneseigenthum, jonad find aud) 
Beſitzthum und Gewalt Eines in Beiden (oh. 16, 15. 
17, 10. Matth. 28, 18); es ift Eine ungetrennte Würde 
(Joh. 5, 23. 12, 27 f: („verfläre deinen Namen“, wo es ſich 
zugleid um Chriſti eigene Verklärung handelt 14, 13); es ift 
Ein Wille und Ein Wirfen, aber alles in Selbjtändig- 
feit (30h. 5, 30. 19—21. 14, 10. 7, 17. 11, 41), ebenjo 
Cine Liebe (oh. 14, 21. 17, 26), Eine ineinander 
greifende Offenbarung, jo daß die Erfenntniß des Soh— 
nes eine Offenbarung vom Vater ift, die Erfenntniß des 
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Vaters eine Offenbarung vom Sohne. Matth. 16, 16 f. 
11, 27. Durd das Ausgehen Chrifti vom Vater in Die 
Welt iſt alfo die fortdauernde Coexiſtenz mit dem Vater 
nit aufgehoben, vielmehr behält diejelbe ihren Beſtand eben 
in der Form des göttlihen Sohneslebens, ſo daß der Sohn 
wie von Gott, jo in Gott und gleid; Gott ift, eben als Gottes 
Sohn, und daß Gott in ihm und glei ihm ift, eben als fein 
Vater. Aljo Isorys, Gotthaftigfeit, nit nur Herorng, 
Göttlifeit fommt dem Sohne zu; daher: „wer den Sohn er: 
fennt, erfennt den Vater“, „wer den Sohn bat, hat den Bater.“ 

Bei dem Allem kann nun aber der Sohn den Bater 
nit nur „größer“ heißen „als Alles“ (Bob. 10, 29), jon- 
dern ausdrücklich aud größer, als er jelbit ijt (14, 28), weil 
der Sohn das Leben und was er jonft bat, nur bat als 
etwas vom Vater Gegebenes, und dies nit nur als Men: 
ihenjohn, jondern eben als Sohn Gottes jelbit, al& der, der 
nicht Gott der Vater ift. Im Sohnesbegriff an und für 
fih liegt, wie von vornherein bemerft, ein Defcondenz- 
verhältniß, eine Abhängigkeit. Nur darf nie vergeſſen wer: 
den, daß er dem göttlihen Dejcendenz- oder Offenbarungs— 
verhältniß angehört, nit dem innengöttliden Urverhältniß. 
Dagegen auf den bloß zeitlihen Stand der Erniedrigung 
des Sohnes läßt fi die weıLovorng des Vaters nidt ein: 
ihränfen, da diefelbe aud gegenüber dem erhöhten Chrijtus 
bleibt ; jonft wäre nit von einem Bitten des Sohnes beim 
Vater noh nah jeiner Erhöhung die Rede. Joh. 14, 16 
im Zujammenhang mit V. 12 ff. VBgl. aud 1 Joh. 2,1. 
Röm. 8, 34. Das Bitten ift im Verhältnig eines Sohnes 
zum Water ebenjo natürlid, al® es unnatürlid wäre, wenn 
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der Bater beim Sohne zu bitten hätte, und jelbft nad Voll- 
endung der Welt beißt es 1 Kor. 15, 28: rore xuı autos 
6 viog vroraynostar TW vnorafarıı aUTW Ta navra, 
iva.n 6 9eog ra navra Ev nucıw. Daher heißt Chriſtus 
. au den Vater „feinen Gott“, dies nit nur dor feiner 
Erhöhung (Matth. 27, 46. Joh. 20, 17), ſondern auch nad 
derjelben Apof. 2, 7: „im Paradies meines Gottes,“ 3, 12: 
„im Tempel meines Gottes;” vgl. Eph. 1, 17 Die Directe 
Bezeihnung: „der Gott Jeſu Ehrifti,” 1 Kor. 11, 3. xe- 
palın Xowrov 6 eos. So iſt ed aud der Water, der 
nad Chrijti Erhöhung auf die Bitte des Sohnes den Geift 
jendet. Joh. 14, 16. 26. — Betrachten wir nun nod) 

c) die Transfcendenz, in welde Jeſus Chriftus zu- 
rüdfehrt. 

Der Hingang zum Vater wird von Chriftus ſelbſt be- 
zeichnet als eine Erhöhung, ein uwovoda: durch Auffteigen, 
avußaıveıy (oh. 6, 63, 12, 32, vgl. 3, 13 f.), dies im 
Gegenjag zu dem das Kommen in die Welt bezeidhnenden 
Niederjteigen (xaraßaıver), dem Dejcendiren. Es erfolgt aljo 
diefe Erhöhung nit durch Verſetzung Jeſu Chrifti in eine ihm 
fremde, abjolut neue Sphäre, fondern durd Rückkehr des 
Sohnes aus der niedrigen zeitlihen Weltform in die ihm 
ion vorweltlid zufommende göttlihe dos« (Joh. 17, 5.), 
durd ein Eingehen in jeine urjprünglide Exiſtenz. So ift 
es eine Verklärung des menjhgewordenen Sohnes in Gott, 
in einem Sinne, wie fie an und für fih unmöglid ift für 
die Welt, für die gläubige, wie für die unglänbige. oh. 8, 
21. 23. 13, 32 ff. Den Gläubigen wird die dos« in Gott 
nit zu Theil als etwas unmittelbar und urſprünglich ihnen 
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ihon Eigenes, fondern nur mittelbar als göttlihe Gnaden— 
gabe durch Jeſu CHrijti Vermittlung, und nur owosorng, 
nit Zoorns kommt ihnen damit zu. 1 Joh. 3, 2. Es ift 
eine geihöpflih empfangene Herrlichkeit, nicht eine urgöttlich 
eigenthümliche, wie beim Sohn. 

In dieſer Erhöhtheit ift nun Chriftus eben als der 
Menſchenſohn coeriftirend mit Gott, fo daß ihm die 
Gott ausſchließlich eigenthümliche Herrligkeit, die abjolut 
überweltlide Herrlidfeit, als jelbftändiges Ei— 
genthum zufommt. Yetteres erhellt am deutlichſten, indem 
Jeſus Chriftus im Verhältniß zu dem ausgehenden heil. 
Seift der Sendende heißt, wie der Vater, und der aus: 
gehende Geiſt ſchöpft fein Zeugniß aus dem Eigenthume 
Chriſti und vollzieht es zu deffen Verklärung — alſo daffelbe 
Verhältniß, wie e8 beim Sohn gegenüber vom Vater jtatt- 
findet. Joh. 15, 26. 16, 7. 13—15. (Bgl. jedod aud) 
bei Sendung des Geiftes wieder die Grumdbeziehung zum 
Bater.) 

Was nun in dem bisherigen johanneifhen Reden Jeſu 
erplicirt gegeben ijt, das findet fi) wieder bei den Synop— 
tifern concentrirt, theils, wie ſchon bemerkt wurde, anfangs: 
mäßig oder feimartig in der nur dem Bater erkennbaren 
Sohnſchaft und in der abjoluten Macht Chrifti (Matth. 
11, 27. Luk. 10, 22.), theils abſchließend in der Tauf— 
formel. Letztere ftellen wir jedod als ſummariſche Beſtim— 
mung des Ganzen ans Ende der Trinitätslehre. (Eine Zu: 
jammenjtellung der bei den Synoptifern fi vorfindenden 
Data giebt Philippi, Kirchliche Glaubenslehre, IV. Th. 
I. Hälfte S. 382 ff.) Wir behandeln nur nod: 
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2. Die apoftolifden Beftimmungen des fpecififchen 
Sohnesverhältniffes Chrifti zum Vater. 

Das auf die theofratiiche Seite Bezügliche ift oben ©. 51 ff. 
ſchon dargelegt. Hier iſt vor Allem zu bemerken: die Apojtel 
Heiden in ihrer Auffaffung Chrifti nit die einzelnen Zu- 
ftände defjelben ifolirt auseinander, den vor der Menſch— 
werdung, den in der Zeit der Erniedrigung, und den in der 
Erhöhtheit. Sie haben vor ſich den vollendeten Lebensgang 
Jeſu Chrifti von Gott aus, durd das Menſchſein hindurch 
in Gott zurüd, fie haben fo den geſchichtlich concreten, den 
menfhgewordenen Sohn Gottes immer als Subject 
vor Augen, aber in der Zotalität feines Begriffes, wie 
er al8 der von Gott ausgegangene und menſchlich vollendete 
Sohn im Befig der göttlihen Ur-dosa exiftirt.*) Chriſtus ijt 
bon ihnen immer als volle Perſon gedacht in der Einheit feines 
vorgefhichtlihen und geſchichtlichen Weſens, wobei das Gött- 
lie immer das beftimmende Moment ift. — Gehen wir nun 

a) don der zeitlihen Xebensentwidlung des Soh— 
nes unmittelbar aus, fo wird Diefelbe zufammengefaßt als 
parvsowors, als in die Erjheinung tretende Offenbarung. 
1 Betr. 1, 20. 1 Tim. 3, 16. 1 Joh. 1,2. 3, 5.8. 
Duvepov fteht überhaupt dem xounrov entgegen, nit dem 
um u», jegt alſo bereits ein Sein voraus, nur ein bis dahin 
verborgenes. So wird denn aud nad dem bibliſchen Begriff 
der pavepwors Chrijti eine dem Erjdeinen in der Welt vor: 
angehende Eriftenz vorausgejegt, eine Präeriftenz bei Gott 

*) Gut fagt Meyer zu Kol. 1, 15. IV. Aufl. S. 240. „Ridtig 
ift nur die Beziehung auf die ganze Perſon, melde im gottmenjd- 
lichen AZuftand ihres jetigen himmliſchen Seins fortwährend dasjenige 


ift, was ihr göttlihes Weſen, diefes an und für ſich betradhtet, vor der 
Menfhwerdung war. 
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und eine Defcendenz aus göttliher Transjcendenz. An— 
drerjeit8 geht aud hier die pavsomoıg wieder zurüd in Die 
göttliche Kentralsdog@, wie bdiejelbe jede creatürlihe Höhe 
überfteigt. (Die Stellen unter S. 51 ff.) Aber auf zunädjt 
in feiner menſchlichen Erſcheinung jelbit aufgefaßt, 
verhält ji Chriſtus im Allgemeinen transſcendent zur Welt. 
Er wird 1 Kor. 15, 47 als 6 devreoog ardownog, als 
neuer Stammmenjh gegenüber dem erjten, alſo in feiner 
menſchlichen Erſchienenheit prädicirt als 6 xuorog E& ovgavov, 
oder wenn aud nad anderer Lesart 6 xugıog fehlt, jeden: 
falls als &5 ovgavov. Vgl. B. 48 6 Enovparıos. Das ®. 
45 weiter von ihm prädicirte Eyevero Eis nvevun Lwo- 
zrorovr correjpondirt dort dem von Adam gejagten Eyevero 
eis wuynv Looar, fowie B. 48 das Prädicat 6 Emovganrıoz 
dem adamitiſchen zoixos. Died weilt darauf Hin, daß mit 
diefen Beitimmungen im Gegenfaß zur Naturbeſchaffenheit 
des erjten Menfhen die eigenthümlihe Natur des zweiten 
bezeichnet ift, nicht feine Sündlofigfeit. Da ferner && ovpavov 
dem &x yns bei Adam entipridt, jo kann es nur auf die 
urfprünglide Herkunft Chrifti bezogen werden, nit auf 
jeine einftige Wiederfunft aus dem Himmel. (Hofmann.) 

Näher beftimmt, ift in Jeſus Chriftus aud in jeiner 
menſchlichen Erideinung Gott immanent (2 Kor. 5, 19: 
Io; nv & Xororw), und zwar nit nur durch Activität, 
dur Innenwirfen, jondern (Kol. 2, 9) mit der Fülle 
feines eigenen Begriffs durd Innewohnen jeines gott: 
heitlihen rnAnowuu. Hierbei hat der Apojtel freilih den er: 
höhten Chriſtus im Auge, darum aber nidt mit Ausjclie- 
ßung feiner menſchlichen Eridienenheit, als dädte er ihn da 
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nur im Beſitz eines Theil göttliher Prädicate. Der Apoftel 
redet aud Hier vom ganzen Chriftus als einheitlihem Sub: 
ject, wie er ihn B. 6 ald ro» Xoıorov 'Inoovv row xuoLov 
vorangejtellt hat; daran knüpft fih owuarızwg xaroızsı 
an. In dem gejhihtlih als Jeſus eridienenen Chriſtus 
wohnt die gottheitlihe Fülle im Unterjdied von Gott jelbjt 
souarırog, verkörpert, in einem Leib, der vor der Erhöhung 
die gottheitlihe Fülle als berauszubildenden Keim im fi 
ihliekt, durd die Erhöhung auch als Herausgebildete Aeußer— 
lijfeit, ald owua zung doäng avrov. Phil. 3, 21. Das 
Efientielle wird nie mit gwuarıxog bezeichnet und ift eben in 
ro ninowua Tng Feornrog ausgedrüdt,; Heorng aber hat 
ion feiner Form nad nit nur das Jerov zum Inbegriff 
(dies ilt Yerorng), ſondern das Heog eivar, das perſönliche 
Gott jein, die göttlihe Wefenbeit. 

Wie das Gottheitlide in der menjhliden Erſcheinung 
Chriſti fi zur Darjtellung bringt, werden wir genauer ent- 
wideln bei der Xehre von der Perjon Ehrijti. Hier beftimmen 
wir näher 

b) die Bräeriftenz Ehrijti und zwar zuerft 

a) nad Phil. 2, 6 ff. Die uoopn Heov ijt die Gott 
eigene äußere Erjfheinung, wie uoopn doviov, ar- 
Fowrzov die dieſem Subjecte eigene; es entſpricht alfo der 
do&a, welde Chriftus nad Joh. 17, 5 fi in der Präeri- 
jtenz beilegt. Auf die nad) der menſchlichen Entwidlung ein- 
getretene Erhöhung Chrijti fann & uoggn Fsov Unapywv 
fih nicht beziehen, da jene erit V. 9 zur Sprade kommt 
als Rejultat aus den geſchichtlichen Beitimmungen von B. 7 f. 
Es bezieht fih aljo 2v uoopn Ieov vnupyav auf ein vor— 
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geſchichtliches Sein Chriſti, als Eriitenz in der 
göttliden Hoheit. Das weitere eivar lau Io, wo lou 
die Stelle des Adverbs vertritt, ift nicht die bloße Gleich: 
artigfeit oder Aehnlichfeit mit Gott. Dies iſt öuorwua, wo— 
mit V. 7 das Verhältniß zu den Menſchen bezeichnet ijt. 
Das für fein Verhältniß zu Gott gebrauchte doov bedeutet 
die Gleihheit, wo nidt Mehr und nit Weniger ift. 
Mattd. 20, 12. Alfo ein gottgleihes Sein, wo auf beiden 
Seiten nicht Mehr und nit Weniger ift (esse eoılem modo 
quo deus) fommt dem zu, der Ev uoopn Feov vrupywv 
iſt; Die Identität mit Gott in feiner eigenthümliden Er- 
Iheinung (4000 1) involvirt die Identität mit Gott in feinem 
eigenthünliden Weien, ro eva tdoa. Chriſtus, ehe fein 
Eavrov Exevwoev eintrat V. 7, theilt fih mit Gott ohne 
Ungleichheit jowohl in Gottes innere Wejenseigenihaften (in 
das ningwua ns Heornrog) als in feine herrliche Weſens— 
äußerlichkeit, in die wogpn Feov, jowohl in Gottes Seligfeit 
des Lebens, als in feine äußern Yunctionen und Präroga- 
tive; er muß im feiner Hinſicht erjt Gott glei) werden. 
Weil num die woopn Yeov bei Chriſtus etwas Urei— 
genes ift, nicht etwas erit Angenommenes oder Anzuneb- 
mendes, wie Die uoogn dovkov, heißt es im Gegenjaß zu 
uoognv doviov Kadßwv V. 7, weldes geſchichtlich in der 
Zeit erfolgte, vielmehr 2» uoopn Heov ünaoxwv ®. 6. 
Die dem ög-Uinapyov beigefügte Ausſage: ovy “uonayuorv 
nynoato-alk Eavrov Exevooev ijt etwas in der Zeit, im 
der geihichtlihen Erſcheinung Vorgehendes, und jo ift aud) 
das £v uopgpn Yeov vnapywv da als vorhanden voraus: 
geſetzt. Es bezeichnet wie Joh. 3, 13 6 wv Ev rw ovoarp 
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und 2 Kor. 8, 9 nAovoros wv (jo aud) Luf. 16, 23; Winer, 
7. Aufl. $ 45, Anm. 1) nit ein vergangenes, fondern ein 
jtetig fortdauerndes, ein zuftändlides Sein. 

Wie ift num dies ftetige Sein &v ro ovoavo, Ev uoogn 
Feov zufammenzudenfen mit dem menjhlid irdiiden Sein? — 
Chriftus, aud) als vom Himmel Herniedergeftiegener, war 
feinem Weſen nad nit irdiſcher, nicht der Erde ange: 
höriger Menſchenſohn, fondern (oh. 3, 13) der dem Himmel 
angehörige Menſchenſohn, 6 viog rov avdownov, 6 wv &v 
tw ovguro (vgl. 6 Enovganıog 1 Kor. 15. 48). Er war 
eben al aus dem Himmel Stammender (Joh. 3, 31) feinem 
eigentlihen inneren Wejen nad) verſchieden von den aus der 
Erde Stammenden, war ald 6 urwder Epyousvog: Enavo 
navıov, ob er glei in feinem geſchichtlichen Auftreten ale 
Menſch unter Alle fi) erniedrigte. Eben als Jeſus war 
Chriftus (2 Kor. 8, 9) innerlid) reih, rAovouog ww, troß 
feines gejhidtlihen zroyevsıw. Ebenjo Phil. 2, 5 ff., als 
der geſchichtliche Chriſtus, als Chriftus Jeſus V. 5, woran 
„os“ anfnüpft V. 6., war er 2 uoggn Yeov ünuggw», 
alſo aud in der uooyn doviov war Chriſtus nicht außer 
perjönlider Verbindung mit der do&« gejegt, ſondern weil er 
in urjprünglidem und dauerndem Beſitz des gottgleidhen 
Seins war nad der innern und äußern Wejenheit dejjelben, 
fonnte er, wenn er wollte, das Göttlihe auch in jeiner 
zoogn bervortreten laſſen (vgl. Mark. 16, 12). Es jtand 
immerdar in feiner Madt, jtatt der uoopn doviov das 
Seihjein mit Gott, das ihm weſenhaft Zugehörige 
als jein perſönliches Eigenthum aud äußerlich an ſich zu 
nehmen, eben al& uoogn Yeov, als dos«. Er konnte eben 
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daher. Die dosa wg uovoyevovg apa muroog aud) zu ſchauen 
geben in einzelnen Werfen (Bob. 1, 14); er that dies aber 
nie jo, daß er die gottgleihe Stellung und Eriheinung im 
Einzelnen oder Ganzen mit eigenmädtiger Willkür oder 
jelbjtiih an fi zu reißen gejonnen war, vgl. Matth. 4, 3 ff. 
Dieſe Refignation Jeſu Chrifti ift der Gegenjat zu dem ge- 
waltjamen Anfichreißenwollen des Himmelreihs bei den Juden 
(Matth. 11, 12) und dem der Gottgleihheit bei dem erſten 
Menſchen. Chriftus that dies nit, weil ihm für feine 
menſchliche Laufbahn die gottgleihe Stellung nit zufam ge 
mäß dem göttlihen Erlöjungsgejeg, alſo moraliſch nidt 
zufam, obgleih fie efjjentiell und potentiell, und jo aud) 
vehtlih ihm angehörte als dem vnagymv Ev uoogn Feov; 
und ebendeßhalb, weil ihm für jett im feiner menſchlichen 
Stellung die Gottgleihheit moralifh nit zufam, wäre es 
die eigenmädtige Aneignung eines ihm nicht angehörigen Be— 
figes, ein „Raub“ gewejen, wie dies der Fall ift, wenn ein 
Sohn die ihm wohl als ſolchem angeborene und rechtlich zu- 
fommende Madtitellung im Haufe gegen den Willen des 
Vaters, oder zum Nadtheil der ihm gewordenen Aufgabe 
ih anmaft. So ijt e8 denn aud im Zufammenhange von 
Phil. 2, 5 ff. eben das Moraliſche des Verhaltens Chrifti 
als Jeſus, weldes der Apoftel in den V. 6—8 hervor: 
gehobenen Zügen zur Nadeiferung vorftelfen will (rovro 
Yoovsıodw); die darin ausgeprägte Gefinnung Chrifti Jeſu 
folfen die Gläubigen fi aneignen, eine, auf eigene Ehre 
und eigenen Gewinn verzichtende Selbitverleugnung, Demuth 
und Uneigennügigfeit. V. 3—5. 

Das zavrov Exevooev, er entleerte ſich feines göttlichen 
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Celbjtes, gab auf das ihm göttlid Eigene, enthält eben, daß 
er in feinem moraliihen Verhalten al® uoopn» dovkov 
kaßov und aynuarı evosdeıs ws avdownos das sivar lau 
Fe nicht geltend machte, daß er jeine do&« nicht jelbft nahm 
und juchte, ihrer fid entäußerte. Joh. 5, 23. 41. 8, 50. 
Eben die Beitimmungen: woopn» doviov Außwr u. ſ. w. 
bilden die Erläuterungen zu dem &avro» &xevwoev, während 
das wejenhafte Verbleiben in der Gottgleihheit affirmirt 
bleibt durch ev uoopn Feov Unapywr, das nicht durd das 
ah ERVTovy Exevoosv Negirt Wird; negirt wird dadurch nur 
das wonalev, nahdem er ſchon uoopn» doviov ange 
nommen bat. Die xevosoıs war alfo eine freiwillige Ber: 
zihtleijtung, eine moraliſche Verleugnung des ihm potentiell 
Zuftehenden, nicht eine metapbyfifhe Entäußerung des Eſſen— 
tiellen; e8 war ein Act der Selbjtverleugnung, für 
welde e8 eben V. 3--5 der Apojtel verwendet, nidt — 
wenn der Ausdrud erlaubt ift — ein Act der Selbitver- 
jtümmlung oder ein Naturdefect. Dur feine Menjhwerdung 
hört Chriftus niht auf, das wirflid zu fein, was er vor 
derfelben urjprünglid war (— das fonnte nur dur einen 
Abfall geändert werden —): der gottgleihe Sohn des Va— 
ters, jo daß er bloßer Menfhenfohn gewejen wäre oder nur 
ein halbirter Gottesfohn. Er begab fih in feiner menſch— 
lichen Lebensgeftaltung nicht des güttlihen Weſens, fondern 
der vermöge dieſes Weſens ihm zugehörigen gottheitlichen 
Macht und Stellung; jtatt > woogpn Feov, jtatt ala Herr 
in die Welt einzutreten und als folder darin aufzutreten, 
war er in die dienende Stellung, in das dıaxovew Matth. 
20, 28) eingegangen, ftellte ji in Thun und Leiden wie 
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ein Knecht unter das göttlihe Naturgejeg und Bundesgeſetz. 
Sal. 4, 4. Das war feine xevooıg. — Zur weiteren Er: 
färung des uoopn» doviov Außo» wird beigefügt: ev 
öuoimuarı AvdgWnwvy YEVouEvog Xu Oynuarı E0gEFEG 
os ardownng. Die xevwoıs, die Vertaufhung der herr: 
lien Gottesgeftalt mit der dienenden Knechtsgeſtalt wird 
vollzogen eben dadurd, daß er in Menſchenähnlichkeit yero- 
uevos, d. 5. menjhenähnlih geboren wurde und ji ent- 
widelte, und weiter, daß er aud in feinem Verhalten als 
Menſch fih darftellte; oynua iſt die jelbjtändige Haltung 
neben yevowevog, der phyfiihen Entſtehung und Entwidlung. 
Vermöge der Letzteren unterwarf er fih im feiner Erijtenz- 
form den phyſiſchen LXebensbedingungen der Menſchheit, aber 
auch den moralifhen dadurd, daß er in feinem eigenen Ver: 
halten eben nur als Menſch auftrat; als Menſchenſohn be— 
gann und vollendete er ſeinen Lauf nach den phyſiſchen und 
geiſtigen Entwicklungsgeſetzen in allmählichem Wahsthun und 
nach den moraliſchen Geſetzen in ethiſchem Gehorſam. Dieſe 
Erniedrigung ſeines höchſten Selbſtes (V. 8) ging ſo weit, 
daß er fein Leben in die niedrigſte Todesart hingab: yevo- 
uEVOg onnxoo ueyoı Javarov, Suvurov de orTavgov, 
während er daffelbe in freier Macht behaupten fonnte. oh. 
10, 18. Ebr. 12, 2. Darum bat auf Gott (VB. 9 ff.) 
eben in den Namen Yejus, in den geſchichtlichen Chriſtus 
eine abfolut anzubetende Würde gelegt durch Erhöhung des— 
jefben in die abjolut göttlihe Dberherrlihfeit: exagıoaro 
aurw ovoua To Unep nav ovoua, dgl. V. 11: xugıos In- 
onvg AÄgıoraz. 

Chriſtus ift aljo dem Apoftel aud in diefer Stelle das 


30 Lehre von Gott. 


Eine Subject, dem das gottgleihe Sein als urſprüngliches 
Eigenthum zukommt vor dev Menſchwerdung, dem es in der 
menſchlichen Perſönlichkeit Jeſu ſtets zu eigen bleibt und für 
beliebige Verwendung zu Gebote fteht, das aber auf eigen: 
mächtige Zueignung für fih Verzicht leiftet und eben dafür 
in dieſe menfhlide Lebensform hinein das in derjelben für 
fih Verleugnete vom Vater empfängt: die göttliche Hoheit; 
der Menſch Iefus erwirbt, was er ſchon als Gottes Sohn 
beſaß. Jeſus Chriſtus eriftirt demnah vor und nad ſei— 
ner Menfhwerdung gleihen Weſens und gleicher Gejtalt 
mit Gott, oder confjubftantiell mit Gott und con- 
form mit Gott. Aber er eriftirt au im Unterſchied 
von Gott, denn es fommt ihm ja ein eigened Unruoyeır 
&v uoogn Yeov zu, ein mit Gott gleihes Sein (ro eivaı 
loa Io); eine Vergleihung aber fegt zwei immerhin ver: 
ihiedene Subjecte voraus, wenn ſchon nicht gerade ungleiche. 

Was it num Chriſtus für ſich im Unterjdiede von 
Gott und doch in Gottgleihheit? — Das giebt 

8) Ebr. 1, 3 an die Hand. — 

Gemäß feiner Conformität mit Gott (feinem ün«o- 
ze & uoogn Ieov) iſt der Sohn für fih unavyaoıa 
ins do&ns Tov Hedv, Abglanz oder Wiederjhein der gött— 
lihen Selbitherrlidfeit. anavuyaoua vereinigt wieder Ab: 
ftammung und jelbjtändige Eriftenz; Jdos« correfpondirend 
der woogn Feov iſt die majeftätiiche Aeußerlichkeit Gottes ; 
von Diefer ijt die dos Chriſti, des Sohnes abhängig, aber 
jo, daß dieſer felber der conforme Refler davon iſt (6 wr 
onavyaoua), die jelbitändige Manifeftation der göttlichen 
dofa. Weiter gemäß feiner Confjubftantialität mit 
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Gott ift der Sohn für fi) yagaxıno ns Unooraoewg Tov 
Feov, der Abdrud, das Gepräge des innern Wefens Gottes. 
Auch in diefer Stelle des Ebräerbriefes ift das Subject, von 
welden dies ausgefagt wird, weder der Aoyog auapxoz 
Eünemann), nod der bloß erhöhte Jeſus (Hofmann), 
jondern das Subject ift der Sohn, in weldem Gott geredet 
bat (V. 1), alſo der Hiftorifhe Chriftus im jeiner menſch— 
lihen 2ebenserjheinung, aber in der Einheit mit feinem vor: 
weltlihen Begriff als Vermittler der Schöpfung (di od zur 
rov; alwvag Enoınoev) DB. 2. So ift denn auf V. 3 
das fpecifiihe Verhältniß Chrifti zu Gott (anavyaoua, ya- 
euxtno) und das zur Welt (peowv ra muvra) eben das 
dauernde, unwandelbare Grundverhältniß (ov — peowr), auf 
welchem das folgende hiftoriide xadagıouov noınoausvog — 
exadıoev ſich vollzieht; es iſt dieſelbe Structur, wie Bhil. 
2, 6 f., wo & uoogn Feov unagywv die Grundlage ijt für 
&avrov Exevooev und 6 Heog Uneovwwoev. Ebenſo ift e8 
mit 6 @v &v rw ovgavo Joh. 3, 13. Die zeitlichen oder 
geihichtlihen Thatfahen im Leben Jeſu ChHrifti ruhen und 
verlaufen auf dem Hintergrund eines eigenthümlihen Wejens, 
eines gottheitfihen Urfeins Chrifti, das vom Anfang der 
Welt alle Eriftenzweijen und Wirkungsweifen als Sohn 
Gottes begründet und ermöglicht, ſowohl feine weltſchöpfe— 
riſche und welterhaltende Mittlerftellung, wie auch feine welt. 
verföhnende und weltregierende Mittlerftellung. Alle dieſe 
Momente find feine Naturveränderung oder Wejensverände- 
rung bei Chriftus, fondern auf Grund feines ftetigen Gott 
conformen Wejens nur Beränderungen oder Verfhiedenheiten 


in der Art feines Wirkens und Erjdeinens, wodurd) er Die 
Ded, Chriſtliche Glaubensélehre. LI. 6 
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göttlihen Offenbarungen vermittelt; immer derjelbe bleibend 
geht er nur im verſchiedene Offenbarungsformen ein. Im 
Sohne hat alfo Gott vor, während und nad der 
geſchichtlichen Erjheinung deſſelben jeine con— 
gruente Selbſtdarſtellung (anavyaoua und yapax- 
no), ſowohl nad feinem innerften Wefen, der vno- 
oracıg, wie nad feiner eigenften dos« oder uoogpn. 
Beides faßt fih nun 

y) zufammen in der weitern Benennung eixwv rov 
Ieov rov aogarov. Kol. 1, 15. Chrijtus ift hiernach das 
Gleichbild Gottes nit nur im Allgemeinen, jondern des 
Gottes, wie er der unfichtbare ift, wie er ſonſt nirgends zur 
Anſchauung kommt, vgl. Joh. 1, 18. In Chriſtus jtellt ji 
aljo nit nur, wie in der Welt nah Röm. 1, 20 ru 
“ogara rov Scor dar, fondern 6 Seog 6 aoparog, d. 5. 
nit nur die göttlihe Eigenjhaftiidkeit, die Heorns (vgl. 
Röm. 1, 20), fondern Gott in feinem unanjhaubaren An— 
jihjein, Gott nad) feiner Feorns. Kol. 2, 9. 

Chriſtus ift alfo das Gleihbild Gottes nad jei- 
nem in der Welt unfihtbaren oder transjcendenten 
Selbjtbegriff, nad feiner in fid abjolut abgejhlofjenen 
Perſönlichkeit.) Auch diefe Beitimmung des Kolofjerbriefes 
(iixw» Tov Heov Tov uogarov) bildet, wie anavyasuu 
und xapaxrıno im Cbräerbrief, bereit8 die Grundlage für 
das Verhältniß Chriſti zur Schöpfung und zur Erlöjung 
B. 16 ff.; die Prädicate des in der Zeit erfcheinenden und 

*) 2 Kor, 4, 4 vgl. mit B. 6 heißt Ehriftus eixwr fpeciell in fei- 
ner Menjhheit, weil er aud da Gott in ſich zu fhauen gab in menjd- 
licher Berlörperung. 
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wirfenden Chriftus leiten fi eben aus dem ab, was er 
ion vorher war. Man darf aljo abermals das Prädicat 
eixov Kol. 1 nicht ausſchließlich befhränfen auf eine einzelne 
Eriftenzform Chrifti. Aber aud in dieſen Benennungen des 
Ebräer- und Koloſſerbriefes (unavyaoua, gaoaxıno, Eixwv) 
erſcheint das göttlihe Wejen Chrifti, wie bei der Benennung 
„Sohn“ als ein von Gott in ihn fi reflectirendes, in ihn 
übergehendes, nit al8 unmittelbar eigenes, als urjelbftän- 
diges. Ueber das Weitere nowroroxog naons xrıoswg in 
Kol. 1, 15 ſ. unten bei der Schöpfung. 

d) Auch Joh. 1, 1 ff., wo Chrijtus als 6 Aoyog be- 
zeichnet wird, ift fein Urverhältniß zu Gott, fein eivar no05 
zov Isov und eos eivaı DB. 1 nicht abjtract für ſich ge 
faßt, nit nad) feiner innen-göttlihen Seite, fondern nur 
hinüberleitend in die Weltihöpfung und Welterlöfung, alfo 
im Uebergang ad extra. Indem im zweiten Vers aus dem 
erften prägnant wiederholt wird: ovrog, scil. 0 Aoyog, nv 
&v aoyn, und fofern von navı« V. 3 gejagt wird: di’ 
avrov Eysvero, erjheint 7» und 2yevero einander entgegen- 
gejett, aljo das Sein des Aoyog &v aoyn bildet den Ddirecten 
Gegenfag zum nahfolgenden Werden aller Dinge, und der 
Ausdrud aoyn bezeichnet im diefer Verbindung den Anfang, 
da Alles wurde, den hiſtoriſchen Weltanfang, nit eine 
ſchlechthinige Vorzeitlichfeit oder Ewigkeit. Da alſo, wo 
Alles erft wurde (£yevero), war [don der Aoyog, ſtatt erft 
zu werden, alles Gewordene wurde vielmehr erſt durch 
ihn, Chriftus ald 6 Aoyos war aljo allerdings ſchon vor der 
Welteriftenz und vor der Weltzeit. 

Was nun den Ausdrud 0 Aoyog betrifft, jo verhält es 
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ſich mit demjelben ebenfo, wie mit den übrigen Ausdrüden 
der neuteftamentlien Gotteslehre, Vater, Sohn, Geift, Eben: 
bild u. f. w., deren näditen Sinn im Allgemeinen jeder 
vernünftige Menſch veritehen Tann. Im dem ſpecifiſchen 
Sinn aber, wie Ddiefe Bezeihnungen im Neuen Teſtament 
auftreten, Haben fie wohl zerjtreute Anknüpfungspunfte im 
U. Teft., aber nirgends, am wenigjten außerhalb des A. 
ZTeft., wie bei den platonifirenden, dem Johannes-Publikum 
unbefannten Speculationen Philo's, ift ihr neuteſtamentlicher 
Begriff unmittelbar gegeben, ſondern dieſer ift ein origi- 
nelfer. Nicht einmal bei der bloß hiſtoriſchen Offenbarung, 
wie fie im Leben Jeſu ſich entwidelte, darf die Erklärung, 
um den vollen Begriff zu gewinnen, jtehen bleiben, wie 
Hofmann geltend madt; denn der Herr ſelbſt behält aus— 
drüdli weitergehende Dffenbarungsauffhlüffe vor, feiner 
hiſtoriſchen Offenbarung nadfolgende Eröffnungen feines 
Geiſtes an die Apoftel, namentlih aud über feine Perjon. 
oh. 16, 12—14: „Der kommende Geift wird eud in Die 
ganze Wahrheit leiten, wird mid verflären.“ Gehen wir 
bei Aoyos zunächſt aud nur von feiner natürlichen Beden- 
tung aus, jo ift e8 vor Allem zu unterfheiden von 
onua. Letzteres von dem, ift das ausgeftrömte Wort, und 
jo das pafjive Wort, das gejprodene. Aoyoz ift einmal das 
immanente Wort, e8 umfaßt aud) die innerlie, Die gei- 
ftige Bafis des Worts und hat daher eben zugleich die Be— 
deutung Vernunft, Ueberlegung; es iſt ferner in feiner 
Aeußerung das active Wort, und hat daher aud bie 
Bedeutung Rede; Aoyos als Rede fett önuara heraus, und 
Aoyog als Bernunft, als Princip des geiftigen Wahrnehmens 
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und Hervorbringens fegt die Rede.“) Schon im jpradliden 
Begriffsumfang von Aoyog tritt aljo gegenüber dem omu« 
das Principielle hervor: der innere geiftige Grund und die 
jelbjtthätige äußere Vermittlung des Spredend. Der dog— 
matifhe Begriff von ö Aoyos iſt Joh. 1, 1 ff. deutlich) 
ausgefproden. Durch das & agyn nv 6 koyos V. 1 und 
2 und durch nuavra di’ aurov Eysvero DB. 3 knüpft fih © 
,oyos unverkennbar an die moſaiſche Schöpfungsgeſchichte 
an. „Im Anfang jhuf Gott Himmel und Erde — und 
Sott jpradh”, beginnt Mofes, „Im Anfang war das Wort 
bei Gott und Alles ift durch daffelbe geworden“, beginnt Jo— 
hannes. Entiprehend der zAnowaoıs des N. Teft. wird 
aber von Yohannes die göttlihe Schöpfung über ihren alt: 
teftamentlihen Anfang Hinaus, über den äußern Schöpfungs- 
prozeß des jprehenden Gottes hinaus in den innerlichen 
principielfen Zuſammenhang mit Gott geftellt. Zritt im 
A. Teſt. das göttlihe Wort nur ad extra hervor, als die 
fih ausſprechende und ausgejprodhene Weisheit Gottes, jo 
wird ed nun don Johannes ad intra beftimmt in feiner 
Präeriftenz: ehe im Anfang ein Wort von Gott gejproden 
wurde, ehe ein onua, ein Wort des Mundes Gottes aus— 
ging, war ſchon 6 Aoyog, das innengöttlide, im Spreden 
ih Heransfegende Wort, das geiftige Wort, und diejes ift 
es, das nah den folgenden Verſen des Johannes als der 
Sohn Gottes in Jeſu Chrifti Perſon zur menjhlihen Er- 
Iheinung kam. Bor feiner Beziehung nad außen, zur Welt, 

*) Wie nahe liegt da fhon, was Johannes felber premirt: der 


Sohn redet, bringt hervor in die Welt, einyesıraı, mas er fieht und 
hört vom Bater. 
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B. 3 ff. ift denn V. If. die Beziehung des Aoyos nad 
innen, zu Gott, näher beftimmt, zunächſt in den Worten: 
o koyos nv noog row Feov, womit zu vergleihen ift 
das noch intenfivere 6 w» Elg Tov xoAnov Tov nargog 
B. 18. Der Aoyog wird damit unterjdieden von Gott, 
fteht aber in Gemeinjhaft mit Gott. Mit zivaı (77, 6 w) 
ift das ruhende Sein ausgedrüdt, das Beftandhaben gegen- 
über dem Werden, dagegen in der Verbindung mit zoos 
und eis ftatt mit zag« liegt Richtung und Ziel; fo ijt mit 
nv no0g, war eig eine jelbftändige Bewegung oder 
Thätigfeit bezeichnet, die aber von ihrem Gegenjtand, 
bier von Gott, nit ſich ablöft, nit aus ihm hervorſtrebt, 
jondern die, auf Grund des ftetigen Seins bei Gott, in 
Gott jtetig bineinftrebt und in ihn fih verjenfkt. 
Es ift beharrlide Verbundenheit von Ruhe und Bewegung, 
der intenfive Gemeinjhaftsverfehr der Liebe. 
Ueber dieſe Verbindung der Präpofition vgl. Bernhardy, 
Syntar ©. 265, woraus erhellt, daß obige Erklärung fein 
dogmatifirendes SHineinerflären if. Er zeigt, daß durd 
zoog mit Accujativd „ethiſche Rüdfichten, gejellige Relationen“ 
ausgedrückt werden, aljo jelbjtändige perſönliche Beziehungen, 
daß namentlich eivar, yıyverdaı noos ein Gerichtetſein zu 
Etwas oder zu Jemand bezeichnet, 3. B. moog rovg Qıkovs 
den Umgang mit Freunden. Noch inniger bezeichnet das 
Verhältniß eis. Die Verbindungen, die Hofmann berbei- 
zieht, wie eivaı Eis olxov jo viel al8 im Haufe fein (Mark. 
2, 1. Xuf. 11, 7), gehören der phyfiih Lokalen Sphäre an 
und beredtigen zu feinen Schlüffen für perjönlide Bezie— 
dungen, involviren übrigens, genau bejehen, ebenfalls das 
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ftändige Refultat vorausgegangener Bewegungen: ins Haus 
eingegangen fein, — die deutlih Marf. 2, 1: elonAYev 
eis Kanspvaovu, xaı nrovodn, örı eis oixov Zorıy. Bol. 
Winer VII. Aufl. $ 50. b. Dagegen der perfünliden, der 
göttlihen Sphäre gehört ebenfalle an die Bezeihnung: eis 
ro &v eivaı 1 Joh. 5, 8 und Joh. 17, 23. In B. 18 
ſchließt fih an 6 ww eis Tov xoAnov rov naroog das 
Einysodeı an, das felbitthätige Spreden in die Welt hin— 
ein, nidt das Geiprodenfein, das active Verhältniß des 
Aoyog, nit das paffive des num. Die dort erwähnte fpe- 
cifiſche DOffenbarungsthätigfeit Chrifti, wonach er die bon 
Niemand noch erſchaute Perſönlichkeit Gottes aufſchließen 
konnte, beruht eben auf der einzig innigen Beziehung, in 
welcher nur Chriſtus als der eingeborene Sohn zu Gott 
ſteht; das Prädicat 6 ww eig Tov xoAnov rov Sov ſoll 
wieder erflärend fein für das nadfolgende Hiftoriihe Factum 
Eönynoaro. Erſteres ift das dem Lebteren zu Grund lie- 
gende ftetige Verhältriß, das ſchon vor und während des 
Eönyeıodar befteht, nit aber nachher im Stande der Er: 
höhung erft eintrat (Hofmann). Vergleihe das oben bei 
Phil. 2 und Joh. 3, aud bei Ebr. 1, 3 über unapywv 
und @v 2v m ovoavo Bemerkte. VBermöge der Bejtim- 
mungen nun: 2» aoyn nv noos rov Feor Joh. 1, 1 und 
6 wv Eis Tov xoAmov Tov maroog (dxeıwog 2äinynoaro) 
fommt aljo dem Aoyos eine ſchon vorzeitliche (und 
aud in der Zeit niht unterbrodene) Coeriftenz 
mit Gott zu, und zwar nit außerhalb Gottes, auch nicht 
neben Gott nur, fondern in einer in Gott ſich ver- 
tiefenden Immanenz und daraufhin fein unfidtbares 
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Inneres erſchließenden Offenbarungsthätigfeit; daher aud 
V. 1 die weitere Beitimmung: zur sog nv 6 Aoyos, 
wo da® mit dem Artifel verjehene Aoyos Subject ift und 
das artifellofe Feos Prädicat. Alfo nit von Gott ift ges 
fagt: er war ber Aoyog, fondern von 6 Aoyog: er war 
Gott. Bgl. 4, 24 dieſelbe Conftruction: mvevua 0 eos, 
wo nur umgekehrt Seos, als mit dem Artikel verbunden, 
Subject und das artifellofe mvsvuu Prädicat ift; nicht der 
Geiſt ift Gott, fondern der Gott ift Geift. Im dem gan 
zen Gontert von Joh. 1, 1 ff. ijt nit Gott, ſondern eben 
ö Aoyog das Subject; zuerft nämlich ift fein 7% ſchlechthin 
prädicirt: 2» aoyn 7» 6 Aoyos, dann fein 7» in feiner 
jelbftändigen Beziehung zu Gott: za 6 Aoyog mv neog 
rov Ieov, und nun wird die Art jeines Seins präbdicirt 
dur) zus Heog nv 6 Aoyog. Hier iſt aber eben das artifel- 
lofe Iso nv zu beadten gegenüber dem Artifel bei Heos 
in dem Sat: 6 Aoyog nv noog row Feov; weil da 6 Aoyos 
und 6 Heog als zwei verſchiedene Subjecte nebeneinander 
jtehen, hat jedes feinen Artikel. Wenn es fi dagegen fragt: 
was war dieſer Aoyog, der im Anfang jhon vor allem Sein 
mit 6 eos zufammen war, fo fann der Logos nicht be— 
zeichnet werden ald 6 Isos, als das unmittelbare göttliche 
Subject, denn damit wäre der Auyog entweder ein und das 
ſelbe Subject mit Gott, oder Gott daffelbe Subject mit 
dem Aoyos, während dies ſchon befeitigt ift durch das voran— 
jtehende 6 Aoyos 7» noog row Heov, das den Unterſchied 
Beider fegt; und gar an zwei Götter neben einander zu 
denken, ift bei dem Johanneiſchen 6 wovog Feos (d, 44,) wie 
bei dem Monotheismus der ganzen Heil. Schrift eine Un- 
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möglichkeit. Wohl aber wird mit Seog mv 6 Aoyog biejem 
das als Prädicat beigelegt, was zum göttliden Sein 
gehört, und zwar das Göttlide in feinem per- 
jönliden Selbjtbegriff, das Yeog zeivaı oder Die 
Feorns. Dem Weſen nad iſt demnah für Johannes der 
Aoyos nicht geringer ald Gott (Heog 7», während bei Philo 
jein göttliches Weſen zweiten Ranges ift, ein deursoog Yeog); 
vielmehr erſcheint bei Johannes der Aoyog vor allem Wer- 
ben präeriftirend bei Gott in gottheitliher Lebens- 
jelbftändigfeit, jo dab er mit Gott in immanenter 
MWeiensgemeinichaft verbunden ift. Das Gottheitlicde iſt 
für den, der sog Heißt, nicht etwas ihm Aeußerliches, jo 
wenig al8 das Menfchheitliche für den, der ardownos heißt. 
Demgemäß kann Chriftus auch, wie hier bei Johannes, jo 
Röm. 9, 5 als Heog bezeichnet werden ohne Verlegung des 
bibliſchen Monotheismus, nur nicht ald 0 Yeos. (6 Heog 
30h. 20, 28 ift ein Ausruf, wo der Nominativ den Vo— 
cativ vertritt, wobei dann immer der Artikel jteht. Val. 
Ebr. 1, 3 f.). Die Bezeihnung Jeſu Chrifti als Heog er- 
giebt fih aud für Paulus ganz natürlih aus jeinen ſchon 
entwicelten Darlegungen, Bhil. 2, 6 ff. Kol. 1, 15 und 2,9. 
Daß aber Paulus nirgends ſonſt Chriftum gerade als Heog 
benennt, beweift nichts; ebenſo fingulär ift es, wenn er ihn 
1 Tim. 2,5 avdownog nennt; jo gut er ihn als Menfchen- 
john am pafjenden Drt ohne Weiteres Menſch nennen 
fonnte, jo gut fonnte er ihn als Gottesfohn ohne Wei- 
tere Gott nennen, wo es die Sade mit fi bradte. Bol. 
meine Erklärung des Römerbriefes zu diefer Stelle. Weber 
1 Tim. 3, 16, wo Hcog Eyavsgodn fehr zweifelhaft ift, 
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vgl. m. Erklärung d. Briefes. Milton, de doctrina chri- 
stian. p. 89. — 1 Joh. 5, 20 fann ovrog 2orıw 6 uln- 
vos Heos nit auf Jeſus Chriftus bezogen werden, wie aud) 
2 Joh. 7 ovrog nidt auf das nächſt vorangehende Subject 
geht. Nah dem Evangelium Joh. 17, 3. 7, 28 ift dem 
Johannes der wahrhaftige Gott eben der, der Jeſum Chriftum 
gefandt Hat, und dieſer wahrhaftige Gott ift eben ber 
MWahrhaftige, von dem es 1 90h. 5 Heißt: der Sohn 
Gottes fei gefommen, damit wir erfennen den Wahr- 
baftigen, und eben in diefem vom Sohn geoffenbarten 
MWahrhaftigen feien wir in Jeſu Chrifto, feinem Sohn, 
d. h. indem wir im Sohn, Jeſu Chrifto feien, ſeien wir 
eben in dem Wahrhaftigen, den uns der Sohn zu erkennen 
gegeben. Diejer Wahrhaftige, in weldem wir find, wenn wir 
in feinem Sohne Jeſu Chrifto find, ift eben der wahrbaftige 
Gott und das ewige Leben, im Gegenfag zu den falſchen 
Göttern, vor denen der folg. V. 21 warnt. — In Tit. 2, 
13 erflärt fi die Subfumirung von ’Inoov Xoıorov 
unter einen Artifel mit rov ueyalov Henv einfach daraus, 
daß eben dur die dort erwähnte do&« Eine Herrlichkeit 
zweier einander immanenter Subjecte gemeint ift, des großen 
Gottes und des Heilandes Jeſu Chrifti. Legterer fommt 
eben, wie er jelbjt Matth. 16, 27 fagt, in der Herrlichkeit 
jeines Vaters, d. 5. des großen Gottes, aber nicht als der 
Bater, als der jelbftherrlihe große Gott. Dagegen verträgt 
fi) 0 weyag Heos ala Prädicat Chrifti keineswegs mit der 
ſchon dargelegten Kriftologifhen und monotheiſtiſchen Sprad- 
weife des Apojtels Paulus. 

Ergebniß der ganzen apoſtoliſchen Lehre ift alfo: Chriftus 
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ift zwar nit der Eine urftändige Gott, die göttliche Ur- 
perſönlichkeit, nit 6 eos, aber er ift jelbftändig göttlichen 
Weſens, ift Isog in vorgeihöpflihen und übergeſchöpflichem 
Sinn, dies fo fehr, daß der Eine Gott in ihm ſich weſens— 
glei reflectirt (eixw» rov Ieov, anavyaoua, yagaxıno); er 
ift gleih Gott, ift e& aber nur durd Gott und darum eben 
heißt er der Sohn. 

So ift e8 nun nur Conſequenz des bisher dargelegten 
Sohnesbegriffs, wenn Chriftus gemäß feiner göttlihen Prä- 
erijtenz 

c) aud zum Entjtehen und Beftehen der Welt ein Ur- 
verhältnig einnimmt, das zwiſchen Gott und Welt vermittelt. 

Zunädjft im Allgemeinen ift Chriſtus Ebr. 1, 2 ale 
der Bermittler des göttlichen Schöpfungsacts 
bezeichnet (di 09 xuı Enoımoev [sc. 6 eos] rovg alwvas), 
oder nad der Seite der Welt ausgedrüct, als der Vermittler 
ihres Werdens oh. 1, 3 (navra dl avrov &yevero). Das 
dır bezeichnet Harakteriftiih die Stellung Chrifti zur Schö— 
pfung, während dem Vater darakteriftiih ift 25 aurov ra 
zavra. 1 Kor. 8, 6. vgl. Röm. 11, 36. Es iſt aljo eine 
Begriffsverjhiebung, wenn Chriftus unmittelbar der Schöpfer 
genannt wird; es wird damit die Keuſchheit der bibliſchen 
Sprade und bibliſchen Begriffe verlegt. Chriftus ift nicht 
die abjolut erſte Urſache des Weltdafeins, nit der Schöpfer 
jelbjt; aber das abjolut erjte Organ, das ſchöpferiſche Organ 
it er. Er ijt aber aud nicht bloß äußerlicher Vermittler, 
jondern zu di’ avrov fommen weitere Beitimmungen, wie 
ywoıg avrov Eyevero ovde &v. Joh. 1, 3. Das negirende 
ya0ı5 avrov verſchärft das vorangehende pojitive dı’ au'rov; 
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ywoıs, Wovon ywoeLev, bedeutet nit bloß „ohne ihn,” 
jondern: „getrennt von ihm, außerhalb jeiner” ijt nichts 
geworden; daher heißt es aud Kol. 1, 16 pofitiv: &v arrw 
extıo9n Ta navra. Damit ift der Schöpfungsact als ein 
innerhalb feiner, ihm immanent vollzogener Act bezeichnet, 
wie jpäter der göttlihe Verjöhnungsac. Wie aljo 2 Kor. 
5, 19 gilt: Gott war in Chrifto als die Welt mit fid) jelbjt 
Verjühnender fo, gilt: Gott war in Chrifto als die Welt 
Schaffender. Die Immanenz des göttlihen Actes in Chrijto 
beruht beidemal auf der Immanenz der göttlihen Perſönlich— 
feit in Chriſto. Die Verjöhnung vollzog Gott eben in 
Chrifto, nicht bloß durch ihn, indem vermöge der gegenfeitigen 
Immanenz von Bater und Sohn die göttlide Gnade und 
Lebensgabe, die Heilsjubftanz der Verſöhnung in Chriſti 
Perſon als in ihrem Princip fi concentrirte; Daher heißt 
Chriftus «oynyos ns owrnaus (Ebr. 2, 10), zus Lons 
(Act. 3, 15), ja er heißt jelbjt die VBerföhnung, das Leben, und 
daraufhin wird daffelbe erft von ihm aus und durch ihn im die 
Welt herausgefegt ald vorzoıa, als Leben in den Gläubigen. 
Ebenfo die göttlide Shöpfungsthat vollzieht jid, 
che fie dur ihn heraustritt, zuerjt in ihm, jo 
daß niht außer ihm irgend ein Shöpfungsleben 
wird und eriftirt, fo wenig als das Leben der owrnguu ; 
alles durch Chriſtum erjt werdende Schöpfungsleben erhält 
aljo, wie das durd ihn erjt werdende Heilsleben, zuvor in 
Chriſti Perſon ſelbſt feine primäre Subſtanz als jelbjtändig 
eigenthümliches Urleben. Dieje eigenthümlide Präerijtenz 
des Lebens im ihm wird dann eben in jeiner Unterjdieden- 
beit von der creatürlihen Eriftenz (Kol. I, 15) bezeichnet 
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durch Ewroroxog naons xrıoeog, wovon nachher; und 
Joh. 1 erhält der Sag: „außerhalb feiner ift nichts geworden“ 
feine principielle Erklärung eben durch den Sag V. 4: „in 
ihm war das Leben”, wozu Meyer ridtig bemerkt: „nichts, 
was Leben ift, ausgeihloffen, — Alles war im Aoyos als 
in jeinem Princip und Quell enthalten.“ Chriftus trägt 
aljo vor Eriftenz des Gejhaffenen die Fülle des 
ganzen Schöpfungslebens principiell in fid als 
“oyn Ins xtıoewg rov Heov (Apof. 3, 14), wie er das 
Berföhnungsteben, alles Heilsgut der Gnade als aoynyos 
in fi trägt, d. 5. er trägt das Schöpfungsleben, alles aus 
Gott hervorgehende Leben, originell in fi als produciren- 
des, als jhöpferifhes Leben, damit es durch ihn 
als producirtes, gefhöpflihes Leben heraustrete. 
Chriſtus ift, weil Gott urbegrifflih in ihm ift und er fo in 
Gott ift, auch der lebendige Einheits- und Durdgangspunft, 
das Gentralprincip des don Gott ausgehenden jchöpferiichen 
Yebens und des fofort in der Schöpfung durch ihn werdenden 
geſchöpflichen Lebens, er it der innere Urmittler; und eben 
wegen diejes immanenten Urverhältniffes, in weldem Chriftus 
zu Gott und Welt fteht, Hat dann das All in ihm aud 
jeinen fyftematiiden Beitand, (ra zuvı« Ev avım 
ovvsornrev Kol. 1, 17), jowie jein Entwidlungsziel, 
feinen Abſchluß, (eis avrov Exrıorau), fein reAog, wie 
jeine «oyr. Er iſt allen gefhöpfliden Organismen gegen- 
über der principielle Gentralorganismus, in weldem fie 
wurzeln, ihren Bejtand und ihre Bollendung haben. Näheres 
unten bei der Schöpfung. 

Was nun nod die Bezeihnung Ehrifti Kol. 1, 15 als 
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nowroroxog naong xtıoewg betrifft, jo ift derjelben einer: 
jeit8 unmittelbar vorangejtellt die Beftimmung feines Ber: 
hältniffes zu Gott ald 6 eixwv Tov Heov Tov «oparov, 
andrerjeits wird fein mit newroroxog bezeidhnetes Verhältniß 
zu nuoa xrıos jofort DB. 16 mit orı &v auıw &xrıodr 
a navra u. |. w. erläutert durd Hervorhebung feines Ur: 
verhältniffes zum Schöpfungsact jelbft. In ſolchem Zujammen- 
bang kann Chriftus nicht jelbit als der xrıoıg, die in ihn, 
durd) ihn, und auf ihn Hervorgebradt ift, angehörig bezeichnet 
oder mit ihr coordinirt fein wollen. Er ift dem Zujammen- 
bang nad nit bloß als der Zeit und dem Rang nad) Erjter 
unter leihen gedadt, fondern aus dem Complex alles 
Gejhaffenen herausgehoben als der Erſte anderer Art, iſt da— 
ber von zaong xtıoeswg unterſchieden als nowroroxog, 
ald newrog reydeıs, nicht als ngwrog xrıodeız oder now- 
roxtioseis, wie die Alerandriner ihn nennen. Eben weil er 
Erjtgeborener ijt, von dem aus erjt ji die Schöpfung von 
Allem vollzog, ift er dann aud der Zeit und dem Rang nad) 
Eriter, was V. 17 beifügt. Dafür, daß noewroroxog hier 
unter xreosog zu jubjumiren ſei, darf man fi nit auf 
Verbindungen ‚berufen, wie nowroroxog Twmv vimv, To» 
nooßaroy, denn beide werden durch zowroroxog, durd) den 
einheitlihen Begriff „Geboren“ in einen und denfelben Ur- 
jprung jubjumirt, während in der Zujfammenftellung von 
Geborenem und Gejhaffenem ein unmittelbarer begrifflicer 
Gegenjag liegt und zwar eben in Bezug auf die Art des Ur- 
ſprungs. Außerdem ift in zaong xrıoewg nit wie im Plural 
viwv, nooßarov ein Collectivbegriff enthalten. Das artifellofe 
nwong »tıosog heißt nicht „die geſammte Creatur,“ jondern 
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„jede einzelne Creatur.“ Röm. 8, 39. Ebr. 4, 13. Der Genit. 
ift alſo nit Genit. partitivus, jubjumirt daher nicht zow- 
roroxog al® Theil unter ein gleihartiges Ganzes, jondern 
jtellt den ald nowroroxog Bezeihneten gegenüber jedem 
Gejhaffenen. Sp nehmen Adjective den Genitiv an fi für 
Bezeihnung einer Vergleihung, vgl. Bernhardy, Syut. ©. 
139. Es ijt Genit. comparativus, wie 3.9. nowrog uov 
Joh. 1, 15. Alſo im Vergleich zu jedem Geſchöpf ift er, der 
V. 13 erwähnte Sohn der göttliden Liebe, Erjtgeborener. 

Ilgwroroxog ift aljo Weſensunterſcheidung im Vergleich 
zu zao« tor, nit Theilangabe ; daher Chriftus auch nie 
in der Schrift xrıoıg im pafliven Sinn oder xruodeıg heißt. 
Bon Gott Gezeugtes, und von Gott Gejhaffenes oder Ge: 
machtes bezeichnet einen Weſensunterſchied, wie dies bei von 
Menſchen Gezeugtem und von Menſchen Gemadtem der Fall 
ift. Indem der Sohn der Liebe Gottes (B. 13) das Gleihbild 
des unſichtbaren Gottes ift (V. 15), fteht er allen Arten von 
dem dur ihn Geſchaffenem gegenüber als erjter Geborner, er 
iſt übergejhöpfligen Urjprungs aus Gott, ift der Schöpfung 
gegenüber Erjter feinem Wejen nad, ſpecifiſch Erjter, nicht 
nur Erjter eines Genus. Er jteht daher aud allen jonjtigen 
Erjtgebornen der xrıog als einzig Erjtgeborner voran als 
novoyevng. Alle jpätere Gottesgeburt und Gottesfohnihaft, wie 
Die neuteftamentlihe Wiedergeburt, geht vor fi auf Grund der 
Geſchaffenheit; bei Chrijtus aber iſt es eine vorgeſchöpfliche 
Geborenheit, eine Gottesjohnfhaft ureinziger Art, jo daß die: 
jelbe gerade die VBorausjegung und Vermittlung ift für jede Art 
von göttlihem Schaffen. Aljo als ſchöpferiſcher Anfang, nicht 
als geſchöpflicher Anfang, ſteht Chriſtus an der Spite der 
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Welt. Vgl. des Weiteren Meyer zu der Stelle Kol. 1. Indem 
dann nowroroxog einerjeitd das Leben Chrifti an die Cau— 
jalität Gottes anfnüpft als ein davon urjprungsmäßig ab- 
hängiges, unterfcheidet wieder andrerjeit® rowroroxog dieſe 
Lebensabhängigkeit von Gott als weſentlich verſchieden von 
der des Gejhaffenen, jo gewiß nichts Geſchaffenes die gött- 
liche Thätigkeit als weltjhöpferiihe in fi zufammenfaffen 
fann, und das bloß Gemadte, das Werk, weſentlich unter: 
jhieden ift von dem Erzeugten, von dem Sohn, der unmittel- 
bar aus dem Weſen des Erzeugers als gleihen Wejens ber: 
vorgeht. Ehrifto ift fein Wefen durch göttliche Unmittelbarkeit 
gegeben, während das Weſen der Greatur dur Chrijtum 
jelbjt al8 den noewroroxog vermittelt ift. Gleiches ift der 
Fall bei nowroroxog &x rwv verowv V. 18.*) Auch hier tft 
zowroroxog nit bildlich gebraudt, denn die Auferjtehung iſt 
in Beziehung auf den auferftehenden Leib eine wirkliche Lebens— 
zeugung, ein Coozorsıw (Röm. 10, 11. 1 Betr. 3, 18), ein 
yerray (Act. 13, 33), und weiter liegt darin wieder nicht nur 
die Priorität der Zeit, wobei Chriſtus dem Weſen nad den 
andern Todten gleichgeftellt bliebe, vielmehr jeine Auferftehung 
ift im Unterfhied von jeder andern unmittelbar göttlich) 
gewirkt durd die Gottesfraft, wie fie ihm jelber wejenhaft 
zu eigen war, während die Auferftehung bei den übrigen 
Zodten wieder eben durch dieſe feine eigene Gotteskraft ver: 
mittelt wird auf Grund feiner Erjtgeburt aus den Todten. 

*) Hier iſt Übrigens der Unterfhied der Structur wohl zu beadhten, 
indem bier &x und nit wie bei anpwroroxos naans xrıoewsg der bloße 
Genitiv fteht, dies darum, weil er im erfteren Fall vorher unter den Todten 


ih befand als felbft todt, während er als nowroroxogs naans xTı0Ews 
eben nit unter der xruaıg fih befindet als jelbft geihaffen. 
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Joh. 5, 21. 28 f. 11, 25. 1 Kor. 15, 22. vgl. V. 23: 
anapyn Äororog. Alſo in Bezug auf feine vorweltliche 
Geburt ald nowrog naong xrıosos, wie in Bezug auf feine 
innenweltlide Neugeburt aus dem Tode durd Auferwedung 
ald rowroroxog &x rwv vexowv, fteht Bott zu Chriftus in 
originalgenetiihem Verhältniß wie der Vater zum Sohn, nicht 
im mittelbaren Caufalverhältnig wie der Schöpfer zum Ge 
ihöpf; aud die in ihm auferwedt find (Eph. 2, 6) von dem 
nowroroxos aus, jind Gottes Werk mittelbar, xrıodevre; 
ev Xororw Inoov ib. V. 10, wie von dem mowroroxog 
aus Kol. 1, 15 f. zaoa xrıoıg Gottes mittelbares Werk iſt 
durch das Ev uurw &xrıodn ra navra. Chriſtus jteht bei 
der erften und bei der neuen Schöpfung an der Spite des 
Gejhaffenen als aoyn ns xtıoewg (Apof. 3, 14) im ac 
tiven Sinn, nit im pafjiven, eben weil er nidt xtuoseıs 
it, jondern nowroroxog. 

Nach den bisher behandelten apoftoliiden Stellen eriftirt 
denn Chriftus, wenn wir Alles zufammenfaffen, einerjeits 
vor allem geſchöpflichen Leben, conjubjtantiell und conform 
mit Gott in der Selbfjtändigfeit einer in Gott fid 
vertiefenden Immanenz mit einem Namen, den Nie 
mand fennt, aljo in einem von uns nicht näher definirbaren 
innengöttlihen Verhältniß; andrerjeits ijt er aus dieſer 
ewig myſteriöſen göttlihen Immanenz hervorgezeugt als 
Gleichbild der Gottesperſönlichkeit, wie diefelbe un- 
fihtbar ift, in feiner fonftigen Offenbarung zur Anſchauung 
und Erfenntniß kommt. Wie er aber Gleihbild der vor: 
weltlihen und überweltlihen Gottesperſönlichkeit ift, jo ift er 


zugleih das vorweltlihe und überweltlihe Urbild der 
Bed, Chriftlihe Glaubenslehre. IL. 7 
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werdenden Welt, er ift daher fowohl der Urvermittler 
für die Schöpfung, als auf) das Entwidlungsziel der- 
jelben und der ftetige Träger des ganzen Weltſyſtems, 
er ift das ſchöpferiſche, das belebende und das abſchließende 
Princip der Welt; ebendamit ift er aud der Vermittler des 
ganzen göttlihen Offenbarungsſyſtems. Es ijt daher diefem 
Begriff ganz entiprehend, wenn das N. Teft. Chriftum auch 
ſchon als Drgan der altteftamentlihen Dffenbarungen auf- 
faßt, ohne ihn aber zum Gott des A. Teft. zu maden 1 Kor. 
10, 4 f. 1 Betr. 1, 11. Bon einem zeitlihen Anfang des 
Dafeins kann hienach bei dem Sohn in feiner Weije nad 
bibliſchen Beftimmungen die Rede fein. Alles zeitlich anfangende 
Dajein ift biblif eben zufammengefaßt im Begriff der xrı- 
os und der Welt, dagegen alles vorzeitliche, ewigbejtehende 
in dem einzig vorweltliden Begriff „Gott“, und vorweltlid 
ift der Sohn durd die genannten Beitimmungen eben gefaßt. 
Wie aber in ihm als nowroroxog der Uebergang aus 
Gott zur Weltfhöpfung gegeben ift, jo aud der Ueber— 
gang aus der Ewigfeit zur Zeit und wieder zurüd 
aus der Zeit in die Ewigfeit, in Gott: Ewigfeit und Zeit 
vermittelt fi in ihm, wie Gott und Welt. (Näher eingehend 
bei der Schöpfung behandelt). 


Il. Der Geiftesbegriff.*) 
Beim Geifte haben wir wieder, wie beim Begriff Vater 
und Sohn, ein Dreifades zu unterjdeiden: eine ur» 


*) Die von Ewald 1873 erihienene Schrift „die Lehre der Bibel 
von Gott“ verdient Beachtung gerade in Bezug auf den Geiftesbegriff. 
Verfaſſer ift fein Syftematifer (freili auch öfters willlürlich,, ift originell 
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jprünglide, allgemeine, weltumfajjende oder 
fosmijhe Bedeutung, bezeichnet durch ER MI; dann 
eine |pecielle theokratiſche Bedeutung, bezeichnet durch 
nimm endlich die ſpecifiſch chriſtliche Bedeutung, 
bezeichnet durch napaxintog, nveuua Tov nurgog, rovu viov 
oder Xororov, worein denn alle früheren Beſtimmungen auf: 
genommen find, (daher Heißt aud) das Chriftlihe nvevu« rov 
Hsov — DIN, zugrov = nimm). An den Geift knüpfen ſich 
nun in allen diefen Beziehungen immer göttlid prin— 
cipielle und göttlih originale Bildungsthätig- 
feiten und Berhältniffe, feine bloß göttlich adminiftrative 
oder verwaltende, wie an die Bezeihnungen „Auge Gottes“, 
„Arm Gottes“ u. dgl. Letztere Bezeihnungen können wohl 
dem Geijte parallel gejegt werden (3. B. Matth. 12, 28. vgl. 
mit Luk. 11, 20), ohne daß aber eine Gleichſtellung damit 
gemeint iſt; es liegt im allgemeinften Begriff des Geiftes, 
daß er das innerlich Bejtimmende fein muß für das Ber: 
waltende, für die äußere Thätigfeit, wie des Auges, des Armes 
u. dgl., wie dieje jelbft wieder nad) augen vermittelnde Organe 
für den Geiſt jind. Im Beziehung auf die Welt wird der 
Geift gedacht als von Gott ausgehend und ausge: 


in Gedanke und Ausdrnd. Dadurch aber verringert fi nicht fein Werth 
für die Wiffenfhaft; er arbeitet nicht mit bloß reflectirendem Berftand, 
jondern aus voller Anfhauung und Empfindung, und find ihm die bib- 
liſchen Begriffe nicht bis zu ihrer efoterifchen Höhe oder Tiefe aufgeihloffen, 
fo weiß er fie dod bis in ihre Naturwurzeln und in ihre Naturfrönung 
zu verfolgen. Und was er vom Göttlihen der Schrift erfennt, vertritt 
er mit pietätvoller Würde und Entſchiedenheit. Diefe Gefinnung 
harafterifirt einen Gläubigen, nicht der größere oder geringere Umfang 
der Gegenftände des Glaubens oder gar nur die Summe von Glaubene- 


artifeln. 
7* 
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gangen im jeder der drei genannten Bedeutungen des Geiftes, 
und eben durch dieſes Ausgehen und WAusgegangenfein des 
Geiftes Gottes entfteht und befteht das Leben auf allen 
jeinen Stufen. Wie das ganze Lebensgebiet nad feinem 
wejentliden Verhältniß zum Geiſt fi) abftuft, j. m. Bibl. 
Seelenl. $ 10. Die erjte, höchſte Stufe des Lebens, dem 
Begriff des Geiftes am nädjften, umfaßt Wejen, deren Aeußeres 
und Inneres geiftig ift, die aljo Geifter find; die zweite 
Stufe Weſen, die in materieller Leibhaftigfeit Geift haben 
al8 individuelles Eigentum, aber nod nit Geift find, 
Menſchen und Thiere; erjtere jedoch mit jpecififher Geiftig- 
feit. Die dritte Stufe umfaßt die ganze irdiſche Natur, in 
welder als Ganzen der Geijt latent ift, nit individuali- 
jirtes Eigenthum. (Die irdiſche Natur ift vom Geift zwar 
durKgängig durdwirkt, ohne daß aber das Einzelne ihn in- 
dividnell inne bat, wie Menſch und Thier.) Das ganze 
Yebensgebiet in feinen niederften und höchſten Formen und 
Stufen ift jonad) Gebiet des Geijtes. 

Ueber die beiden erjten Beziehungen des Geiftes: zum 
allgemeinen Weltleben und zum theofratiihen Leben jtellen 
wir nur die Hauptmomente zufammen. Weiteres j. m. Lehr: 
wiffenihaft $ 14. — Was denn 

1. das allgemeine irdifhe Lebensgebiet be- 
trifft, jo erſcheint in dieſem der Geift als göttlider Natur: 
geift, DIN MIN, wie ER überhaupt den naturlebendigen 
Gott bezeichnet, (Gott Himmels und der Erde). Die Dafeins- 
form und Wirkungsform des Geiftes für das Naturleben 
it das Wehen, der Hauch, daber die allgemeine Bezeichnung 
für Geift MI zvevua, Spiritus (unfer „Seit“ zuſammen— 
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bängend mit „Giſcht.““ So ift der Geift im Naturleben 
Princip des Wehens und des Athmens, oder des 
einverleibten Wehene in allen Formen; in der äufßeren 
Natur der Windeshaud, in der animaliſchen Natur der 
Mundeshauch, Beides ift principiell von Gottes Geijt ab- 
hängig al8 dem Haud des Mundes Gottes, YED N. Pi. 33, 
6. vgl. Hiob 26, 13. Pi. 104, 29 f. Act. 17, 25, 28. 
Es joll diefe Bezeihnung nit vom innengöttlihen Geiſtes— 
wejen gelten, fjondern vom innenweltlihen, vom deſcen— 
dDirenden Geift als Princip des irdiſchen Naturlebens, als 
weldes er eben aud naturförmig wirken und erfheinen muß. 
Wird die Welt im Ernjt gedadt als von Gott eridaffen 
und getragen, jo muß aud die weſentliche Erijtenzform des 
Weltlebens, das eben mit Luft und Haud entjteht und vers 
geht, in Gottes Ausgehen und Wirken ihr entjpredhendes 
Princip haben, und letzteres ift nad der Schrift der Geift 
eben als Haud und Wehen des Mundes Gottes. So wirft 
denn auch der Geift Gottes bei der urjprüngliden Organi- 
jation dieſes ftofflihen Weltlebens (Gen. 1, 3) als das 
ſchöpferiſche Belebungsprincip für Alles, und 
jpeciell bei den Menſchen ijt er das göttlihe Bejeelungs- 
princip (Gen. 2, 7). Der Geift iſt alfo in unferer Welt 
naturbaft hypoſtaſirt von der Schöpfung an als die 
allgemeine, jelbjtändige Yebensfraft, als das dyna— 
milde Gottesprincip; ebendaher ijt der Geift aud fortwährend 
„wirffam als das bejtändige Erhaltungs- und Er: 
neuerungsprincip, — was lebt, lebt dadurch, daß Geiſt 
ale Haud in ihm iſt; mit feiner Wegnahme tritt Vergehen 
ein. 1Mof. 7, 15. 22. Vgl. Pj. 104, 29 f.: „Du nimmt 
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weg ihren Geifteshaud, jo vergehen fie. Du jendeft aus 
deinen Geifteshaud, fie werden geihaffen, und erneuerjt das 
Angefiht (die äußere Erſcheinung) der Erde." (ALS fpecielfe 
Begabung der menfhlihen Seele, als Princip des Berfon- 
lebens, eines Selbftes und einer ethiſch geiftigen Entwicklung 
betradten wir ihn fpäter bei der Anthropol.) Vermöge feiner 
jpecifiihen Immanenz im Menſchen ift dann der Geift aud 
nad) dem Abfall no wirkſam als das richtende Princip, 
d. h. nah dem bibliſchen Begriff des Richtens geſetzgebend, 
regierend und ftrafend: er vertritt die göttlihen Majeftäts- 
rechte im Perfonleben. Im der fteigenden Fleiſchesentwicklung 
der Menſchen tritt er aber in ihnen als ſpecifiſch göttliches 
Normirungsprincip zurüd, bis er in der driftlihen Wieder: 
geburt wieder eintritt, und das dann in vollendeter Form. 
Gen. 6, 3. Pſ. 139, 7. Jeſ. 63, 10. vgl. Act. 7, 51. Bi. 
143, 10. Röm. 8, 2. 9 f. 14.*%) — Gehen wir nun über 

2. auf das theokratiſche Lebensgebiet. Hier gilt 
es die Bildung eines Neulebens im religiöfen Sinn, nämlid 
eines Gott eigenthümlih angehörigen Volkslebens. Auch da 
nun bei diefen nationalen Neubildungen tritt der 
Geift wieder auf in fhöpferifd-principieller Be- 
deutung, nit bloß in geſchichtlicher, namentlich im Perjon- 
(eben als die den Menſchen bejeelende, belebende und begabende 
Kraft in phyſiſcher, intellectueller und fittliher Beziehung, 
aber immer noch in der Beihränfung auf das Dieffeitige 





*) Vol. die gute Auseinanderfegung der Bedeutung des Geiftes im 
U. Teft. bei Umbreit in feinem Brief an die Römer Anm. ı1, ©. 
164 ff. Aud: Kleinert, die altteft. Lehre v. Geifte Gottes in den Jahr- 
büchern für deutihe Theol. v. 3. 1867. 1. Heft. 
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Leben, noch nit ein ewiges begründend. Er wirft aljo 
als begabendes und ethiſch beftimmendes Princip 
und nad) feiner verſchiedenen Wirkungsweife bildet er auch 
namentlich die theofratifhen Talente hervor, die eines 
Künstlers, Kriegers, Negenten, Propheten, dies Alles aber in 
ſpeciell theofratiider Beziehung, nit nur das natürliche 
Künftlertalent u. ſ. w. Er befähigt alſo mit bejondern 
Kräften zu befonderen Kraftthaten im Dienfte Gottes, nament- 
lich zur theofratiihen Leitung und Fortbildung des vorbild- 
lichen Volks. Bgl. Exod. 31, 3. Richt. 3, 10. Jeſ. 11, 2. 
42, 1. 1 Sam. 10, 6. 19, 20. ®f. 51, 13. Hof. 9, 17. 

3. Aud in der neuteftamentlihen Reichsökonomie bereitet 
der Geift die neue Organifation, die mit der Erjheinung des 
Aoyos eintritt, wieder unmittelbar vor als das dynamiide 
Princip, nämlid durd Erzeugung der bejonderen 
Entwidlungsfräfte, die für das Eintreten der 
neuen Organijation erforderlid find. Luk. 1, 15 
(Naturiphäre: Iohannes mit heil. Geift erfüllt von Mutterleib 
aus); V. 41 und 67 (theofratiihe Sphäre: Johannis Eltern 
mit heil. Geift erfiillt) und 2, 25 f. (Simeon). In Jeſu 
jelbft, dem Vermittler der neuen Oekonomie, vollendet ſich 
nad dieſer vorbereitenden Seite die principielle Wirffamteit 
des Geijtes, feine Wirkſamkeit als dynamiſches Zeugungs- 
princip, und zwar einmal nad der Naturfeite, jofern ſchon 
Jeſu Geburt, die Entftehung feiner Perſönlichkeit principiell 
geihieht aus dem Geift. Luk. 1, 35. Matth. 1, 18. 20: (aus 
dem Heil. Geift gezeugt, nicht bloß, wie Johannes, von 
Mutterleid aus mit heil. Geift erfüllt). Ebenſo geht da die 
Vollendung nad der theofratiihen Seite vom Geift aus, 
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jofern Jeſus als der Gefalbte in der Fülle des theokratiſchen 
Geiftes auftritt und innerhalb der Theofratie die Grundlage 
des neuen Reiches organifirt. Joh. 3, 34. vgl. Luk. 4, 18. 
21. Act. 10, 38; vol. oben I, 3. Im allen dieſen Bezie— 
hungen wirft der Geift ald Naturgeift und als theofratiider 
Geiſt, fo daß er die neue höhere Offenbarungsitufe erjt vor— 
bereitet oder einleitet. Dagegen muß Chriftus als das per- 
fönlihe Wort Gottes, als der menjhgewordene Sohn fein 
ſpecifiſches Zeugniß und fein Vermittlungswerf erjt vollftändig 
organifirt haben, ehe der heil. Geift in neuer, bisher trand- 
jcendenter Wirfungsmweife von Gott ausgehen kann als der 
dem Vater und dem Sohn immanente Geift, als göttlich 
perfönliches Lebensprincip, und fo als perfonbildendes Princip 
göttlihe Lebenszeugungen beginnen fann. Joh. 16, 7 mit 
7, 38 f. Der dem göttlihen Perſonwort entipringende gött: 
liche Perfongeift wird nun das Princip der höchſten Theo: 
pneuftie, welde die Miyfterien des Himmelreih® umfaßt, der 
apoftolifchen, jo wie der höchſten perfönlihen Lebensbildung, 
eines neuen Menjhentypus, welcher das Abbild des ein- 
geborenen Sohnes Gottes iſt. 

Nah diefen Grundzügen beftimmen wir nun 

4. das Verhältniß des Geiftes zu Gott nad 
den wejentliden Momenten, wie fie dur die hriftlihe Dffen- 
barımg gegeben find. — 

a) Eine Grundftelle zur Beftimmung diefes VBerhältniffes 
it Joh. Cap. 14—16. Der Bater, der Sohn und der 
Geift greifen Hier immer ineinander ein, namentlih wird 
dem Geift die Fortjfegung derfelben perjünliden 
Sunctionen beigelegt, wie dem Sohn, das Lehren, 
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Erinnern, Zeugen, Berflären, und da dies an die Stelle 
der Thätigfeit des Sohns gejegt wird, kann es jo wenig eine 
Perjonification fein, als beim Sohn ſelbſt. Vgl. namentlich) 
15, 26, wo dem durch den vorgefundenen Spradigebraud an 
die Hand gegebenen neutralen vevua (auh MY ift nicht 
immer mascul., ſondern wedjelt das Geſchlecht), wie es jekt 
vom Vater ausgeht, unmittelbar die perjonelle Wen: 
dung fih anreihbt &xsıvog uaorvonoe negı &uov, ſofern 
er jetzt als 6 nagaxınrog auftritt. Wie der göttlihe Aoyos 
mit Jeſus Chriftus hervortritt in feiner höchſten Dffen- 
barungsform als göttliche Perſönlichkeit, jo das göttliche 
zvevua im PBaraflet.*) Und wie der Sohn aus— 
gegangen heißt von Gott für fein Zeugniß, jo gebt 
aud der Geift vom Vater aus für das Zeugniß, 15, 
26: naoa Tov natgog Exnogeveram (Exeivog uagTVonGE), 
und zwar eben da, wo der Sohn zoog row» nareow oder 
E09 nopevera 16, 7. Dies Ausgehen des Geiftes vom 
Vater bezeichnet fo wenig ein ewiges, ein innengöttlihes Sub, 
fiftenzverhältniß, wie e8 die Dogmatif deutet, als dies beim 
Ausgehen des Sohnes der Fall ift; indem diefem das Zu: 
rüdgehen aus der Welt zu Gott correipondirt, iſt das Aus- 
gehen eben der Ausgang aus Gott in die Welt. Joh. 16, 28. 
Der Herr fpridt auch deutlih von dem Ausgehen des Geijtes 
als einem Act, der feinem Weggehen aus der Welt nad) 
folgt in Folge der Sendung des Vaters durch ihn. Bol. 


*) Es ift alfo finnverwirrend, wenn man Schriftbeſtimmungen, die 
fih auf das letztere Perjonverhältniß des Geiftes beziehen, herabmarften 
will mit Berufung auf die das kosmiſche und theokratiſche Verhältniß des 
Geiftes betreffenden Beftimmungen. 
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zu 15, 26 nod 16, 7. 14, 16. Die beiden nogeveodaı, 
das Zurücgehen des Sohnes zum Vater und das darauf 
folgende Ausgehen des Geijtes vom Vater find aljo Acte, 
die in Einem gejhichtlihen Zeitverhältniß zufammentreffen, 
nicht einem vorzeitlihen Verhältniß angehören; wie erjteres 
ein Weggang aus der Welt zu Gott ift, jo letzteres ein 
Ausgang aus Gott in die Welt. Bon dem 2EnAIov beim 
Sohn aber (Joh. 8, 42 u. f. m.) unterſcheidet fi das 
exropeverar beim Geift nur dadurch, daß vom Stand» 
punkt des Redenden aus beim Sohn das Kommen jhon 
vollzogen ift, wenn beim Geiſt das jeine beginnt. Der 
Geift tritt bei den Jüngern eben dur fein nun be— 
ginnendes Exmooeveoda an die Stelle des aus der Welt 
abgehenden Sohnes als aAros (nicht Ereoog) napaxınrog, 
als anderer, d. 5. auf ihn folgender Beiftand, nicht 
als andersartiger, der nit gleiher Qualität ift (aAAog 
unterjdeidet der Zahl nad, Ereoog aud dem Weſen nad), — 
er iſt Stellvertreter des Sohnes. 14, 16 vgl. 12. (Ueber 
die Bedeutung des rzagaxınros ſ. Meyer zu der Stelle.) 
Schon aus diejer wefentliden Coordination mit 
dem Sohn in Bezug auf Herkunft von Gott und auf 
Wirken in der Welt ergiebt fih für den Geiſt daj- 
jelbe göttlide Eriftenzverhältniß wie für den 
Sohn, nämlih vor dem Ausgang vom Bater eine 
jelbftändige Präeriftenz bei Gott, was aud) in dem 
dafür gebraudten zao« liegt, „vom Vater her geht der Geift 
aus.“ Aber aud als ausgegangener Geiſt erſcheint 
er, wie der ausgegangene Sohn, vollkommen eins (nicht 
einerlei) mit Gott als gottinnerlichftes Princip; wie nämlich 
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der von Gott gefandte Sohn das ewige Leben mittheilt, was 
eben göttlihe Prärogative ift, fo bringt der ausgefandte Geift 
das göttlihe Leben mit fi, jo wejenhaft und productions- 
kräftig, jo perſonhaft göttlih, daß eben in feinem 
Zeugen und Begaben das göttlie Leben perfjon: 
haft wird in den Menſchen, nit nur eine unbeftimmte 
Kraft wird, fjondern ein felbjtbewußtes und felbjtändig thä- 
tiges Leben aus Gott wird, ein göttlihes Sohnesleben. 
Daher ftelft fi aud die göttlihe Majeftät gerade im Geift 
concentrirt dar als unverleglide Heiligkeit, vgl. Die 
unvergebliche Läfterung des Geiftes Matth. 12, 31 ff. Der 
Geift ift überhaupt, auch als menſchlicher Geift gedacht, nad 
bibliihem Begriff nicht bloß als etwas an der Berfönlickeit 
zu benfen, wie Rothe, theol. Ethik $ 12 fi ausdrüdt, er 
it nit etwas am Selbftbewußtjein und an der Selbftthätig- 
feit, jondern ift das Princip davon. Die Perſönlichkeit in ihrer 
jpecifiihen Beſtimmtheit ijt begründet eben mit und durd) die 
Individualifirung des Geiſtes; dies bei der erften Schöpfung, 
wo durch das göttliche Einhauden der Menſch lebendige Seele, 
Perjönlichfeit wird; ebenſo bei der zweiten Schöpfung, bei 
der Wiedergeburt, wo durh Mittheilung des Geiſtes nicht 
nur dies und jenes am Menſchen, in jeinem Bewußtſein und 
Thun, neu wird, fondern ein neuer Menſch wird, ein 
Kind Gottes, eine neue, gottähnliche Perſönlichkeit. 
Damit begründet ſich eben der ganze felbftbewußte und felbft- 
thätige Antheil, der perjönlihe Antheil am Leben aus Gott 
und in Gott. Weiter aber 

b) weder die Innerlifeit des heil. Geiftes im Menſchen 
durh Einzeugung, nod feine immanente Einheit mit Gott 
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hebt die Selbftändigfeit des heil. Geiftes auf im Unter: 
jhied von Gott und von Menſchen, denen er innewohnt. 
Einmal der Ausdruf ro nvsvua Ev nuıv, der bei den 
nvevuorızoı gilt, hebt das jelbjtändige Sein des göttliden 
Geiftes im Unterfdied von feinem Sein im Menſchen jo 
wenig auf, als dies bei Chriftus der Fall ift, weil von einem 
Chriftus in uns die Rede iſt. Es jett dieſer Ausdrud 
vielmehr gerade das jelbjtändige Außerunsſein des Geiſtes 
wie Chrifti voraus und das, was als nvevua in ung be 
zeichnet ijt, joll eben nur als das dem producirenden Gottes: 
geift gleihartige Product aus ihm bezeichnet fein. Joh. 3, 6. 
Auch bei der Bezeihnung: Kraft aus der Höhe (Luk. 24, 49) 
ijt der Geift nicht in ſich jelbjt al8 unperſönliche Kraft vor: 
ausgejegt, jondern es ift des Geiftes Wirkung bezeichnet, oder 
die aus der Höhe ausgehende und in die Apojtel eingehende 
Kraft, melde, wie Act. 1, 8 deutlicher fagt, eben der Geiſt 
in feinem jelbjtändigen Kommen mit fi bringt und in dem 
menſchlichen Subject bervorbringt, daß fie felbit im Befik 
von dvvauıs find: Kraft ift des Geiſtes Wejensäußerung 
und Mittheilung. Daran reihen fi dann aud die jhon er- 
wähnten einzelnen Rraftacte des Geifts, wie Auksır, uaprv- 
oeır, didaoxeır, Acte, welche ein jelbjtändiges Subject 
voraugjegen, bejonders, da fie dem Geiſt beigelegt werden 
nad dem Weggang Jeſu und vor dem eigenen Lehrzeugniß 
der Apoſtel; letzteres follte gerade erjt durd jene Acte des 
Geiftes bei ihnen begründet werden. Beftimmteres ergiebt 
noh 1 Kor. 12, 4 ff.: Da wird der Geift von den höch— 
jten Geiftesgaben unterſchieden, als das Princip derfelben 
(V. 4. 8—10), und zwar ift er dies nit nur als abjtracte 


8 12. III. Der Begriff des Geiftee. 109 


Einheit diefer Gaben, als ein Colfectivbegriff derjelben, oder 
nur als unjelbjtändiges göttlihes Werkzeug; fondern jelb- 
jtändig bewirft und vertheilt der Geiſt die Ga— 
ben (8. 11: nuvra de ravra dveoyeı To &v xaı TO avro 
nvsvua, dıapowv x. r. 4.), er bewerfitelligt damit in den 
Gläubigen feine Phaneroje (B. T) und zwar mit einer ab- 
jolut freien Selbitbeftimmung bis ins Einzelne hinaus. 
DB. 11: diagovv idın Exuoın xadw; Bovisraı. Kayws 
Bovierar iſt diefelbe Beſtimmung, wie fie V. 18 von Gott 
gebraudt ift und Joh. 5, 21 beim Sohn. Diefem gemäß 
wird aud der Geift 1 Kor. 12, 4—6 zu den yapıouara, 
zu den neuteftamentlien dvvausız ganz in das gleide Ver: 
hältniß gejegt wie der Herr zu den diaxomıme und wie 
Gott zu den Evsoyruara, d. h. wie 6 xvorog das perfün- 
lihe Princip der diexovim: ift, das Organijationsprincip 
(Eph. 4, 11), 6 Ieog das perſönliche Princip aller Evsoyr- 
uura (Eph. 1, 11), jo glei Gott und dem Herrn waltet 
der Geiſt als das perjünlihe Princip in feiner Sphäre, 
in der Sphäre der duvrauesıs. Der Geift tritt daher 
auch Act. 13, 2, wie Gott und der Herr felbft, anordniend 
auf, mit göttliher Madtvollfommenheit: jondert mir aus den 
Saulus zum Werk, zu dem ih ihn berufen habe.“ Es it 
aljo beim Geift an eine bloße unfelbftändige Gottesfraft oder 
Eigenjhaft ebenjowenig zu denfen, als bei 6 xvorog oder bei 
o Feog jelbjt, denen er im Offenbarungsſyſtem coordinirt ift 
in Selbftändigfeit des Willens und des Wirfens. 
Man hat zwar (bejonders Zeller) eingewendet, für den Geift 
folge aus folder Verbindung mit den göttlihen Namen bie 
jelbftändige Göttlichkeit nit, weil Eph. 4, 5 auch ua 
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rıorıs und &v Buntıoua, die dod feine göttliche Perjon be- 
zeihnen, dem eig xvorog coordinirt ſei. Allein im Zus 
ſammenhang von V. 4—6 find einander, wie 1 Kor. 12, 
d—6, &9 nvevua, Eig xugiog, Eig Scocç xuı naurno coordi⸗ 
nirt als die göttlihen Principien, davon jedem, wie dort, 
jeine bejondern ökonomiſchen Beziehungen beigegeben find. 
S. meine Erklärung des Epheferbriefes (noch ungedrudt). 
Nah) beiden Stellen 1 Kor. 12 und Eph. 4 bildet der 
Geift mit dem Bater und dem Sohn oder dem 
Herrn ein glei wejentlihes und glei ſelbſtän— 
diges gottheitlihde8 Princip zur vollen Conftituirung 
des bibliſchen Offenbarungsbegriffs und der neuteftamentlidhen 
Lebensöfonomie, nur daß jedesmal der Vater als der Alles Be— 
ftimmende hervorgehoben wird. — So ift der Geift nun aud) 

ec) 1 Kor. 2, 10-12 nit nur V. 12 bezeichnet ala 
To nvsvumu To & Tov Heov, fondern zugleih ald Gottes 
eigener Geift V. 10 f. und zwar, da ®. 11 ro nveuua rov 
Feov parallel fteht dem ro nveuue rov aydownov, Letzteres 
mit der näheren Beftimmung ro &v aurw, jo gehört der 
göttlihe Geift mindejtens zum Wefensbeftand der göttliden 
Natur, wie der menſchliche Geift zum Weſensbeſtand der 
menſchlichen Natur. Der Geift iſt nun aber bei Gott in 
abfolutem Sinn Wefensbejtand der göttlihen Natur, nit 
relativ, wie beim Menjhen, denn — das darf nie überjehen 
werden — der Menih Hat nur Geift, während er Fleiſch 
ift, Gott aber ift Geift (nveuuu 6 eos), Geift ift jein Wefen, 
iſt das, vermöge deſſen er der Gott ift, der er ift, wie Fleiſch 
unfer Weſen ift, vermöge deſſen wir die Menſchen find, Die 
wir find. Joh. 4, 24. Bol. Jeſ. 31, 3: „Aegypten iſt Menſch 
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und nit Gott, und ihre Roſſe find Fleifh und nicht Geijt,“ 
wo einerfeits 3 und ON andrerſeits MI und IN ein 
ander entſprechen. Im Geift ift alſo gerade das Dijtinctive 
der göttlihen Wefenheit im Ganzen bezeichnet, nit nur ein 
Beitandtheil des göttlihen Wejend, wie in unjerer Natur, 
oder ein erſt durch einen innengöttlihen Procek ſich bildendes 
Product z. B. durch ein göttlihes fi Denken oder fi von 
jih Unterjheiden (Rothe, Dogmatif ©. 78 f.). Der gött- 
liche Geift ift die mit dem göttliden Sein unmittelbar und 
underänderlid coeriftirende Wejensbeftimmung: nvevua 6 
»E0c. 

Inden aber der Geift eben das Wejen Gottes ift, ift 
er es nit in abitractem Sinn, nidt als unbewußtes, 
unthätiges, oder nit freithätiges Sein in Gott. 
Es wird dem göttlihen Geift unmittelbar 1 Kor. 2, 11 nad) 
Analogie des menfhlihen Geijtes namentlih das Wiſſen 
und zwar das Wiffen dejjen, was Gott innerlid iſt, 
das Wifjen der Eigenheit Gottes als etwas Selbjtändiges 
beigelegt, und damit joll eben aud das voraus V. 10 ge 
nannte jelbjtthätige Durchforſchen der Tiefen Gottes 
beim Geifte begründet fein. Unter diefen Tiefen find aber 
nit für Gott ſelbſt dunfle oder für den ihm immanenten 
Geiſt erft zu erforjhende Ziefen des göttlihen Weſens ge- 
meint, jo daß Gott durd das Forſchen des Geiftes erjt zum 
Selbitbewußtfein käme, oder daß der Gott immanente Geijt 
ein Erfennen Gottes erjt für fi erwerben müßte; jondern 
unter ra Basn rov Yeov ijt das für Die Welt an Gott 
Berborgene und Unzugänglide verjtanden (B. 9: „was fein 
Auge gejehen bat“ u. j. w., hat Gott uns geoffenbart dur 
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feinen Geift, — denn der Geijt erforiht alle Dinge, auch die 
Tiefen Gottes,” d. 5. eben das nie Gejehene u. ſ. w.); es iſt 
nad; dem Zujammenhang mit V. 7 Gottes ewige mgodeaıg 
gemeint mit ihrem Herrlifeitsmpfterium in Bezug auf die 
Gott Liebenden. So ift aud) ferner unter dem Forſchen des 
Geiftes nicht ein Act gemeint, der ihm fein eigenes Wiſſen 
von Gott erft vermittelt, fondern es bezieht fih auf die das 
menschliche Wiffen vermittelnde Offenbarung des göttlichen 
Geiſtes einerjeits (B. 10), und auf den nad V. 12 den 
Apofteln immanent gewordenen Geift, vermöge deſſen fie als 
pneumatifhe Menſchen das göttlich Pneumatiſche, die Tiefen 
des göttlihen Myſteriums, faffen können. Das Erforſchen 
ift alfo nicht ein hypoſtatiſcher Act des Geiftes innerhalb 
feiner gottheitlihen Subfiftenz, ſondern ift ein Act des Geiftes 
in feiner öfonomifhen Subfiftenz, ein für den Zweck ber 
Offenbarung in den Apofteln ſich vollziehender Geiſtesact, 
ein Uebergangsact für den Offenbarungsact, wie 
30h. 16, 13, wo in den Worten: o0« av ax0v07, ,ahmosı 
ebenfall8 beim ausgegangenen Geifte fein Hören den Weber: 
gang bildet zu feinem offenbarenden Aursıy bei den Apofteln; 
daſſelbe Verhältnif, wie aud) beim ausgegangenen Sohn fein 
DOffenbarungszeugniß bis ins Einzelne vermittelt ift durch 
fein auf den Vater geridtetes Sehen und Hören. Joh. 5, 
19. 30. Alle diefe Bezeihnungen gehen nidt auf abjtract 
immanente, der abfjoluten Ewigkeit angehörige Vorgänge in: 
nerhalb der Gottheit, fondern auf transeunte Offenbarungs- 
acte, auf die ökonomiſche Thätigkeit innerhalb in der Welt. 
Es find nit Gott immanente Acte, jondern für das Im— 
manentwerden des Göttlihen in der Welt, jpeciell in den 
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Menſchen beftimmte Acte. Durd ihr Ausgehen aus Gott 
in die Welt find Sohn und Geift eben aus der innen- 
göttliden Subfiftenzform, aus dem Sein beim Vater, ein- 
gegangen in eine innenweltlihe Subfiftenzform, ohne daß aber 
bei ihnen über der letteren die erftere aufhörte, jo wenig als 
bei Gott im Allgemeinen mit feinem immanenten Sein in 
der Welt fein transfcendentes Fürſichſein aufgehoben ift; der 
Sohn bleibt aud) in der Welt 6 0» &v rw ovguvp, Ev uop- 
pn Feov inaoywv, ebenjo der ausgegangene Geift bleibt 
der Gott immanente Geift. Aber im ihrer innenweltlihen 
Subfijtenz haben Sohn und Geift einzugehen in das Gejek 
und in das Gefhäft der fucceffiven Entwidlung, weil ohne 
dieje an die endlihen Menfhen und an die endliche Welt 
die zu offenbarende und zu realifirende Wahrheit nit zu 
bringen iſt; dabei bleiben Sohn und Geift in ftetiger Selbſt— 
beziehung zu Gott als dem Urquell und dem Gegenjtand der 
Offenbarung, fie pflegen mit ihm in allen Einzelheiten der 
Dffendbarung eine jelbitthätige Communication. Im Anſchluß 
an die Dispenjationsbeftimmungen des Alles bejtimmenden 
Vaters und an die Faflungskraft der Menſchen holen fie 
Eines um das Andere aus der Tiefe Gottes hervor zur 
Mittheilung; daher ein Hören, Sehen und entipredendes 
Zeugen, ein ſucceſſives Durchforſchen deſſen, was hergehört, 
wie ein Lehrer mit den Schülern den Weg der Forſchung 
und Zerlegung betreten muß, um das, was er weiß, ihnen 
beizubringen. 

Indem nun 1 Kor. 2, 11 nad Analogie des menſch— 
lichen Geiftes dem innengöttlihen Geiſt das Wiſſen des 


Gott Eigenen beigelegt wird, dem transeunten Geiſt das 
Bed, Chriſtliche Glaubensletzre. IL. 8 
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Erforſchen defielben zum Zwed der erplicirenden Darlegung, 
jo dürfen wir deßhalb den Geift nit nad) dem Vorgang 
der Philofopfie nur das Selbftbewußtfein Gottes nennen, 
oder das Denken, den Gedanken Gottes. Dies würde vor: 
ausjegen, daß Gott nur Geift habe, wie wir, ftatt daß er 
Geiſt ift. Daß wir Geift haben, macht unfer Sein nur 
theilweife zu einem geiftigen neben einem ungeiftigen, einem 
unbewußten und unfreien Sein in unferer Natur; aud haben 
wir das Geiftige jelbjt nur als Anlage in uns, die in einem 
beftimmten Proceß entwidelt werden muß. Eben damit 
haben wir nur die geiftigen Qualitäten, um zum Wefen der 
Perjönlichkeit ausgebildet zu werden, zu einem wahrhaft in 
ih jelbftändigen, frei wiffenden und wirkenden Geiftes- 
weien, — dies ift bei uns erſt das Refultat eines voran 
gegangenen Entwidlungsproceffes. Schon unſer Selbſtbewußt— 
fein ift ebendaher der Art, daß es nur in allmählider Ent- 
widlung feiner Xhätigfeit ji als Selbſt von Anderem 
unterſcheidet, nur in einzelnen Acten und Procefjen fid denkt, 
fortbildet und zufammenfaßt. Indem nun aber Gott Geijt 
ift im abfoluten Sinn, darf ein folder geiftiger Zuftand und 
Procek in Gott nit hineingelegt werden. Gott muß nicht 
erſt ſich ſelber denkend als Ich unterjheiden gegenüber von 
einem Nicht-Ich innerhalb ſeiner oder außerhalb, muß nicht 
ſich ſelber erforſchen, auseinanderſetzen, zuſammenfaſſen, um 
ſich ſeiner als Perſon bewußt und ſeiner immer mehr habhaft 
zu werden (wie man ſich von Gott zu ſprechen erlaubt); er 
arbeitet ſich nicht erſt zur Perſönlichkeit herauf, er iſt die 
abſolut beſtehende Urperſönlichkeit. Als Geiſtesweſen in ſeinem 
ganzen Sein hat und weiß er ſich auch in ſeinem ganzen 
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Sein ale Id. Nichte Ungeiftiges oder nod nicht Geiftiges, 
nichts Dunfles oder Unbewußtes, feine erjt geiftig zu ent- 
widelnde Natur und fein irgendwie naturnothwendiger Proceß 
ift in Gottes Wefen, wie in unjerem; jondern Gottes ganzes 
Wefen ift Geift, aud das, was man etwa als Natur in 
Gott bezeichnen will, ift nicht erft etwas in Geift zu Erbe 
bendes: das göttlihe Wejen ift bis im die innerften Tiefen 
und zugleih, wenn wir bei der Schwadheit unjerer Sprade 
jo jagen dürfen, bis im das Aeußerſte dur und durd 
Wiſſen und Freiheit, ift die ewig felbjtändige 
Klarheit und Wahrheit, ijt Licht; nicht proceffirt er fid) 
erſt aus Finfternig in Yiht, aus Natur in Geift, aus Un: 
bewußtem in Bewußtjein. 

Indem jo im Geifte als der Wejensbeftimmung des 
ganzen göttlihen Seins eben das innengöttlihe Perfonwejen 
ih zufammenfaßt, reflectirt fih das Gleiche auch in der 
öfonomijden Stellung des Geiftes, wo Gott für den 
Zwed der Offenbarung die Selbjtunterfheidung feines We- 
jens in Vater, Sohn und Geift vollzieht, nit aber für den 
Zwed jeines ſich ſelbſt Denkens und ſich jelbft Setzens. Auch 
im öfonomifhen Gottesverhältniß bildet der Geift nicht den 
bloßen Hintergrund als Selbjtbewußtjein Gottes, oder tritt 
in ihm gar nur eine unperfönlide Potenz auf, vielmehr ift 
und wirft im Geift das wiſſende Selbjt Gottes, das 
in perfönlih freier Offenbarung alles Wiffen über Gott 
hbervorbringt, wie im Aoyog das fi ausjpredende 
Selbſt Gottes auftritt, das abbildlihe und ſich abbildende 
Selbſt Gottes, in welchem alles Wort und Werf Gottes ſich 
zur Darjtellung bringt, wie im Geijt zur Verinnerlihung. 

8* 


116 Lehre von Gott. 


Beides, das Wiffen des Geiftes und das Spreden des 
Logos, ijt eben wieder nit im logiſch idealer Form zu ver: 
jtehen, als bloß denkendes Wiffen, und Gedanken hervor» 
bringendes Spreden; dies ijt e8 bei ung, bei denen Wiſſen 
und Spreden wegen unjrer geiftigen Unreife und Unmadt 
fein reales Sein und Wirken ift. Vielmehr wie das fpre- 
ende Selbſt Gottes, der Aoyos, das Leben iſt im abjoluten 
Sinn, jo das wiffende Selbſt Gottes, der Geiſt, ift die 
Kraft im abjoluten Sinn, die lebendigmadende, Leben 
erzeugende; nicht die blinde, fataliftiihe Kraft, jondern Die 
freie, Die perfünlide Gottesfraft ift der Geift im 
der Klarheit des Wijjens und des Dffenbarens, 
die Kraft als die perſönliche Wahrheit und Weis: 
heit; daher die darakteriitiiden Bezeihnungen für das 
Weſen und Wirken des Geiftes: Kraft, Licht, Wahrheit, 
Dffenbaren, Zeugen, Wiffenmaden, Lehren, und dies Alles 
jo, daß die Wirkung eine perjünlid belebende und verflärende 
ist, fein bloß logiſches Erklären oder theoretiihes Dociren 
und Wiffen, fondern ein Erleudten mit erwedender und be 
fruchtender Kraft, ein Führen in die Wahrheit und ein Sein 
in der Wahrheit, ein Begaben mit geiftigen Lebenskräften. 
So ift der Geift Gottes nad außen in feinem 
weltöfonomifhen Verhältniß das intelligente 
Sottesprincip aller Kräfte und Kraftforma— 
tionen in der geiftigen und phyfiihen Welt, die Alles durd- 
ihauende und durddringende Kraft, die Lit und Wahrheit 
wirt. Vgl. 1 Kor. 12, 8. 11. 4.*) 


*) Zu empfehlen ift ein Schriften, das fih auszeihnet durd Fein— 
heit und Klarheit der Gedanken, Nüchternheit und ernften Wahrbeitsfinn: 
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Nahdem wir den bibliihen Begriff des Baters, Sohnes 
und Geijtes je bejonders entwidelt haben, gehen wir nod) 
näber ein 


IV. auf das Verhältniß von Vater, Sohn und Geif. 

E8 begegnet und unter den Stellen, wo alle drei Sub: 
jecte verbunden find, vor Allem 

1. die TZaufformel Matth. 28, 19. Hier werden 
der Vater, der Sohn und der heilige Geijt nit als abge: 
jonderte Namen aufgeführt, vielmehr unter den Namen als 
etwas Einheitlihes jubjumirt: ro ovouu Tov nuroog xaı 
Tov viov xuı TOV Ayıov MVEvuarog, nicht Ta ovouare, 
nit einmal mit jpecificirender Wiederholung des Artikels 
(za ro rov viov x. r. &.), Während auf der andern Seite 
Bater, Sohn und Geijt jeder bejonders articulirt find: rov 
zaroog u. ſ. w.; wir haben alfjo drei unterfdiedene 
Subjecte unter dem Einen Namen befaft. Im 
unfrem Zufammendang, wo es ſich um die Verfündigung 
einer neuen Gotteslehre handelt (uasnrevev) und um einen 
neuen Gottesbund (Banrıleıv eis), ift der einheitlihe Name 
ſchlechthin eben der Gottesname; und in die Reihe der 
alten Gottesnamen tritt nun der Name: Vater, Sohn und 
Geiſt ein. Deßhalb aber ift es nun nidt nur nominelle 
Einheit, denn der Name ift bei Gott*) charakteriſtiſche Be— 
zeihnung deifen, was er ift, feine bloße Zitulatur, ijt Aus- 
drud der göttlichen Perjönlichkeit; alfo, jofern der Name eben 
Wörner, Das Berhältniß des Geiftes zum Sohn aus dem Fohannes- 
evangelium dargeftellt. 1862. Es umfaßt mehr, als der Titel verſpricht, 
indem das ganze trinitariihe Berhältniß zur Sprache fommt. 


*) Bol. die gute Auseinanderjegung über die göttlihen Namen: 
Dehler, Altteftamentlihe Theologie. I. Abth. $ 56. 
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ihr Ausdrud ift, iſt damit nicht die Perfönlichkeit bezeichnet 
in ihrem unmittelbaren inneren Sein, nad) dem ganzen In— 
begriff ihrer Vollkommenheit (alte Dogmatik), wohl aber die 
Perfönlihfeit, wie fie ihrem Wefen entſprechend 
hberaustritt, fih einen Namen madt, fi offen- 
bart und geoffenbart ift, aljo die Berfon in ihrer 
eigentbümliden Selbftdarftellung im Verhältnig zur 
Welt.*) Bater Sohn und Geift, als unter ro ovou« fub- 
jumirt, dürfen wir alfo nit als unmittelbare Selbftunter- 
ſcheidungen des göttlichen Weſens ad intra faffen, jondern 
ad extra, in Bezug auf die Offenbarungsöfonomie, alfo 
ale öfonomifhe Beftimmungen, fie beziehen fi auf 
das neue, durch die neuteftamentlide Offenbarung begründete 
göttliche Weltverhältnif. Da ferner Vater, Sohn und Geijt 
nit als eine Mehrheit von Namen aufgeführt find, als 
Benennungen dreier befonderer göttliher Weſen, fondern 
zufammen in das Eine Gottes-ovoua befaft, jo ift eben da- 
mit eine Einheit ausgedrüdt, wonad in Bater, 
Sohn und Geift die Eine göttlide Perjönlid- 
feit ihre eigenthümliche Selbjtdarftellung, ihr 
oroua hat. Weiter liegt es aud ſchon in der Natur der 
Bezeihnung Vater und Sohn, daß jedes Subject wie: 
der in perfönlider Selbftändigfeit zu denken ift, 


*) Daher Pev. 24, 11 „den Namen läſtern“ fo viel iſt ala Läſte— 
rung Gottes felbft, mie er nämlich geoffenbart if. Erod. 23, 21 heißt 
es: „mein Name ift in ihm“ von dem Engel d. h. Gefandten, in wel: 
dem Gott nah andern Stellen fih perſönlich offenbar und gegenmärtig 
mat, zur Erjheinung fommt. Daher au, wo menihlihe Berfonen 
nad ihrem äußern Charakter erwähnt werden, dvouare für die Ber- 
fonen jelbft gebraudt wird. Act. 1, 15. Apok. 3,4. 11,13. 
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eben in dem DOffenbarungsverhältnig. Das Gleihe kommt 
daher auch dem Heiligen Geift in diefer Verbindung zu. Denn 
abgejeden von den ſchon behandelten fonftigen Beftimmungen 
über den Geift, wird Niemand mit zwei perſönlichen Be— 
zeihnungen, wie Vater und Sohn es find, ein drittes Un- 
perſönliches, wie der Geift, als bloße Gabe von Vater und 
Sohn gefaßt, es wäre, in den Begriff Eines Namens zu- 
jammenfaffen. Nun wird der Geift im N. Teft. allerdings 
aud als göüttlihe Gabe bezeichnet, aber es trifft daffelbe 
aud beim Sohn zu, ohne daß wir defhalb den Sohn zu 
einer unperjönlihen Gabe Gottes maden dürften. Joh. 3, 16: 
„Gott hat jeinen Sohn gegeben,“ wie: „Gott hat feinen 
Geift gegeben;“ 6, 32 f.: „mein Vater giebt euch das wahr- 
bafte Brod vom Himmel,“ vgl. mit V. 51: „id bin das 
Lebensbrod, das aus dem Himmel berabgejtiegen ift; um: 
gefehrt Heißt auch der Geift von Gott gefandter (Paraklet), 
wie der Sohn. Joh. 14, 26. 16. Es tft alfo eine per- 
fönlide Einheit der drei jelbftändigen Subjecte 
durh die Subjumtion unter den Einen göttlihen Namen 
gegeben, eine Einheit, wo jeder ebenjo collectiv das Ganze 
in fi reflectirt, ro ovoua, die fi offenbarende göttliche 
Perfönlickeit, wie er innerhalb des Ganzen diftinctiv fein 
Eigenes hat: der Bater als Vater, der Sohn als Sohn, 
der Geift als Geift. Die Taufe auf Ehriftum den Sohn 
umfaßt daher die ganze trinitarifhe Taufe, wie dies aud 
bei der Taufe mit dem Heil. Geift der Fall ift. Act. 2, 38. 
Luk. 3, 16. Act. 19, 2-6. Wir haben aljo in der Tauf— 
formel mehr nit, als die ökonomiſche Dreieinigfeit, den 
Einen Gott, wie er fih offenbar gemadt bat und gegen« 
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wärtig ift, d. 5. feinen Namen bat in der Offenbarungs— 
weile des Vaters, des Sohnes und des Geijtes. Cbenjo 
geben ung 

2. auch die fonjtigen trinitarijden Stellen nur 
nad der ökonomiſchen Seite genauere Bejtimmungen. Ueber 
I Kor. 12, 4—6 und Eph. 4, 4—6 wurde jhon oben ge 
jproden ©. 108 ff. Es fommt nun noch dazu 2 Kor. 13, 13. 
Hier fnüpft fih an den Herren Jeſus Chriftus die zuoıs an, 
an 6 Seos die ayann, an den heil. Geift die xowwoın, 
und zwar jo, daß dieje Begriffe dur die Verbindung mit 
ueta navıov vumv ald von dem Herrn, von dem Vater 
und von dem heiligen Geift ausgehende Heildwirfungen ge- 
faßt find. 

Die Genitiv» Verbindung bei 7 xoıwwwın Tov ayıov 
aysvuarog kann Fein anderes Verhältniß auedrüden, als 
die zwei anderen, d. 5. die Gemeinjhaft als eine vom Geijt 
ausgehende Wirkung, die vermöge des era eben auf die 
genannten zavres fi bezieht, der Inhalt aber der vom 
Geiſt zu bewirfenden Gemeinſchaft iſt eben die Gnade Jeſu 
Chriſti und Die Liebe des Vaters, die xoıwwrıa uer« Tov 
FATPOG xaı Era Tov viov avrov 'Inoov Xgıorov. 1 Joh. 
l, 3, vgl. die Beziehung auf den Geift 4, 13. Es find 
aljo wieder göttlihe Weltbeziehungen ausgedrüdt, wie fie in 
der Heilsöfonomie begründet find. Wie verhalten fi nun 
die Begriffe „Liebe, Gnade, Gemeinſchaft“ zu einander? — 
Darin jpiegelt fih auch das gegenfeitige Verhältniß der 
Subjecte Gott, Herr und Geift. Liebe und Gnade fließen 
ihrem Begriff nad einander nit aus, fie gehören weſentlich 
zufammen, bilden Ein Wejen, aljo aud) Gott und der Herr, 


$ 12. IV. Berhältniß von Bater, Sohn und Geift. 121 


Bater und Sohn. Aber Liebe und Gnade verhalten ſich 
darum nicht ſchlechthin coordinirt zu einander, und nit erſt 
aus dem gleihmäßigen Beitrag Beider entjteht das ihnen 
gemeinfame Weſen; nit die Gnade erzeugt erjt die Liebe, 
jondern die Liebe ift dad Primäre und Allbefaffende, fie 
ichließt die Gnade ein, wie der Vater den Sohn, und jie 
jet die Gnade heraus, wie wieder der Vater den Sohn. 
Liebe und Gnade aber wieder ftiften eben Gemeinjdaft, be— 
Dingen und tragen die Gemeinſchaft, deren ökonomiſches 
Princip der Geift ift, wie das der Liebe und Gnade der 
Bater und Sohn ift. Und dod wieder ift die Gemeinſchaft 
an und für ſich nicht bloßes Product der Liebe und Gnade, 
jondern ift in legterer jhon enthalten; Gemeinſchaft ift das 
eigenfte Wefen der Liebe und der Gnade, wie der Geijt das 
Weſen des Baters und des Sohnes: der Geiſt bringt eben 
in wejenhafte Verbindung mit der Alles begründenden Xiebe 
des Vaters und mit der befondern Gejtaltung derjelben in 
der dom Herrn ausgehenden Gnade. Das ganze Verhält— 
niß alfo, wie es in der heilsöfonomifhen Liebe, Gnade und 
Gemeinſchaft ſich darſtellt, ijt eben entiprehend dem Verhältniß 
der dazu gehörigen Subjecte, dem gegenfeitigen Verhältnig 
von Vater, Sohn und Geift. 

Aehnlich ift 1 Betr. 1, 2f. Vater, Sohn und Geift in 
der Einheit des Erwählungswerts gefaßt, wie es in der Ge- 
meinde gejichtlid geworden, aber wieder jo, daß an den 
Vater ald den Alles Bejtimmenden die Alles bedingende vor- 
zeitlihe Erwählungsliebe gefmüpft ift, an den Sohn die Ver— 
jöhnung als die fi organifirende Erwählungsgnade, an den 
heiligen Geift die Heiligung als die fi verinnerlihende und 
Gemeinſchaft ftiftende Erwählungsfraft. 
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Stellen wir nun 

3. die Rejultate aus dem bisher Entwidelten 
über das Berhältnif von Vater, Sohn und Geift 
zufammen. Sowohl in den Benennungen der Subjecte 
Bater, Sohn und Geift, als in den näheren Erklärungen 
über fie (in dem, was fpeciell an jedes Subject gefnüpft 
wird), zeigt fi immer derjelbe Grundbegriff, nämlich Die 
wejenhafte Einheit im Unterjhiede, und zwar im 
Unterjhied freier Selbftändigfeit. Nie werden Sohn 
und Geift im Bater zu bloßen Momenten oder Prädicaten 
jeines Seins und Wirfens, jondern fie haben ihre eigen- 
thümliche gottheitliche Eriftenz und ihr eigenthümliches Gottes— 
werf mit eigenem gottheitlihem Willen und Wollen, ohne 
aber andrerjeit8 in diefer Unterjiedenheit je vom Vater ge: 
ſchieden zu fein, fondern wejenhaft eins mit ihm bleiben und 
wirken fie in ihrer Selbftändigfeit. Dieſe einheitlihe Selb- 
ftändigfeit der drei Subjecte ijt nun aber damit nicht ge- 
nügend beftimmt, daß man, wie e8 gewöhnlich geſchieht, nur 
ſchlechtweg jagt, es fei ein gegenfeitiges Ineinanderſein, eine 
gegenfeitige Einwirfung und Mittheilung. Es befteht wohl 
dieſe Gegenfeitigfeit, aber es ift aud im Ddiejer 
Gegenfeitigfeit nit Einerleiheit, fondern Unterjdied. 
Nicht gleichmäßig ift umd wirft jedes Subject im andern: 
der Vater ift und wirft im Sohn und Geift eben als Vater, 
der Sohn im Vater und Geift eben ald Sohn, der Geift 
im Bater und Sohn eben als Geijt, und darin liegt eine 
Verſchiedenheit des Ineinander. Zwar jofern Sohn und 
Geiſt als Gottes Sohn und Geift wejenhaft der Feorns 
des Vaters angehören, find fie allerdings wejentlid dem 
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Vater gleid, nicht ungleich wie ein Geſchöpf, das eben 
als foldes nur ähnlih fein Tann. Eine Ungleichheit 
liegt aber in der gegenfeitigen Relation und Stel: 
lung, wenn ſchon nicht im Wefensbefig ſelbſt, nit im In— 
halt und in der Qualität, d. 5. der Sohn ift nicht weniger 
göttlihen Wejens, nicht in geringerem Maß Gott, als der 
Bater, er ift fein Halbgott, oder ein Wejen, das nur an 
gewifjen göttlihen Eigenjhaften und Wirkungen participirt, 
wie Engel und Menſchen als Söhne Gottes: („alles, was 
der Vater Hat, ijt mein,“ „in Chriftus wohnt ro nAnowuu 
zn: Heornrog“); der Geiſt ijt ebenfalls nicht weniger gött- 
lihen Wejens als Vater und Sohn (wo der Geift Woh— 
nung madt, madt eben Vater und Sohn Wohnung, erfolgt 
die Verklärung in die göüttlide do&u des Vaters und des 
Sohnes; Verlegung des Geiftes ift geradezu unvergeblich 
n. j. w.). Alfo nit das Mehr oder Minder unter: 
ſcheidet — das hieße die Theilbarfeit in das innengöttlidhe 
Weſen felber Hineintragen, weldem Sohn und Geiſt als 
Gottes Sohn und Geift angehören; nit in der Weſens— 
qualität liegt der Unterfhied, aber in der Weiße, 
wie der Vater, der Sohn und der Geift Gott ift. 
Des Vaters Gottheit ijt micht in der des Sohnes und Gei- 
ſtes principiell beihloffen, wohl aber ift e8 umgekehrt: 
Sohn und Geift ijt göttlihden Wefens eben nur 
dadurd, daß Sohn und Geijt bei Gott, in Gott, 
aus Gott dem Bater ift. Dagegen der Vater hat 
Beide principiell in fi und bei fih eben als 
Bater; der Vater ift alfo [don dem Namen nad) der 
Urfelbftändige und Urcaujale, iſt die gottheitlidhe 
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Urperjönlihfeit, er heißt daher allein unmittelbar 6 eos. 
Den ſchon erwähnten Unterjchied in der Weije des Gottjeins 
ſpricht aud im dieſer Richtung eine in der abendländiſchen 
Kirche anerfannten Formel aus, nur daß davon feine con- 
jequente Anwendung gemadt ift. Der Vater wird nämlid 
prädicirt als fons et principium totius deitatis, oder wie 
Luther fagt: „Der Vater ift der Urfprung und Quell der 
Gottheit, von weldem jie der Sohn Hat." Ebenjo gilt vom 
Seite, daß er gottheitlihe Subfiftenz hat nur als des Va— 
ters und des Sohnes Geift (ein Unterfhied in der Sub- 
jiftenzweife). — Sohn und Geijt jind Gott nur, jo- 
fern fie participiren an der Gottheit des Vaters 
al8 des Einen Gottes. Üben daher muß nun aber 
aud) anerfannt werden, daß allerdings eine Unterordnung 
oder Abjtufung jtattfindet innerhalb der Weije 
der Subjiftenz.* Es iſt ein Verhältniß der Origi— 
nation (daher Vater) und der Derivation (daber 
Sohn und Ausgehen des Geiftes). Hiebei darf aber nicht 
überjehen werden, daß in der Schrift, wie wir fanden, diejes 
Derivationsverhältnig nicht, wie es mit der kirchlichen aye- 
vnowm, yeryynoıs UNd Exnogevors geſchieht, in das innere 
Gotteswejen der Ewigkeit Hypoftatiih Hineinverlegt wird, 
jedod) aud nit in den Schöpfungsact wird es verlegt, als 


*) Tmweflen, Dogmatit. Bd. II. S. 254 ff. Auch Philippi. II. ©. 
137 muß einräumen, im der älteften Zeit hätten die Kirchenlehrer noch 
vorherrihend an der Subordination des Sohnes und Geiftes unter den 
Bater feftgehalten. Aber mit der Sache ift man nicht fertig, wenn man 
die Subordination nur auf Ehriftus als Menſchenſohn befhränten will; 
fie liegt in den Ausdrüden „Bater, Sohn, Geiſt“ umfomehr, je mehr man 
diefe gerade als ewig immanente Gottesunterfheidung premirt. 
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aufergöttlider Act, noch aud erſt in das innenweltliche 
Dffenbarungsverhältniß, jondern vor aller Offenbarung, 
vor Grundlegung der Welt, aber mit Beziehung auf 
fie tritt der Eine Gott durch einen innengöttliden 
Act, nit duch einen Schöpfungsact, in das Derivations- 
verhältnig, das ihm als Vater den eingeborenen Sohn und 
den ausgehenden Geijt anreiht. Da alfo tritt diefes trinita- 
riijhe Verhältnig auf, wo es fih um das Transeuntwerden 
des göttlihen Wejens und Wirfens handelt, um den Weber: 
gang zur Dejcendenz für den Zwed einer Weltihöpfung und 
für die daran fi knüpfenden Selbjtoffenbarungen Gottes. 
Verſchwindet nun aber in diefer trinitariihen Abftufung nicht 
die Abjolutheit oder Unbedingtheit, die doch zum göttlichen 
Sein weſentlich gehört? Allerdings liegt die Abjolutheit im 
göttlihen Weſen ſelbſt, aber nicht al8 eine Naturnothwendig- 
feit — dieſe wäre gerade Bedingtheit —, jondern die Ab- 
folutheit befteht eben als freie Madt und jo aud als die 
Macht, unabhängig von allen äußeren Bedingungen fich jelbit 
zu bedingen, ſich ſelbſt Grenzen zu fegen: fo fett Gott fid 
jelbft Bedingungen, indem er freie Wejen fi) gegenüber fegt, 
und eben damit tritt Gott aus der Transſcendenz in die 
Deſcendenz. Defcendenz des Göttlihen kann nit er- 
folgen ohne ein Heraustreten Gottes aus der innen— 
göttliden Unbedingtheit, damit eben von Gott aus 
die außergöttliche Eriftenz eines endlihen Seins ermöglicht 
werde, und zwar nad bibliihem Begriff eines Seins, das, 
wenn jhon außerhalb Gottes, doch nit ohne Gott, nicht 
als ungöttlih bejtehen foll, jondern in der Verbundenheit 
mit Gott, ja das zur Theilnahme am göttlihen Seim er: 
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hoben oder verflärt werden joll. Für diefen Weltzwed und 
Dffenbarungszwed jest nun Gott vor allem innerhalb feines 
eigenen Weſens die Urverbindungs-Relationen, er vollzieht in 
fih jelbft die Urbedingungen für eine göttlid be- 
dingte Welt, und bedingt jo ſich felbft zu einem Sein 
ald Bater, Sohn und Geijt, tritt aus feinem innerjten 
Gentraljein in ein Berhältniß des Auseinander- und In: 
einanderjeineg. In Ddiefer freien Selbtbedingung Gottes 
effectuirt fi eben die Unbedingtheit, die dem göttlichen We: 
jen eigen ift, al8 freie Madt für die Begründung und Ent- 
widlung eines von ihm bedingten und mit ihm verbundenen 
Seins. Nicht nad) innen, im göttlihen Weſen jelbit, tritt 
Beihränfung ein, beim Sohn und Geift jo wenig als beim 
Bater, da das dem Vater ald dem Gott Weſentliche aud) 
im Sohn und Geift ihr göttliches Selbſtweſen bildet; nur 
nah außen, in feiner Bethätigung und Offenbarung (nit 
in feinem inneren Selbftbejtehen) beſchränkt ſich das göttliche 
Sein, indem e8 fi im Verhältnig von Vater, Sohn und 
Geift in ein Derivationsverhältnif auseinanderjegt, dies eben 
für das Schaffen und Durddringen einer Welt, in welder 
ein analoges Derivationsverhältnig die Grundlage bilden 
jolf für ihre Verklärung, für eine Entwidlung, wo endlid) 
Gott als der Vater ebenjo in der Welt fein Abbild haben 
joll, indem er das das All bejtimmende Weſen iſt in Allem, 
wie er dies urbildlih ijt in feinem ausgegangenen Sohn 
und Geift. 1 Kor. 15, 27. Im Schriftbegriff gehört hier- 
nad das Gottesverhältnig, weldes in Vater, Sohn und 
Geiſt ſich auseinanderjegt, weder bloß der Zeit an (öfono- 
mid), nod aud ſchon der abjtracten Ewigfeit (hypoſtatiſch), 


8 12. IV. Berhältniß von Bater, Sohn und Geift. 127 


jondern architypiſch jtcht e8 auf der Grenze zwiſchen Ewigkeit 
und Zeit, da, wo die ewige Gottheit ſich erſchließt zu einer 
in ihr jelbjt principiellen Begründung einer Schöpfungs- 
öfonomie und einer Gnadendfonomie als neuer Schöpfungs- 
öfonomie, Beides für den Zweck der Selbſtexiſtenz einer 
göttlich zu verflärenden Welt. Che eine aufergöttlide Schö— 
pfung möglich iſt, bilden ſich innengöttlide Schöpfungs- 
principien, die das göttliche Urweſen in ſich haben als Selbſt— 
weſen, als ſelbſtändiges Beſtehen, unbedingt durch ein gött— 
liches oder nichtgöttliches Sein, das außerhalb ihrer ſelbſt 
wäre; während dann der Schöpfung das göttliche Urweſen 
nur ſich mittheilt durch feine gottheitlichen Vermittlungs— 
principien, und nur bedingt durch die ſelbſtändig fortzubil— 
dende Verbundenheit mit den göttlichen Vermittlungsprincipien. 
Daß der Sohn und der Geiſt bei dem Uebergang zur Schö— 
pfung ihrem gottheitlihen Weſen nad erſt entſtanden ſeien, 
iſt damit nicht geſagt, es iſt dies ſchon durch den alles 
Entſtehen negirenden Begriff des Gottheitlichen ausgeſchloſſen. 
Aber die beſondere Subſiſtenzweiſe als Sohn 
und al8 ausgehender Geijt, diefer Modus des 
göttliden Seins bildet ji eben erjt mit dem 
Uebergang zur Schöpfung einer Weltöfonomie, 
bildet ſich alsinnengöttliche «ey derjelben; jo weiter mit dem 
Uebergang zur Schöpfung der Gnadenöfonomie bildet jid) 
num in jpecieller Weije die Eubfiftenzweife des Sohnes als 
a@o5 yevouevos und Des Geijtes als zupuxinros, ohne 
dag Sohn und Geift ihrem göttliden Weſen nad erjt ent- 
jtehen.*) Fallen nun aber die trinitariihen Ausjagen der 


*) odaw 7» nveuue dyıov Joh. 7, 39 will heißen, wie dort 
voran fteht, in der für Gläubige empfänglihen Weife. 
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Schrift immer nur in das göttlihe Verhältniß zur Welt 
(nit zu ſich jelbft), zur Weltihöpfung und zum Weltheil, 
jo ift dies wieder nicht jo zu verftehen, daß Vater, Sohn 
und Geist deshalb nur innenweltlide Dffenbarungsformen 
wären, jondern fie find gerade die vorweltliden, gott- 
hbeitliden Dffenbarungsprincipien. Aud muß diejes 
gottheitlide Dffenbarungsverhältnig immerhin feinen ent— 
ſprechenden Grund Haben im eigenen Urwejen der Gottheit, 
und die Schrift felbjt giebt den als Sohn und Geift her— 
vortretenden Offenbarungsprincipien eine immanente Eriftenz 
in 6 eos, in der göttlihen Urperſönlichkeit als Voraus— 
jegung ihrer Offenbarung; fie find gotthafte Grund— 
wejen, die ſchon vor aller Offenbarung und vor einer 
Weltwerdung der unerforihlihen Tiefe des allein wahren 
Gottes angehören. Dies, das „Daß“ ihrer imnengöttliden 
Präeriftenz fteht feft, — aber über das Was und das 
Wie diefer innengdöttliden Eriftenz beftimmt die 
Schrift nihts Näheres, und ohne die Schrift wiffen 
wir über das ganze innengöttlie Verhältniß nichts. Wo 
denn der Offenbarungsgeift jelber zu ſchweigen nöthig und 
heilfam findet, muß der auf ſich ſelbſt gewieſene Menſchen— 
geift nicht ſich vermeſſen, ftatt des DOffenbarungsgeiftes das 
Wort zu nehmen. Jene verhüllten, inneren Ewigfeitsverhält- 
niffe der Gottheit kann fein geſchöpflicher Geift aufhellen, 
weil vdiefelben eben dem Selbitfein Gottes als Gott ange: 
hören, einem Sein, weldes er mit nichts Anderem, das nicht 
Gott ift, gemein hat oder theilt. Nichts Geſchöpfliches iſt 
eine unmittelbare Wejensabfpieglung Gottes, Hat die gött- 
lie Wejenheit in feinem Selbjtweien als felbjtändiges Be— 
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ftehen zu eigen; dies ift eben nur bei dem Gott immanenten 
Sohn und Geiſt der Fall, die für göttlihe Offenbarungs- 
zwede unmittelbar aus Gott hervorgehen; das Geſchöpf ift 
nur mittelbares Werk Gottes. Und indem jenes ewige 
Eriftenzverhältniß jenjeits alles entftandenen 
Verhältniſſes Gottes zur Welt liegt, fällt daſ— 
jelbe aud unter feine weltliden Verhältniß— 
begriffe, unter feine Analogie* Ein im menid- 
lihen Denkproceß zufammengejettes Begriffsbild von Gottes 
Weſen iſt ebenjo ein gößenhaftes Bild, wie ein im menjd)- 
lien Fabricationsweg gemadter Gott, — will diefer von 
der Welt aus Gott in feiner Aeußerlichkeit faffen, jo jener 
gar in feiner innerjten Wefenheit. Ins Innere der Natur, 
des kleinſten Naturdings dringt fein erſchaffener Geift, — 
aber ind Innere der Gottheit? Alle die dogmatiſchen Ber: 
ſuche (Bgl. Zweiten II, 237) in die Miyjterien der Gottheit 
einzudringen, und mitteljt Naturanalogien oder anthropolo: 
giſchen Analogien eine innengöttlihe Trinität zu deduciren 
und zu prädiciren, tragen in das gottheitlide Selbjt den 
Proceß des menſchlichen Selbftbewußtjeins hinein, das menſch— 
lihe Denken, Wollen, Lieben in feinen Unterjheidungen und 
Zujammenfaffungen, wie fie einem endlichen Weſen, einem 


*) Namentlich fhön drüdt fih Hilarius aus de trinitate I, 5 
bet Thomaſius, Ehrifti Perfon und Werf S. 109 (ein belehrendes 
Bud, jomweit der Berf. nicht firhlih befangen ift): „Außer dem Bereich 
der Sprade, außer der Sehmeite des Sinnes, außer dem Faſſungskreis 
des Geiftes ift alles, was hier in Frage fommt; man kann es niht aus— 
fprehen, nit erreihen, nit faffen. Archangeli nesciunt, angeli non 
audierunt, secula non tenent, propheta non sentit, apostolus non 
interrogavit, filius ipse non edidit! Soll nun gelten: Philosophiae 
et theol. doctor edit? 

Ded, Ehriftlihe Glaubenslehre. IL. 9 
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werdenden Geiſt wejentlid find. *) Statt werdender Geijt 
oder werdende Perſönlichkeit zu fein, ift Gott fo abfolut der 
Seiende, 6 wv, daß man von ihm, genau genommen, nit 
einmal jagen darf: Gott ift aus und dur ſich jelbit, die 
jogenannte Aſeität, oder: „Gott ijt jeine eigene Urjade, 
causa sui,“ was aud die Schrift niemals fagt, denn ſchon 
die8 weit in ein Entjtehen und Werden hinein (der ſtärkſte 
Anthropomorphismus, den es giebt).**) Und wird aud vor— 
angejtellt, Gott ſei perſönliches Weſen, — in der trinitari- 
ihen Conftruction beginnt er als unperjönlides, unjelbftän- 
diges Weſen, oder eriftirt zunädft nur als Abjtractum, 
al8 gedadte Summe göttliher Eigenjhaften, die man gött- 
liche Wefenheit nennt, und wird erjt perſönlich mitteljt 
des trinitariihen Proceſſes. Unperſönliches, Abftractes joll 
erſt Perſönliches jegen. Oder auch: Gott für fid ift bei 
diefen Gonftructionsverfuhen nod eine defecte Perjon, er 
muß erit nod Vater werden und bedarf jo zu feiner durch 





*) Im Gegenfab biezu jagt Kahnis treffend Dogmat. II. Br. ©. 
572: „Nicht um fi zu erkennen, nit um fi zu wollen, nit um fid) 
zu lieben, fondern um fih zu offenbaren, hat der Bater den Sohn er: 
zeugt und den Geift aus fih hervorgehen lafjen“, und III. Bd. S. 229: 
„mit um abfoluter Geift zu fein, bedarf der Vater des Sohnes und 
Geiftes, jondern um ſich der Welt mitzutheilen.“ 

**, Am miflenihaftlih ftrengften hat dies Thilo, die Wiſſenſchaft⸗ 
Iihfeit der modernen fpeculativen Theologie S. 137 f. 186 u. f. m. 
nachgewieſen. Er fagt gerade in dieſer Beziehung: Hätte das Seiende 
(das göttlihe Wejen) eine Urſache, muß es ſich jelbft hervorbringen, fo 
wäre e8 eben fein Seiendes, fondern ein Geſchehendes. Die Gedanten- 
fofigkeit, in das Ewige den zeitlihen Wechſel ohne Weiteres einzuſchieben, 
ift ein Hauptnerv der ganzen trinitariihen Speculation.” Wie es mit 
dem miffenihaftlihen Schein in der Lehre von Gott bei einigen der be- 
deutenderen theolog. Sufteme beftellt ift, zeigt Thilo bei Jul. Müller 
S. 106 ff., ferner bei Kothe ©. 159 f. u. Liebner ©. 183 ff. 
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ji jelbjt jeienden Subfijtenzweije nod; des Sohnes (Phi: 
lippi), in ihm nur findet er feine Befriedigung (De litzſch). 
Erft im Sohn und Geijt wird er ins Abfolute hinaufpoten- 
zirt (jo aud bei Nitzſch). Und bei all diefen Operationen 
will es doch zu drei gleihmäßigen Subjecten nie reiden. 
Wenn aud Vater und Sohn noch als göttlihes Doppel-Ich 
zum Vorſchein fommen, jo bleibt immer die Noth, auch noch 
einem dritten Moment nit nur zur Eriftenz überhaupt, 
jondern zur jelbjtändigen Perſönlichkeit, zur göttlichen zu 
helfen, dem Geifte.*) 
Vergleichen wir 
4. nod die Schriftlehre und die firdlide Trini— 
tätslehre. Aud in der kirchlich-dogmatiſchen Trinitätslehre 
finden ſich endlide DVerjtandesverhältniffe auf die unendlichen 
Urverhältniffe der Gottheit angewandt, und eben daher ijt 
weder der Schrift, no dem Denfen Genüge geleitet. Statt 
daß das göttliche Myfterium in feiner unergründlihen Majejtät 
vor uns träte, zerarbeitet ji eine logiſche Manipulation, die 
ihr Object zwifhen Tritheismus und Sabellianismus hin- 


*) Will man aber mit folgen Deducirungen und Prädicirungen nur 
erläutern, nicht beweiſen, und dabei Gottes Einzigfeit wahren, jo geräth 
man mit allem Berftändfigmadenwollen und Erläuternmollen gerade 
immer mehr aus dem Gebiet des Berftändfihen in das des Unverftänd- 
lien, denn an den orten und Begriffen, wie fie für fi) einen ver: 
ftändfihen Sinn haben, „Bater, Sohn, Geift, Princip, Zeugung” wird 
gerade das für uns allein daran Berftändlihe negirt, indem man fie aus 
ihrer natürlihen Beziehung zur Weltöfonomie in das emige Selbft 
Gottes Hineinträgt; dafür wird demm ein anderer Sinn der Worte poftu- 
firt, der eben nicht näher beftimmt werden kann, — dann muß das 
Inferutabile helfen, — oder befommt die Ausfage durh alle Verſuche 
näherer Beftimmungen immer mehr Widerſprüche in id. 


9* 
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und herſchiebt. Vollends die Frömmigkeit hat bei der Art, 
wie die Formeln ſchon bei ihrem Entftehen und nachher immer 
wieder verhandelt und Ddurdgefegt wurden, mehr Aergerniß 
als Erbauung erhalten. ine überfitlide Darftellung der 
Kirchenlehre findet fi bei Kahnis, Dogmat. II. Br. ©. 
565—573, womit aber als Beurtheilung zu verbinden ift 
S. 66--71. Kürzer gefaßt II. Bd. S. 221— 229. Der 
Hauptmißgriff der kirchlichen Zrinitätslehre liegt in der For— 
mel: drei coordinierte Perjonen in Einer göttlihen Weſen— 
heit. Soll damit dem Verſtändniß etwas dargeboten fein, 
jo wird das Denken durch den Ausdrud „drei Perſonen“ 
unvermeidlih auf die Vorftellung von drei felbjtändigen 
Einzelwejen geführt, auf einen Tritheismus. Sagt man zur 
Abwehr, man babe fid dabei drei verſchiedene Subfijtenz- 
formen zu denken u. j. w, fo wird das Denfen auf die 
andere Seite bingetrieben, auf Modalismus, auf drei ver: 
Ihiedene Seiten und Beziehungen des Einen Gottes. Damit 
verjhwinden die Perjonen. Legt man dagegen wieder zur 
Rettung des Perjönlihen den drei Subfiftenzformen In: 
telligenz bei, jei e8 aud ine untbeilbare, jo Haben wir 
wieder entweder nur die dreifade Entfaltung der Intelligenz 
Einer Perjon, oder die Intelligenz als Gattungsbegriff, als 
gemeinfames Weſen in drei Individuen; und jo wird mit 
allem weiteren Negiven und Poniren und CErläutern der 
Begriff nit vermittelt, jondern für das Denfen immer 
unverftändliher gemadt und verwirrender. Anzuerfennen 
und aller Adtung werth ijt an der firdliden Trini— 
tätslchre das ihr zu Grund liegende ernite Beitreben, Die 
Reinheit und Vollheit des chriſtlichen Gottesbegriffs, nament- 
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(ich wie er in der Perfon Chrifti feine geſchichtliche Concen— 
trirung hat, zu wahren, und fejte Grenzen zu ziehen gegen 
nabeliegende Mifgriffe und Verftümmlungen. Aber darum 
ift fie noch nit, wie vielfad) geſchieht, al8 eine wiſſenſchaftlich 
beleudtete und entwidelte Bibellehre zu prädiciren. Ber: 
mittelt ift mit den kirchlichen Formeln zwiſchen Glauben und 
Denken nit, und die Schwierigkeiten find jo wenig gelöft, 
daß fie vielmehr zu unauflöslihen Gegenfägen geipannt find. 
Während denn der ehrlich denfende jüdiſche oder philoſophiſche 
Monotheismus fih immer zum geredten Widerjprud auf: 
gefordert finden muß, wird der unehrlih Denfende gegenüber 
alf diefen Formeln Waffen genug übrig behalten. So führt 
der eingejhlagene Weg, den man fi durch äußere Streitig- 
feiten hat aufdrängen lafjen, nit zum Ziele, wohl aber 
bannt er aud den theologiihen Geift nur in fire Vor: 
ausjegungen, wodurd das Erforſchen und Berftehen der bib- 
liſchen Driginalbeftimmungen gehemmt und getrübt wird. 
Defters reagirt gegen diefen Bann ſchon Luther, der nidt 
nur im Allgemeinen dem Buchſtaben der Kirchenlehre das 
Schriftwort nit geopfert wifjen will, fondern aud 3. B. in 
Bezug auf die Beitimmung owoovarog fpeciell bemerkt: ‚si 
anima mea odit vocem öwoovoros, et nolim ea uti, non 
ero haereticus; quis enim me cogit uti, modo rem te- 
neam, quae in concilio per scripturas definita est.‘ 
Melanchthon ließ die Trinitätslehre in feinen Loci anfangs 
ganz weg als jholajtiihe Disputation: ‚mysteria divinita- 
tis rectius adoraverimus, quam vestigaverimus. Immo 
sine magno periculo tentari non possunt, id quod non 
raro sancti viri etiam sunt experti. — Quaeso te, quid 
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assecuti sunt jam tot seculis scholastici theologistae? 
nonne in disceptationibus suis vani facti sunt?” Später 
ließ es die antitrinitariſche Oppofition zu feiner unparteiiſchen 
Prüfung und Umbildung der kirchlichen Ueberlieferung fommen. 

In der Schrift ift zunächſt die Einheit von Bater, Sohn 
und Geift nit abftract bezeichnet, nicht als Gottheit oder 
göttlihes Weſen Ieorns (al® ovora, substantia, essentia, 
natura). Soll die einheitlihe Zujammenfaffung der drei 
Perfonen in Einem göttlihen Weſen einen beftimmten Sinn 
haben, fo fann die Isorns nur als Gattungsbegriff gefaßt 
werden, der erjt in Vater, Sohn und Geift Perſönlichkeit 
erhält, wie nad Chemnit Erläuterung die av$ownorn; in 
Petro, Paulo ete. In der Schrift dagegen ift vor Allem 
Die Einheit ſelbſt perfönlih gefaßt, als 0 Heog, eis 
Fsog, nicht generell nur als wa Seorns; und weiter ift es 
auch nit aus der Schrift wegzubringen, daß das 6 eos 
unmittelbar mit dem Bater verbunden ift, während 
Sohn und Geift nur durd ihre Verbindung mit dem Vater, 
al8 dem zig Heog, ihre Ieorng an fid haben, göttliden Wejens 
find. Der Vater ift 6 worog almdıvog Feog, der einzig 
wahre Gott, nad des Sohnes eigner Erklärung (vgl. Joh. 
17, 5. 5, 44. Matth. 19, 17, aud 1 Kor. 8, 6: num eg 
Eos 0 rarno, E5 00 ra navra, dgl. mit Röm. 16, 27: orw 
oopw #ew, dia 'Inoov Xogıorov, @ n do&a, daher eben 
aud die folenne Verbindung 6 Heog xaı zarno,); nit aber 
heißt der Eine Gott je Sohn und Geift, vielmehr dem Sohne 
gehört das Göttliche nur als Prädicat an, eben 
weil er nicht das göttlihe Subject iſt, jedod das Gött: 
lie in feiner perjönliden Wejenheit gehört ihm an: 
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Scoc 6 Aoyog, nicht Ferog 6 Aoyos, aber auch nit 6 Yeog 
6 Aoyos. Der Geift ferner gehört Vater und Sohn 
als Prädicat an, aber nit bloß als eigenfchaftliches, 
fondern als perfönlides Wejensprädicat: nvevua, 
nit mvevuarıxzog 6 Heog Joh. 4, 21, ferner 6 xupuos ro 
nvevua Sorıv 2 Kor. 3, 17, wo ber Artikel bei mwevun 
fteht, weil bier der Geift in der bejonderen Beftimmtheit 
gemeint ift, wie er in der neuteftamentlihen Bundesökonomie 
als ro Lwanoowv zur Offenbarung fam. Bol. B. 6. Eben 
diefer beftimmte Geiſt bildet bei dem Herrn fein perſönliches 
Weſen, fo daß es von ihm aud in feiner menſchlichen Er: 
fhienenheit 1 Kor. 15, 45 heißt: &ysvero sig nvevun Lwo- 
zosovv, der Geift heißt daher ro nveuuu rov xuguov 2 Kor. 
3, 17, wo e8 dem ö xvpıog ro nvevua dorıy zur Seite fteht. 
Der Bater ift alfo nit eine Perſon in der gött- 
lihen Weſenheit neben zwei andern ihm gleid- 
ftebenden Perſonen, er ijt in fi felbft das Eine 
und vollfommene göttlihe Berfonwefen, 6 wovog 
arndıvos Ieog (wie ihn Chriftus felber nennt), das Eine 
und ganze gottheitlihe Subject, deffen perfönlihem 
MWejensbegriff Sohn und Geift angehören eben als fein 
Sohn und fein Geift. Aber dem Sohn gehört aud der 
MWefensbegriff an, wieerdem Einen gottheitliden 
Subject eigen tft, der Aoyos tft Feog, nit nur: er ift 
Gottes, nit nur bei Gott, in Gott. Der Bater giebt fein 
eignes göttliches Perfonweien, die Heorns, im Sohn hervor 
als deffen Wejensprädicat, jo daß nit bloß ein göttliches 
Bewußtſein im Sohne ift, fondern das göttlide Selbft 
ift im Sohn, wie es im Vater ift, oder die gotthafte 
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Perjönlichkeit, das Socç zivar hat in ihm, als des Baters 
Sohn, als feinem Gleichbild, jelbjtändige Wefenheit, und der 
Sohn jelbit wirft wie der Vater im jelbjtändiger Madt, wirkt 
als der Eine Herr, aljo als göttlihes Selbſt, als der eig 
xvorog ’Inoovs Xgıorog, di ov Ta navre, wie der Vater 
als der eis Yeog, 2 ov ra navra. 1 For. 8, 6. Was 
aber den Geift betrifft, jo heißt es von ihm zwar nidt: der 
Geiſt ift Gott, jo wenig als der Geift ijt der Herr, wohl 
aber Heißt es uingefehrt: der Gott ift Geift, der Herr iſt 
der Geift, der lebendigmadende; alſo der Gottesgeift iſt 
es, wodurd Gott und der Herr eben die Perjon ift, Die 
er ift, 9sog ift, xvorog ift. Auch der Geiſt gehört dem— 
nad nit unjelbjtändig dem göttlihen Wejen an,*) nod 
ift er neben dem Vater und Herrn eine befondere Per- 
jon, jondern er bildet ſelbſt das göttliche Berjon- 
wejen innerhalb Gottes und in dem Herrn. Aufer- 
halb Gottes aber, innerhalb der Welt und Menſchheit voll- 
zieht er jelbjtändig eine Gottesoffenbarung, die bis im die 
gottheitlien Ziefen Hineinreiht und die Gottes Selbjtweien 
menjchlicherjeit8 verinnerlicht bis zu einem felbitändigen gött- 
lien Sohnleben. Eben weil der Geift in Gott und außer 
Gott, oder als Gott immanenter und als ökonomiſcher Geift 
das göttlihe Perfonwefen in fi trägt, ift der Geijt das 
Heilige fhlehthin, der Träger des göttlihen Wejensprä- 
dicates in Vater und Sohn. Iſt der Sohn in feiner göttlid- 
jelbftändigen Weltverwaltung der einzige Träger der göttliden 
Macht, der eis xugrog, jo der Geift in feinem göttlich⸗ſelb⸗ 
ftändigen Innenwirken die Kraft ſchlechthin, die Kraft des 


*) Bol. m. Leitfaden der Hriftl. Glaubenslehre I, S. 229. 
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Höchſten, die Kraft aus der Höhe, er ift Träger der göttlichen 
Wefenskraft, melde eben die Vorausſetzung der göttlichen 
Macht it. 

Was ergiebt fi alfo aus den trinitariihen Schrift- 
beftimmungen? Niht ein gemeinfames göttlihes Gattungs- 
weſen bejondert ſich erjt perſönlich in dreifaher Subfiftenz- 
weije, wie nah Chemnik Erklärung des menihlihen Wejens 
in menſchlichen Perjonen, nidt Eine göttlide Subſtanz ſchließt 
drei coordinirte göttliche Perjonen in fi, fondern es iſt Die 
Eine gottheitlihe Urperjünlidfeit, der eis Weog, 
5 wovog Heog, der für den Zwed einer Selbftoffen- 
barung, nit einer bloß geihöpfliden Werkl-Offenbarung, 
Bater wird, indem er fein perfonhaftes Weſen, das 
Geiftwejen ift, verjelbftändigt in einem aus ihm hervor— 
gehenden Sohn und Geift, und in dieſer Duplicität bleibt 
der Eine Gott nur bei ſich jelbft, er erhält feinen Zufag und 
jegt fih nit um in ein bloß creatürliches oder bloß eigen- 
ihaftlides Sein. Kurz: die Eine Gottesperſönlichkeit 
des Vaters ift das Alles befaffende gottheitlihe Central: 
jubject, in weldem Sohn und Geift weſenseins und doch 
jelbftändig eriftiren, aus dem fie auch ebenfo hervorgehen, 
der Sohn als das ſprechende Gelbft des Baters, 
in weldem dieſer ſich nad Außen darſtellt al® in jeinem 
Ebenbilde, der Geiſt als das innerfte Selbit des 
Baters und des Sohnes, in dem fi daſſelbe ver: 
innerliht als im feiner perjönlichen Weſens- und Lebenskraft, 
daher der Inbegriff der göttlichen Heiligkeit. Und eben indem 
der Geift das göttliche Innenweſen in fi befaßt, kommt 
auch der Geift zu feiner äußeren Selbjtdarjtellung, zu feiner 
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perſönlichen Erjdeinung, wie der Sohn. Hat fi beim Sohn 
die Phanerofe des Vaters nah Außen vollzogen, als in feinem 
äußeren Selbft (ob. 14, 9. vgl. 12, 45: „wer mid) geſehen 
bat, hat den Bater gejehen“), fo tritt im Geifte ala dem 
innern Selbjt des Vaters und des Sohnes die Verinnerlihung 
ein, damit die vollzogene Phaneroje auch zur Apofalypfe 
werde, Daher nvevuu anoxulvweng Eph. 1, 17. (Von einer 
pavsgwaıg des Geiftes ift 1 Kor. 12 die Rede, weil dort 
die charismatiſchen Wirfungen des Geiftes, wie fie im ber 
Gemeinde zur Erjheinung fommen, ald Aoyog oogıas, yvo- 
aeog u. j. w. beiproden werden). Aber nicht ift e8 bei diefer 
Selbftunterfheidung des Vaters in Sohn und Geift fo, als 
zertheilte fi damit das göttlihe Weſen im eine äußere umd 
innere Hälfte oder in zwei qualitativ verftümmelte Selbftheiten, 
vielmehr in der Einen urwefentlihen Gottesjelbftheit des 
Vaters haben Sohn und Geift, Aeußeres und Inneres ihr 
gottheitlihes Imeinander, fo zu fagen ihre naturinnige Ein- 
heit, und fo Hat aud Sohn und Geift im Bater und nur 
im Vater die Eine gottheitlihe Lebensfülle und Macht, nit 
haben fie diejelbe unmittelbar von fih aus und für fi, als 
iolirte Selbjtheit, ovx ap’ zavrov. Joh. 5, 19. 26 f. 16, 13. 
Im Bater, der aud Sohn und Geift jendet, faßt fi alles 
gottheitlihe Sein und Wirken oberhoheitli zufammen. 1 Kor. 
11, 3. 15, 27 f. 12, 6 f. Und eben weil Sohn und Geift 
gleihmäßig die göttlihe Fülle im Vater haben, kommt jub- 
ftantiell dem Sohn und Geift nichts Beſonderes zu, das nidt 
auch dem Andern zufommt. Beide werden bezeichnet als 
Lon, aAndeıa, Pwg x. r. &., in jedem hat jede der Subftanzen 
ihre bejondere Form und Weife des Seins und Wirfens. Im 
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Sohn liegt die äußerlich-organiſatoriſche Darftellung, als 
dem Aoyos, im Geijte die innerlich - Dynamifche, als der 
Övvanız, ohne dag eine von der andern ifolirt ift; der 
Sohn wirft als Leben, Wahrheit u. ſ. w. eben in der Fülle 
des Geijtes, der Geijt nimmt aus der, Fülle des Sohnes 
und wirft Wahrheit und Leben in und mit dem Wort. Im 
Vater aber haben Wahrheit, Leben u. ſ. w. ihre gemeinfame 
Urdarjtellung und Urinnerlidfeit. Die Einheit, die Sohn und 
Geift unter einander und mit dem Vater verbindet, ift nun 
aber eben ein jelbjtändiger Act, weil die Subfiftenz von Sohn 
und Geift eine jelbjtändige ift; im Unterjhied vom Bater 
wirft Sohn und Geijt eben als folder, wie er will. oh. 5, 
21. 1 or. 12, 11. Die ir der Schrift hervortretende 
trinitariſche Einheit ift niht das ewige, in fid) jelbft 
ruhende, myſteriös abgejhloffene Einsſein Gottes, 
fondern zwijden Bater, Sohn und Geijt bejteht 
das in Bewegung begriffene Ineinsgehen und Ineinsſein, d. 5. 
Ginigung und Einigkeit. Bon dieſem Geſichtspunkt, 
dem der Einigung, gewinnt nun aud das, was früher im 
Allgemeinen über die göttlide Unbedingtheit und Selbft- 
bedingung gejagt wurde, concrete Beitimmung. Eben für Die 
Weltzwede tritt in der Dreizahl Vater, Sohn und Geijt das 
gottheitlihe Eind heraus aus feiner unmittelbaren Urvoll- 
fommenheit, aus feiner Abjolutheit; es beharrt aber zugleich 
in feiner abfoluten Einheit durch eine jtetige Selbjtvermittlung, 
dur Einigung zwiſchen Vater, Sohn und Geift. Wir müffen 
alfo auch im Bezug auf Einheit und Unbedingtheit unter: 
jeiden die gottheitlihe Selbftunmittelbarfeit, und 
die gottheitlide Selbftvermittlung. Dort oder an 
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und für fi unmittelbar bejteht das gottheitlide Urſein 
ſchlechthin abjolut in unbedingter Yebensfülle und Lebensein— 
beit, unvergleihlich transjcendent nad Inhalt und Form, als 
die analogieloje Wejensvollfommenheit. Aber zur Vermittlung 
einer Welteriftenz und zur Selbjtvermittlung mit der Welt 
ſchließt fi diefe Ummittelbarfeit des gottheitlihen Urſeins 
auf von Innen nad Außen; der Eine Gott ſchließt ſich auf 
als Vater zur Veräußerlichung und zur Verinnerlidung in 
der Welt. Damit tritt Gott aus jeiner abjoluten Ureinheit 
in eine Ddefcendirende Selbjtunterjheidung als 
Vater, Sohn und Geift, dies eben für das gottheitlihe Sein 
und Wirken im Aeuferen und Inneren der Welt. Mit diejer 
Selbjtunterjheidung als Vater, Sohn und Geijt tritt aller: 
dings das göttlihe Urſein in eine freie Selbſtbeſchränkung, 
aber zugleich aud vermöge feiner urweſentlichen Cinheit in 
eine gegenfeitige jtetige Selbftvermittlung und 
Selbſtdurchdringung, wodurd die Befhränfung nie zur 
Schranke wird, nie Trennung und Theilung wird bei Vater, 
Sohn und Geift, jondern ſich aufhebt in ftetig gegenfeitiger, 
freier Einigung. Das relativ, d. 5. in der Relation zur 
Welt ji bedingende und bedingte Sein von Vater, Sohn 
und Geijt zielt und kehrt zurüd in das unbedingte Ureins— 
jein, aus weldem jenes durd freie Selbjtbeihränfung ber- 
vorgeht. Und zwar tritt nit nur Sohn und Geijt in der 
göttlihen Defonomie in ein bedingtes Verhältnig zum Vater, 
jondern auch der Bater zu Sohn und Geift, indem er Alles 
thut durh den Sohn und Geift. Aber auch gegenüber der 
Welt madt ji Vater, Sohn und Geift abhängig von der 
Allmähligkeit einer Entwidlung und namentlid von den 
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ethiſchen Bedingungen der geihöpflihen Freiheit. Vater, 
Sohn und Geijt gehen alfo in ihrem öfonomifhen Verhältniß 
zu ſich und zur Welt in ein bedingtes Sein und Wirken ein. 
Sp beginnt und begründet ſich aud das Vergleichliche, das 
Analoge eben mit dem Namen des Baters, Sohnes und 
Geiſtes, aber nur für das Gottesverhältniß zur Welt, nicht 
für das innergöttlide Sein, das über allem Weltverhältnig 
und damit aud über aller Analogie liegt. Es umfaßt jener 
dreifahe Name die Grundvermittlungen der göttlihen Welt: 
immanenz, die göttliden Ur: und Sclußbeziehungen zur 
Welt, ald das A u.2, 7 apyn xaı ro rerog. Apof. 1, 8. 
4, 6. 21, 6. Darauf bafiren fpeciell die Grundverhältniffe 
des menſchlichen Perjonlebens jelbit, das in ihnen die göttliche 
Grundbeftimmung feiner Entwidlung hat.*) Wir dürfen aber 
die Analogie zwifhen menſchlichem und göttlihem Perjonleben 
nit eintragen in das von der Welt abgezogene ewige Selbit- 
weien Gottes, in feine Ummittelbarfeit, und aud auf die 
göttlihe Selbftvermittlung mit der Welt, aud auf die öfo- 
nomiſche Trinität darf man die Analogie nit jo ausdehnen, 
dag wir die Stellung von Bater, Sohn und Geift zu ein- 
ander identificiren mit dem menſchlichen Perjonleben. 

Wir haben namentlid zweierlei fernzuhalten. Was 

a) die Stellung von Bater und Sohn betrifft, 





*, Das Weſen des dem göttl. Grundverhältniß entiprehenden Ent- 
widlungsganges der Menfchbeit, ift: aus der Unmittelbarkeit in die Unter- 
fheidung und in der Unteriheidung fortjhreitende Entwidlung bis zur 
Bereinigung mit Gott, der Ureinheit; das Weſen dagegen des verlehrten 
Entwidlungsganges ift: aus der gegebenen Unmmittelbarteit in Zwieſpalt, 
und im Zwieſpalt, vorausgeſetzt daß feine Erlöfung eintritt, eine fort- 
Igreitende Auflöjung, ein Verlorengehen bis zur dnwäsıe. 
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in welder nad menjhlider Anjhauung die Selbjtändig- 
keit zunächſt Hervortritt, jo Dürfen wir beide gottheitlichen 
Subjecte nit außereinander ftellen, als Individualitäten, 
wie die Perjon eines menjhlihen Vaters und die feines felb- 
ftändigen Sohnes. Dies Verhältniß der Gejhiedenheit jtatt 
Unterjdiedenheit gehört dem Fleiſchesleben an, dem räumlid) 
und zeitlid beſchränkten. Ebenſo, was die gottheitlihe Ein- 
heit von Vater und Sohn betrifft, jo darf man Beide nicht 
jo ineinander jtelfen, wie etwa bei einem menſchlichen Sohn 
vor feiner eignen Exiſtenz an ein unjelbjtändiges Sein im 
Bater gedadjt werden könnte, oder wie ein menjhlider Sohn 
in jeiner Selbitändigfeit nur ideal mit dem Vater verbunden 
ift dur Sympathie der Liebe, des Willens u. dgl. Den 
Sohn Gottes haben wir durdaus bei feiner Im- 
manenz im Vater immer zugleich jelbjtändig zu 
faffen und bei feiner Selbftändigfeit immer zu- 
gleih immanent; Dies vermöge jelbftändiger Eini— 
gung zwiſchen Bater und Sohn, aber nidt durd) 
bloß moraliſche Einigung, ſondern durd damit verbundene 
Wefenseinigung auf Grund des transjcendent-urmejentlicen 
Selbitjeins in Gott, in weldem der Sohn präeriftirt als 
6 wv &ig Tov xolnov Tov narpos in der dofa neo Tov 
Tov x00u0v Eivaı apa TW uovw aAndıvw Few. Joh. 1, 
18. 17, 3 u. 5. 

Was nun 

b) die Stellung des Geiftes betrifft, jo liegt Hier 
unjerem Denken eine der Stellung des Sohnes entgegen: 
geſetzte, einjeitige Faffung nahe. Wenn beim Sohn über 
der Selbftändigkeit feines Seins die Innerlichkeit deſſelben 
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im Bater für unfer Denken leiht zurüdtritt, jo liegt es 
dagegen beim Geifte nahe, daß über der Innerlichkeit im 
Bater die Selbjtändigfeit des göttlichen Geiftes ſich verliert. 
Indem aber das gottheitlihe Innere des Vaters eben für 
jeine Vermittlung mit der Innenfeite des Weltlebens als 
Selbjtwejen und Selbitwirken im Geiſte ſich zujammenfaßt, 
haben wir zugleid die Selbjtändigkeit fejtzuhalten, die Per: 
ſönlichkeit, weil dieje allem gottheitlihen Sein und Wirken 
wejentlid zufommt, wie wir umgekehrt beim Sohn, in welchem 
ſich das hervorbildende Gotteswejen und Wirken zujammen- 
faßt, die ſtetige Immanenz feſtzuhalten haben. — 

Von dieſer Grundſtellung des Vaters, Sohnes und 
Geiſtes aus klärt ſich nun aber auch 

c) noch etwas Anderes auf: Weil der Sohn es iſt, der 
alles göttliche Ausgehen und Hervorbilden principiell ver: 
mittelt al8 der gottheitlihe Mittler, weil ferner der Vater 
auch mit dem Geijte nur durd den Sohn uns zufommt, und 
wir nur durh den Sohn zum Geift und zu dem Pater 
fommen, eben deßhalb fann und ſoll auch Chriftus unmittelbar 
angerufen werden, aber jo, daß wir ihn als den Einen von 
Gott uns gegebenen Herrn und Mittler zwijhen uns und 
Gott anrufen, ihn als den Sohn im Vater und Gott ala 
den Bater im Sohn verehren, nicht aber Chrijtum mit Auf: 
geben des Vaters, oder Gott mit Aufgebung des Sohnes. 
Vgl. Joh. 5, 23. 11, 4. 40 f. 14, 13. 20. Act. 1, 24, 
1, 59. Röm. 10, 12 ff. 1 Kor. 1, 2. 2 Kor. 12, 8. Eph. 
I, 15—17. 2, 18. 3, 12. 14 ff. (Das Nähere j. in m. 
Ethif, Bd. II. S. 38 ff. 42.) Dagegen ijt die unmittelbare 
Anrufung des heil. Geiſtes nie in der Schrift erwähnt und 
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wird auch nicht gelehrt; dies gejchieht nicht darum, weil der 
Geiſt unjelbftändig wäre, fondern weil der Geift eben ſowohl 
im angebeteten Vater und Sohn die perſönliche Wejenseinheit 
it, da8 Beiden immanente göttlihe Selbjt, wie er in den 
zum Bater und Sohn Betenden der immanente Geijt des 
Gebetes jein muß. Ohne jelbjt im Geift zu fein, kann fein 
Betender wahrhaft und reell den Bater als Geiſt anbeten, 
noch den Sohn wahrhaft als den Herrn. Joh. 4, 23 ff. 
1 Kor. 12, 3. 1 Joh. 4 2 f. Daher die fpecifiide Cha- 
rafteriftif des wahrhaften chriſtlichen Gebetes kurz gefaßt jo 
it: dem Vater nahen durch Jeſum Chriſtum im heiligen 
Geiſte. Eph. 2, 18. vgl. 1, 13. Röm. 8, 15 f. 26. 
Nahdem wir im Bisherigen die Lehre von Gott als 
Fundamentallehre der ganzen Kriftlihen Glaubenswiſſenſchaft 
entwidelt haben, beginnen wir mit dem erjten Lehrſtück. 


I. Lehrſtück. 


Bon der göttlihen Weltihöpfung mit ihrer Welt- 
öfonomie. 


Borbemerfung. 


Das ganze Verhältnig Gottes zur Welt faßt die alte 
Dogmatif in die drei termini zujammen, creatio, con- 
servatio, gubernatio. wilden conservatio und guber- 
natio wird von mehreren Dogmatifern auch noch der 
eoncursus oder die cooperatio eingefhoben, um Damit 
den göttlihen Einfluß fpeciel im Verhältniß zur Selbjt- 
thätigfeit des Gejhaffenen näher zu beftimmen, nament- 
ih zur menſchlichen Freithätigkeit. — Gegenüber der 
creatio als Grundbejtimmung werden dann aber aud) die 
drei weiteren Begriffe conservatio, cooperatio und guber- 
natio ebenfalls in Einen Begriff zujammengefoßt, in den 
der providentia, jo daß dann alfo creatio und providentia 
das ganze Verhältnig Gottes zur Welt beftinmen, lettere 
wie dafjelbe von der Schöpfung aus fortdauert. Um aber 
aud den Zuſammenhang der providentia mit der creatio 
ſelbſt noch beſonders hervorzuheben, wird die providentia 
aud bezeichnet als creatio continua oder perennis, wobei 
denn Die eigentlide Schöpfung creatio primitiva heißt. 
Durd alle dieje Beltimmungen ſoll im Allgemeinen die Welt 


dargestellt werden als von göttlider Caufalität durdgängig 
Ded, Ehriftlihe Glaubenslehre. II. 10 
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abhängig, ſowohl nad ihrem Entftehen (durch creatio), als 
nad ihrem Beftehen (dur conservatio); in ihrem Beſtehen 
dann wieder nad ihrem Verlauf (durch concursus oder coo- 
peratio) und nad ihrem Endzweck (durch gubernatio). 
Dieſe Unterfheidungen haben im Allgemeinen den formalen 
Werth einer wohlgeordneten Eintheilung für den zergliedernden 
Verftand, allein der Grundmangel jener dogmatiihen 
Aufftellungen ift der, daß die göttlide Urſächlichkeit, auf 
welche Alles zurücgeführt wird, in vereinzelte Hand— 
lungen zerjtüdelt wird und in ihrem eigentlihen Weſen 
unbejtimmt bleibt. So fommt e8: 

1. daß das wrjählihe Wirken Gottes unter den ver- 
ſchiedenen Acten nit in feiner Einheit und Stetigfeit 
erſcheint. Borausgejegt wird allerdings die Einheit und 
Stetigfeit im göttlihen Wirken, und die oben genannte Ein- 
theilung in creatio primitiva und continua follte dies aud) 
ausipreden. Allein darunter ift die gubernatio nod nidt 
einheitlich untergebracht; und wenn die creatio jpecifiih eine 
bereit8 gejdehene, und feineswegs unvollendete Handlung fein 
joll, jo läßt fie fih ohme Alterirung des Begriffs nicht auch 
al8 eine fortdauernde auffaffen; es entſteht dadurd mehr eine 
Begriffsvermifhung oder eine bloße Vergleihung, ftatt einer 
wahren Einheit von Einem Princip aus. Die Frage it: 
was ijt e8 denn, worin das göttlihe Schaffen, Erhalten ı. ſ. w. 
jeine Einheit und Stetigfeit dat? Was ijt das göttlide 
Grundprincip, in welchem die auf die Welt bezüglichen 
göttliden Handlungen jtetig vermittelt find vom Weltanfang 
aus bis zum Schlußziel? Dieſes vermittelnde Grundprincip 
alles göttlihen Wirfens jtellt die Schrift auf in ihrem Lo— 
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gosbegriff und dem damit verbundenen Geiſtesbegriff. 
In dieſem principiellen Begriff liegt es, daß in der Schrift 
die Welt nicht nur als Gott äußeres Werk und Wirkungs— 
object erſcheint, ſondern auch als aus Gott entſtanden, in 
Gott beſtehend, und zu Gott beſtimmt. Röm. 11, 36. Da— 
mit iſt die Welt mit Gott in einem innengöttlichen Zuſam— 
menhang, nicht bloß in einem operativen, was ſich uns näher 
ergeben wird bei der Schöpfung. Dieſen Logos- und Geiſtes— 
begriff im Verhältniß zur Schöpfung, ſowie zur allgemeinen 
Welterhaltung und Verwaltung hat die alte Dogmatik nicht 
entwickelt. Sie beſchränkt ſich außer den allgemeinen trini— 
tariſchen Beſtimmungen, die einen dürftigen Schematismus 
bilden, auf die durch die Erlöſung erſt an die Hand gege— 
benen Beſtimmungen, während die Schrift letztere auf das 
vermittelnde Urverhältniß des Logos zu Gott und Welt 
gründet. Wegen dieſer mangelhaften Faſſung des Logos— 
und Geiſtesbegriffs kam es auch ſpeciell in Bezug auf das 
Beſtehen der Welt 

2. nicht zu einer genaueren Beſtimmung über die in— 
nerliche Seite des Verhältniſſes zwiſchen Gott 
und Welt. Gott erſcheint zur Welt in einem mehr äußer— 
lien Verhältniß, da er eben nur durd Handlungen mit ihr 
in Verbindung tritt, in der conservatio, cooperatio, gu- 
bernatio. Sein urſächliches Wirken in der Welt, jein 
Erhalten und Regieren ijt nit vermittelt durch eine der 
Welt immanente göttlide Grundlage DBehauptet 
wurde freilid auch dieſe göttlihe Immanenz dur den ter- 
minus der omnipraesentia substantialis; allein diejes ijt 
eine bloß eigenjhaftlihe Beitimmung, Feine principielle, eine 

10* 
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Beitimmung, die nod dazu leicht ins Materialiftiihe und ins 
Bantheijtiiche mißdeutet werden konnte. In Ermanglung des 
Logos- und Geiftesbegriffd der Schrift fehlte e8 auch bier 
für die verurſachende göttlihe Thätigfeit an einer weſenhaft 
geiftigen und dod real göttlihen Urſache, an einem einheit: 
lien, zwifhen Gott und Welt vermittelnden Grundprincip, 
durch welches die güttlihe Thätigfeit ihre eigenthümlidhe jub- 
jtantielle Grundlage in der Welt hat, ohne materialiftiiche 
oder idealiftiihe Confufion von Gott und Welt. Dies liegt 
eben im biblifden Xogosbegriff, dem Urmittler zwiſchen Gott 
und Welt. Die Unbejtimmtheit der altdogmatiiden Doctrin 
fam zu Tage in der jpäteren Entwidlung; da diefe über das 
Gegebene Hinausging, aber nicht tiefer in die Schrift ein- 
ging, jo konnten, ja mußten beinahe zwei ertreme Auf: 
faffungen jid) ausbilden. Die eine bejteht darin, daß Gott 
und Welt in ihrer Eriftenz auseinandergehalten werden bis 
zur gegemjeitigen VBeräußerlihung, die andere darin, daß 
Beide einander verinnerlidt werden bis zur Vermiſchung. 
Indem man nämlid) im Verhältniß Gottes zur Welt die 
bloßen Handlungen firirte, mußte e8, wie fon im Supra- 
naturalismus, gejhehen, daß die innere Beziehung zwiſchen 
Sott und Welt fih mehr und mehr verlor und Beide als 
zwei voneinander getrennte Eriftenzen fid dar- 
jtellten, die nur temporär in außerordentlihen Fällen (beim 
Wunder) in engere Berührung fommen. Die Welt wurde 
daher gern einem Staatsmehanismus vergliden, endlich 
jogar einem künſtleriſchen Mehanismus, einem Uhrwerk, das 
einmal aufgezogen fortan ji von jelbjt bewegt. — Andrer- 
jeits als Reaction gegen dieſe Veräußerlichung bildete ſich 
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das entgegengejette Extrem, anfnüpfbar an die omnipraesen- 
tia substantialis, wie das erjte an die Actionen: eine Ver: 
miſchung von Gott und Welt, welde entweder die 
Welt in Gott aufgehen läßt als in der Einen Subjtan;, 
oder Gott in der Welt aufgehen läßt, als in dem für Gott 
nothwendigen Entwidlungsproceh. An die Stelle des vor: 
weltlichen Aoyos, des unuvyaouu zng doäng tov Feov umd 
xucuxtno Tng Un00TaoEswg avrov tritt die Welt jelbjt als 
die nothwendige und unmittelbare Wejenserjdeinung Gottes, 
nit als freies Werk Gottes. Wird nun dort, in der mecha— 
niſchen Trennung zwiſchen Gott und Welt, die Welt jelbjt 
jtreng genommen entgöttlidt, jo daß fie nur ein Gott 
äußerlihes Werk ift, wie eine Uhr ihrem Berfertiger, — fo 
auf der andern Seite in der organiſchen Vdentificirung bon 
Gott und Welt wird leßtere vergottet, jo daß Gott nur 
als die der Welt immanente Einheit eriftirt, die in die Viel— 
heit der Welt ji entwidelt.*) Nach der Schrift aber iſt 
die Welt, wie wir finden werden, das freie Werf Gottes, 
&oyov im activen Sinn und zoınua im paffiven Zinn, 
nit Gottes Selbjteriheinung und Selbjtentwidlung, nit 
identiſch mit ihm; aber auch nidt Gott entäußert ijt Die 
Welt, wie e8 für den Menſchen jein Werk iſt; denn jie iſt 
jo Gottes Zoyov, daß er in ihr der Eveoywr tu nuvra &v 
naoıv iſt und bleibt, und doch der unse narrwv. Seine 
Altwirffamfeit ift aber niht Alleinwirkfjamfeit, nit eine 


*) Bleibt dort das Leben und Walten des Geiftes in der Welt, na- 
mentlih das Wunder als Bethätigung der göttliden Perſönlichkeit und 
Freiheit (in efjentiellem Zufammenhang mit der Offenbarung) ein un— 
gelöftes Broblem, jo hier namentlih das phyſiſche und moraliſche 
Übel und die individuelle Freiheit. 
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Wirkſamkeit, welde zavr« und navras ausjhliekt oder auf- 
hebt, ſondern die als die aidıog duvaznız Alles und Jedes 
mit eigenthümlidher Kraft begabt. Die Welt ijt eine von 
Gott bereitete orxıa Joh. 14, 2. Ebr. 3, 4), worin er 
innewohnt und waltet mit öfonomijher Innenthätigkeit, 
nit aber aufgeht mit jeiner Perſönlichkeit. 

Wir entwideln aljo die bibliihe Lehre von der Welt 
als göttlider Oekonomie, wobei jid uns drei Geſichts— 
punfte darbieten: 

l. wie fie entjtanden iſt als göttliche Defonomie, 

2. wie fie als ſolche bejteht und 

3. wie jie namentlih in ven Engeln und Menſchen 
jid darstellt als den Höhepunften theils ihrer unfihtbaren 
Seite, theils ihrer jihtbaren. 


$ 13. 
Vom Entitehen der Welt. 


In der Lehre vom Entjtehen der Welt handelt es fi 
um die Beitimmung des Grundes und des Anfangs alles 
Verhältniffes zwifhen Gott und dev Welt. Hiebei giebt es 
nur zwei Syjteme von Gonjequenz, das der Creation, wie 
es der Offenbarung eignet, dem bibliſchen Theismus, 
und das der Emanation oder der Evolution, der kos— 
miſchen Entwidlung, jei es in naturaliftiiher Norm, oder in 
idealiſtiſcher, logiſcher Form, wie e8 dem Pantheismus 
eignet. x Das Denken fann nämlich bei der Beſtimmung 


*) Die dualiſtiſche Lehre, die Gott eine Uln, eine uranfänglide Ma— 
terie gegenüberftellt, und ihn zum bloßen Weltbildner madt, zum Jdywe- 
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de8 Grundverhältniffes zwiihen Gott und Welt von dem 
einen oder dem andern ber beiden Glieder ausgehen, und 
danach entwideln ſich aud zwei einander entgegengejegte Rich— 
tungen und Refultate. Geht man von der Welt aus, wie 
fie für fih ohne den Grundgedanken des Glaubens oder 
ohne das theologiihe Grundwiffen im empirischen und pbilo- 
ſophiſchen Wiffen fi reflectirt, um bienad ihren Zuſammen— 
hang mit Gott zu bejtimmen, jo ift es immer Die Form des 
Werdens, der Entwidlung, welde alle Bejtimmungen des 
Denfens, wenn es anders conjequent verfährt, bedingt und ge— 
jtaltet. Will man nun von diefem Standpunft aus ben 
Begriff von einem Gott und von feinem Urverhältniß zur 
Welt gewinnen, fo gelangt man nit über den Cauſalnexus 
hinaus, wie er fi darftellt im Proceß des phyfiihen Seine 
und im Proceß des logifhen Bewußtſeins. Auf diefem Bo— 
den wurzeln namentlid alle die Theorien, die in verjchiedenen 
Modificirungen die Welt als coeriftirend mit Gott faſſen 
oder als notwendig für ihn, identiih mit ifm. Um auf 
das genetiſche Begreifen nicht zu verzidten, opfern fie den 
Begriff des wahrhaft Abjoluten, das in fi freie und voll: 
fommen transjcendente Sein; fie ſetzen lieber an die Stelle 
eines von der Welt wahrhaft unabhängigen Wejens, eines 
vorweltlihen und überweltlihen Gottes, einen weltliden Col- 
lectivbegriff, geben lieber diefem feiner realen Beſchaffen— 
beit nad durdaus ſich beichränft zeigenden Weltleben den 
idealen Schein der Unbefchränftheit, indem fie es in quanti- 


ovpyos, giebt eben damit dem Begriff Gott als abfolutem Princip feine 
Confequenz, und fommt daher, wo es fih um confequente Syfteme han- 
delt, niht in Betradt. 
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tativer Ausdehnung ohne Anfang und Ende jegen, — lieber 
begehen jie diefen Widerfprud, als daß fie für die Welt 
einen unbegreiflihen Anfangspunft fegen. Ein Anfang der 
Welt außerhalb ihrer jelbjt ift nämli der Natur der Sade 
nad von ung nicht logiſch zu begreifen, unjer Begreifen hat 
feine Kraft und Geburtsftätte nur in dem ſchon vorhandenen 
allgemeinen Sein und in dem ſchon beftehenden Proceß un— 
jeres Bewußtſeins. Beides aber, das äußere Sein und unjer 
Bewußtſein, erzeigt fi uns eben als ftetiges Werden und 
Vergehen, Sein und Sihaufheben, als ein gegenfeitiges 
Bedingtjein, und jo muß ein ſchlechthiniger Anfang davon, 
ein davon wejenhaft verſchiedenes, unbedingtes, wechſelloſes 
Sein, das in fih und für fid das vollfommene Leben iſt 
ohne die Form des Werdens, etwas Undenfbares für ung 
fein. Bringt man es ſich nun aber recht zum Bewußtſein, 
wie die Unbegreiflicgfeit eines wahrhaft abjoluten Seins und 
eines ſchlechthinigen Weltanfangs in der Natur der Sade 
begründet ift, fo wird man fi wenigjtend nidt verjudt 
fühlen, aus diefem Grunde allein dem die Anerkennung zu 
verfagen, was für den Begriff des wahrhaft Abjoluten jpridt, 
für den Gott der Offenbarung und für das in ihr gejeßte 
Verhältniß Gottes zur Welt. Man wird fih um des bloßen 
Begreifens willen nit zu Conſequenzen fortreißen laffen, 
wodurd ſich die Theologie in eine bloße Kosmologie mit 
theologiſchen Epitheta verwandelt (vgl. die Prolegomenen). 
Der Menſch muß fi perſönlich durd die Glaubensbildung 
in jeinem Geifte befreien von der kosmiſchen Verkettung, 
jonjt kann fi aud fein Denken nicht erheben zum Ergreifen 
eines vorweltliden und überweltliden Gottes und eines 
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diefem Begriff adäquaten Urverhältniffes zur Welt. Die 
Präoccupation durch die dafeiende Welt, das Vorurtheil des 
&v xaı nav diefer Welt laftet ohne geiftige Emancipirung 
durch göttlihe Offenbarung jo auf dem menſchlichen Geift, 
daß das, was man etwa nod al® Gott prädicirt, nur figu- 
rirt als kosmiſches Princip, nicht exijtirt als jelbjtändig 
göttlihes Princip ; das Abjolute wird ein Collectivbegriff, in 
weldem das Ganze des Weltprocefjes zufammengefaßt wird- 
Der fogenannte Gott ift ohne die Welt jo wenig abjolut, 
daß er ohne fie gar nit iſt, nur in und mit ihr fi fett 
und vollendet. 

In radicalem Gegenſatz zu diefer fosmologiihen Be— 
jtimmung des Verhältniſſes zwiſchen Gott und Welt bejtimmt 
die Dffenbarungslehre das Grundverhältnig zwiſchen 
Gott und Welt vom Begriff des jelbjtändig göttlihen Prin- 
cip8 aus. In diefer Lehre iſt Gott nit der Abjolute, ſo— 
fern er nur das Erite und das Letzte in der Welt ift, der 
Anfang und die Vollendung des weltlichen Seins, fondern 
er ijt Alles diefes eben deßhalb, weil er in ſich und für ſich 
der Abjolute ift, der, der das Leben ſchlechthin im sich jelbit 
ift, der fih, und mit ſich Alles vollfommen im ji jelber 
befigt, der die Welt erjt ſetzt als fein Werk, nit aber in 
der Welt und in dem menjchlihen Denfen ſich jelber erſt 
jegt und befitt, oder überhaupt irgend Etwas erjt wird durd) 
etwas, was nicht er jelber ift, was nicht Gott ift. ALS den 
in fi jelber Abjoluten jtellt ihn die Schrift aud dar als 
den unbegreiflihen Anfangspunft, als Princip alles Seins, 
unbegreiflih, weil nur das ſchon gewordene Sein die Ge- 
burtsftätte und der Inhalt unfrer Begriffe ift. Aber eben 
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fofern er alles in fi jelber ift, und von ihm alles, was 
nicht Gott ift, anfängt, hat man in ihm aud den Anfangs: 
punkt alles Begreifens, nämlich alles Begreifens dejjen, was 
von ihm ijt, jedoch nicht, was er im fi ift. Es bedarf eben 
die ganze Schärfe des bibliihen Begriffs von der göttliden 
Abfolutheit, damit nicht der theologiihe Standpunkt immer 
wieder unvermerft umjchlage in den fosmologifhen, eben weil 
unfer Denken von Haus aus kosmiſch präoccupirt ift. Die 
theologiſchen Beitimmungen der DOffenbarungslehre concen- 
triren fi dahin, daß Gott das Leben im ſich jelber ift und 
hat. Es genügt feineswegs der bibliſchen Strenge im Be— 
griff der Abjolutheit Gottes, zu jagen, daß Gott das Leben 
aus und durch ſich jelber Hat, der ſich jelbit bedingende und 
begründende ift; daß er ens a se ipso ſei (daher aseitas 
bei den Scolaftifern), fein Weſen ſchlechthin durch ihm ſelbſt 
geſetzt fei, feine eigene That. Alles dies, indem es nicht auf 
die Offenbarung Gottes, auf feine Selbjtdarftellung im äu— 
ern Lebensgebiet, jondern auf fein eigenes Wejen bezogen 
wird, trägt im dieſes den Begriff des Entftehens und Her: 
vorbringens binein, das Verhältniß von Urſache und Wir: 
fung, Seen und Gejegtjein, von Bejtimmendem und Be: 
ſtimmtem, Bedingen und Bedingtjein, Relationen, die nur 
dem relativen Sein, dem werdenden Sein angehören, weldem 
die Schrift das ewige Sein Gottes, der ift, was er ift, über- 
ihwänglid über alles Verjtehen und Sein der Welt, ent- 
gegengejeßt. Dieſer ijt bei jenen Auffaffungen nur Die jelb- 
jtändige Syntheſe der creatürligen Unterjhiede in höchſter 
Potenz, aber nicht der wejentli darüber erhabene Einzige, 
der nicht mur nicht außer fi den Grund feiner Exiſtenz hat, 


5 13. Vom Entftehen der Welt. 155 


fondern der auch in fi nidht dur eine Selbftzerlegung und 
Zujammenfaffung zur vollen Erijtenz fommt. Im jenen Be- 
zeihnungen Gottes als der causa sui, der Ajeität, des ſich 
jelber Segens, wird nur verhüllt, was Seneca und ihm 
nah Lactantius (divinae institutiones 1, c. 7) gerade- 
heraus jagen; jener in der Formel: ‚Deus ipse se feecit.‘ 
Diejer in der Formel: ‚ipse ante omnia ex se ipso est 
procreatus.‘ 

Wie it nun das, was ijt, geworden? Die biblijche 
Theologie jagt: „dadurch, daß Gott durch Thätigfeit nad) 
außen e8 ind Sein und Xeben fett," die Kosmologie fagt: 
„dadurch, Daß Gott ſich jelber fest, weil Gott Anderes als 
fi ſelber nit ſetzen kann.“ Will man nun Gott felbft 
nit in die Kategorie der Zeit ſetzen, fo bleibt nur eine 
Gott inhärente, eine ewige Welt übrig, und dies eben, indem 
man dom Begriff Gottes jelbjt auszugehen jcheint. Allein 
aud vom Begriff Gottes ald Schöpfer ausgegangen, glaubt 
man ein ewiges Schaffen bei Gott annehmen zu mülfen, 
weil er doch nicht irgendwann unthätig zu denfen je. So: 
nad) wäre das Schaffen einer Welt, das Produciren von 
nichtgöttlichen Erijtenzen, für Gott etwas wejentlih Noth— 
wendiges, ein anfanglojer und endlofer Proceß. Alfein auch 
dies beruht auf dem Aufgeben des wahrhaft abjoluten Be- 
griffs von Gott, auf der Uebertragung des kosmiſchen, des 
creatürlien Xebensbegriffs in Gott, auf der Auffaffung des 
göttlihen Seins in der Form des nidhtgöttlihen Seins und 
Wirfene. Das Kosmiſche, das Nichtgöttliche lebt in der 
Form der Vereinzelung; alles bedingt Eriftirende findet daher 
nur durch Zufammenfein mit einem Andern feine Ergänzung, 
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e8 bedarf wie zu feiner Eriftenz überhaupt, jo aud zu feiner 
Thätigfeit eines Objects außer ſich ſelbſt. Diefe Thätigfeit 
des Nichtgättlihen ift ferner ihrer Form nad immer jelbjt 
eine vereinzelte, ijt gebunden an ein Nadeinander und Neben- 
einander, an Succefjion und Zufammenjegung oder Combi— 
nation. Dergleiden nun aber, das dem Weltleben weſentlich 
ift, eben al8 dem bedingten, dem gewordenen und werdenden 
Einzelleben, darf nimmer übertragen werden auf den, der fein 
Einzelweſen ift und aud fein Collectiv von Einzelmejen, der 
durch nichts außer ſich bedingt ift, rein im fi ſelbſt ſchon 
das vollfommene Leben ift, das Eine und ganze Sein in 
ureigenfter Wefenheit, und der jo aud die Ruhe und die 
Thätigfeit in ſich ſelber ift und im ſich jelbjt befigt. Ohne 
Welt ift Gott in fi jelber Subject und Object (vgl. o. ©. 
36 ff.); er ift dies, nicht in dev weltlichen Form des zeitlihen 
Nadeinander und des räumlichen Nebeneinander, jondern in 
der abjoluten Form des ewigen Imeinander. Daß wir uns 
von einem folden rein unbedingten Leben feine WVorjtellung 
maden fünnen, dieſes Undenkbare unterjdeidet eben Gott 
wieder als einzigjtes Weſen, als den allein wahrhaften Gott, 
von uns als Nihtgott, als blofen Greaturen. Das Wejen 
des Unerſchaffenen muß Myſterium jein für alles Geſchaffene, 
und kann fih von diefem in Feine logiſche Nothwendigfeit 
bringen lafjen. Das, was für uns logijhe Nothwendigfeit 
ift, das ift die Nothwendigfeit des Bedingten, der Gegenſatz 
zur Freiheit des Unbedingten, ijt aljo auf Gott übertragen 
ein baarer logiſcher Widerjprud. Daß wir uns jo auch 
feinen Uebergang don Gott zur Weltwerdung denken können, 
bejtimmter: vom abjoluten Sein zum relativen Sein, das 
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madt die Weltfhöpfung eben zu dem, was fie fein muß für 
Weſen, die jelbft nichts fhaffen fünnen, zum Wunder der 
Wunder. Wie aber namentlih der Aoyos-Begriff in der 
Schrift, ald Begriff von einem innengöttlihen Object und 
Wirken, gerade unabhängig von einer Welt das in Gott 
jelber jeßt, was man durd die Annahme eines ewigen Schaf: 
fens und einer ewigen Welt erreiden will, davon fpäter. 
Ausführlih beſpricht die Frage einer ewigen Weltihöpfung 
Philippi, Dogmatif II. Abth. S. 225 ff. 

Stellen wir nun näher die bibliihen Lehrbeftimmungen 
über das Entjtehen der Welt zufammen und zwar: 

1. über die Schöpfung als Act (Schaffen) und 
als Product (oder Gejhaffenes) im Allgemeinen. 

Die Welt wird aufgefaßt als Product der gött- 
lihen Thätigfeit, nicht als Educt oder als Ausflug des 
göttlihen Weſens. Dabei aber wird die Welt jo wejentlid 
als göttlihes Product gedadt, daß fie mit dem göttlichen 
Act, durd den fie entjteht, in einem und demjelben Worte 
zufammenbefaßt wird, in der Bezeihnung xrıoıs. Mearf. 
13, 19. vgl. 2 Petri 3, 4. Röm. 1, 25 mit V. 20. Ihrem 
ganzen Wejensbejtand nad ijt die Welt göttlihes Product ; 
Alles zum Wefen der Welt Gehörige hat feinen Eriftenz- ' 
grund in einem Schöpfer, nidt in ſich jelbjt und jeines- 
gleihen. Was den Umfang Ddiejes Schöpfungsbegriffs be— 
trifft, jo fällt darein der ganze Weltinhalt in Himmel und 
Erde (Gen. 1, 1. Act. 14, 15. Röm. 8, 33 f. Kol. 1, 16.), 
namentlih auch die Menſchheit, und zwar jowohl nad ihrer 
Leiblichkeit mit ihrer Einridtung Bis ins Einzelne (1 Kor. 
12, 18), als aud nad; ihrer Geiftigfeit. Gen. 1, 27. Act. 
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17, 26--29. Marf. 16, 15. vgl. Kol. 1, 23. Ebr. 12, ©. 
Ebenjo aber ift aud) das unfigtbar Himmliſche, die Geiſter— 
welt bis in ihre höchſten himmlischen Stufen, die Soovoe, 
unter der xruoıs befaßt. Alſo das All im Ganzen, 
wie im Einzelnen iſt geihaffen, zuvr« di avrov £ys- 
veTo, za Xwoıg wıTov Eyevero ovde &v 0 Eyevero (oh. 
1, 3; Kol. 1, 16: &rıo9n ra navra, vgl. Röm. 8, 38. 
Apof. 5, 13. mit 4, 11. u. 10, 16. Ebr. 3, 4. 

Die Schöpfung als Act und Product erjheint nun in 
der Scriftlehre 

a) durdaus nidt als etwas von Ewigfeit ber Beſte— 
hendes, als etwas Anfangslojes. Ausdrüdlid wird von dem 
Schaffen und von der geihaffenen Welt ein Anfang aus 
gejagt, und zwar erſcheint diefer Anfang als ein Act und ein 
Werden außerhalb Gottes, nit in Gott jelbit. Ge— 
mäß Gen. 1, 1 ff. heißt es Marf. 10, 6: an’ woyng wrıoews, 
ebenjo 13, 19, aud 2 Betr. 3, 4, fürzer «no zrıoews Röm. 
1, 20 und &v aoyn oh. 1, 1. Bol. oben S. 83. Dem 
Anfang jteht denn auch ein Ende der Welt gegenüber, 
nit als abjolutes Aufhören, jondern als ovvrsisıa Tov 
alovos, WO die der Welt eigene Erijtenzform, die fie eben 
von Gott unterjheidet, da8 Wandelbarjein, die Entwidlung 
nun erjt vollendet wird durch Umwandlung in göttliche 
Eriftenzform, in die des unmwandelbaren ewigen Seins. Bi. 
102, 26 ff. Matth. 5, 18 mit 13, 39 (ovyreicıa Tov 
alwvos). 24, 3. 35. 28, 20. Ebr. 12, 26 f. Apof. 21, 
1.55. So gewiß nun das Ende eine Zeitbeftimmung ent: 
hält, das bejtimmte Moment eines Abſchluſſes der Weltent- 
widlung, jo gewiß enthält der Anfang der xrıos das be— 
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jtimmte Entjtehungsmoment der ganzen Weltentwidlung. 
Diejer Anfang eriheint denn aud als ein im ji) jelbft ab: 
gegrenzter Vorgang, ald ein einmal abgemadter Act, 
nit als ein endlos jortdauernder Proceß. So ſcheidet ſich 
aud von dem NI2 MENI2 das Ruben Gottes ab am jieben: 
ten Tage als Schlußpunft der Chöpfungsthätigfeit. Gen. 2, 
3: „Gott ruhte von allem feinem Werk, das er gejchaffen 
hatte.“ Jenes NI3 MWN2 ift alſo Anfangspunft einer be: 
grenzten Thätigfeit. An einen bloß formellen Anfang, an 
eine Ausbildung einer jhon vorher beitehenden Weltjubitanz 
ift bei dem biblifhen Weltanfang.. nit zu denfen; denn 
jenſeits dieſes Weltanfangs jteht in der Schrift nidt etwas 
Kosmiſches, jei es höchſter oder niedrigfter Art, jondern nur 
das göttlihe Sein als das, das allein vor Allem eriftirt, 
vor der xrıoıs, dor der xarußoAn rov xoouov, in feiner 
Zeitbejtimmung des Anfangs oder des Endes zu erfaflen ift. 
Dagegen diesjeits diejes Anfangs jteht eben das All als erit 
Gewordenes, als etwas das nur in Folge des Anfangs 
eriftirt, nit vor demjelben, j. außer Bj. 90, 2. Joh. 1, 
1—3. 17, 5. 24. Kol. 1, 17 mit 16. 1 %etr. 1, 20. 
Eph. 1, 4. 2 Zim. 1, 9. Der gegenwärtige Werdensproceß 
der Welt beruht in der Schrift auf einen Gewordenjein, 
dieje8 wieder auf einem göttlihen „Werde“, das aus dem 
Nichtſein ins Sein ruft, damit ift eben ein Anfang des 
Seins gejegt, und indem im weltlihen Sein jelbjt das 
Werden immer neu anfängt, weiſt es ji) eben als anfäng- 
liches Sein aus, nit als unanfänglihes. Ehe ein werdendes 
Sein bejtehen fann, muß es ein ſolches erit geworden jein 
durd eine anfangende Thätigfeit außer ihm, dur ein an- 
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fangendes Seten des Werdens, durd Erſchaffung. Was 
aber den Zeitbegriff ſelbſt betrifft, jo inhärirt derſelbe 
dem bibliſchen Weltbegriff jo wejentlih, daß mit dem Anfang 
der Schöpfung aud der Zeitanfang zufammenfällt, daher im 
Schöpfungsberidt Gen. 1 die Abtheilung in Tage u. V. 14 
die von den himmlischen Lichtkörpern abhängige Zeiteintheilung 
erwähnt ift. Indem mit der Weltbildung nidt ein ab- 
folut fertiges Sein geſetzt wird, ſondern ein zur weitern 
Entwicklung beitimmtes und eingeridhtetes (wovon jpäter), jo 
ijt eben damit eine Aufeinanderfolge von Bildungen und Zu- 
jtänden, ein Werden, ein vielheitlihes Nadeinander, aljo 
die Zeit in allen ihren Perioden gejegt und ge- 
ordnet, eben damit die Weltdauer mit allen ihren Gebilden ; 
daher die Bezeihnung der Weltihöpfung durd zorsır, xar- 
aorıleıv tous alwvag (Ebr. 1, 2. 11, 3) und die Hin- 
weilung auf den Weltanfang durch ano zwr uloror (im 
Gegenjab zu zoo rwr alwvo» Eph. 3, 9. 1 Kor. 2, 7), 
wofür ſonſt «no und oo xarußoıng xoouov oder xrıoswg 
ſteht. Alwveg bezeichnet jo nit den leeren abjtracten Zeit: 
begriff, jondern die Welt eben als eine Seinsweije, die in 
gemefjenem Zeitverlauf ſich abwidelt, die Welt in ihrer Zeit: 
entwiclung. Succejfive Entwidlung von einem beftimmten 
Anfang aus oder die Zeit eriheint alfo al& die der Welt 
einerihaffene Eriftenzform. It nun aber mit dem Zeitbegriff 
für die Welt ein vorzeitlihes Sein negirt oder Ewigkeit 
a parte ante, anfangsloje Ewigkeit, jo dod nit ſchlechthin 
Ewigfeit a parte post, nit endlofe Ewigfeit; in dieſem 
Sinn nennt die Schrift bereitS den unfihtbaren Theil der 
Welt ewig, aiwveor. 2 Kor. 4, 18. Die Ewigfeit eben 
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als das Endlofe gedadt, ſchließt in der Schrift den Zeit- 
begriff nicht ſchlechthin aus; Ewigkeit ift nit die abſo— 
Iute Berneinung der Zeit, nit fo viel als das 
Zeitlofe, fondern Ewigfeit ift der Gegenfaß zu Zeit- 
lichkeit. Die letztere ift ftreng genommen die begrenzte 
Zeit, wo ein Aufhören, ein Ende ftatt Hat. Ewigkeit iſt 
die unbegrenzte Zeit, die endloſe, daher die Bezeichnung 
der Ewigkeit durh adwv ſchlechthin, ja durch alone; zo» 
alovor; alwvın, das dur alle Zeiten Dauernde (2 Kor. 
4, 18) im Gegenfat zu neooxauoa, dem in der Zeit Be: 
grenzten, nur eine Zeit lang Dauernden. Daher heift aud) 
Gott jelber der Ewige, Op OR, Jeſ. 40, 28 um 
ſonſt, um fein von keiner Zeit begrenztes, fein durch alle Zeit 
fortdauerndes, ſein endlofes Walten von der Schöpfung an 
auszudrüden, das Nichtzeitliche deffelben, nit aber das 
Zeitlofe. Auf die abftracte Ewigfeit Gottes außer Beziehung 
zur Weltzeit läßt ſich die Schrift wieder gar nicht ein. Meberhaupt 
wird in ihr DYIY, ador, (das Ariftoteles von aeı -- eivaı ab- 
leitet), nie don der anfangslofen Ewigkeit gebraudt, jondern 
theil® von der endlofen Ewigkeit, theils von der Urzeit. So aud) 
Pi. 90, 2, wo es genau conftruirt heißt: „ehe Gebirge erzeugt 
wurden und ehe Freifte Erde und Welt, und von Zeit zu Zeit 
Hy ıy 43m, von der Urzeit bis zur Fernzeit, als der 
Erjte und der Letste) bift du Gott.“ ohiy, entiprehend alov, 
it nämlid im Allgemeinen die Zeitdauer, bald gedacht in 
ihrem Anfang (Urzeit), bald in ihrem gegenwärtigen Verlauf 
im Einzelnen oder Ganzen, alwv ovrog, 6 vov alwv, bald 
in ihrem zufünftigen Verlauf, Letzteres theild in beſchränktem 


Sinn (lange dauernd), theild in unbeſchränktem (ewig, endlos 
Ded, Ehriftlihe Glaubenslehre. IL 11 
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dauernd). Das Prädicat „der Ewige“, obiy ION: obiy bar 
bezeichnet daher Gott in jeinem durd alle Zeitwechſel hin⸗ 
durch unveränderlich fortdauernden Exiſtenzverhältniß gegen— 
über der Welt und ihrer Zeit, nicht aber unmittelbar in 
ſeiner perſönlichen, vorzeitlichen Weſenheit. Jeſ. 40, 28. Dan. 
12, 7, vgl. die Umſchreibungen Pſ. 102, 13. 25. 28. 
Habak. 1, 12. Nur mittelbar (in Umſchreibungen) im Gegen— 
ſatz zur, Schöpfung und Entſtehung der Welt (wie im o. a. 
Pſ. 90: ehe — biſt du) erſcheint Gott als der Ewige im 
Sinn der anfangsloſen Ewigkeit; im Wort OJiY ſelbſt liegt 
es nit; vgl. noch ef. 43, 10 „vor mir ift fein Gott ge 
bildet, nad) mir wird feiner leben.“ Als der Anfangsloje 
wird denn Gott aud nidt mit wiwrsog bezeichnet, fondern 
gerade durch rE0 Twv aiwvywv, n00 xoovwr alwyımv 
prädicirt; aus diefem zoo vor alwvwo» erhellt deutlih, daß 
alov, alwvıog für ſich in der Schrift niht auf das Anfangs: 
(oje oder gar Zeitlofe ſich bezieht. So wird denn auch die 
begrenzte, die endliche Zeit, Die Zeitlihfeit diefer Sinnen: 
welt als aiw» ovrog gegenübergeftellt dem alwv ueriwr; 
aljo die eine Zeitform der Welt jteht gegenüber einer andern 
Zeitform derſelben, nit die Zeit überhaupt einer zeitlojen 
Ewigkeit, und ulwv weirw» ift eben die zufünftige Welt: 
eriftenz, wo diejelbe durch Chriftum aus der endlichen Zeit: 
form in die bleibende umgebildet wird, nicht aber die Eriftenz 
der Welt in der Form der Zeit ſchlechthin abgethan wird; der 
alwvy uerhho» umfaßt eben die Erijtenz eis Tovg alwvag tor 
alwvoov, das alwvıov ftatt des bloßen rooszaıoov. In der Zeit: 
lichkeit des Dieſſeits widelt fid) das Sein ab, beſchränkt nad) 
Inhalt und Form, beihränft in Raum und Zeit, jonad un- 
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vollfommen, wie räumlich jo zeitlich) getheilt in größere oder 
Heinere Abſchnitte, in Zeitabjhnitte und Raumabſchnitte; 
und eben daher ift das diefjeitige Sein veränderlid), verſchieb— 
bar veränderlih Bis zum Vergehen feiner zeitlihen Dajeins: 
form. In der Ewigfeit des Jenſeits iſt dieje zeit: 
lihe Beſchränktheit, die vergänglide Beränder- 
lihfeit aufgehoben, nit aber die Entwidlung oder 
die Reihenfolge des Nacheinander ſchlechthin, die weſentliche 
Form der Zeit; jonft könnte die Ewigkeit eben nicht mit 
eig Tovs alwvag Twv alwyov bezeihnet fein, worin eine 
zufammenhängende Reihenfolge von Seiten liegt, und was 
durch diejelbe ſich fortzieht ald aiwrıor. Es fünnte auch Gott, 
da er ja eben der Ewige ift, aljo als der Zeitlofe gefaßt 
werden muß, nicht eintreten im die SZeitverhältniffe, in die 
Verhältniffe des 6 wv xuı 0 mv xaı 6 &oyozevog, wenn der 
Zeitbegriff für fid, die Entwidlung, ein Widerjprud wäre 
mit der Ewigfeit. 

Dagegen entwidelt fih im Ewigen, al® endloje oder un- 
begrenzte Zeit gedadt, das Leben nicht als ein erjt werdendes, 
nicht jo, daß fein Inhalt ſelbſt erſt ſich ſtückweiſe zuſammen— 
ſetzt, wie bier auch unſere geiſtige Entwicklung in einem yıy- 
vooxeıy &% ueoovg erfolgt, nicht jo, daß, was ſich bildet, 
immer wieder fi) ändert unter Zu: und Abnehmen, unter 
Gewinnen und Berlieren, unter Leben und Sterben; das 
Ewige bewegt ſich nicht durch Zeitgegenfäge, wo ein vergan— 
genes Sein und ein nod Nidtjein außer einander liegen, 
nit durch Uebergänge von Entgegengejegtem zu Entgegen: 
gejegtem, ſondern als ewiges ift das Leben das fid) gleich) 


bleibende, darum aber nit einfürmige, das jtetige Leben, 
11” 


164 Die göttlihe Weltfhöpfung und Weltöfonomie, 


wo das PVereinzelte und was bier außer einander und gegen 
einander ijt, auch was bier Vergangen und Zukünftig beißt, 
nun in einander ift als ein vollendetes Ganzes, daher ro 
rekeıov der Charakter des Ewigen ift. 1 Kor. 13, 9 f. Epb. 
4, 13. Es ift da feine Bewegung mehr auf das Ziel Hin, 
fein Streben; es ift das erreidhte Ziel, das fertige Sein. 
Mit der Vollendetheit ift aber der Entwidlungsbegriff nit 
abjolut ausgeſchloſſen; indem in der Ewigkeit Jedes vollendet 
ijt im feiner Art, nad) feinem ganzen Lebensbegriff ausge: 
bildet ift, entfaltet Tedes die Eigenthümlichfeit feines Lebens— 
inhalts alfjeitig und ftetig in immer neuen Formen und Ab- 
ftufungen, immer wieder fi zurüdnehmend in die Einheit 
und immer wieder fi ausbreitend in die Vielheit; aber der 
Inhalt ſelbſt verwandelt ji nicht mehr, mindert und mehrt 
jih nicht durch alle Formderänderungen und Abftufungen, 
jondern erplicirt fi darin nur nad) feiner mehr oder minder 
umfaffenden Fülle. Nachdem z. B. die legte Umwandlung 
von Himmel und Erde gejhehen, ift es ein- und daſſelbe 
unwandelbare Bejtehen in allen Formveränderungen oder 
Seftaltungen; es ift die Ineinsbildung vollzogen mit einer 
underänderliden Lebensſubſtanz und ihrer unvergängliden 
Seftaltungskraft im Gegenfag zu den zeitliden Form- und 
Subjtanzveränderungen, innerhalb deren ein Bergehen der 
jeweiligen Eriftenzformen fi vollzieht. Alfo unter Ewigkeit 
ijt in der Schrift nicht zu verjtehen das aufer der Zeitform 
Erijtirende, nit das Zeitlofe, weder vor dieſer Weltzeit 
nod nad) derjelben (jofern man in diefem Sinn von Ewig- 
feit jprit), jondern das von der Zeitform nicht Beihränfte, 
noch in ihr fi Verlierende, das bleibende Beſtehen im 
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Gegenjag zum Zeitlihen oder Endliden; die dev Ewigfeit 
angehörige Entwidlung aber iſt im Gegenſatz zu der Die]: 
feitigen Entwidlung des Werdens eine Entwidlung des Seine, 
des fertigen Seins; fie ift nicht wie Hier eine durch jtetigen 
Mangel hervorgerufene Bewegung nad einer nie erreichten Le— 
bensfättigung Hin, jondern ift Entfaltung der erreichten Lebens— 
fülle in immer erneuerten Ausprägungen und Ausjtrahlungen, 
wie beim Licht, es ift ein jteriges Yeben im Licht, nicht ein Wechſel 
von Lit und Finjterniß, von Steigen und Fallen. Was nun 
nod den Raum betrifft, jo verhält es ſich mit demjelben wie 
mit der Zeit, und es fann nit das Eine ohne das Andere für 
die Ewigfeit affirımirt oder negirt werden; Beide find entweder 
gleich wejentlihe oder glei unweſentliche Erijtenzformen. So 
ift denn aud der Raum ſchlechthin, d. h. der Raum als ein 
vielheitlihe8 Nebeneinanderbejtehen, in dem Begriff der 
Ewigkeit oder im Jenſeits nit ausgeihloffen, fondern aus» 
geihloffen ift wieder eben nur die räumliche Bejhränftheit, 
die räumliche Zerſtücklung und Zertheiltheit, ſonſt hätten die 
Raumunterfheidungen feinen Sinn, welde die Schrift in Die 
Welt der Ewigkeit, ins Unfihtbare, verlegt, die Worte: 
Himmel, Thron, neue Erde, himmliſches Jeruſalem u. j. w. 
würden gar nichts jagen, indem eben das, was fie fagen, 
das local Diftinguirte als ſolches, als Raumesordnung, gar 
nicht Erijtenz hätte. Daß aber die Schrift die Raumesver- 
hältniffe auch in das Unſichtbare, Ewige, in die Geiftesregion 
ansdehnt, iſt ganz conjequent, weil fie auch die körperliche 
Drganijation al8 etwas dem Geiſte allgemein Zufommendes 
betradtet, und fie daher ebenfalls in die höhere Welt aus- 
dehnt, nur nicht die farfiihe Organifation, die räumlich be- 
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ſchränkte und ſich gegenfeitig beſchränkende Körperlichkeit. Daher 
legt die Schrift aud den in die Ewigfeit eingehenden, auf: 
erftandenen Menſchen eine pneumatiſch durdflärte Körperlich— 
feit bei, nad) Aufhebung der ſarkiſch oder räumlich befhränften. 
Zum Beihränfenden wird der Raum jenfeits erjt im Abyſſos, 
weil da eine Bermaterialifirung vorgeht. 

Das Rejultat ift aljo: Raum und Zeit find nad) der 
Schrift feine bloßen Formen unferes Denkens, jondern des 
Seins; es gehört wefentlih zum Weltbegriff ein Zufammen- 
fein von Eriftenzen und eine Yebensbethätigung derjelben in 
der Weife des Naheinander und Nebeneinander, in der Form 
von Zeit und Raum, wenn jhon nit an und für ji noth- 
wendig in der Form der zeitlihen und räumlichen Beſchränkt— 
heit; Beides ijt durch die Sünde, dur welde eben das 
Sarkiſche zur präponderirenden Naturpotenz wurde, in die 
Welt gefommen, und zwar als Verſchluß und Verwahrung 
gegen eine Alles überſchwemmende Ausbreitung der Sünde. 
Aber Raumordnung und Zeitordnung, Anfang und Entwid- 
lung in Raum und Zeit, gehört allem Erſchaffenen weſentlich 
an bis zu den Ioovor hinauf. In der Welt der Ewigkeit 
ift die Erijtenzform der zeitlihen und räumliden Unbeſchränkt— 
heit gejegt, d.h. ein die Zeit und den Raum durddringendes 
und beherrihendes Beſtehen, in einer freien Bewegung aus 
dem SImeinander in ein Aus- und Naheinander und immer 
wieder ji zurüdnchmend in das Ineinander. Mit dem 
Dafein der Welt ift Bewegung in gemefjener Raum- und 
Zeitordnung gejegt, ift Geſchichte gejegt, Naturgeſchichte, 
Menſchengeſchichte, Engelgefhichte, ja Gottesgeſchichte, da Gott 
mit der Weltihöpfung aud in die Raumes- und Zeitverhält- 
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niffe der Welt offenbarungsgefhihtlih eingeht, wenn ſchon 
nicht im eignen Weſen dieſen Verhältniffen angehört. Der 
Schöpfungsact jelbjt aber bildet nit nur einen einzelnen 
Act in der Meihe der Geihichtsacte, fondern ift der Ddiefelbe 
jegende Grundact, fteht an der Spike der Geſchichte als der 
Anfang, aus weldem alles Werden und Geſchehen hervorgeht 
als Entwidlung in Raum- und Zeitbejtimmungen. 

Der mit der Schöpfung gejegte Anfang ift nämlid) 

b) als abfoluter Anfang zu nehmen. Hier 
unter verjtehen wir einmal, daß außer dem jhaffenden 
Gott nichts Anderes bereits vorhanden ift, woraus 
der Anfang der Welt hervorgeht, daher in der dogmatiſchen 
Sprade der Ausdrud creatio ex nihilo, der Wulgata ent: 
nommen aus 2 Makk. 7, 28 für das griechiſche 25 ovx 
ovzov. Der Einwand: ex nihilo nihil fıt gehört gar nidt 
bierher, da nit ein fit ex nihilo, ein Werden des Seins 
aus Nichts bezeichnet ift, fondern creatio ex nihilo, eine Er- 
Ihaffung deffelben,; aljo — nidt das Nichts wird als Ur- 
ſache des Dafeins der Welt gedadt, fondern eben Gott in 
feiner Schöpferkraft und Madt mit Ausſchluß jeder anderen 
Urjahe und jedes neben Gott oder ohne Gott ſchon vorhan— 
denen Urjtoffes. Weiter aber verjtehen wir unter dem ab» 
joluten Anfang, daß eben mit dem Anfang der ganze 
Umfang des Weltlebend und der wejentlihen Lebens— 
beziedungen zwifhen Gott und Welt gefegt ift, zwar 
nit vollendet, dann wäre ed ja nit Anfang, aber eben 
anfangsmäßig gejegt ift, als aoyn, d. 5. aljo ange» 
legt iſt. Es giebt daher fein abfolutes Wunder außer der 
Schöpfung jelbft und der in Jeſu Chriſto vermittelten Neu- 
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ihöpfung, die eben jo heißt, weil ein Neuleben hervorgebradt 
wird zwar im Vorhandenen, aber nit aus dem PVorhan- 
denen, aud nicht aus der der Welt jhon immanenten Gotted- 
fraft, fondern aus der überjhwengliden transicendenten 
Gottesfraft. Eph. 1, 19: ro uneoßaikov ueyedog ns 
dvvausog rov Feov, vgl. 3, 20 f. Durd die Urihöpfung 
find aber eben fowohl die weitern Dffenbarungen Gottes an 
die Welt und in der Welt, wie alle die geſchichtlichen Ent- 
wicklungen der Welt ſelbſt, die naturgeſchichtlichen, die men- 
ſchengeſchichtlichen und die göttlichgeſchichtlichen im Weltanfang 
ſchon innerlid vermittelt, ermögliht und bedingt. Darin 
wurzelt die Möglichkeit der Weiffagung und der Wunder. 
Die Welt dat alſo durch die Schöpfung einen Anfang, der 
außer Gott nichts vorausfegt, der aber, einmal gejegt, alle 
Bedingungen der weitern Gottesoffenbarungen und Welt: 
entwiclungen in ji) trägt.*) 

Was a) den erften Punkt, die abjolute Boraus- 
jegungslojigfeit des ſchöpferiſchen Anfangs be- 
trifft, daß rein nur in Gott die Caufalität des Daſeins 
der Welt ift, jo wird dies eben jo furz als entſchieden aus— 
geſprochen in dem bibliihen Sag: &x Isov (unterjhieden von 
dem nadhfolgenden di’ avrov) ra navra. Röm. 11, 36. 1 
Kor. 8, 6. Damit will die Schrift nun feineswegs ein 
emanationsmäßiges Hervorgehen des Alls aus Gott bezeichnen, 
ein naturprozeßliches, da fie vielmehr dafjelbe (wovon naher) 


*) Bermöge diejes Zufammenhangs mit dem jchöpferiihen Anfang 
beißt daher aud die xaımn xrıoıs eine malıyyerscıe, ala anknüpfend 
an den Anfang, wenn fhon nad) der eingetretenen Fehlentwidlung nicht 
unmittelbar ous ihm hervorgehend, und die ganze der riftlihen Olonomie 
entipredende dosa ift die von der Weltihöpfung ber angelegte Buaıksıe. 
Matth. 25, 34. 
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auf einen freien Willensact Gottes zurüdführt. Zu ver: 
gleihen ift auch der Gebraud von ſogar in Verbindungen 
wie &yevvndnoav &x Yeov oh. 1, 13. von der nit ale 
Emanation gedahten Wiedergeburt. Jedenfalls aber nicht 
in einem rein äußerliden Act Gottes, oder in etwas Nicht: 
göttlihem, fondern in Gott felber muß das All feinen Ur- 
iprung haben, in einem im Gott wurzelnden Act, wenn es 
a navyıa &x Heov it. Wie nun dies &x Heov zu verſtehen 
ift, ergiebt fi) aus der jtehenden biblijhen Beitimmung, wo— 
nad alfes Werden feinen Grund hat zwar feineswegs, wie 
ed die Philofophie auffaßt, im göttliden Denken un: 
mittelbar, aber im göttliden Spreden, das wieder 
mit dem innengöttliden Logos zujammenhängt. Zwiſchen 
Denken und Spreden tft ein Unterſchied; Denken ift ein Act, 
welcher der Natur eines geiftigen Lebens unmittelbar we- 
jentlih und nothwendig ift. Wäre alfo die Welt unmittelbare 
Wirkung des göttlihen Denkens, oder der Gedanke Gottes, 
jo wäre fie etwas mit Nothwendigfeit aus dem geiftigen 
Wefen Gottes fih Ergebendes (da8 Princip des Pantheis— 
mus). Dagegen das Spreden unterjheidet ſich einerjeits 
vom Denken durd) feine Außerlichfeit, andrerjeits vom bloßen 
äußern Werk durd feine Innerlichkeit, dur fein Directes 
Hervorgehen aus dem Gedanken, in dem es wurzelt; umd 
zwar liegt dem Spreden ein auszuſprechender bejtimmter 
Gedanke zu Grunde, nit nur das Denfen im Allgemeinen. 
Das Spreden als jhaffender Act ift alſo die Mitte 
zwiſchen beiden Ertremen, zwiſchen dem Schaffen 
als einem bloß innengöttliden Act oder einem 
Denkact, und zwiſchen dem Schaffen als einem 
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bloß außergöttlichen Act, dem rein äußerliden 
Machen, zwilden einer fubjtantiellen Caufalität und einer 
blog operativen Gaufalität. Das Spreden ift ein unmittel- 
bares, aber freithätiges Ineinanderwirfen von Innerem und 
Aeußerem, es erfolgt als freie, befondere Willensthat 
von innen nad außen und hängt bei Gott nad) 
innen zujammen mit dem Gott immanenten Aoyog. 
Näher zu beftimmen unter Punkt 2 unten. Diejes göttliche 
Schöpfungsipreden jest aus dem Nidhtfein in das 
wirflide Sein. Geneſis 1. m m, vgl. Jeſ. 48, 13: 
„ich rufe, jo jtehen fie, Himmel und Erde, da.“ Daher 
wird das jhöpferiihe Spreden aud als ein gebietender Ruf 
bezeichnet Bi. 33, 9. 148, 3: „er hat geboten, jo jind fie 
geihaffen.” Röm. 4, 17: 806 6 xalwv Ta um ovra 
os ovra; dgl. 2 Makkab. 7, 28: 25 oux ovrwv avra 
eroımoev. Weber Röm. 4, 17. vgl. Bengel, Gnomon 
und meine Erflärung des NRömerbriefs. An eine präerifti- 
vende formloje oder qualitätlofe Urmaterie, UA auoopgpog, 
ijt bei dem biblifhen z« un ovra nit zu denfen, wie bei 
dem platonifhen zn ov. Der Weltjtoff, über welden das 
bibliſche Sprechen Gottes als organijirender Act ergeht, ift 
von Gott erjhaffen, nicht präeriftirend. Gen. 1, 1 f. 
N72 MUNI2 fteht an der Spige von Allem.*) Der Grund- 
jtoff iſt aljo felber das Product der göttlichen Thätigkeit, 
nit etwas für die göttliche Thätigkeit irgend wie ſchon Vor— 
bandenes, nicht ewiger Weltjtoff, jei e8 im Gegenſatz zu Gott, 
jet es in Einheit mit Gott, und alles, was nad) und aus dem 





*) Die Eonftruction: im Anfang, da Gott Himmel und Erde jhuf 
(die Erde aber war eine Wüfte) — da ſprach Gott: „Licht werde“ wider: 
ftreitet dem einfahen Satzbau des ganzen Capitels 
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ſchon vorhandenen Stoff wird, verdankt jein Werden nicht 
einem bloß urftofflihen autonomen Entwidlungsprozeß (einer 
Evolution), fondern eben dem hineinſprechenden göttlichen 
Urwort. Weder in einem formlofen un ov, in einer vAn, nod) 
in einem neutralen ro 0» bat die Welt ihren Uranfang, 
jondern in der rein vorausjegungslofen Selbſtthätigkeit des 
perfönliden 6 @», die von der Hervorbringung einer prima 
materia fortj&reitet zur volljtändigen Ausbildung eines xoowuoc. 

9) Im Bezug auf die Art ihres Wirkens wird Die 
göttlihe Thätigkeit mehrfach bezeichnet, zunächſt als N73 
gleich xrıleıw. N73 im Kal wird einmal nie gebraucht dom 
menfhliden Thun, jondern nur dom göttlihen, und be 
zeihnet das göttlihe Thun als neu bervorbringend, wenn 
auch theilweife auf Grund von ſchon Vorhandenem, wie beim 
Sezeugt: und Geborenwerden. Bol. die Lerifa. Wo irgend 
nun aber gebührt dem NI2 die Bedeutung des neu Hervor— 
bringens abjolut, ja wo eher hat diefe Bedeutung ihren Urfit, 
als da eben, wo N} mit MENI2 verbunden ijt, mit dem 
ihledthinigen Anfang, der alles fpätere Hervorbringen und 
Machen bedingt? 072 befhränft fih aber allerdings nicht 
bloß auf die Hervorbringung der rohen Subitanz, jondern 
ſchließt auch die Ausbildung in jih und die Fortzeugungen, 
jo Genej. 1, 27. Pſalm 104, 30: „Du läffeft aus deinen 
Odem, jo werden fie geihaffen.“ Das Richtige ift aljo dies, 
daß N72 im der abjoluten Stellung, die es Genej. 1, I und 
in den weitern Verjen einnimmt, den ganzen Shöpfung®- 
prozeß umfaßt in allen Arten feiner Wirkung, 
vom erjten Hervorbringen Gen. 1, 1 bis zum Abſchluß Gen. 
2, 3, wo es vom ganzen Werk fteht, „das Gott madend 
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geihaffen,” aljo vom ganzen, nicht bloß grundlegenden 
Schöpfungswerk. Eben daher kann NI2 auch von einzelnen 
Unteracten gebraudt werden, von Acten der Ausbildung. 
Im Einzelnen aber werden dieje Acte aud bejonders be- 
zeichnet; dies gefhieht mit MEY, zorsıv, für die Bildungen 
innerhalb von bereit8 Vorhandenem; ferner X mAurreı, 
xaraorılev für die volle Ausgeftaltung; ferner >» 
sroualeıv, xaraoxevabeıy, die Kraftausrüftung für bejtimmte 
Zwede; und von Erde und Himmel im Ganzen fteht auch 
ON Feuskıovv, woran fi ſchließt zuraßarisır scil. Fe- 
ushıov und xuraßoiAn xoauov. Aus der Anwendung jolder 
mehrfahen Bezeichnungen auf das göttlihe Schaffen ergiebt 
ſich jedenfall® im Allgemeinen, daß das Schaffen jeiner 
Wirkung nah ein abjolutes Bedingen ift, daß es 
Alles umfaßt, was zum Beftand des Weltalld und zur 
völligen Lebensorganijation gehört; Subjtanz, 
Kräfte, Formen, eben damit Geſetze und Bejtim- 
mung jind darin eingejhlojfen, und wegen diefer VBolljtändig- 
feit und Zwecdmäßigfeit der urfprüngliden Organifation iſt 
in der bibliſchen Schöpfungsgeſchichte auh das Einzelne 
unter den Begriff gut jubjumirt, das Ganze unter den 
Begriff jehr gut. Gen. 1. 1Xim. 4, 4. val. auch Weish. 
1, 14. Sir. 39, 21. 40, 30. 32. 40. Mit dem Welt- 
anfang find alfo, wie im Eingang bemerkt wurde, die weſent— 
fihden Lebensbedingungen der Weltentwidlung 
volljtändig gejett, dieje aber nur im genetijhen Zu— 
jammenbang mit der göttliden Caufalität (ex 
3eovN), aljo in der primitivften Abhängigfeit von 
Gott. Eine primäre felbftändige Entwicklung ift für alfe 
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Lebensftufen der Welt von der niederften bis zur höchſten 
negirt. Jede weitere Offenbarung ift ebenfalls ein göttliches 
x no Te u. ſ. w., aber als etwas bereits in ber 
Grundanlage der Welt Hypoftafirtes, nit mehr unmittelbar, 
wie bei der Erihaffung, jondern mittelbar unter Serbei- 
ziehung der dem Univerſum jhon eingejhaffenen Stoffe und 
Kräfte. Alles göttlide Wirken in der Welt von 
der Shöpfung an ift Entwidlung, nit abfolutes 
Neuhervorbringen. Daher: „Bott ruhte.“ Es bejagt 
dDiefe Ruhe keineswegs ein Aufhören der göttlihen Thätigkeit 
ſchlechthin, daß an eine von Gott unabhängige Entwidlung 
des Weltlebens aus fi heraus zu denken wäre, wohl aber 
iſt die göttliche Thätigkeit, aud wo fie Neues hervorbringt 
und wieder als Schaffen bezeichnet wird, wie in der Wieder: 
geburt, nicht Hervorbringung von noch gar nit Vorhan— 
denem, nicht Herborbringung aus Nichts, jondern nur Die 
Fortwirfung und Fortentwidlung der in der Welt ſchon 
dypoftafirten Gottescaufalität, der ihr ſchon immanenten 
Gottesfraft. Röm. 1, 20. Joh. 5, 17. Die Gotteskraft ift 
eben vermöge der Schöpfung, wie der abjolute Anfang, jo 
die abfjolut fortdauernde Kebensbedingung für bie 
- Welt und ift die Grundlage aller weitern gött- 
lihden Xebenswirfung und Mittbeilung. So ijt die 
Schöpfung wirffihe Weltgründung, Ieuslıovv, die Grund» 
legung ihres materiellen und formellen Beftandes, ihrer Fort- 
dauer, ihrer jteten Erneuerung und Erweiterung, ihrer Wieder: 
geburt und endlihen Vollendung. (Vgl. von der Gröben, 
Die, Liebe zur Wahrheit. S. YO.) 
Beltimmen wir nun nod genauer: 
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2. Das innere Verhältniß des göttliden 
Schaffen. 

Gott Shafft in abfoluter Independenz und 
Sufficienz, Ddurdaus als der, der in feinem Sinn 
irgend Etwas und irgend Jemand bedarf (Act. 17, 24 f.: ov 
no00deousvog Tıvog, avrog didovs nacıy ru navra), der 
alle Beitimmungen frei in ſich ſelbſt Hat und fie frei jegt aus 
ſich ſelbſt, durch ji, jelbft und auf ſich ſelbſt. Röm. 11, 36: 
ra navra &x Feov, di avrov, &is arrov, dgl. mit 1 Kor. 
8, 6. Jede Anſicht, wodurd es für Gott irgendwie Bedürfnik 
oder Nothwendigkeit jein joll, eine Welt zu haben und zu 
ihaffen, jei es phyſiſche Nothwendigkeit oder metaphyſiſche oder 
moraliſche, aljo aud der Begriff einer Liebe, die einer Welt 
bedürfe zur Selbftmittheilung an Anderes, Alles diejes ijt 
dem biblijhen Grundbegriff von Gott zuwider als dem ov 
noo0deouevog TIvog, DEM wovog uaxapıog. Und zwar bleibt 
der Widerfprud, wenn man aud jagt, Gott fünne als Liebe 
nur darum nit ohme die Welt fein, weil er jelbit die Liebe 
fein wolle, weil dies feine eigene freie Grundbejtimmung 
jei. Aber wenn ein Wejen ein anderes Sein jegen muß, 
um jelbjt eben das fein zu fünnen, was es fein will, 3. 8. 
Liebe, um fi in irgend welder Weife äußern zu Fünnen, 
da iſt da8 Subject eben abhängig von diejem andern Sein, 
legteres wird eine Notwendigkeit für das Subject, damit es 
auch fünne, was es will.*) Das ijt wieder die bloß creatür- 


*) Da giebt es eine ganze Kette faliher Schlüffe: Gott muß ſchaffen, 
er will ja lieben; er muß uns lieben — er ift ja die Liebe; er muß 
uns und alle Teufel retten, begnadigen, ſonſt ift er nicht die abjolute 
Liebe u. f. w. Das ganze Verhältnig Gottes zur Welt und defjen ganze 
Entwidlung ift etwas für Gott um feiner jeldft willen Unumgänglides, 
ein moraliiher Zwang. 
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liche Freiheit von Einzelweſen in ihrer gegenfeitigen Bedingt: 
beit und Beſchränktheit, wo eines des andern bedarf, aber 
nicht ift e8 die abfolute Freiheit eines Wejens, das als Gott 
Alles im ſich jelbit iſt und hat, umd ſo ſchlechthin ſich im ſich 
jelbft genügt, Ichlehthin independent ift. Am Sohn, der 
Gottes eigenem Weſen angehört (6 Zdıog viog), hat Gott den 
adäquaten ewigen Gegenjtand feiner Liebe, daher er eben 4 
ayannros ſchlechthin Heißt, hat ihn rein im fich jelbit, ohne 
erjt um lieben zu fünnen, oder zu jeiner Selbitergänzung 
Geihöpfe zu bedürfen, damit er für fein Ih ein Du habe, 
oder für feine Thätigfeit ein Dies und Das. Nur in diefer 
vor- und übergefhöpflihen Liebe zum Sohn hat die Liebe 
Gottes zu den Gejhöpfen ihren innern Grund, ihre ftetige 
Bedingung und ihre Endbeftimmung. Daher heißt es vom 
Sohne, dak in ihm, als dem Geliebten, alles göttliche Wohl- 
gefallen ruhe; dem Sohne zu lieb, wie wir fpäter finden 
werden, fhafft Gott eine Welt, Ebr. 2, 10: di 0» ra navru 
neben di ov. Die Welt für fih als ein Gott nit adäquates 
Sein, als nicht ſelbſt abjolutes, jondern nur relatives Sein, 
fönnte weder der göttliden Yiebe als der abjolut vollfom: 
menen genügen, noch diejelbe in ſich ſelbſt faſſen. Daher, um 
die Eriftenz einer Welt für Gottes Liebe zu etwas Noth— 
wendigem zu maden, muß man, wenn Gonjequenz in der 
Sade fein ſoll, entweder die Liebe Gottes jelbit in einen jo 
engen Begriff faffen, daß fie an der Welt ihre Befriedigung 
finden fann, man muß die Liebe Gottes ihres abjoluten 
Charakters entfleiden, oder man muß Die Welt zu etwas 
Abſolutem fteigern, d. 5. man muß fie dergotten, daß fie 
wenigjtens ſcheinbar als Xiebesgegenjtand einem Gotte ent— 
ſpricht. 
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Was lehrt dagegen die Schrift 
a) über den innern Grund des Schaffens? 


Die Schrift hebt ald Beftimmungsgrund des gött- 
lihen Schaffens keineswegs die Liebe unmittelbar hervor, 
fondern fhlehthin den Willen Gottes, das Iernzum. Apof. 
4, 11: „wegen jeines Willens, d. 5. weil Gott es will, ift 
Alles,“ vgl. Eph. 1, Il. Daraufhin ift aber nit zu fagen: 
jo gewiß Gott als geiftigem Weſen ein Hersı» zulommt, er 
alfo wollen muß, jo gewiß muß er aud ſchaffen, fondern ro 
Iehrua hebt ſich aus Dem generellen Iersır heraus als be- 
jonderer Willensact; alſo zum Schaffen beftimmt Gott eine 
freie intelligente Selbftbejtimmung, die anf einen bejtimmten 
Zwed gerichtet ift, und dieſe Selbftbejtimmung ift eben in 
jener innern und äußern Unabhängigkeit zu denken, wie fie 
dem zufommt, der nichts bedarf. Diefe Unabhängigkeit des 
göttlihen Willens der Welt gegenüber wird auch ausdrücklich 
noch dadurd bezeichnet, daß derfelbe als eudoxew, srdoxıa 
(bei LXX für 1%, 729) gefaßt wird, als völlig felbftändiges, 
darum aber nicht als arbiträres Belieben (Eph. 1, 4—10, 
wo der allumfafjende Weltplan Gottes mit feiner Ur- umd 
Endbejtimmung auf die göttliche evdoxe« zurüdgeführt wird). 
So bleibt freies Willensbelieben aud der ftetige Beftim- 
mungsgrund alles göttlihen Wirkene, Pſ. 115, 3. 135, 
6: „Alles, was Gott beliebt, das macht er" (EM das belie- 
bige Wollen). Daher ijt der eigene Wille Gottes aud die 
einzig jtetige Norm des göttlihen Wirfens, Eph. 1, 11: 
Ta navra E£vegyovvros xara Tnv Povinv Tov Hehmua- 
rocç avrov. Es ijt hiemit gleich fehr jede Form von Noth- 
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wendigfeit ausgejhloffen, wie die bloße Willkür oder Zu— 
fälligkeit. Denn diefer göttlihe Wille ift nicht eine bloße 
Form des Gedanfens, ein bloßer Entjhluß, jondern wird in 
der Schrift beſchrieben als die Bereinigung don abjo- 
Iuter Madt und abjoluter Weisheit; vermöge des 
Erjteren ift an feine Nothwendigfeit zu denfen, vermöge des 
Zweiten an feine Willkür oder AZufälligkeit. Jer. 32, 17. 
19, 27. Jeſ. 40, 13. 26—28. Brov. 3, 19. Ser. 10, 12. 
In einem folden Willen ift der völlig genügende Grund 
gejegt für die Möglichkeit und Wirklichkeit einer Welt voll 
Leben und Geift, voll Kraft und Ordnung, aber aud die 
Maß- und Grenzbeftimmung für die ganze Freiheitsiphäre 
der Geſchöpfe, wovon im folg. 8. Iſt nun aber der gött— 
fihe Wille durch nichts bedingt, auch nit durd das Be— 
dürfniß der Liebe, iſt er vielmehr abjolut jelbjtändiges Be— 
lieben, jo effectwirt und erweiſt ſich diejes Belieben allerdings 
als Liebe, eben dur die That der Schöpfung, die Gott als 
den abfoluten Vater des Alls darftellt. 1 Kor. 8, 6: eis 
eos 6 nurno, & 00 ra navra. Bol. ©. 44 ff. Eben in 
der Schöpfungsthat aber erſcheint die Liebe als ſchöpferi— 
ſches Belieben, als eine im Schaffen ſich offenbarende, 
ihlehthin unabhängige Liebe, nicht als etwas vom Geſchaffenen 
Abhängiges; Gott ift, ehe er Schafft, im fich jelbit die Liebe, 
wejentlih und ewig, wie er in ſich jelbjt der Heilige, der Selige 
ift, ohne, um Dies fein zu können, einer Welt zu bedürfen. 
Als Schöpferliebe erſcheint die göttliche Liebe als eine folde, 
die nit erjt etwas vom Gejhaffenen empfangen fann oder 
gar muß, die nicht ſich jelbit bereichert mit und in der Welt, 


fie erſcheint als abjolut frei ſich darjtellende Liebe, 
Ded, Ehriftlihe Glaubenslehre. IL 12 
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al8 Gnadenliebe, als Herablaffung.*) Die göttliche 
Schöpferliebe ijt aljo eine Xiebe, die im Schaffen aus fid) 
jelbjt heraustritt nur um Andrer willen, nit um ihrer jelbjt 
willen, als frei ji entäußerndes und als frei gebendes Leben, 
Leben jhaffend in Anderen und für Andere, jo daß Gegen- 
liebe allerdings als moraliſches Grundgebot eriheint, feines: 
wegs aber für Gott das eigene Leben erhöht und vermehrt. 
(Günther, Greations-Theorie S. 113). 1 Kor. 4, 7. Yat. 
1, 17. Act. 17, 24 f. Maith. 6, 24 ff. Ueber den Zwed 
der Schöpfung j. unter c. 

b. Auch zur That nad außen vermittelt fi der 
göttlihe Wille ohne Zwifhenconcurrenz, durd) die unmittel— 
barjte, eigenfte Willensäußerung, durch das 
Spreden (TON), das ind Dafein ruft; das geiprodene 
Wort (27 onua) iſt der die Schöpfung äußerlich be- 
wirfende Grund, wie das göttlide SeAnum der fie inner: 
lic bejtimmende Grund. Gen. 1, 2 ff. Ebr. 11, 3. (Dativ 
als Casus instrumentalis). Pſ. 33, 6. 9. 104, 30. Das 
Spreden iſt (vgl. a.) freier Willensact, it eben ſowohl Er: 
zeugniß des Willens als Ausdrud des Willens; Wille und 
Wort, Spreden aber haften im Geifte; im Willen faßt 
ji der Geift inwendig zujammen als Formirung des 
Gedankens für die Bethätigung, als Selbitbejtimmung zum 
Handeln, im Worte, im Spreden geht der Geift aus, 
daher dem Wort parallel der Ausdrud: Geift des Mundes; 


*) Daher die Bezeihnung yapıs jhon für das von Ewigkeit im 
Chriſto beihloffene Gut, abgejehen noch von der Gnade gegenüber der 
Sünde, mie denn die Sünde in der Schrift nichts ewig Beſchloſſenes ift. 
Eph. 1, 6. vgl. B. 4. 2 Tim. 1, 9, 
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der Geift madt fih im Worte fund, wie er will, und wird 
darin effectiv. Das Spreden iſt aljo eine Geijtesaction, 
welde in freier Wahl die zur Aeußerung beftimmten Gedanken 
berausjegt und unterjdeidet; das Spreden erplicirt 
den implicirten Willensgedanfen in articulirte Yaute (die 
formelle Seite) und in diftincte Momente jeines Inhalts 
(die materielle Seite). Mit den einzelnen Worten wird aljo 
bei dem Schaffen ein concretes Sein herausgejegt,*) 
ein Sein, das eben in dem immanenten Willensgedanfen 
als in feinem innern Grund einheitlih verbunden iſt. Bit 
nun die Weisheit die immanente Geijtegwejenbeit, 
die harafterijtifhe Beſchaffenheit des göttliden 
Willens und zwar in abjoluter Kraft, jo wird dieſe Weis- 
heit eben transeunt im Wort, das die Geijtesäugerung 
ift; fie wird alfo, wie die Proverbien die Schöpfungsmeisheit 
darftellen, Weisheit mit Stimme und Ruf, zeugende Weis: 
heit, und jo, da das Wort das Schaffen bewirkt, wird in 
den Proverbien eben die zeugende Weisheit, die Weisheit im 
Wort dargeftellt als Grundanfang der Wege Gottes 
d. 5. des göttlihen Hervortretens, als Werfmeifter von 
Anfang an. Prov. 8,1. 14. 22—50. Alle diefe Momente 
zufammen vereinigen ſich nun im bibliiden Begriff von 
Chriftus. Er heißt daher der, dem alle Schäte der Weis: 
heit immanent find, aud der Zeuge x. &. Kol. 2, 3. vgl. 
1, 27. 1 Kor. 2, 7. Apof. 3, 14. Er ift zwar weder gött- 
liche8 nvevun, noch Ieirua, noch onua unmittelbar, aber 
eben der, welder Aoyog ift, das immanente und active 


*) Gott ſprach, und es ward Pit, Firmament, Erde und Meer und 
fo fort die einzelnen Producte am Himmel, im Wafler, auf der Erde. 
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Wort Gottes, in weldem fid eben der Serum und 
önua bedingende göttliche Geift concentrirt zur Verwirklichung 
des göttlihen Willens in Werken des Lebens, alſo ſchöpferiſch. 
— Das Verhältnig Chrifti als Aoyog zur Weltſchöpfung ift 
bereit8 oben entwidelt. S. 81 ff. 

Was ergiebt ſich nun 

c) aus den gewonnenen bibliſchen Bejtimmungen über 
die Weltihöpfung ? 

«) Die Welt entjteht nad der Schriftlehre nit unmit- 
telbar aus Gott, aber aud nit fo mittelbar, daß etwas 
Aufergöttlihes dabei mitwirft. Die göttlide Unmittel- 
barkeit it ſchon bei der Entjtehung der Welt vermittelt, 
und zwar ift fie vor Allem vermittelt in und aus Gott 
jelbit eben durd den Aoyos; dieſer ift die göttliche Selbjt- 
vermittlung, fein bloßes göttliches oder außergöttlihes Mittel. 
Indem er ebenfowohl Gott immanent exiftiert als wieder 
jelbftändig eriftiert, ift er der perfünlide Einheits- und 
Durdgangspunft zwiiden dem Jeinua Yeov und 
dem onua Feov, zwiſchen dem innerjten Schöpfungsgrund 
in Gott und dem äußern Medium. Bermöge diejes Ver— 
hältniffes der Schöpfung iſt Alles ebenſowohl &x Yeov ala 
dıa Ieov, wie Beides Röm. 11, 36 zujammenftellt: Alles 
bat feinen Urjprung in Gott durch innengöttlide Vermitt— 
lung, durch die des Aoyos. Durd ihn wird die Welt aus 
Gott geihaffenes Yeben. Der Aoyog ift ebenjowohl das reale 
Urbild der Welt, trägt die Realitäten und Potenzen des Welt- 
lebens urwejentlih in fid, wie er das reale Abbild Gottes 
jelber iſt; indem dies der Fall ift, hat die Welt eben in ihm 
ihren innengöttliden Realgrund, nit bloßen Idealgrund (Ev 
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aurm ExrıoIn). Sofern aber das Weltleben zu jeiner 
eigenen Eriftenz erit fommt durch den Aoyos auf dem Weg 
der Erihaffung als geihöpflides Abbild des innengöttlichen 
Urbildes, ift die Welt nicht jelbjt innengöttliches Yeben, nidt 
MWejenseinheit mit Gott, nit ozoovora; aber Aehnlichkeit 
mit Gott, öuorovora, tft Die Grundanlage der Welt. Die Welt 
ift nicht, wie im Pantheismus, der eriheinungsmäßige und 
nothwendige Reflex des göttliden Weſens, nit Gottes un: 
mittelbare Selbjtdarjtellung, dies ijt eben der Aoyog, der 
Sohn Gottes. Ja die Welt ift nit nur nidt das Wort 
Gottes jelbjt, fie ift nit einmal das ausgejprodene Wort 
unmittelbar, das onua, fie ift nur Wirkung des göttliden 
Oma, det Worts, wie dasjelbe als Ausjpruh aus dem 
koyog hervorfommt. Sie ift nit durd innengöttlihen Act 
gejegt, jondern durch güttlihe Aeußerung, die ſich effectiv 
madt in bejtimmten Wirkungen. Somit im Ganzen und 
Einzelnen iſt die Welt das von Gott verfhiedene Werf Gottes, 
goyov, noımua Feov. Sie iſt dia Seov. Gen. 2, 2: „So 
vollendete Gott jein Werk, das er gemadt hatte. Hiob 34, 
19. Ebr 1, 10: &oyov ww yeıpmv vov Eioım vi ovganaı. 
Rom. 9, 20. Statt daher göttlihe Wefenserfheinung zu fein 
oder unmittelbare Gottesoffenbarung, ift fie nur mittelbare 
Dffenbarung, eine durch Gottes independentes Wollen und 
Wirlen gejegte äußere Darftellung deffen, was Gott aus fid 
heraus darftellen will, nit muß; fie ift Darftellung 
feiner Göttlidfeit, nit feiner Gottheit. Die Welt ift 
aber eine wejenhaft göttlide Darjtellung, feine bloße 
Sceindarjtellung, oder nur Darjtellung göttliher Thätigfeit, 
fie ift ex Seov neben dıa Seov. Denn als Product, das 
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dur) den Aoyos, durch die gottinnerlihe Urdarftellung Gottes 
hervorgebradt ist, ift fie allerdings unmittelbar göttliches 
Werk, wenn jhon nit unmittelbare Selbitdarftellung Gottes. 
Wie denn nun die Welt als &x Heov ihren Eriftenzgrund 
innerhalb Gottes felbit Hat, dies aber nur mittel: 
bar, jedoch durd innengöttlide, nicht außergöttliche 
Vermittlung, dı« Feov, d. h. Aoyov, jo hat fie 

3) in derjelben innengöttlihen Vermittlung aud ihre 
Zielbejtimmung, d. 5. fie bat ihr Ziel ebenfalls nicht 
außerhalb Gottes, fondern innerhalb Gottes. Das All 
ift eis Heov, wie &x Ieov. Röm. 11, 36. vgl. 1Kor. 8, 6. 
So wenig aber in &x Feov Unfreiheit auf Seiten Gottes 
liegt, daß damit ein naturnothwendiges Hervorgehen der 
Schöpfung aus Gott ausgedrüdt wäre, fo wenig liegt in eis 
eo» Unfreiheit des Geſchöpfes, daß ein unjelbftändiges Auf- 
gehen in Gott damit ausgedrückt wäre. Es ift aud hier 
wieder entiheidend, daß eben im Sohn (Kol. 1, 16) aud 
das Ziel des Alla in Gott gejegt ift, wie der Anfang 
aus Gott. Chriftus nun kommt eine Gott jelbjtändig 
immanente Erijtenz zu, und eben in Chriftus joll Altes 
jeinen Fülle und Gipfelpunft erreihen (Epheſ. 1, 10) ale 
organisches Ganzes, nicht als abjorbirtes Etwas: avaxepu- 
rawoaosaı ra anavra Ev Kororo. Namentlich die Menjden, 
welche durchgebildet jind bis zur Aehnlichkeit mit Chrijtus, find 
eben damit wie er in felbjtändiger Weife Gott immanent als 
ein den Erftgeborenen umſchließender Bruderfreis. Röm. 8, 29. 
Alte haben göttliche Weſenheit in beſtimmter eigener Weije an 
ſich, fie find als Selbft bis zum vollen göttlichen Lebensbegriff 
durdgebildet, wie er nämlich in Chrifto anthropomorphofirt üft, 
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real, nicht ſymboliſch. Eph. 3, 19 vgl. V. 17. So participiren 
fie an der göttliden Natur, find in die göttlihe dof« auf: 
genommen, wie fie fih in Chriſtus hervorgegeben bat. Joh. 
17, 22. 24. Eph. 1, 12. 14. vgl. 2 Kor. 3, 18. 4, 4. 6. 
Da nun aber Chriftus der nowroroxog naons xrıoeog it, 
jo vermittelt fich im ihm diefe Verklärung in Gott auch big 
in die phyſiſche Welt (Röm. 8, 21), wo dann Gott das ganze 
Sein in allem Einzelnen beftimmt, — eine göttlihe All- 
ımmanenz, aber aud da ohne Aufhebung des Einzelnfeins. 
1 Kor. 15, 27 f.: 0 Jeos ra navıa & naocıv. Rol. 3, 
ll: ra navru xaı Ev nacıv Xoiorog. Röm. 8, 21. 
Kol. 1, 19 f. 2 Betr. 3, 13. Apof. 21, 1. 5 f. Jeſ. 65, 
17. 66, 22. Unſer gegenwärtiges Sein iſt der Diremtion 
unterworfen, dem Gegenjag und Stüdwerf, darum können 
wir das jelbjtändige Sein und das von Gott erfüllte Sein 
nit zufammen denken. Allein das Normale und Hödjite 
ift weder eine neben und ohne Gott fi) behauptende Selb- 
jtändigfeit, noh ein Aufgehen derjelben in Gott, ſondern eine 
Selbitändigfeit, wo das Selbjt ganz an Gott fi Hingiebt 
und im ihm fich bewegt, oder eine völlig jelbftändige 
Geeintheit mit Gott und in Folge davon eine per- 
jönlihe Durddrungenheit von ihm. Wie diefes Chriſtus in 
jeiner Art zufommt d. 5. in gotthafter Weije, abjolut 
oder unbedingt und ſchöpferiſch: fo einſt der durd ihn mit 
Gott vermittelten Welt wird es in ihrer Art zufommen d. h. 
geſchöpflicher Weije, abgeleitet und relativ oder bedingt. 

Aus dem Bisherigen läßt jih nun auch 

y) der göttlihde Endzweck bei der Welt: 
ſchöpfung und die Beſtimmung der Welt entnehmen. Der 
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unmittelbare und unbedingte Zwed der Schöpfung, der oberjte 
liegt nit in dem Bedingten, nit in der Welt jelbjt oder 
in einem Theil derjelben, wie den Menſchen; niht wegen 
der Welt, nit wegen der Menſchen hat Gott die 
Welt gejhaffen, jondern wegen des Sohnes, auf 
ihn hin und für ihn, das ift der erjte und lette Zwed. Kol. 
1. 16: ra navra eis aurov &xtıorau, Ebr. 2, 10: di’ ov 
ra navra. Alſo nicht (Hofmann): „die Menjchheit un: 
mittelbar ift Gegenjtand des ewigen Willens Gottes." Ebr. 
2, 10 geht auf Jeſus Chriftus, nit auf Gott. Zı 0» ru 
navra fteht dort mit di’ ov ra navra don Einem Subject 
‚ und di ov ift eben dharakteriftiich für das Verhältnig Chrifti 
zur Schöpfung (1, 2: di’ ov xaı Tovg ulwvag Enomoev), 
jener ift aud) vorher V. 9, und naher V. 11. Hauptjubject. 
Die Welt ift als des Baters Haus eben des Sohnes Eigen- 
tum. Joh. 1, 11. vgl. V. 10: 0 xoouog di’ avrov Eye- 
vero. Matth. 11, 27. Joh. 13. 3. 14, 2. 16, 15. Sie ift 
mit allem ihrem Inhalt beftimmt zum Erbe und Reid 
des Sohnes, wie ein Bater feinem Sohn ein Erbe jhafft. 
Ebr. 1, 2. Eph. 1, 23: „Der mit Allem in Allem gefüllt 
wird.” Kol. 1, 19. Offenb. 11, 15. Wenn man aud) bei 
der Ausſage diefer Stellen zunächſt an die durch die Erhöhung 
Ehrifto gewordene Stellung denkt, jo ift lettere nur das Er- 
gebniß jeiner Urftellung, die Wiederjpieglung feiner Ur-dofa. 
Joh. 17, 5. Der Erbbegriff liegt aud nad bibliiher An- 
ſchauung im Begriff des Erjtgeborenen. Ja eine Auswahl 
ber Welt, eine anapyn twv xtıouarwv (af. 1, 18), ift 
beftimmt zu feinem Leibe (Eph. 1, 21—23. 5, 30 ff.), 
und fo bejtimmt zur innerjten Aneignung für ihn, zur 
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VBermählung. Matth. 22, 2 ff. Apof. 19, 6 ff. Joh. 3, 
29 ff. Die Welt ift alfo nit Selbitzwed in unmittelbarem 
Sinn und eben fo wenig liegt in Gott unmittelbar der 
Zwed des Schaffens, daß er für fi eine Welt jhuf, 
jondern er liegt eben in der Liebesbeziehung Gottes 
zum Sohn. Dazu fommt nun aber die Mittlerftellung des 
Sohnes, worin einerjeits der eigene, Alles bejtimmende Liebes— 
zwed des Sohnes iſt Verherrlihung des Vaters in der dom 
Bater für ihn gejhaffenen Welt, andrerjeits jeine eigene wie 
des Baters SGnadenbeftimmung ift, der Welt das Leben zu 
geben, das Leben nämlid, das aus Gott im Sohn ift (Stellen 
ihon gegeben). Beiderlei Zwed nun ſchließt ſich zuſammen 
in dem einen, das dem Sohn innewohnende göttliche Leben 
in die Welt herauszujegen und die Welt in den felbjtändigen 
Beſitz dieſes göttlihen Lebens einzufegen oder Hineinzubilden, 
dies dadurch, daß der Sohn Alles theils fi unterwirft, theils 
in fi) vereinigt zur Verherrlichung Gottes. Der Endzwed 
der Schöpfung ift aljo der abfolut freie Liebeszwed 
Gottes, zu Berberrlihung feiner jelbft im Sohne 
und des Sohnes in ihm (oh. 17, 4 f.) andere 
Wejen an der Yebensherrlidfeit im Sohne Theil 
nehmen zu lajfen (oh. 17, 24. Röm. 8, 19. 21), fo 
aljo das Lebensbild, wie es im Aoyog Gott unmittelbar 
immanent ift, berauszufegen in Raum und Zeit, 
in ein äußerlich jelbitändiges® Sein, in deſſen räumlicher 
Zerlegung und zeitlicher Entwidlung die dem Sohne 
eigenthümliche Lebensherrlichkeit fid relativ erplicirt bis zur 
Herjtellung einer mit dem Sohn geeinigten Welt, wo dann 
Gott allem Einzelnen immanent ift, als einem ihm jelb: 
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ftändig immanenten Cigentfum und Abbild des Sohnes, 
wie dor der Schöpfung dem Sohne Alles urbildlih immanent 
war in der unmittelbaren Einheit mit dem Vater. Wichtig 
verftanden kann man aljo allerdings, wenn man die Sadıe 
nur in ihrem legten Reſultat faßt, als Endzwed der Schö— 
pfung angeben die Berherrlihung Gottes (in der alten 
Dogmatif: Ehre Gottes) und die Seligfeit der Ge— 
ſchöpfe, Beides aber im Sohn, und durd den Sohn. Wie 
Gott einerfeits feine do&« entfaltet für den Sohn zu einem 
Schöpfungsleben voll feines Eramwos, 322, jo hat andrerfeits 
das Schöpfungsleben eben im Erjteren jeine uaxagıorns; 
aber nicht ift hienach die Seligkeit der Geſchöpfe in abstracto 
oder das größtmöglihe Wohlfein jchlehthin Endzwed der 
Schöpfung, dies eben jo wenig als eine von der Seligkeit 
der Geſchöpfe abjtrahirende Ehre Gottes, jondern eine Selig: 
feit, die bedingt ift durch die Verherrlichung Gottes im Sohne 
und des Sohnes in der Welt, und in dieſer Bedingtheit 
wurzelt eben die Endentjdeidung durd das Endgeridt des 
Sohnes. Das Endziel ift, daß der Sohn das Haupt ift 
eines von oben bis unten gegliederten göttlihen Weiche, 
weldes eine in Gott verherrlidte und Gott verherrlidende, 
eben damit eine jelige Welt umfaßt. Damit erfüllt fi) das: 
eis 9809 Ta navra — avıw n dofa eig Tovg alwvag. 
Rom. 11, 36.*) 

*) Sehr präcis von bibl. Grundbegriffen aus, im Gegenjat zu den 
philofophiih-traditionellen, ift das göttlihe Schöpfungsverhältniß behandelt 
in Wörner, Grundmwahrheiten des bibl. Ehriftentgums, IV. Borlefung, 
namentlih ©. 73 fi. In Bezug auf die Folgerungen, welde fih aus 


dem Bisherigen über die Stellung der Welt zu Chriſtus ergeben vgl. nod 
m. Lehrwiſſenſchaft S. 141. 2. Aufl. ©. 137 f. 
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Aus dem Bisherigen ergeben ſich endlich auch Folgerungen 
über die Stellung der Welt zu Chriftus, die wir des Ueber: 
blid8 wegen glei anjhliegen wollen. Nämlih eine und 
diefelbe göttlihe Vermittlung, eben die Vermittlung in Chriftug, 
durch welche e8 zur Urorganijation eines geſchöpflichen Lebens 
fommt, bedingt auch deffen Vollendung. Alfo jede Abweihung 
von Gott in Chrijtus ift Abweihung von dem Urfprung und 
Vollendungspunkt der Welt, von dem ontologiihen und teleo- 
logiſchen Princip des eigenen Lebens, ift alfo nothwendig 
Desorganifation. Ferner, nur im Sohn, in weldem Gott 
die Schöpfung aus ji ſelbſt und zu ſich jelbjt vermittelt, ift 
eben darum aud der einzig mögliche Mittler und Retter 
zum voraus gejegt für eine im Gebiet dev Schöpfung ein- 
tretende Gottentfremdung und Lebenszerrüttung (natürlich) 
unter bejtimmten ethijchen Bedingungen). Dagegen, was in 
diefe neue Art der Vermittlung in Chriftus dann nicht ein- 
geht, ift ebendamit verurtheilt und zwar vermöge der ewigen 
Principien der Weltorganijation. 


Zuſatz. 

Bezüglich der Bildung des Erdſyſtems merke man zur 
Verhütung von Mißgriffen dreierlei: 

1. Es iſt gegenüber den bibliſchen Grundbegriffen gewiß 
falſch, die jetzigen foſſilen Reſte einer Pflanzen— 
und Thierwelt der Schöpfungsperiode zuzu— 
ſchreiben oder die gegenwärtigen Organismen 
erſt entſtanden zu denken auf dem Grab unter: 
gegangener Organismen, jeien fie nun untergegangen 
durch inneren Prozeß oder dur gewaltjame Revolutionen. 
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Es ift dies vom bibliihen Standpunkt principiell ausge: 
ihloffen, namentlich durd die Ableitung des Todes, der Ber: 
gänglidkeit und des Vergehens aus der Sünde. Dagegen 
Hilft es nichts, Diefem ethijchen Entjtehen des Todes ſchon 
von Anfang an ein allmählides Ausleben der Geihöpfe mit 
Erjegung der einen Generation durch eine andere voranzu- 
jtellen — ein joldes Ausleben jet immer voraus eine 
Schwäde und ein Hinwelfen der Lebenskraft, eine aosersı= 
und yoga, einen Auflöfungsprozeß und jo eine auflöjende 
Potenz, einen Naturzwieipalt, was Alles die Schrift nur als 
Eigenjhaft der oao& rng aumprıag kennt, der ent- 
arteten Natur, des. degenerirten xoowos, nit des 
xoouos als Werk Gottes. 1 Petr. 1, 24. Röm. 5, 12. 6, 
23. 8,2 f. 13. 21. Daß nun die Schöpfung als Werf 
des einigen Gottes bereits den Zwieſpalt und Zerfall, den 
allmäbliden oder gewaltjamen Todesprozeß, als Mittel in 
fih aufnahm, davon findet ji rein nichts im biblifhen 
Schöpfungsberidt, in weldem vielmehr Alfes vom erjten 
„Werde“ an als harmoniſch auffteigender Lebens: 
bau erfdeint. Erjt Gen. 3 weiß von einem Sterben in der 
Welt und dies ift vermittelt durh des Menſchen Sünde. 
Röm. 5, 12: dia ns auaorıas (ded Einen Menſchen) 6 
Javarosg Elg Tov xo0uov £ignkAYe». 8, 20. 1 Kor. 
15, 21.*) Daher gilt der Tod in der Schrift als ein 
in die Welt eingedrungener Lebensfeind (1 Kor. 15, 
26), nidt als einerjhaffenes Lebensmedium, nit als 

*) Die Annahme einer fhon Gen. 1, 2 in die Welt eingedrungenen 


dämoniſchen Siündenverderbniß fteht der Schrift al® pure Phantafie gegen- 
über. Ih werde auf die Bedeutung der BB. nod zu fpreden fommen. 
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Durdgangspunft der Lebensausbildung ; dies wird er erſt und 
allein durd das Hineintreten einer neuen ſchöpferiſchen Potenz 
in die Welt und auf dem ethiihen Weg der Erlöfung von 
der Sünde, mit der er eben im die Welt gefommen ift. Mit 
der Sünde fam der Tod, mit der Sünde hört er auf. 
1 Kor. 15, 56 f. Die Uneinigfeit in der Natur diejer Welt, 
der Zwiejpalt und Krieg, Auflöfung und Sterben ift nichts 
Primäres, nit göttlide Creatur, womit diefe Dinge heilig 
gejproden wären; es iſt fein ſchöpferiſches Gotteswerf, dem 
Auflöfung und Sterben angehören, jondern e8 ijt einerfeits 
gejhöpflides Product des Abfalls von Gott, 
andrerjeit8 das demjelben entſprechende göttlihe Gerichts: 
werf, alſo ethiſche Frucht der menſchlichen Sündengeſchichte. 
Lebenszwieſpalt und Auflöſung bilden an und für ſich keine 
Uebergangs- und Entwicklungsſtufen der Organismen, ſind 
keine urſprünglichen Organiſationsmittel des Werdens, ſondern 
Desorganiſationsmittel des Seins, entſpringend aus der 
moraliſchen Desorganiſation deſſelben, ſind eine Revolution 
im Naturleben, die mit der geiſtigen Revolution auf der Erde 
beginnt, und mit ihrem Fortſchreiten immer weiter ſich aus— 
bildet als ethiſch-phyſiſche Revolution, bis dieſelbe in der 
Sündfluth für die alte Welt ihre Spitze erreichte. Matth. 
24, 38 f. Dies iſt der Prozeß, wodurch eine durchgreifende 
Beränderung unjerer Weltverhältniffe eingetreten ift, jo daß die: 
jelben nicht mehr die Urverhältniffe aufweijen. Gen. Cap. 3 
und 7 fteht zwiiden der Schöpfungsgeihidte und der gegen- 
wärtigen Welt. Vgl. 2 Petr. 2, 5. 3, 5—7, wo weyuuos 
x00405 oder 6 TOTE x00u0g UND 0i vuv ovomvor x m 


yn einander gegenübergejtellt jind. 
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Hienad dürfen wir Die gegenwärtigen Reſte unter- 
gegangener Formationen, überhaupt die Spuren der Ser: 
törung und Zerrüttung, nicht don der Schöpfungsperiode 
her Ddatiren, fondern eben von der die Urwelt begrabenden 
Zerftörungsfatajtrophe. Sonjt hat man Feine wahrhafte Idee 
von Gott als Born des Lebens (Pf. 36, 10.) und von der 
furdtbaren Verderbensgewalt der Siünde.*) 


*) Die Berbindung gegenwärtiger Formationsrefte mit der Schöpfung 
ift ein Grundfehler faft aller neueren Erklärungen der Genefis zum apo— 
logetiihen Zweck. Die geologifhen Theorien aber repräfentiren unter 
fih jelbft einen verwirrten Hypothejentrieg über Erjheinungen, die weder 
fiher noch vollftändig erfannt find. Bgl. Keil, Kommentar über die Ge- 
nefis S. 10—16, Es find dieſe Theorieen ein auf einem dunfeln und 
beſchränkten Hiftorifchen Hintergrund aufgeführter Weltroman, Eine Wider: 
legung diefer modernen Schöpfungstheorien vom geologifhen Standpuntft 
felbft giebt eine Schrift „Die Geologie und die Bibel,“ Balnang 
1847. Der Berfafler ift fihtlih ein Autodidalt, und man muß ihm 
deßhalb mandes Schwerfällige, zum Theil Barode zu gut halten. Aber 
die Schrift enthält frudtbare Ideen und tiefere Blide in Natur und 
Bibel. Einfah und verftändig befpridt den naturmwiffenihaftlihen Stand- 
punkt im Verhältniß zur Schrift: Stüber, Scriftlehre und Natur: 
wiſſenſchaft 1869. Sehr ausführlih behandelt die Sache Bojizio „Das 
Heraemeron und die Geologie“ vom Standpunkt der Sündfluth aus. 
Bemerfenswerth ift dort S. 332 eine Aeußerung von Stephan Kutorga, 
Brof. der Naturwiffenihaft an der Univerfität Petersburg. Er beſchließt 
eine Rede „gegen die ftufenmweife Entwidlung der organiſchen Wefen un— 
jerer Erde” mit dem Belenntniß: ein anbaltendes und ernftes Studium 
der Natur babe ihn zur Ueberzeugung gebradt, daß die Idee einer 
ftufenmweifen Entwidlung der Organismen (in der Schöpfungs- 
periode) mit oder ohne Einihluß von Zerftörungen, in der Natur fih 
nicht beftätige, ja daß die wirklich vorhandenen paläontologiihen Berhält: 
niffe, von welden fie bergeleitet werden wolle, ihr vielmehr mwiderjpreden, 
und fein Wahrheit nur eine a priori aufgeftellte und nad) 
einem Plan willfürlid erweiterte Theorie ſei. Bol. Reid 
mann, die Philojophie des mahren Glaubens I. Th. S. 15: „Mofes 
will gänzlich nicht erzählen, wie die Natur dermalen fei, fondern nur, 
wie die Werke der Welt aus Gottes reiner Schöpferhand einftmals gottes- 


8 13, Vom Entftehen der Welt. 191 


Was aber das bibliſche Chaos betrifft, jo iſt daſſelbe 
etwas don Gott Erjhaffenes (Gott jhuf Himmel und Erde 
und die Erde war wüſte und leer, Finſterniß über der 
Tiefe); es geht als unorganishe Mafje dem göttlichen Orga- 
nifiren voran, gehört aber niht dem Organiſationsprozeß 
jelber an, ift nit Product einer innerhalb der progreſſiven 
Fortbildung der Erde eingetretenen Zerjtörung, oder Folge 
eines göttlihen Strafgerihts. — Strafbedeutung erhält das 
„wüjt und leer“ erjt in der deprapirten Welt. Jer. 4, 23. 
Jeſ. 34, 11. Gen. 1 ſteht e8 allerdings, wie aud) die Fin: 
jterniß, voran dem mit der Schöpfungsentwidlung fi her— 
vorbildenden „Gut“, und bedeutet jo das „Nochnichtgute“, 
aber nit das ſchon Böſe.“) Die Möglichkeit des Böjen 


würdig hervorgegangen find, wie fie vor der Sünde beftanden haben. 
Moſes ift der Geograph der Emigfeit und fein Bericht ift jo unendlich 
ſchwer zu verftehen, weil zwilhen ihm und uns 1 Moſ. 3 fteht. Dan 
glaubt wohl, wie es jett ift, jo war's im Wefentlihen damals au, und 
beurfundet damit, daß man aud nicht eine Idee von der furdtbaren Ber- 
derbungsgewalt der Siinde in der Wahrheit hat. Können wir aud Heute 
noch fröhlih fingen: „ja wunderſchön ift Gottes Erde und mwerth, darauf 
ein Menſch zu fein,“ fo müflen wir uns dennod von diefer Natur eman— 
cipiren, und behaupten, daß fie feine urfprüngfihe Kreatur Gottes fein 
fünne Wir würden fonft den Krieg heilig fprehen, und jeglihem Zeit- 
widerfjprud ewige Berehtigung zuerlennen. Iſt Gott einig, fo fann 
diefe Welt in der Umeinigfeit ihrer Natur und der Unverſöhnlichkeit ihres 
Charakters von ihm nit geihaffen fein.” Derjelbe über das „wüſte und 
leer” S. 19: „Wäre überhaupt eine Entwidlung, eine Bildung, ein Ma— 
hen x. möglid, wenn Gott fofort ftatt eines Chaos die Vollendung ge- 
ſchaffen ?” 

*) Daß in Stellen, wo göttlie Strafgerihte erwähnt werden, wie 
ger. 4, 23, und Jeſ. 34, 11, Wüfte und Finfterniß Folgen einer ge 
rihtlihen Zerftörung find, bringt der Zuſammenhang mit fih, — wo ift 
aber Gen. 1, 1 f. von Geridt und Strafe Ihon die Rede und mie joll 
B. 3 ff. eine bloße Wiederherftellung der Erde aus gerihtlider Zerftö- 
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und jeiner Beitrafung, des Todes, liegt in der Uröde und 
Finſterniß, aber nit das jhon reale oder ‚entwidelte Böſe 
und Uebel jelbit; es ijt elementare Anlage fünftiger Entwid- 
fung, wie im Allgemeinen alle realen Möglichkeiten des Guten 
und des Böſen in der Weltanlage enthalten find und fein 
müffen, wenn jie nit der Urbedingtheit der Welt durd) 
Gott entrüdt fein ſollen. — Die bejprodene Einreihung 
vorhandener alter Weltrejte in die Entwiclungsperioden der 
Schöpfung wurzelt in einer faljden Anwendung des Entwid- 
lungsbegriffs im Ganzen. Wir dürfen überhaupt nit von 
der jegigen Spätlingswelt unmittelbar zurüd- 
ihließen auf die Urwelt, von dem jeßigen Zeugungs— 
und Entwicdlungsprozeß nicht auf die Urgenefis der Dinge, jo 
wenig als wir den Entwidlungsprozeß eines erwachſenen Men— 
ſchen oder gar eines verfommenen und alternden Menſchen über: 
tragen dürfen auf den Bildungsprozeß im Mlutterleib und auf 
die Entwiclungsjtadien der erjten Jahre. Bereits bei den 
Wundern haben wir gefunden, daß jhon im Allgemeinen die 
Entſtehung und die erſte Bildung der Einzelwejen ſich unter: 
jheide von der Entwidlung des bereits Gewordenen, na— 
mentlih in Bezug auf Raſchheit, Concentrirtheit und Stärke 
des Procefjes: wie viel mehr muß die jhöpferiihe Urbil— 
dung des Weltganzen verjdieden jein von den 
durch jie erjt begründeten jpäteren Neubildungen 
im Einzelnen. Zudem it nad bibliſchem Gefihtspunft 
Die jegige Welt nidt nur geihwädt, depotenzirt, ſondern 
rung darftellen, ſtatt uriprünglihe Schöpfung, da Alles aus dem göttlichen 
„Werde“ entftehendes erftes Werden iſt? Aud it wohl von dem Licht die 


Rede, aber Feuer, das dod in der gefallenen Welt ald Straf- und 
Wiederherftelungsmittel auftritt, gar nicht erwähnt. 
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auch depravirt, ausgeartet, jie ift von der Urwelt der 
Schöpfung nidt nur graduell verjdieden, jon- 
dern qualitativ. Es ift dies von Wichtigkeit auch für 
die rechte Auffaffung der bibliihen Schöpfungsgeſchichte. Da 
nämlich die Urgenefis in vielen, ja in wejentliden Bezie— 
Hungen einzigartig fein muß, jo kann aud) 

2. die ſprachliche Darftellung der Urgenefis, die und 
die Schrift giebt, nit in Bezeihnungen reden, melde die 
Urverhältniffe in ihrer beſondern Eigenthümlichkeit genuin 
ausdrüden, jondern eben nur in Ausdrüden, wie fie ſich ge: 
bildet Haben unter den fpätern beruntergefunfenen Weltver— 
bältnifjen, die dann diefen Ausdrüden aud einen danach ein- 
geihränkten Begriff aufgedrüdt haben, beſchränkter als Die 
Urverhältniffe es zulaffen. Wir vollends in unferer Zeit 
der Abjtraction und Naturentfremdung bringen aud noch 
dazu Schulbegriffe und empirische Begriffe mit, die uns nicht 
einmal das Naturwahre, die Lebensrealitäten, wie fie jetzt 
noch ſich geben, unverjtümmelt und ungetrübt verftehen laffen. 
Sp, um nur ein Beifpiel zu wählen, um die Zeitab- 
ſchnitte, durch welche die Schöpfung fi entwidelt, darzu- 
jtellen, welde Zeitbezeihnung jollte da gewählt werden? Die 
gewöhnliche Zeiteinteilung nad Jahr und Tag entjteht na- 
türlih erjt mit der Ausbildung unferes planetariiden Sy- 
jtems, wie dies Gen. 1, 14 ausdrüdlid hervorhebt. Da- 
gegen Finſterniß und Licht, alfo der bedingende Gegenjag fiir 
Naht und Tag, die Elemente des ganzen planetarifhen und 
chronologiſchen Syftems ftehen bereit3 an der Spike der Ge- 
nefis (1, 4 f.), alfo ganz der Natur der Sade gemäß. Soll 


nun der Wechſel von Finfternig und Lit im Allgemeinen 
Ded, Ehriftlihe Glaubendlehre. IL. 13 


194 Die göttlihe Weltihöpfung und Weltöfonomie. 


nad feiner gemefjenen Folge und Wirkung in unferer vuls 
gären Sprade bezeichnet werden, wie läßt ſich dies radicaler 
thun, als mit den einfachſten Grundabtheilungszeihen: „Es 
ward Abend, es ward Morgen, eriter, zweiter Tag“ und 
jo fort. Dies find die Wurzeln aller Zeiteintheilung. 
Es wird damit das Sadhlide, der Yihtwedjel in jei- 
ner fundamentaljten gemejjenen Ordnung be 
zeihnet, fein Zeitumfang mag nun größer oder 
fleiner fein. Daher fteht Gen. 1, 5 bei der erjten Scei- 
dung don Lit und Finfterniß, che nod Abend und Morgen 
als ein Tag erwähnt ift, die Bemerkung: „Gott nannte das 
Licht Tag, die Finſterniß Nacht.“ Hier iſt alſo noch 
nicht ein Wechſel zwiſchen Tag und Nacht als ein be— 
ſtimmtes chronologiſches Maß angegeben, ſondern das, was 
überhaupt Tag und Nacht macht, die beiderſeitige Subſtanz, 
Licht und Finſterniß, mit ihrer erleuchtenden oder verdun— 
kelnden Wirkung iſt bezeichnet. Eben der geordnete Wechſel 
von Licht und Finſterniß, deſſen Kürze oder Länge hier un— 
beſtimmt iſt, bewirkt Dunkelung, (eigentliche Bedeutung von 
Sy Abend) und Lichtanbruch (7D2 Morgen). Beides zu: 
jammen aber, Dunflung und Lichtanbruch, Abend und Morgen, 
ihliegen je einen Schöpfungstag als Ganzes ab, ohne daR 
der Zeitumfang deſſelben vor der Erihaffung der Sonne 
durh das davon erit abhängige Stundenmaß beſtimmt 
wäre. Ein Tag als Ganzes von Finjternig und Licht, 
und jo als Einheit von Abend und Morgen, bedeutet ſonach 
zunächſt nichts Anderes, als einen unbejtimmt längeren oder 
fürzeren Zeitraum, wie er gebildet wird durd den 
geordneten Wechſel von Licht und Finfternif. Jener 
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Wechſel von Finjternig und Lit, aljo ein Tag im Ganzen, 
eine Tagesperiode, ift nun wohl bei den verjdiedenen Bil: 
dungsepochen der Schöpfungsperiode nit einmal von durd) 
aus gleihem Zeitumfang zu denken, ſondern von längerem 
zu fürzerem Umfang berabjteigend. Rod Heute, wo 
an den Polen das Licht ſechs Mionate und die Finſterniß 
ebenjolang dauert, wäre ein Polartag, wenn er, wie in 
der Genefis, als die Einheit von Finjternig und Yidht, 
von Abend und Morgen, gefaßt wird, gleih einem ganzen 
Jahr; und wie verjdieden ift die Länge einer Jahres- und 
Zageöperiode bei den verjhiedenen Planeten, je nad) 
ihrer Stellung zur Sonne. Jene eben nad dem Lichtwechſel 
beftimmten Urtage fallen aljo nit von vornherein zufammen 
mit unjern aftronomijden Tagen. Der Abjtand der Erde 
vom Himmel oder ihre jphäriihe Stellung im Weltraum, 
jowie ihre Bewegung um die Sonne und um Die eigne Are, 
muß nicht gerade von vornherein eine und Ddiejelbe gewejen 
und geblieben jein, am wenigjten ſchon die jegige nachpara— 
diefiihe und nadhjündfluthlige, jondern bis zur bleibenden 
Fixirung im Sonnenſyſtem kann die Erde ihre Stellung 
verändert haben, kann namentlih in ihrer peripheriihen Be— 
wegung nur allmäblid immer tiefer ins Licht geitellt und 
dann nad) Bildung des Sonnenſyſtems concentriider der 
Sonne nahe gerüdt worden fein, als dies jegt der Fall ift, 
und eben durd die Syitematifirung des Lichtes in den Licht: 
förpern und die fortjhreitende Einordnung der Erde in das 
Lichtſyſtem kann die Ausbildung der Erde für die Hervor: 
bringung immer höherer Organismen vermittelt worden jein. 


Nehmen wir weiter das bibliide xuraorıler rovs wlwvag 
13* 
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hinzu, fo find in der Schöpfung aud die Aeonen mit ihrem 
ganzen Zeitbegriffi vom Großen bis zum Kleinen eingerichtet 
worden, nicht bloße Stundentage. Die Aeonen umfafjen 
die verfhiedenen Abjtufungen des Lichtwechſels und des Zeit 
maßes, das ganze Zeitſyſtem mit feinen Principien und mit 
jeinem concreten Inhalt. Dieſe verjhiedenen Maßabſtu— 
fungen des irdifhen Zeitlaufs müſſen aljo in der 
Schöpfungsgeſchichte ſelbſt ſchon anfangsmäßig, intenfio ſich 
abwickeln, ſofern dieſe der abſolute Anfang, ein zuraprıleır 
iſt. Steigt die Schöpfung auch mit dem ſiebenten Tag, der 
als Sabbath fixirt wird, herab bis zum vierundzwanzig— 
ftündigen Tag, jo folgt daraus feineswegs, daß die Schö— 
pfungsperiode mit diefem begonnen habe, vielmehr all mäh— 
lide Entwidlung der Zeitmaße wie der Raum: 
maße entipridt allein dem Grunddarafter des bibliſchen 
Schöpfungsbegriffs. So in Bezug auf das Räumliche nimmt 
3. B. das Waſſer zuerft die ganze Erde ein, wird dann nad) 
oben und unten begrenzt, das lettere jofort in einen bejon- 
deren Raum gefammelt, daß Feſtland entjteht, und endlich 
erfolgt die weitere Derivirung in Seen und Flüffe; ebenjo 
wird die Himmelsvefte abgeſchieden, und derivirt ſich das 
Licht in größere und kleinere Lichtkörper, Furz: wie num die 
Körperwelt mit ihren Regionen und ihren Organismen, mit 
ihren räumlichen Maß- und Geftaltbeftimmungen vom Gene: 
relfften aus fih entwidelt und allmählih ſich gliedert in 
Syfteme, Claffen und Individuen, jo muß aud) die Zeitent- 
wielung von dem Generelliten aus fid) individualifiren, muß 
nah ihrer verſchiedenen Maß- und Formbeftimmung durch 
die Schöpfungsperiode Hindurd) ſich gliedern vom Großen zum 
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Kleinen herab; dann ift e8 ein xaraorılav Tovg alwvag, 
eine Einridtung der Zeitwährungen, wie e8 die Schrift eben 
bezeichnet. Auch in der Prophetie, jofern fie namentlid eine 
anticipirte Gefichte neuer Schöpfungen ift, treten wieder gött— 
liche Tagewerke auf, in denen jeweilig eine bejtimmte gött: 
lihe That zum Abſchluß kommt, und die nad Zeit und 
Inhalt verjhiedenen Umfangs find; jo die Zerjtörung Ba— 
bels, Ierujalems, des Herrn Wiederfunft, das Geridt. Es 
find Perioden, wo die in der Schrift dafür gewählten 3eit- 
maße: Jahr, Woche, Tag, Stunde, einen mehr oder weniger 
ausgedehnten Sinn befommen, und nit mit dem jegt ge: 
wöhnlihen Zeitmaß durdaus zufammenfallen. Ein jolder 
Tag des Herrn, des Heils, des Gerichts, ift nit begrenzt 
dur unjre ordinäre Tageslänge, vgl. aud m. Propädeutif 
$ 79. Anm. 1. Es iſt aber nod) 

3. ein weiterer Hauptpunft beim Schöpfungsberidt zu 
beadten: daß wir nämlih bei dem Weltanfang nidt 
unjere Spaltung zwiſchen Körperlidem und Gei— 
jtigem eintragen dürfen. Das Körperlide und Geiſtige 
als Gegenſatz, wie es jegt iſt, als einander widerjtrebend 
und ausſchließend, (obgleih aud dies nicht abjolut gilt), ge: 
Hört nad dem ganzen Lehrtypus der Schrift eben zur Un: 
ordnung, zum desorganifirten Yeben, nimmermehr aber 
zur organifatorijden Urordnung, fo wenig als zur 
künftigen vollendeten Weltordnung. Aud der Gegenjat, wie 
er im jegigen Menſchen Hervortritt, würde ſich gar nidt ala 
Gegenſatz fühlbar mahen, als Druf und Bein, wäre nicht 
die Einheit und Zufammengehörigfeit von Geift und Körper 
eben in der Grundorganijation des Lebens gejegt. So ſchafft 
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num auch Gott jelbft in der Genefis weder in einer abjtracten 
Seiftigkeit, no auf dem Weg bloß phyfiihen Prozeffes, jondern 
jo, daß jein geiitiges Wirken ſich verförpert, eben um eine fürs 
Geiſtige bejtimmte (vom Geiftigen zu durchdringende) Körper: 
welt zu jhaffen; es verförpert fi aber das geijtige Wirken 
Gottes zunädft in den feinjten Förperliden Acten, ja 
man kann jagen, in den geijtigjten Körperactionen, im 
Hauden, Spreden und Sehen. Mit diejen jhöpferi- 
hen Acten hypoftafirt fi nun eben die göttliche Energie 
al8 eine unjerer Körperwelt immanente, jo daß von da an 
die Rede it von einem Haud Gottes in der Welt, von 
Wort Gottes und Angefiht Gottes (MIN, 727, 09).*) 
Neben dieſen göttlihen Acten erſcheinen bei der Welt: 
ihöpfung elementare Principien, welde die Träger und 
Drgane für die Entwidlung der göttlihen Energie find und 
alfe Bildungen vermitteln, auch die der lebendigen Geſchöpfe 
und des Menſchen. Dieſe Elementarprincipien find außer 
dem Erdſtoff ſelbſt Waffer, Licht, Luft; dies find die 
an den drei eriten Tagen aus dem Chaos gejhaffenen 
Grundlagen alles irdiſch-kosmiſchen Lebens, deffen 
Bildung dann in dem drei folgenden Tagewerken jih an- 
ſchließft. Der Begriff von Elementen im Sinn des Alter: 
tdums, auf Erde, Waffer, Luft, Feuer angewandt, ift ein 
anderer als der moderne Begriff. Yegterer gehört der chemi— 





*) Dies lautet materialiftiih, aber der Materialismus befteht nicht 
darin, daß man das geiftige Weſen zugleih in körperlicher Realität eri- 
ftiren und functioniren läßt, fondern daß man das Geiftige ausschließt, 
die körperliche Erſcheinung zum Weſen macht, gleihwie der Panthersmus 
nit darin befteht, daß man ein weſentliches, reelles Sein Gottes in der 
Welt annimmt, fondern daß man die Welt für das Wefen Gottes nimmt. 
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ſchen Analyje an, und danad) gelten als Elemente jolde Stoffe, 
welde von der Chemie nicht mehr zerlegt werden fünnen und 
deßhalb als einfahe, als nit zufammengejegte Körper be- 
tradtet werden. Mit der Zufammenfegung der Körper aus 
einfahen KEinzeljtoffen hat es nun die Schöpfungsgeſchichte 
nicht zu thun — ſie docirt nit Chemie. Dagegen der Be— 
griff von Elementen im Sinn des Altertfums kann im Ge- 
genjat zu den modern dhemijchen als der phyſikaliſche be- 
zeihnet werden. Diefer geht vom Körper aus in jeinem 
gegebenen einheitlihen Beſtand, d. 5. von feiner Lebene- 
ſyntheſe als Ganzem, von der realen Eriftenzform, und fragt 
nun nad den Grundftoffen nit in ihrer einfachſten Form, 
jondern gerade in derjenigen zujammengejegten Form oder 
vielmehr in der einheitlihen Form, in welder dieſe Stoffe 
Grundbedingungen find für die Eriftenz der verſchiedenen 
Körper als einheitliches Ganzes oder für das individuelle Leben 
der Organismen. Die einfahen Grundbeftandtheile 3. 8. 
der Luft, ihre chemiſchen Elemente, Stidjtoff, Sauerjtoff, 
Kohlenjäure u. ſ. w. bilden und erhalten für fi noch nidt 
das Leben, fondern gerade nur die Einheit diefer Stoffe ale 
Luft thut das. Alſo nit ald Elemente im chemiſchen Sinn, 
als nit zujfammengefette, einfahe Körper find Yuft und 
Feuer, Erde und Waſſer gedadt und zu denken, jondern ge- 
rade in ihrer einheitlihen Zufammenjegung, in der fie in der 
Wirklichkeit beftehen und alles wirkliche Leben bedingen, d. 5. 
Lebenselemente find. Was nun die einzelnen diefer urge— 
ihöpfliden Xebenselemente betrifft, jo nimmt das 
Waſſer noch jetzt den größten Theil der Erdoberfläche ein, 
iſt in jedem Körper, auch im menſchlichen, der überwiegende 
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Beitandtheil, und jo erſcheint es aud im der Genefis als 
das überwiegende Grundelement des ganzen Erdiyjtems. Bi. 
24, 2: „auf Gewäfjer hat Gott die Erde aufgebaut.“ 2 Petr. 
3, 5: yn 2& vdarog xaı di Vdarog ovveotwoa.*) 

Indem nun nad der Genefis das göttliche Geiſtes— 
wehen, der göttliche Lebenshauch (MIN) eben das Waſſer über: 
ihwebt, aljo nod nit immanentes Weltprincip ift, oder gar 
Wafjerbeftandtheil, wird zunächſt das Licht ins Dajein ge: 
rufen V. 2 f.: der Geifteshaud überſchwebte die Wafferfläde 
und Gott jprad: „Licht werde”, und Lit ward, — Das 
Licht tritt aber noch nicht als firirter Yeuchtlörper auf, noch 
nit individualifirt in Form von Sonne, Mond und Sternen, 
(dies erft V. 14, vierter Tag), fondern als latentes Element, 
als weldes es ſich ebem überall vorfindet.**) 

An die Lichtbildung ſchließt fi dann weiter V. 6—8 
an: „Es werde Fläde, Dehnung in Mitte der Wajjer, 
dat Scheidung fei zwiſchen den (ſchon vorhandenen) Wafjern 
oberhalb und unterhalb“; aljo unter Einwirkung des Lichte 
bildet fi) die Ausfheidung der Atmofphäre und des Aethers 


*) Im neuen Erdfyftem der Zukunft tritt das Waffer nicht mehr 
als geihloffene Maffe auf (Apok. 21, 1.: 7 Saiaoaa ouxerı dorır) ob» 
gleih e8 22, 1 als Lebensſtrom erwähnt if. — Unabhängig von der 
Schrift, rein vom mifjfenjhaftlihen Standpuntt aus bemerft Carus 
(Phyſiologie S. 82): „das alte uer dpıoror ödudo ift vollfommen an: 
zuwenden, wenn man von den Slementen handelt; das Waſſer als das 
Mittlere zwiſchen Luft und Erde ift für die Weiterbildung des Erdlebend 
zu Einzelweſen von widtigfter Bedeutung. Omne vivum in terra ex 
aqua‘ ift daher ein richtigerer Sa als ‚omne vivum ex ovo‘. 

*5) Gin Meifterftüd ift Miltons Gruß an das Lit. Licht iſt 
nit Erzeugniß der Sonne, fondern etwas Selbftändiges, von den Leudt- 
förpern Unabhängiges und fie erft Bedingendes. Diefer jeßigen Er- 
fenntniß der Wiſſenſchaft ift Moſes Jahrtauſende vorangeeilt. 
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aus dem Waffer als Klärung, als Sublimirung des 
Waffers in Yuftform; und wie dann fofort V. 9 f. nad) 
unten die Verdichtung in den Erdförper, in das 
Feſtland, vorgeht, jo erfolgt nun auch V. 14 f. nad, oben 
die Rihtverdidtung oder Comprimirung in 
Leuchtkörper.“) Auf dem angegebenen Subjtrat, wie es 
durch Waffer, Licht, Luft, Feſtland und Leuchtkörper ge: 
jegt ift, bei dem aber ja nicht zu vergeffen ijt, daß das 
göttlihe Geifteswehen, Spreden und Schen es als die in- 
nengöttliche, ſchöpferiſche Kraft durchwirkt, entwidelt fih dann 
weiter die Bildung geiftig belebter Körper, bejeelter Indi— 
viduen. (Davon jpäter bei der Yehre vom Menjhen.)**) Wie 


*) Weber das Verhältnig des Waſſers zu Luft und Licht ift zu Des 
merken, daß man als Beltandtheile des Waſſers erkannt hat einmal die 
eigentliche Lebensluft (Sauerftoff), und dann die brennbare Luft (Waſſer— 
ftoff), ein brennbares Gas; verbindet fih daffelbe unter Einwirkung 
von Fihtwärme mit dem Sauerftoff der atmoſphäriſchen Luft, jo entzündet 
es fih und bildet Flammeneriheinungen von großer Hite. So in der 
Genefis, nachdem fi mit dem Waffer das Durchwehen vom „Ruach,“ 
dem Princip der Lebensluft, verbunden hat, folgt Lichterzeugung und nad 
der Bildung der atmofphäriichen Luft die Bildung der flammenden Leucht— 
förper. Ueber das Licht äußert fih Börhave in jeinen Elementa Che- 
miae T. I, p. 126: „Si mirabilis est ignis, in eo sane praecipuum 
admirabilitatis constituendum videtur, quod, omnium fere effec- 
tuum, sensibus nostris capiendorum, autor, princeps et causa, ipse 
tamen sensu percipiatur nullo, sed subtilitate incomprehensibili 
ita indaginem eludat, ut et ab aliis pro spiritu verius quam pro 
corpore sit agnitus.* Weitere Proben diefer älteren, in Gott und Geift 
concentrirten Naturbetrahtung j. Bonnet, Betrahtungen über die Natur, 
Leipzig 1774. 

**) Aus der ganzen biblifhen Genefis geht hervor, daß im Ganzen 
und Einzelnen Stoff und Kraft einander immanent find, aber nicht Kraft 
ein Broduct des Stoffes ift, wie im Materialismus, fondern Kraft ift 
die dur den ſchaffenden Geift eingefhaffene Lebenskraft, und Stoff ift 
Drgan und Product diefer geiftigen Lebenskraft. 
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fih nun der göttliche Geift bei der Schöpfung des irdiſchen 
Stofflebens als webender Lebenshaud eint mit jenen Grund- 
potenzen, Waſſer, Licht, Luft, und jo eine irdiſche Beſtoffung 
des Geiftes und eine Begeiftung des Erdftoffs vollzieht, jo 
eriheinen in der Schrift fortan Luft, oder in ihrer Activität 
Wind und Haud, Waller und Feuer ald die Grundformen, 
durch welche die göttlihe Energie und Belebung auch bis zu 
ihrer höheren, geijtigen Wirffamfeit hinauf — gerade inner: 
halb unjerer geiftig und phyſiſch gemiſchten Welt ſich vermit- 
telt, (vgl. Pjalm, Hiob, Prov.; im Neuen Teftament befonders 
die Geijtestaufe mit Feuer und Waſſer, das Einhauden des 
Geiftes, die Ausgießung des Geiftes unter Feuer und Sturm, 
Chriſtus als Licht dargeftellt, als lebendiges Waffer gebend, 
und als das lebendige Waffer wieder der Geift dargeftellt.*) 





*) Die Wiffenihaft Hat fih ſchon längſt gemöhnt an die Stelle gött- 
fiher oder auch nur geiftiger Realprincipien in der Natur abftracte Namen 
zu jegen, wie Lebenskraft, Anziehungskraft oder Schwerkraft, Eleltricität, 
Magnetismus und dgl. Namen, die dann, — als wären fie wirklich er- 
iftirende Urſachen, begriffene entia, — Alles erklärt haben follen, während 
fie als bloße Kollectiubegriffe zur Subfumirung von gemwiffen Erſchei— 
nungen dienen, nit aber real eriftivende Brincipien bezeihnen, alſo auch 
feine reale Erideinung real erflären. In diefem Nominalismus bat 
Leben und Wiffenihaft eine reelle Gottesgegenwart und Geiftesmirfjamfeit 
in der Welt verloren; dagegen ältere Naturforfcher des erften Range, wie 
Bacon, Nemton, Linné, Bonnet, Haller fanden im vollen Ernit 
ihrer Unterſuchungen gerade innerhalb der Natur das Göttliche in feiner 
geiftigen Wirkſamkeit. Vgl. Herder in feinen Humanitärsbriefen über 
Keppler und Newton. Bonnet, Betraditungen über die Natur 1774. 
Aeußerungen von Keppler u. ſ. w. in Stülers Schrift: „Schrift: 
lehre und Naturwiſſenſchaft“ S. 3. Bgl. aud die intereffanten Aeuße- 
rungen Bacons in feiner historia densi et rari ©. 127, canones mo- 
biles 11 und 12, ferner in feiner Schrift silva silvarum oder historia 
naturalis unter dem 98 Erperiment, cit. bei Oetinger, inquisitio in 
sens. commun. S. 112 f, 
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Die Summe von dem, was fih uns aus den bisher 
erwähnten näheren Bejtimmungen der Schrift über das gött— 
lie Schaffen ergiebt, it: Gottes ewige Kraft und 
Geiftigfeit ift bei der Schöpfung und von ihr aus das 
Eine Grumdprincip in Allem; aber in diefer irdifh körper— 
lien Welt wirkt fie in organifirter Beſtimmtheit, in werk: 
zeuglider Körperlichkeit. Sie hat nämlid eben in der 
Schöpfung ſich dieſer Körperwelt einorganifirt, 
ihren veridiedenen Elementen, Botenzen und Formen, Dies 
durch jene geiftig-förperlihen Acte des Wehens, Sprechens 
und Sehens, bypoftafirt im göttlihen Odem, Wort und An: 
gefiht. Die göttlihe Immanenz in der Welt gliedert 
ſich denn aud in Organe, durd welde fi die trans- 
ſcendente Geiftigfeit Gottes vermittelt mit der Naturwelt, 
wie unſer Geiſt mit Dderjelben aud durd Organe vermittelt 
ift; und Diefen vermittelnden Organismus der göttlihen Kraft 
und Geiftigfeit in der Welt, oder dieſe organifirte Ber: 
fürperung bderjelben deutet die Schrift an, wenn fie 
von Organen Gottes redet, wie von Auge, Mund, 
Arm u. ſ. w. Wenn aber die Schrift dem immanenten 
Gott, d. 5. dem innenweltlihen Gott, Angefiht und Glieder 
oder dvermittelnde Werkzeuge beilegt, und jo aus einer Ysı« 
gpuaıs (2 Petr. 1, 4) Ernit madt; jo geht fie doch niemals, 
auch nicht bei Beſchreibung der göttlichen Erſcheinungsform 
nmon) jo weit, daß fie Gott RyZ beilegt, 702 oder a 
(Band), ma (umjhriebene Form), on), Körpermaffe, ip, 
Haut (vgl. Umbreit, Römerbrief. S. 226 f.); fie verwechſelt 
nicht Förperliden Organismus mit materieller Stofflichkeit, 
nit körperliche Weſenheit mit äußerer Form oder Figur; 
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und auch das Eritere geht nit auf Gort in fi jelbit, 
jondern auf das göttlihe Dajein und Wirken in der Welt. 
Aber dieſe göttlihe Gegenwart erjheint in der biblijhen 
Darjtellung nit als eine bloße Kraftwirfung aus der Ferne, 
als etwas bloß Virtuelles, jondern als wejenhaft: als Wejens- 
hauch MI Weſensſpruch oder Gebot 727; Wejensblid DE» 
und die göttliche Kraft ift und wirft der Welt immanent in 
förperlider Werkzeuglichkeit, in einorganifirter Vermittlung, 
nit durd bloße Feen und Decrete. Indem Gott Schöpfer 
und Herr diejer Welt ift, wirkt und offenbart er ſich inner: 
halb der Natur in Naturformen, wie innerhalb der geijtigen 
Eriftenzen in ihren Geijtesformen, fpeciell bei den Menſchen 
in der Form ihres Denkens und Wollens, Beſchließens und 
Liebens. Es läßt ſich aljo wohl jagen: Gott hat in der 
Welt einen Leib, eine geiftige Leiblichkeit, Ieım puoiç, aber 
nit: die Welt ift jein Leib. Das beftehende Berhältnig 
Gottes zur Welt nun näher zu bejtimmen, ift Aufgabe des 


Folgenden. 
8 14. 


Das Beitehen der Welt.*) 


Vorbemerkung. 

Die Welt nad ihrem Bejtehen wird als xoowog be: 
zeichnet, wie nad ihrem Entitehen als xrıoıs. xoouos findet 
ſich in der Schrift nit nur von der Menſchenwelt, jondern 
aud) im univerfellen Sinn, jo namentlid xaraßoArn xoouov. 
Matth. 25, 34. Joh. 17, 5. 24. Act. 17, 24. Röm. 1, 20. 


*) Die traditionellen VBeftimmungen über diefes Cap. vgl. bei Haje 
oder bei Tweſten ($ 37—40). 
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1 Kor. 8, 4. 1 Petr. 1, 20. Vermöge feiner Grundbedeutung 
„Ordnung, Schmuck“ ftellt zoowos die Welt unter den Begriff 
eines wohlorganifirten Ganzen. Die im Neuen Teftament vor: 
fommende Benennung ra zavro (nit das abjtracte ro av) 
betont alles Einzelne, das concrete Sein als einheitlid) beitehen- 
des Ganzes. Im Alten und Neuen Tejtament ift es nun jtehend, 
die Welt einzutheilen in Himmel und Erde, öfters aud) nod mit 
dem weiteren Beifag: Meer oder Tiefe, Abgrund, jo daß Die 
Erde ald das Mittlere erſcheint zwifchen einer Welt der Höbe 
und der Tiefe. Pi. 146, 6. Act. 17, 24 u. ſ. w. vgl. Phil. 2, 
10: Enovpavın xaı Enıyeıa xuaı xaraydorın. Die heilige 
Schrift unterjdeidet ferner in der Welt Nioipn (vgl. Joh. 
14, 2 nova), verſchiedene Regionen, Provinzen der 
Welt, namentlich aud niedere und höhere Sphären des 
Himmels, ſchon in der Pluralbezeihnung ovoavor (neben der 
Singularbezeihnung ovoaros oder 6 ovouvog), und in der 
Namhaftmachung eines dritten Himmels 2 Kor. 12, 2. 
Innerhalb dieſer verjhiedenen Weltregionen exiftiren wieder 
verjhiedene Ordnungen von Gejhöpfen (MINI 
Heere), zuerſt Gen. 2, 1 in der Einzahl: Heer des Himmels 
und der Erde, wofür Die LÄX xoowog jegen; in der Mehr: 
zahl Pi. 103, 21: „Lobet Jehova alle feine Heere,* B. 22: 
„alle jeine Werke in allen Regionen (MEAN) feines Reihe, 
Pi. 148, 2 mit Aufzählung des Einzelnen in den folgenden 
Verſen. Auf Abftufungen der Geihöpfe nad Stoff und 
Form, nah Arten und Stadien der Entwidlung weift 
namentlih 1 Kor. 15, 39 ff. Ueberhaupt ift jhon Gen. 1 
ala ſchöpferiſche Grundordnung, als Gottes Segen hervor: 
gehoben: feſtgeordnete Gliederung (‚ein Jedes nad) 
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feiner Art") und Entwidlung („zu beſamen,“ „ji mehren“). 
Bol. aud die Naturpfalmen. Auf die ftetige Entwidlung 
in der Zeit bezieht ſich namentlid die ſchon $ 13 erörterte 
Bezeihnung der Welt dur) obiy, «loves. Hienad) ijt die 
Welt nad) dem bibliihen Begriff zu denken ale ein mannig- 
fach gegliedertes, nad räumliden und zeitlihen Dimenfionen 
geordnetes und inder Entwidlung begriffenes&anzes, 
das, wie früher gezeigt, jeine principielle und teleologijde 
Beitimmung in Gott hat durd Vermittlung des Sohnes, 
fur; alfo als ein in Gott durd den Sohn zufammen- 
gefaßter Organismus, nidt als eine Mafdine.*) 

Beitimmen wir nun genauer: 

1. Das Beitehen der Welt durd Gott. 

2. Die eigenjhaftlide Offenbarung Gottes in der be- 

ftehenden Welt. 
3. Den alles zujammenfafienden göttlihen Weltplan. 


Il. Das Beſtehen der Welt durch Gott. 

Es wurde jhon in der Vorbemerkung zu diefem erjten 
Lehrſtück erwähnt, daß die Art, wie die Welt als durd Gott 
bejtehend zu denken jei, in der gewöhnliden dogmatiſchen 
Sprade bezeichnet wird durd die Ausdrüde: göttliche Er: 
haltung und Regierung, auch ſpeciell noch Mitwirkung, alles 
zufammengefaßt in Vorjehung. Was die leßtere Bezeihnung 

*) Eine kurze, aber finnvolle und gedanlenreihe Hinweiſung anf 
das organiihe Syftem, zunädft der Erde, giebt einer der Heroen unter 
den Naturforjhern, als Meifter verehrt von einem Euvier u. A., obgleich 
megen Mangel an literar. Beröffentlihung wenig gelannt: Kielmeyer 
(f 1844) in einer Rede v. X. 1793 „Ueber die Verhältniffe der organ: 


ſchen Kräfte untereinander.“ S. 5—7. Neuer Abdrud, Tübingen, Oſi— 
ander. 
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betrifft, jo ift fie der Schrift in Beziehung auf Gott ganz 
fremd, nur die Apofryphen haben in diefer Beziehung jo das 
Wort noovoıa Weish. 14, 3. 17, 2; (im Neuen Teftament 
nur von Menſchen Act. 24, 3. Röm. 13, 14). Für denjelben 
Begriff von Gott dient, ebenfalls in den Apofrypden Er- 
onıns navıov 3 Makk. 2, 21; 6 zuvru Epoowr 2 Matk. 
15, 2. Die kanoniſchen Stellen aber, worin man die Vor: 
jehung dem Sinn nad findet, jegen einen tieferen Begriff 
voraus. Wie jehr es der Dogmatik für die Vorfehung wie 
für ihre damit verbundenen Begriffe der Erhaltung und 
Regierung an einer principiellen Begründung in Gott jelbit 
fehlt, wurde oben S. 145 ff. dargelegt. Wir müfjen daher über 
das Beitehen der Welt durd Gott genauere Beitimmungen 
aus der Schrift gewinnen. 

Auch bei den Beitimmungen über das Beftehen der Welt 
hält die Schrift wieder die ſchlechthinige Abjolutheit Gottes 
feft, d. 5. eben die Wahrheit Gottes. Wenn er allein im 
Beſitz der Unfterblichkeit ift (1 Tim. 6, 16) oder der Unauf- 
Löslichkeit des Lebens (Ebr. 7, 16), wenn er allein das Yeben 
in ji felber hat (Joh. 5, 26), jo folgt confequent, daß da— 
gegen weder das Eridaffene als Ganzes nod irgend ein 
Einzelnes das Leben in ſich jelber Hat, daß der ganze Welt: 
organismus fein unmittelbar jelbitändiges Yeben in ſich 
ſchließt; ſondern nad feinem ganzen Beftehen, wie nad) feinem 
Entjtehen, mit feinen Kräften, Thätigfeiten und Zuftänden 
gründet Alles nur in Gott, nit nur wird es durch Gott 
erhalten und regirt. So heißt es namentlid vom Menden, 
dem jheinbar unabhängigjten Erdgejhöpfe: Act. 17, 28: 
Ev avrw Lower (lebenskräftige Eritenz), zur xıvovuedu 
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(Thätigkeit), za Eouev (zuftändlides Sein als Ergebniß von 
In» und xırovueda), vitam motus, motum esse sequitur. 
Bengel. Und vom Ganzen der Welt mit Einjhluß der höch— 
ſten überirdiihen Geſchöpfe heißt es Kol. 1, 17 (vgl. V. 16): 
Ta navra &v auto ovveornxer (Died bezeichnet ein Beftehen, 
das hervorgegangen iſt aus dem vollzogenen Stellen, aus 
dem Erreoru &v auro). Hienach beſteht das Weltſyſtem im 
Ganzen und im Einzelnen gegenüber von Gott Feineswegs 
dur; einen eigenen, von Gott getrennten innern Mechanis— 
mus oder aud) Organismus, aber aud nit bloß durd einen 
göttlihen Einfluß von außen ber, durd eine bloße Vorſehung 
mit den Acten der Erhaltung und Regierung, jondern fo 
befteht Alles, dap es in Gott als in feinem ftetigen 
Lebensgrund real haftet, daf es aljo mit feinen Kräften 
und Wirkungen in wejenhafter Lebensabhängigkeit fteht von 
dem ausschlieplihd unabhängigen Leben und Beleben Gottes. 
(Viel zu vag Kahnis a.a. DO. II, ©. 269: „zu den natür- 
lihen Kräften und Wirkungen fommen die göttlichen.“) Diejes 
Beitehen der Welt in Gott fegt eine innerlide Gegen: 
wart Gottes im Wefen der Welt voraus, nit aber 
eine Wejenseinheit mit Gott, welde allein dem Aoyog zu: 
fommt; es iſt eimerjeitS feine jo unmittelbare Gegenwart, 
daß die abjolute Transſcendenz Gottes, oder Gott als 6 ww 
Em naryrov, aufgehoben wäre (Eph. 4, 6); andrerjeits keine 
jo mittelbare Gegenwart, daß Gott durd) eine nichtgöttliche 
Intervenienz getrennt wäre von irgend einem Einzelnen. Act. 
17, 25. 27: aurog (SC. 6 Feog 6 noımaag Tov x00uov xaı 
Ta navra Ta Ev avıw) didovs nacıv Lwnv xaı mvonv 


2* J 
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önaoysı — 89 avrw Louer; vielmehr jo ift Gott gegen: 
wärtig, daß er wirklich Jedem für ſich inne ift (&v 
naoır Eph. 4, 6), und daß er es ift, der auch durch alles, 
was ala Mittel dient, jelbft jih vermittelt (dıa 
zarıov).*) Darum auch Naturerjheinungen, die nod fo 
natürlich oder alltäglid vermittelt find, bewirkt nad dem 
Ausdrud und Begriff der Schrift eben Gott, weil er Allem 
immanent ift und Alles, was Mittel für das Andere ift, von 
id aus vermittelt. Daher die Schriftausdrüde: „Gott donnert, 
regnet, führt die Sonne und Sterne hervor, leidet das Gras, 
nährt die Vögel”, nit: er läßt donnern, regnen u. |. w., 
vgl. Matth. 5, 45. 6, 26 ff. Bi. 147, 16—18. 29, 3. 
104, 14 ff. 27—30. 19, 2—7. 

Wie ift nun Diefes göttliche Innefein und Innewirken 
im Wefen der Welt gemäß der Schrift näher zu beftimmen? 
was ijt feine nähere Beſchaffenheit? Zunächſt 

a) iſt Gott innenweltlih als ftetige Kraft, als 
aidıog divanıs. Röm. 1, 20. (Bgl. m. Chriftl. Reden VI, 
S. 303—305 und Nr. 26. Naturfraft und Gotteskraft.) 
Diefe aber ift nun nicht zu denken als etwas aus Gott Ent- 
laffenes, nit als etwas ihm äußerlich Gewordenes, als ein 
bloß virtuelles Walten Gottes, jondern zugleich als Ieorns; 
(ibid. durch re xuı mit duvauıs verbunden); in der duva- 


* Das vun bei dv naoır ift uneht; und es find überhaupt die 
Beitimmungen Ev nacıy, dıe nayıwv, jo wenig als die &nı navıwr 
auf den Kriftlihen zarno einzufhränten, fondern fie beziehen fih zugleich 
und zuerft auf den voranftehenden eis Ieos. ER ift eine Allgemein- 
beftimmung der fhöpferifhen Abfolutheit Gottes, wie der Brief ſolche auch 
an anderen Stellen eben den Kriftligen Beftimmungen zu Grunde legt: 
1, 11. 3, 9. 15. 20. Weiteres f. in m. Erklärung des Epheferbriefes. 

Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. II. 14 
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zus iſt au die Serorng — Beides ift in und miteinander. 
Diefe göttlihe Kraft, ihrem Weſen nad) genauer beftimmt, ift 
nad dem $ 13 Entwidelten die Aoyog-Kraft, wie fie nämlich, 
während fie an und für fi) Gott immanent ift, in dem Schö— 
pfungswort, im ne, transeunt geworden ift. Letzteres, als das 
göttlihe Shöpfungsprincip ift eben zugleich das Alles tragende 
Princip, das Princip, weldes das Beftehen innerlid bedingt. 
Ebr. 1,3, Kol. 1, 17. 2 Petr. 3, 5. vgl. auch Sirad) 49, 26: 
Ev koym Heov ovyasıra ra nayra. Die göttlide 
koyog-Kraft ift alſo der Träger oder die imma— 
nente Grundlage aller Dinge, alles Seins: fomit 
ift allerdings eine Dynamische Gegenwart Gottes in 
der Welt gefegt, dieſe ift aber göttlihe Wefensgegen- 
wart (ovvovo« inoorarıxn, Omnipraesentia essentialis, 
nit bloß operativa), fofern ja die Aoyos-Kraft wefentlid) 
göttlich ift. Aber nicht die Aoyog-Kraft in ihrer unmittelbar 
göttlihen Immanenz bildet die Weltgrundlage, jondern im 
onua (Ebr. 1, 3), alfo fo, wie fie durd das Herausipreden 
Gottes transeunt geworden ift; und injofern iſt nicht das 
abjolute Innenweſen Gottes, oder — wenn wir fo fagen 
dürfen — nidt die perjünlide Gottesſubſtanz, nicht die 
Feorng der Welt inne, jondern eben die Serorng, der gött— 
ide Wejensausdruf und Abdruck. Daher auch Ebr. 1 das 
PEEwv Ta navra anjhlieft an aravyasua und xapaxıno. 
Die weſenhafte Erfheinung Gottes oder der Wejens- 
vefler des Göttlihen ift den Dingen dynamiſch inne.*) 
Vol. oben S. 8 ff. über das innengöttlihe Wejen und das 


*) Daher ift von einem Erihauen Gottes Röm. 1, 20, Fühlen und 
Finden Gottes Act. 17, 27 die Rede, 
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Manifeftativwejen Gottes. Diejer göttlihe Wejensausdrud 
in der Welt wird nun nad) feiner dynamischen Innerlichkeit 
näher bezeichnet als Mm, Geifteshbaud, und nad jeiner 
wirffamen Erjdeinung als DE, Angefidt. Die alldurd) 
dringende Immanenz von Beiden jpridt Pi. 139, 7 aus 
(„wo joll id Hingehen vor deinem Geifteshaud, und wo joll 
ih hinfliehen vor deinem Angeſicht?“ vgl. den ganzen Pi.); 
die allbedingende Lebensbedeutung von Gottes Geift und 
Angefiht hebt Pi. 104, 29 f. hervor: „verbirgft du dein 
Angefiht, jo erichreden fie, sc. die Geſchöpfe, du nimmft weg 
ihren MM: fo vergehen fie; du läffeft aus deinen MI fie 
werden gejhaffen, und der Erde Geftalt erneueſt du*), vgl. 
aud) den Segen Num. 6, 25 f., und Bj. 51, 13: „verwirf mid) 
nit von deinem Angefiht und den Geift deiner Heiligfeit nimm 
nit don mir.“ Daher Erfülltjein vom Geifte Gottes 
und Schauen das Angefiht Gottes, dies ijt einft 
Genuß der höchſten Gottesgemeinihaft, die höchſte Lebens— 
jtufe, wo das Geſchöpf Ferag xoıvwvog pvoswg iſt. 2 Petr. 
I, 4. Da bat e& den göttlihen Wejensausdrud dynamic 
oder nad) feiner inneren Wejensfraft als Geift in ſich auf: 
genommen und bat ihm nad) feiner äußern Wejenseriheinung 
als Angefiht vor fi aufgeſchloſſen. Vgl. neben den befannten 
Stellen über Erfüllung mit Geift noch Eph. 3, 16—20. 


*) Auf diefem Cauſalitätsverhältniß des göttl. Geiftes zum geichöpf- 
lihen Leben beruht namentlih auch die Bezeihnung Gottes ale Gott der 
Beifter für alles Fleiih Num. 16, 22. vgl. Ebr. 12, 9: 6 narme ww 
nvevuero» mit Ad. 17, 25: 6 didovus nraoıw lwn» zur stvonv. 

Wie oberflählih wieder Rothe, Dogmatik I. S. 174: „Andeutungen 
eines fpecifiihen Antheils des Geiftes Gottes an der Welterhaltung be- 
gegnen uns nur in apofryphiihen Büchern.“ 

14* 
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Matth. 18, 10. 1 Kor. 13, 12. (Wenn das Alte Tejtament 
von einem bereits ftattfindenden Schauen des göttlihen An- 
gefihts und Befit des Geiftes redet, jo bezieht ſich dieſes 
eben auf die im alten Bunde fi concentrivende und poten- 
zirende Naturoffenbarung Gottes, noch nicht auf die trans: 
jcendente Gottesoffenbarung, wie fie in der Vollendung der 
Weltentwiclung eintritt). Wir können alſo das Innefein 
Gottes in der Welt dahin beftimmen, daß e8 eine 
Gegenwart der göttliden Weſenskraft ſei in 
göttlidem Wefensausdrud, was daher die Schrift als 
Geiſteshauch und Angeficht bezeichnet. 

Auf Grund dieſes göttliden Inneſeins in der 
Welt fünnen wir aud) 

b) die Art des göttliden Innewirkens in der 
Welt näher beftimmen, das eben auf der dynamiſchen Wejens- 
gegenwart Gottes in der Welt beruft (nad) allen feinen 
Formen). Dieſes dur die Schöpfung begründete Wirken 
iſt einmal jo zu faffen, daß es im Allgemeinen ein ftetig 
in der Welt fortlaufendes soyaleosaı iſt, nit bloß 
ein zeitenweijes Eingreifen, (obgleih letteres für bejondere 
aöttlihe Dffenbarungen und Werfe nicht ausgeihloffen ift, 
wovon fpäter), und zwar ift es eben ein soyalscodu in 
Cinheit mit dem Aoyog. Joh. 5, 17, nämlid nad) dem 
Zujammenhang mit V. 16: „mein Vater wirft fort bis jetzt 
(von der Schöpfung an, ungeadtet der Gen. 2. erwähnten 
Sabbathrude), und aud ih wirke,“ vgl. V. 19: « yap av 
&xeıvos mom (6 narno), tavr« zur 6 viog Öuoımg more. 
Bol. Ebr. 1, 3 mit V. 2: di ov xuı Tovg alwvag Emorm- 
oe. Weiter ift das göttliche Wirken in feiner Allgemeinheit, 
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noch abgejehen von der Bejonderheit, ſo zu faflen, daß es 
nicht ein der Greatur äußerliches ijt, ein nur an fie beran- 
fommendes Wirken, jondern eine derGreaturimmanente 
Energie, ein Innewirfen der göttlihen Kraft. Ierem. 23, 
24: „er erfüllt Himmel und Erde;“ Bj. 139, 7: „wo ſoll 
ih Hingehen vor deinen Geiſt;“ Eph. 1, 11: à zu nuvıu 
eveoywv, 4, 6: 0 Jeog &v nacıv, 3, 20: duvauız (Heov) 
n &veoyovusyn Ev nuw, 1 Kor. 12, 6: eos 6 Eveoywv 
Tu navra Ev naocır.*) Indem denn die göttlide Cauſalität 
durh innere Selbjtvermittlung wirkt als die Allem inne 
wirfende Kraft, bringt fie nit nur eoya, äußere Wirkungen 
hervor durch gewiffe, ihr jelber fremde Mittelurfahen oder 
Kräfte, jondern fie felbft jegt und bejtimmt ala «idıog 
dvvauıs aud die Kräfte (dvvausıs) und die inneren 
Kraftwirfungen (eveoynuaru), jowohl im Einzelnen, 
al8 aud in ihrem Zufammenwirfen. Gal. 3, 5: 
eveoywv Övvausız, 1 Kor. 12, 4—6: diumgsosg Evsoyr- 
narov — 6 Pos 6 Evepyor Tu nuyra &v num. In 
diefen Stellen ift allerdings von der Gnadenwirkung Die 
Rede, wie fie auf der neuen x«teorg beruht, aber die beſon— 
deren Gnadenbegabungen, die V. 4 ald gapıouara erwähnt 
find, find univerjell gefaßt die durausıs. Diefe und ebenjo die 
dıaxorıaı B. 5, d. 5. die Bedienungen oder Wechſelwirkungen, 
wurzeln eben in dem Jeos 6 Eveoywr rw nuvyra &v naow, 
in der Innenwirkſamkeit Gottes, welde die Evsoynuaru 


*) Das qriſtliche Zvspysır Gottes, von welchem in den neutefta- 
mentligen Stellen fpeciell die Rede ift, ift nur die fpecifiih höchſte Form 
des allgemeinen E&vesoysır, wie dafjelbe auch die xaıwn xruoıs ift im 
Berhältniß zur primären. 
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dvvaueov (B. 10 vgl. mit V. 6) vermittelt. Mit Beziehung 
auf das ganze Weltleben Heißt es dann aud Act. 17, 25: 
avrog didovg nacıy Lunv zur nvonv zu ra navra. Das 
fortdauernde Geben oder Mittheilen von Leben und Odem ijt 
ein innerlicher Belebungsact in Folge von dynamiſch-inner— 
licher Allgegenwart, iſt fein Wirken aus der Ferne, äufßeres 
Erhalten oder Sihmadenlajfen. Vgl. Schluß von $ 13. — 
So ift das göttlihe Wirken ein dem Einzelnen und dem 
Ganzen der Welt innerlies, dies im jogenannten regel: 
mäßigen Naturlauf, jo gut wie in den Wundern, immer 
vermittelt durd Gotte8 immanente Energie. Daher werden 
aud) die natürlihen Zeugungen, nit nur im Allgemeinen, 
jondern im Einzelnen als ein Hervorbringen Gotte8 auf: 
gefaßt, ohne daß die natürlihden Mittelurfahen ausgeſchloſſen 
find. Gott ift auch dı= navrwv. Hiob 10, 2 ff.: „Deine 
Hände haben mich gebildet und gemacht um und um.“ 3.8 ff. 
Bj. 139, 13 ff. Nun hat aber diefe Alles durddringende 
und jtetig wirffame Gottesenergie durchaus ihre eigene Willens 
beftimmung an fih als ordnende Norm; es ift fein blind: 
phyſiſches Wirken, auch nicht beftimmt von etwas Gott Aeußer— 
(ihem, von fir ſich beſtehenden Naturgefegen, fondern Eph. 
l, 11: 9eog ra navra Evsoywv xara BoviAnv rov 
Feilnuaros avurov. So find denn aus einer und der: 
jelben Gottesenergie in und mit den Sräften und deren 
Wirkungen zugleich aud ihre Gefege und Zwedbeitimmungen 
innerlih mitgeſetzt. Pf. 148, 6: Er hat fie (Engel und 
Himmel, Sonne :c.) geftellt auf immer und ewig, und eine 
Drdnung gejegt, die fie nicht übertveten. Vgl. Jer. 33, 24 f. 
8) DOr nion- Diefe Weltgejege inhäriren einerfeits der 
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göttlihen Energie, und jo auch andrerjeit8 den im ihr wur: 
zelnden Kräften und Wirkungen der Dinge realiter, d. 5. 
fie find einorganifirte, rejp. ji einorganifirende 
Gottesbeitimmungen, dem Wefen der Dinge immanente 
Dispofitionen, find Natureinridtungen; fie find Natur- 
geſetze, nidt als von der Natur jelbjt ausgehende und ge- 
bandhabte Normen, ſondern als der Natur inhärente gött- 
fihe Willensbejtimmungen. Letztere find nit als bloß 
äußere Befehle zu denken, wiewohl aud) dies nit aus— 
geſchloſſen ift, jofern ein bejonderes Eingreifen Gottes, ein 
neues Organifiren ftattfindet neben feinem jtetigen und all 
gemeinen Wirken, wovon jpäter. Die Naturgefege find dem— 
nad dem Weſen der Dinge einverleibte Realbeftim- 
mungen des göttliden Willens. Endlid, weil Die 
Gottesenergie alle Dinge in dynamiſcher Inner- 
lichkeit durddringt, und dies zugleid als leben- 
diges Gefeg, jo ift aud) jeder Zufall ausgeſchloſ— 
fen, d. 5. daß irgend etwas feinen innerlich begründeten Zu: 
fammenhang hat, womit freilich nit gejagt iſt, daß dieſer 
Zufammenhang aud von uns immer erkannt werde und 
immer erfennbar jei. Hollaz: eventus per accidens — 
non datur ratione dei omniscii, sed respectu hominis 
ignorantis. Vgl. Matt. 10, 29 f.: „fein Sperling fällt 
auf die Erde ohne des Vaters Willen,“ „alle Haare find 
gezählt.“ Die bibliide Sprade hat auch fein Wort für Zufall. 

Was nun die Schuljprade unter dem Namen „Er— 
haltung“ nur als Act auffaßt, wäre innerlich principiell 
nad der Scriftiprade zu bejtimmen als die überall inne: 
wirkende Gottesfraft, wie fie allem Leben fein Beſtehen und 
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feine Entwicklung dynamiſch von innen vermittelt und möglid 
madt.*, Und was göttlihde Regierung Heißt, das iſt 
principiell gefaßt dieſelbe immanente Gottesfraft zugleih als 
das lebendige Gejeß gedacht, d. 5. wie jie durd) ihre dyna- 
milden Innenbejtimmungen allem Leben in allen feinen 
Thätigfeiten und Veränderungen auch jeine organiſatoriſche 
Ordnung und fein Ziel jegt. Diefe Ordnung als Ganzes 
gefaßt, ald Weltordnung, bezeihnet die Schrift als gött- 
lide Geredtigfeit, die im Wejentliden Eine ift in der phyſi— 
ſchen und in der moraliſchen Welt. S. meine Lehrwiſſenſchaft 
©. 136 f. 2. Aufl. S. 133 f. Gal. 6, 7f.; vgl. Matth. 12, 33 
und das ganze Cap. 13. Bol. auch M. F. Roos, Einleitung 
in die bibliſchen Gefhidten I. Bd. $ 55: „Gott Hat, was man 
jieht, nad) Zahlen und Mapen fein eingerichtet, die Reden: 
funft und Meßkunſt bei den leblojen Geſchöpfen aufs Feinfte 
angebradt, wie muß denn feine Regierung über vernünftige 
Geſchöpfe beſchaffen fein? Sie muß lauter Geredtigfeit, 
Ordnung fein, eine fittlihe uaseoıs. Denn fo fann man 
die Geredtigfeit nennen; e8 muß Alles nah dem Gehalt 
feiner Ehre und nad der fittlihen Beſchaffenheit der Ge— 
ihöpfe gezählt und abgemeffen fein." 

Naturfräfte, Naturgejege, Weltordnung, melde die Gott- 
entfremdung zu jelbftändigen Yactoren erhebt, wie wenn es 


*) Die älteren Dogmatifer noch faßten die Erhaltung wenigftens als 
einen fteten influxus Gottes in die eriftirenden Dinge, aber ohne nähere 
principielle Beftimimung, und Gerhard beihränft ihn dur ein „Quasi“ 
(continuus quasi divinae potentiae influxus); von Buddeus an wird 
die Erhaltung zu einem göttlihen Willensact, der die Fortdauer von Exi— 
ftenz und Thätigfeit bemwirft. 


1. Das Beftehen der Welt durch Gott. 217 


für fid) beftehende Eriftenzen wären, find nur die Erponenten 
der der Natur und Welt immanenten Gottesenergie und 
ihrer gejeßgebenden Ordnung oder Geredtigfeit.*) 

Wir dürfen aber aud) bei diefer göttlihen Immanenz 
nicht überjehen, daß Gottes Wejen und Walten nidt 
eingejhränft ift anf jein gerade vorhandenes 
Innefein und Innemwirfen in der Welt, fondern 
daß daſſelbe als Zmı nuvrwv neben dia narrwo» und &r 
zaoıw Die Welt überjdwenglid überragt. Hiernad) 
ſchließen ſih an die im Allgemeinen jhon imma: 
nenten göttliden Weltbeftimmungen aud be- 
jondere göttlide Willensbeftimmungen und Ein 
wirfungen an, vermittelt durch befonderes göttliches Be— 





*) Ueber den philofophiihen Gebraud des Worts „moraliſche 
Weltordnung”“ fagt Sartorius in feiner Abhandlung: Die Kriftl. 
Glaubensiehre im Gegenfag gegen die moderne Gemiffenslarbeit 1842, 
S. 11: „Es ift eine bloße Abftraction, bloßes Setzen des Abftracten für 
das Concrete, wenn der concreten Idee eines ordnienden, gebietenden und 
richtenden Gottes die abftracte Idee einer moraliihen Weltordnung ſub— 
ftitwirt werden fol x.” In ganz menſchlicher Weife, weil Menſchen ihre 
Gefetze abftract aus ſich Hinausfeen und fern davon durd andere fie voll 
ziehen Iaffen, fondert man zuerft das Sittengefe ala eiwas für ji Ge— 
jeßtes vom göttlihen Willen ab, oder beffer: vom göttlihen Sein im 
Menſchen und in der Natur, und bezweifelt dann, obwohl jelbft menſch— 
fihe Geſetze auf perfünliche Urheber zurüdweifen, die Nothwendigkeit, einen 
perfönlihen Urheber des Sittengefetses außerhalb deffelben anzunehmen, 
als wenn nit der göttlihe Wille, ja der allgegenmwärtige Gott felber das 
lebendige Gefets wäre, Hienach wird Gott nur außerhalb, aber nicht zu- 
gleih innerhalb feiner Ordnung gedacht und dabei die Hauptfrage um« 
gangen, ob diefe moraliihe Ordnung eine an fih unbewufte und un: 
wiſſende, oder ob fie eine fich bewußte, felbftgemwiffe, d. h. ob fie bemußter 
Geift fei, und alfo mit ihrer ganzen Sphäre in einem centralen Ich, in 
einem Herrn und Geift concentrirt fer, welder Alles, alle jeine Glieder 
mit derjelben bejeelt. 
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ihliegen, Befehlen und Wirfen, wovon die Schrift vielfach 
redet. So jteigert ji denn aud aus der göttlichen 
Transſcendenz herab die göttlihe Innenwirffamfeit 
in der Welt zeitenweijfe und raummweije, fie (die 
göttlihe Wirkſamkeit, nit Gott) vermehrt ſich, oder aud fie 
vermindert ſich, kann ji entziehen, ſich zurüd- 
ziehen in ihre transjcendente Höhe, womit denn das ge- 
ihöpflihe Leben nothleidet, verfommt, oder abnimmt und 
aufhört in feiner bisherigen Form. Pſ. 104, 29. ſ. oben ©. 
211 und J. S. 299ff. In diefer Berbindung der Tran: 
jcendenz; Gottes mit der Immanenz und der Im: 
manenz mit neuer Dejcendenz, wodurd ſich der bibliſche 
Theismus vom Pantheismus unterjheidet, ruht nicht nur die 
Unterjdeidung zwiſchen Ordentliden und Außerordentlidem, 
Allgemeinem und Bejonderem im göttlihen Wirken (vgl. 
Wunder), jondern überhaupt die Freiheit des göttliden 
Wirkens, wie fie Gerhard im feinen loci theol. fo un- 
übertrefflih jhön beſchreibt: ‚Deus est super cuncta, nec 
elatus, subter cuncta, nec substratus, intra cuncta, nec 
inclusus, extra cuncta, nec exclusus; extra totus com- 
plectendo, intra totus in complendo, intra nusquam co- 
arctatus, extra nusquam dilatatus; mundum movens non 
movetur, locum tenens non tenetur.‘ 

Was endlih die Unterfdeidung von unmittelbarem 
und mittelbarem Wirfen Gottes betrifft, fo verbindet 
die Schrift Beides miteinander dur die Verbindung von 
Ev nacıv und dıa navrwv. Hiernach ift zu jagen: Gott 
wirft auf Alles eben jo wohl mittelbar, als un: 
mittelbar, auf nichts bloß unmittelbar, auf nichts bloß 
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mittelbar. Unmittelbar wirft er auf Alles als 6 &v zaoıv, 
ald Ev zuoıw Evsoywv, dıdovg nacıy Imnv xaı nvonv xuı 
ra navro; jedes Weſen Hat in feiner Art und in feinem 
Map die göttlihe Kraftenergie in ſich jelber und eben dadurd) 
hat jedes jein eigenes Maß der Gottverbindung, fein eigenes 
Weſen, jeine eigenthümliche Lebenskraft und innerlich be- 
ſtimmte Thätigfeit, die innere Neglung feiner Selbftthätigfeit. 
Mittelbar aber wirft Gott zugleih wieder auf Alles als 6 
dıa navyrov, fofern ihm im feiner innenweltlihen Energie 
Alles zum Mittel dient, und jedes Einzelne wieder abhängig 
ift von der Lebenskraft und Wirkung anderer von Gott be: 
dingter Weſen. Ebendamit participirt das Einzelne an dem 
Einen Syſtem der göttlihen Allgegenwart, an den diaxovını, 
Bedienungen, Wechſelwirkungen, welde (1 Kor. 12), die 
dvvausıg und Evsoynuara verbinden. 

Nun ift aber nod 

c) die Frage übrig, wicfern gegenüber der göttlichen 
Alfwirkjamkeit ein Selbftbejtehen und Selbftwirfen 
der Geſchöpfe möglid ift, dies fogar Bis zum Gegen- 
jat gegen die göttlihen Grundbeftimmungen und Grund- 
geſetze. Ergiebt ſich nicht entweder aus der Allwirkſamkeit 
Gottes ein nur paffives Verhältniß für die Geſchöpfe, Die 
reine Determinirtheit, oder aus ihrer Selbjtändigfeit bis 
zum Gegenjag eine Beihränfung fir Gott, eine Schmälerung 
jeines Begriffs? Nah dem biblifhen Begriff ift, wie 
wir fanden, die göttlihe Kraft allerdings in ftetiger Wirf- 
famfeit Allem immanent (6 ra navra &v naoıy &veoyov); 
aber einerjeits, was Gott betrifft, jo geht er mit feinem 
Weſen und Wirfen nit auf in der Welt-Immanenz, jo daß 
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Gott durd eine Beihränfung oder Veränderung jeines Welt: 
verhältniffes damit in ſich ſelbſt beſchränkt und verändert 
würde; jondern über aller Welt, transjcendent in fid) felbft, 
ift und bleibt Gott das völlig unbeſchränkte Wejen und in 
aller feiner Weltimmanenz bewahrt Gott jeine 
Transſcendenz und reflectirt fie nad freier 
Selbftbeftimmung. In jeiner abfoluten Willens: 
macht liegt eben aud die freie Madt, im Ber- 
hältnik zur Welt um der ihr wejentlihen Beihränft- 
heit willen aud feine Thätigkeit und Erſcheinung in der Welt 
zu befhränfen, ohne damit in feinem eigenen 
Wejenundinfeiner perjönliden Kraft beſchränkt 
zu fein, oder don der Welt abhängig zu werden. 
Ebenſo andrerjeits was die Welt betrifft, jo wird in der 
göttlihen Immanenz und Allwirffamfeit die eigene Eri- 
jtenz der Greaturen fo wenig aufgehoben, daß diejelbe 
vielmehr eben in der innenweltliden Energie der 
göttliden Kraft gejegt ift und Beſtand hat: ä 
aurp Lwusv x. r. A., autos didovg nacıy Lwnv zu nvonv 
xaı ra nayıa. Als geworden und getragen von Gott find 
die Creaturen eben ovra ftatt um ovra, fie haben Selbft- 
beftehen; nur nicht außerhalb Gottes, fondern eben in Gott 
haben wir unfere eigenthümlide Lebenskraft (Tor), unjere 
eigentHümliche Lebensbewegung (xıveıoFu) und unfern eigen: 
thümlichen Lebensbeftand oder Zuftand (eivar), Act. 17, 28. 
Nicht indem und fo weit wir aufhören in Gott zu fein und 
Gott aufhört, in uns zu fein, nit in der Xebensgetrenntheit 
von Gott (wie 3. B. Hahn in feiner „Theol. des Neuen 
ZTeftaments" $ 65 annimmt) haben wir Selbjtbeftehen und 
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Selbitthätigfeit; jondern in der Getrenntheit von Gott bildet 
fih nur ein felbftifches Leben, dejfen Ende axwisı«a ift, Ver: 
luſt der Selbjtändigkeit.*) Dagegen eben durd unfer 
geihöpflihes Innefein in Gott, jowie durd Gottes 
Ihöpferiihes Innewirfen in uns, durd Ddiefes 
Ineinander ift gerade unjereigenthümlides Sein 
und Wirken geſetzt und bedingt, das phyfiihe Sein 
durch das organisch gegebene, oder im unmittelbaren Natur: 
organismus (nad jeinem finnlihen und geiftigen Beftand) 
gejegte Ineinanderfein von Gott und Geſchöpf, das ethifche 
Sein durch ethiſch vermitteltes Imeinandergehen don Gott 
und Geſchöpf. Jedes Ding ift, was es ift, nit nur fo 
durch Gott wie ein Inftrument dur feinen Verfertiger, fon- 
dern ift, was es ijt, eben vermöge der befonderen Art, wie 
die göttliche Lebenskraft gerade feiner anerjhaffenen Natur 
inne ift, in derſelben als duvawız eigenartige duvausız her: 
vorbringt und erhält; und darnach ftufen fi) eben die nie 
deren und höheren Naturorganijationen ab, die mehr oder 
iveniger begabten Einzelwejen. Das jegige Weltleben in- 
volvirt allerdings eine Getrenntheit don Gott, dies aber 
durch den Sündenfall, alſo auf ethiſchem Wege entftanden, nicht 
aber vermöge des Begriffes der anerkhaffenen Selbjtändigfeit; 
und aud dom Sein der ethiih von Gott getrennten Menjd- 
heit gilt noch: & aurw Lwuer. Indem dies nod von 
der abgefallenen Menſchheit gilt, liegt darin nit das durch 


*) Das ohne göttlihe Immanenz eriftirende Sein ift das chaotiſche, 
das unorganifirte, von welchem die Schöpfung ausgeht, und in das es 
bei dem von Gott getrennten Sein zurüdgeht. Da ift gerade noch nicht 
oder nit mehr jelbftändiges Sein. 
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den Willen, dur die Selbftbeftimmung vermittelte Sein in 
Gott, nit das ethiſch freie, jondern eben das im urſprüng— 
liden Wefen der Menjchennatur begründete Sein, d. h. der 
organische Xebensverband mit Gott als dem Schöpfer. Das 
geſchöpfliche Beſtehen als etwas Eigenes kann alfo feinen 
Grund nit haben in irgend einem wefentlih von Gott ge- 
trennten Eriftiren oder Kürficgjein, fondern nur darin, daß 
e8 in der wejentliden Verbundenheit mit Gott 
ein von Gott dem Schöpfer verjdiedenes, nidt ge- 
Ihiedenes Wejen, ein geihöpflides Wefen bat, 
mit einem jedem Geſchöpf eigenthümlich einorganifirten Le— 
bensinhalt. Das ganze geihöpflide Selbitfein wurzelt in der 
weienhaften Abhängigkeit von der dem Ganzen und Einzelnen 
immanenten göttlihen Kraft und Energie. 

Wir wollen nun verjuden, wie weit fih uns von den 
bibliſchen Grundbegriffen aus nähere Bejtimmungen ergeben 
über die geſchöpfliche Selbftändigkeit im Verhältniß zur gött- 
lien Allwirkjamfeit, fofern wir uns Beides nad dem Bis- 
herigen als ein organiſches Ineinander zu denken haben. 

a) Die göttlihe Allwirkſamkeit ift nad dem Bisherigen 
den Dingen jo immanent, daß durch jene denjelben Subjtanz 
und Form gegeben ift, oder genauer die Elemente und 
Kräfte ihres eigenen Beſtehens und ihrer jelbjtthätigen 
Entwidlung mit den beftimmten Geſetzen dafür d. 5. 
mit einorganifirter Ordnung.*) Dabei wirkt Die 


*) Die Schwierigkeit, Selbftändigkeit und Abhängigkeit als ein orga- 
tiches Ineinander zu denfen, bleibt zum wenigiten diefelbe, wenn man 
auch die göttlihe Dependenz leugnet; es bleibt ja immer die allge: 
meine und befondere Naturdependenz. Für den Menichen na» 
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göttlihe Energie jelbjt nit ftarr und einförmig, nicht blind 
und unbewußt, was eben im bloßen Naturbegriff liegt, fon- 
dern in freier, bewußter Bewegung, weil fie in ihrer Imma— 
nenz durch die ganze Weltperipherie von einem transjcendenten 
Centrum aus (2rı navror) wirfiam ift, daher fie in ihrer 
Wirkfamkeit Steigerungen und Minderungen, Zurüdziehungen 
und neue Mittheilungen eintreten laſſen kann, verſchieden 
nad den verjhiedenen Zweden, nad den verjdiedenen phy— 
ſiſchen und ethiſchen Beidaffenheiten und Verhältniffen der 
Creatur. Im diefer ihrer frei bewußten und frei bejtimmten 
Bewegung wirft nun die göttlide Kraft nad dem ter- 
minus der Schrift ala das tragende Princip, d. 5. die 
eigene Xhätigfeit und Entwidlung der Dinge belebend und 
ordnend (erhaltend und regierend), nicht dieſelbe zwangsweiſe 
unterdrüdend oder fortreißend. Die göttliche Allwirkſamkeit 
iſt aljo nit Alleinwirfen mit Aufhebung oder Ausschluß dee 
geſchöpflichen Wirkens; es ijt vielmehr bei den Geſchöpfen 
von dem in der Kraft Gottes gegebenen Lebensſtand aus 
unter entjpredenden Vorausſetzungen ein Wachsthum in Gott 
möglich, wie bei Gott eine größere Mittheilung, eine ver: 
jtärfte Influenz; aber auch umgefehrt ift bei den Gejhöpfen 
ein Abwenden don Gott oder Abgewandtwerden von göttlider 





mentlich ift fein Leibes- und Geiftesorganismus etwas Gegebenes; durd) 
diefen organishen Naturzufammenbhang ift fein ganzes Sein nebft der 
Entwidlung bedingt, und doch wieder lebt und agirt der Menſch eben in 
diefem umentbehrlihen Naturzufammenhang als freies Selbft, während er 
losgeriffen von diefem Zuſammenhang ein Narr wird oder zu Grunde 
geht. Das gegenfeitige Berhältnig von Abhängigkeit und Selbſtändigkeit 
ift ein gegebenes, ob man es auf Gott oder Natur zurüdführe — 
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Energie möglid, wie der göttlihen Energie felbjt ein Zurüd- 
ziehen. — 

A) Hienad verhält fih die göttlide Kraft zu den 
Geſchöpfen allerdings vor Allem rein activ. Das 
ganze creatürlide Selbſtbeſtehen wurzelt gerade feinem Weſen 
nad in einem rein pajfiven Urverhältnif zum gött— 
fihen Wirken, daraus empfängt die Greatur eben Die 
Elemente, Kräfte und Normen ihres Seins und Werdens. 
Dies ift das erjte Moment und das Grundmoment, wie e8 
eben die Gejhaffenheit und die Getragenheit alles Seins von 
Gott ausfpridt. Andrerjeits, was die Geſchöpfe durch diejes 
Ürverhältnig von Gott Haben und empfangen, ohne ihr Zuthun 
in reiner Pajfivität, das find entwidlungsfähige Gaben 
und Kräfte, feien es fürperlihe oder geiftige, e8 iſt nicht 
etwas Todtes, noch etwas ſchon fertig und abgejdloffen Ge— 
gebenes. Die Geſchöpfe heißen daher gejegnet, d. 5. eben zur 
weiteren Entwidlung befähigt und beftimmt; und diefe Ent- 
widlung wird, wie gejagt, nur getragen don Gott, 
d. 5. belebt und geordnet von der göttlichen Activität, nicht 
von derjelben unterdrüdt (Determinismus), aber aud nicht 
fortgeriffen (magiſche Vorſtellungſ. So erwädjt der Creatur 
eben aus dem paſſiven Empfangen jowohl das Vermögen als 
das Geſetz, reſp. bei den geiltig organifirten Gejhöpfen die 
Pfliht eigener Activität und eines dadurd wieder 
bedingten eigenen Seins. Aus dem In» &v Iew 
fommt das xıreıadaı, und daraus das zivar. 

Die geiftig organifirte, die intelligente Creatur ift alſo 
im Befig einer Freiheit, und dies ijt das zweite Moment 
in ihrem Verhältniß zum göttlihen Wirken. Dieje Freiheit 
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wurzelt aber eben in der von Gott gegebenen Organifation 
und befteht alfo nur ald bedingte Freiheit und als Frei: 
heit der Entwicdlung des Gegebenen, nit als unbedingte 
Freiheit, nicht als Freiheit des Fürſichbeſtehens und des Schaf— 
fens. Die Creatur fann nun bei diefer Freiheit der Ent- 
widlung zweierlei thun. Sie kann in wadjende Eini- 
gung treten mit dem göttlihen Kraftprincip al® dem ab- 
joluten Lebenscentrum und durd daffelbe mit dem von ihm 
beftimmten Lebensſyſtem; fie kann jo immer mehr Lebens: 
inhalt und Kraft ſich aneignen, und im ſich ſelbſt verarbeiten 
als Eigentum. Sie kann aber aud das ſchon Empfangene 
jelbftifh als ihr Eigenes und fo nad eigenem Gutdünfen 
behandeln, ftatt als von Gott Empfangenes und Bedingtes, 
was dann die Grumdlüge ift; dadurch fommt fie in eine 
Holirung, eine Abwendung vom göttlichen Princip, von feinem 
jtetigen Einfluß und von feiner Ordnung, und damit bringt 
jie fih in eine rüdgängige Bewegung, in Gegenfat 
zu Gott und in Entfernung von Gott. Hierin Liegt 
die Genesis des Böjen und des Todes. Die Ur: 
ſache liegt im Geſchöpf, nidt im Schöpfer, (woran wir bei 
der Sünde wieder anfnüpfen werden). Indem nun aber die 
göttlihe Kraft in dem, was fie durch ihr Schaffen und Tragen 
darreiht, fi der relativen Selbjtbejtimmung der Greatur 
unterwirft, die leßtere mit dem ihr Gegebenen zu der Frei- 
heit der Entwidlung entläßt bis zum Gegenfaß, erſcheint die 
göttliche Kraft 

y) eben im ihrer abjoluten Activität, mit der fie Alles 
jet und trägt, zugleich aud pajfiv, ſich an die Creatur 


Hingebend, nit nur zum Empfangen, zum Nehmen und Ge- 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. II. 15 
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brauchen, fondern aud bis zum Leiden des creatür- 
liden Gegenſatzes und Mifbrauds. Hierin wurzeln 
die Schriftausdrüde nit nur von der Güte Gottes, fondern 
auh von der Geduld und Langmuth Gottes.) Wir 
müffen alfo nad) dem Bisherigen fejthalten: In dem gegen— 
jeitigen Berhältniß zwiſchen Gott dem Schöpfer 
und der Creatur, zwiſchen unferer nothwendigen Lebens: 
bedingung und umferer freien Entwidlung findet auf 
beiden Seiten Nctivität und Paſſivität ftatt.**) 


*) Aus der Ehulfprahe gehört hierher der Begriff der Zulaffung, 
der aber, wenn er nur auf das Böſe angewandt wird, zu vereinzelt ift, 
und überhaupt zu ſchwach umd zu unbeftinnmt, um das Ganze des paſ— 
fiven Verhaltens Gottes zur creatürlihen Thätigkeit zu bezeihnen. 9. 
Müller in feiner criftlihen Lehre von der Sünde (2. Ausg. II. Bd. 
S. 195) ſpricht von einem Anfihhalten des Willens Gottes in feiner 
verurfadhenden Wirffamteit, beftimmt dies aber nicht genügend, nur als 
ein freies Geftatten, daß das creatürli freie Sein fih feinen Inhalt als 
fittlihes Weſen dur Selbftbeftimmung jege. Rothe (Dogmatit ©. 
200 f.) nimmt die Zulaffung als Gejhehenlaffen des Böfen, und zwar 
ift dies fiir Gott eine Nothwendigfeit, weil die Creatur vermöge ihrer 
Entftehung zunächſt Materie ift, als folde unvermeidlich gegen Gott gegen- 
fäglihes Sein, das erit unter Mitwirkung der Ereatur ins geiftige und 
damit ins rein gute Sein zu potenziren ift; das Böfe ift ihm denn aud 
nidt bloß eimas von Gott Zugelaffenes, Sondern zugleih mit der Welt 
als materieller von Gott Geſetztes. Welche Sprade: „das Böfe von Gott 
in die Schöpfung gelegt, für ihn eine unvermeidlihe Nothwendigkeit!“ 
gegenüber der Schriftſprache an der Spite der Genefis: „Alles war fehr 
gut — und im Neuen Teftament: „av xrıaua zukor,‘“ und daneben 
Gottes Langmuth und Geduld gegenüber dem durch fpontanen Abfall von 
im, nicht durch feine Schöpfung entftandenen Böen. Was für ein trü- 
geriiher Boden ift ein chriſtliches Bewußtſein, das folder principieller 
Widerſprüche gegen die Schrift fih nicht einmal bewußt wird! 

**) Zur Erläuterung diene eine Analogie. In unſerer Leibesöto- 
nomie (die Grundmwahrheit ift nicht ferne von uns: Jeder trägt fie in ſich 
herum) find gerade diejenigen Yunctionen unſerer Willfür entzogen, 
welche die eigentlihen Bedingungen unferes Lebens und Wirkens find, 
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Das ganze Selbjtbejtehen der Creatur oder der Welt beruht 
ihrerjeit8 in dem rein pafjiven Urverhältniß und Grund- 
verhältnig zur göttliden Innenwirkffamfeit, die ohne unjer 
Wiffen und Wollen als organijde Madt wirkt, und eben 
diefer ihrer abjoluten Activität verdanken wir, was wir find, 
Alle Möglichkeit eigner Activität erwädit nur 
aus reiner, wejentlidger Pajfivitätgegenüber dem 
Schöpfer, aus radicaler Wejensabhängigfeit; Raum aber 
für die eigene Activität wird uns nur, jofern und foweit um 
das abjolute Centrum alles Lebens, um die göttlide 
Kraftactivität eine Yebensperipherie angelegt ift, 
innerhalb welder auf Seiten Gottes eine freie 
Baffivität ſtattfindet. Dieje ijt es, die eben auf Grund 
der urfprünglich gegebenen Elemente und Normen des Lebens, 
auf Grund des dargereihten umd getragenen Lebenscapitals 
einen creatürliden Selbjtbetrieb defjelben (die Freiheit 
der Entwidlung) ermöglidt. Damit ift namentlid und Men- 
hen, in welden das Selbftbeitehen zum Bewußtjein fommt, 
d. 5. zum Selbjtbewußtfein wird, ein Spielraum freier 
Bewegung gegeben, entweder freier Einigung mit dem 
abjofuten Lebenscentrum oder ſelbſtiſcher Abkehr davon. 
ohne die wir gar nicht eriftiren, wie Athmungsprozeß, Blutcireulation, 
Verdauung u. ſ. w.: fie gehen vor fih in reiner Paſſivität von unferer 
Seite. Dagegen auf Grund und in Vorausjegung diefer unmillfürlichen 
Functionen gehen unfre eigenen, willfürlihen Functionen vor fih; durch 
die erfteren beginnt gerade unfere ganze, freie Yebensthätigfeit, und dies 
nun ebenfalls fo, daß lettere teils in Einheit mit den Naturfunctionen 
ſich ſetzen kann, theils bis auf einen gewiſſen Grad in Gegenjab zu 
denfelben, ohne doh je von der Naturbafis fit Tosreißen zu können, 
außer durch Selbjtzerrüttung und Selbfitödtung; fo bedingend ift jene 
Naturbafis fir die Eriftenz und ihre freie Bewegung. In ähnlicher 


Weiſe verhält es fih zwiſchen Gott und Welt. 
15* 
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Legtere, in der das Böſe wurzelt, iſt jedoh abgegrenzt, 
it nur relativ möglid; denn in den Lebenselementen und 
Normen, die in der göttlichen Activität wurzeln, iſt nicht nur 
Subjtanz und Form des eigenen Seins gegeben, fondern 
ebendamit aud der Umfang der eigenen Kräfte, Maß und 
Ordnung ihrer Selbftbewegung, — damit ift aud die Sphäre 
der menjhliden Freiheit eine begrenzte. — 

Iſt denn nun aber die Entjtehung des Böſen als 
etwas dom göttlihen Willen rein Unabhängiges zu denfen ? 
Keineswegs! 

Der Gegenſatz nämlich der geſchöpflichen Freiheit gegen 
Gott entſteht, wie wir ſahen, eben nur innerhalb der gött— 
lichen Paſſivität; er wäre ohne letztere gar nicht möglich; und 
dieſe, das Böſe ermöglichende Paſſivität iſt eine von Gott 
ſelbſt frei erwählte und geſetzte; inſofern iſt das Böſe ge— 
wiſſermaßen mit Gottes Willen da, es iſt nicht 
etwas demſelben Aufgenöthigtes oder Abgerungenes. Aber 
wenn es auch mit Gottes Willen da iſt, ſo iſt es darum 
nicht durch den göttlichen Activwillen geſetzt, ſondern 
durch den freien Paſſivwillen Gottes; es iſt et— 
was Geduldetes, alſo weder etwas nur wider ſeinen 
Willen Zugelaſſenes, noch etwas nach ſeinem Willen Gewor— 
denes, oder gar etwas ſelbſtthätig von Gott Bezwecktes und 
Geſetztes, etwas von ihm Verurſachtes; das Böſe beſteht 
nur in derlangmüthigen Tragkraft Gottes, nicht 
in feiner Thatfraft. Das Böfe ift nit Gottes eigenes 
Werl. Und weiter: aud geduldet ift das Böſe nit um 
jein jelbjt willen, fondern um des Guten willen, d. h. 
um der Grundbeſtimmung des geihöpfliden Lebens willen, 
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daß es, weil es von Gott und in Gott eben als jelbjtändiges 
Leben gejegt iſt, als joldes auch mit freier Entwidlung be: 
jtehe und wachſe, und diejes wieder, damit e8 zur jelbjtändigen 
Bollendung in Gott fomme. Bol. Matth. 13, 283—30, wo da& 
Unfraut geduldet wird nit um feiner jelbjt willen, jondern 
um nit aud dem Weizen feine volle Entwidlung abzu— 
ſchneiden, aljo um des Guten willen. Es iſt alſo die göttliche 
Activität und Paffivität, die geihöpflihe Gegebenh:it und 
Freiheit eben nur da für die beftimmungsmäßige Ent- 
widlung der Greatur, für die jelbftändige Entwidlung von 
Gott aus durch Gott hindurch in Gott hinein; fonad kann 
die beitimmungswidrige Stellung des Böfen nur jomeit 
Zulaffung und Duldung finden, al& e8 eben in der 
Idee der Entwidlung liegt. Dies will jagen einer: 
jeits: die göttlihe Paſſivität läßt das Böſe wirklich jeine 
Entwidlungsstadien durdlaufen, ftatt e8 jhon im Entjtehen 
zu unterdrüden, oder vor der Reife es zu bejeitigen, es mit 
abfoluter Macht zu zermalmen. Andrerſeits aber, weil dieſe 
Baffivität nur die Beſtimmung bat, der geihöpfliden Ent- 
wicklung Raum zu laffen zur felbitändigen Stellung und 
Vollendung in Gott, nit aber in ſich jelbft — was der 
Abſolutheit Gottes widerſpräche —, fo fann die göttliche 
Paffivität ebendeßhalb nit jomweit gehen, daß das Beftim- 
mungsmwidrige, das Böſe vein fi ſelbſt überlaffen bliebe, 
abfolut freien Lauf habe, daß e8 alſo gar feine ihm begeg— 
sende göttliche Thätigkeit hervorriefe, wenn diejelbe aud) Feine 
die Entwidlung unterdrüdende iſt; furz: Gott kann dem 
Böfen gegenüber niht abfolute Geduld fein, jowenig 
alserdemjelbenalsabjolute Mahtentgegentritt. 
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Namentlih kann die göttlihe Paſſivität oder Geduld nicht 
jo weit gehen, daß dem Böfen das Gute, d. h. eben die 
beftimmungsmäßige Entwidlung preisgegeben würde. Für 
das Lebtere, für das Gute gilt e8 von Seiten Gottes zu: 
nächſt Verwahrung gegen das Böſe, (aber feine zwingende, 
jonft wäre die felbjtändige Entwidlung aufgehoben), aud 
fortfhreitende Regelung, Förderung und endlide Vollendung 
des Guten (lauter active Verhältniffe Gottes). So ift es 
eben diefe Activität Gottes für das Gute, welde dem Böſen 
gegenüber die göttliche Paſſivität beſchränkt, und ji zur Re— 
action gegen das Böſe geftaltet, innerlich als oeyr, 
äußerlih als xoıweıw. Durd) diefe combinirte Stellung Gottes 
zum Guten umd zum Böſen entjteht nun in der Weltentwid- 
fung im Ganzen und in der Entwidlung namentlid des ein- 
zelnen Menſchen die für ung wieder unausforſchliche Verflechtung 
von Geduld und Langmuth der göttlichen Paffivität gegen das 
Böſe mit der reagirenden Energie der göttlichen Activität für 
das Gute. (Das ift das Welträthjel). Schon während der 
Entwidlungsfrift des Böſen nämlich verflicht fih im 
göttlihen Wirken ineinander ein Tragen des Böſen und 
ein Steuern dagegen, letteres durch Zug zum Guten 
und Zudt des Böſen durd Erſchwerung, Hemmung und Be: 
grenzung deſſelben. Es verbindet fi) miteinander ein ab- 
jtogendes Richten des Bien und ein Bermitteln, 
weldes das Wiederbringen ermögliden fol. Ebendaber aber 
aud zum Abſchluß der Entwidlung verbindet fid mit 
der Vollendung des Guten und des Wiedergebradten ein 
radicales Iſoliren und Ausjtoßen des unvermit- 
telt gebliebenen Böfen. Matth. 13, 28—30, vgl. 
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39—42. Röm. 2, 3 ff. Jeſ. 28, 23—29. 48, 9. 60, 22. 
65, 17. und Apofalypje. Letzteres ergiebt fi aus dem in- 
nerjten Wejen des Böjen. Indem das Böſe als ſolches Wi- 
derfprud ift und bleibt gegen das abjolute Lebenscentrum 
der ganzen Schöpfung in Gott und gegen die abjolute Be— 
ftimmung des jelbjtändigen Lebens für Gott, entſchlägt es 
fih in feiner entgegengejegten Entwiclung des Urgejetes alles 
Lebens und des allein zum Ziel führenden Weges, d. 5. der 
centripetalen Richtung; Folge und Ende feiner centrifugalen 
Rihtung kann daher der Natur der Sade nad nur Ber: 
derben fein. Und darin wurzeln aud die Schriftaus- 
drüde zur Bezeihnung des Böjen als: avowıa und 
adızıa im Verhältniß zum Urgejeg, nAarr, auaprıa im 
Berhältnig zum Weg oder zur Entwidlung, dıapdooa und 
anorea im Berhältniß zum Ziel; fowie die Ausdrücke 
für das entjprehende NReagiren Gottes: ogym, 
xg1015, xaraxpıua, Neben yonororns, avoxn, Maxgosvue, 
xararıayn. Auch diefe Grundzüge über die Entwidlung des 
Böfen werden wir in der Rehre von der Sünde wieder aufnehmen. 

Faſſen wir nun das Nejultat der ganzen bisherigen 
Entwidlung in Kürze zufammen, jo haben wir als einfache 
Grundfäge der bibliſchen Weltanfhauung Folgendes feitzu- 
balten: Im der abfolut lebendigen Tragfraft des 
immanenten göttliden Weltprincips (der aidıog 
duvauıs) ift dem Geſchöpf fowohl das Bermögen feines 
Gelbjtbeftehens und feiner Selbjtentwidlung ge 
geben als aud das Gejek dafür, und dies fo abfolut ge- 
geben, daß das Gefhöpf nur in der Einheit mit dem gött- 
lihen Weltprincip das felber fein und verwirkliden Kann, 
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was es foll, d. 5. was in feiner und der Welt urfprüng- 
lihen Xebensanlage liegt, daß es dagegen in der Abweihung 
von Gott und im Gegenfaß gegen Gott feinen Weg nur ver: 
derben kann und als Selbjt vergehen muß, die Selbjtändig- 
keit des Lebens verlieren muß (anwisıa). Die Freiheit, 
die das Geſchöpf hat, ift nur Freiheit der Entwidlung auf 
Grund abfolut gejegter, d. h. geihaffener Kräfte und Normen 
oder Zwede des Lebens. Die Ausgangspunfte und die End- 
punkte der Entwicklung, die Vorausſetzungen und die Folgen 
der Selbſtthätigkeit liegen außerhalb der geſchöpflichen Freiheit, 
find determinirt.) Die creatürliche Freiheit als von 
Gott gejegt und für Gott gejegt muß fih ridten 
nad Gottes Geſetz, muß ethifche Freiheit werden, oder 
jie wird don Gottes Gejeg gerichtet. Dies find bie 
bibfifhen Grundgedanken über das Verhältniß zwiſchen Gott und 
Welt, die ebenjo confequent aus dem Begriff der göttlichen 
Abjolutheit rejultiren, wie aus dem der weltfihen Geſchöpflich— 
keit. Weiteres über die Freiheit bei der Lehre vom Menſchen. 


2. Die eigenfhaftliche Offenbarnug Gottes in der durch 
ihn befiehenden Welt. 


Eigenſchaften im Allgemeinen beziehen ji auf das einem 
Ding Eigentdümlide; der Begriff des Eigenthümlichen aber 
jegt voraus, Daß ein Ding verglichen werden fann mit 
einem anderen, von ihm verſchiedenen, daß es alfo in einem 
äußeren Berhältniß fteht und dabei nad feiner be— 


*) Die Freiheit ift ein Nefler aus Gott, der fih, wenn er fih nicht 
ſelbſt entleeren ſoll, in Gott zu reflectiven hat. 
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fonderen Art in die Erjheinung tritt, oder daß es 
fich äußert im Unterjchied von andern Dingen. Sofern 
nun diefe Aeuferungen aus dem innern Weſen des Dinges 
hervorgehen , giebt fi in ihnen eben das eigenthümliche 
Wefen deffelben in beftimmten Eigenfhaften zu erfennen. 
So haben wir es num auch bei den göttliden Eigen» 
ihaften nit mit dem unvergleihbaren göttlien Innen 
wefen zu thun, fondern mit den göttliden Weſensäuße— 
rungen gegenüber der Welt und im Unterſchied von 
der Welt, ſo daß an ihnen das Gott Eigenthümliche zu er— 
ſehen iſt. Die einzelnen göttlichen Eigenſchaften ſind ſo nichts 
Anderes, als die ſpeciellen Beſtimmtheiten der gött— 
lien Innenwirkſamkeit in der Welt, wie wir 
fegtere bisher im Ganzen kennen gelernt haben; fie gehören 
der göttlichen Offenbarung an. Es find alfo die göttlihen Ei- 
genſchaften einerjeits nicht objective Unterfheidungen im gött- 
(ihen Wefen felbft, wie 3. B. bei Gerhard: sunt realiter 
et simplieiter unum cum divina essentia; andrerfeits find 
es nit bloße ſubjective Unterjheidungen im menſchlichen 
Gottesbewußtſein (Tweften), Zerlegungen der Gottesidee 
oder der Beziehung unferes Abhängigfeitsgefühles auf Gott 
(Schleiermader), fondern es find wirflide Beziehungen 
Gottes zur Welt Mitzſch); fie beftehen reell al8 verjdie- 
dene Erjheinungsweifen desinnenweltlihen Wir- 
tens Gottes. Jedoch find es nicht bloße Unterjheidungen 
im äußern Verhalten Gottes, nit von Gottes Weſen ge- 
trennte Weltbeziehungen; denn das Verhalten Gottes zu der 
Welt oder beftimmter feine Innenwirkfamfeit berubt auf 
einer göttliden Wefensgegenwart. Nur ift diejer 
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Wejenszufammendang mit Gott fein folder, daß die gött— 
lichen Eigenſchaften Unterfhiede bildeten innerhalb Gottes 
jelbft, innerhalb des transjcendenten Innenwejens Gottes. 
Unmittelbare göttlihe Wefensbeitimmungen find nur foldhe, 
welche die reine Abſolutheit Gottes in ſich ſelbſt im Allge— 
meinen ausfpreden, 3. B. „Gott ift Geift“, „hat allein 
Unſterblichkeit“, „hat das Licht im ſich jelber“ zc. Dagegen 
die auf das Verhalten Gotte8 zur Welt bezüglihen Eigen- 
haften gehören eben der göttlichen Weſens-Deſcen— 
denz und -Immanenz in der Welt an (wie fie unter 
Punkt 1. beftimmt wurde). Die leßtere äußert fi, wie wir 
fanden, als ein göttlides Kraftwirfen, weldes Alles 
durchdringt nah dem Rath des eigenen Willens. Eph. 
1, 11. Nach den hierin liegenden Hauptmomenten offenbart alfo 
Gott in der Welt Eigenjhaften der Kraft oder ſeines Zvepyeı», 
des Willens (Ierzua) und des Wiſſens (Bovin). 
Damit ift nur das innenweltlihe Dafein und Wirfen Gottes 
bezeichnt. Das göttlide Manifeftativ-Wejen 
faßt jih für unfere Erfenntniß compendiarifd 
zuſammen in jene drei Grundformen der Kraft, 
bes Willens und des Wiffens, die denn auch bereinigt 
in der menſchlichen Perſönlichkeit uns fi darftellen. Im 
diefer prägt fid) ja das göttliche Erſcheinungsweſen in realer 
Analogie ab (wir find göttlihen Geſchlechts), und in ihr 
haben auch alle Naturformen und Geſchichtsformen ihren 
Grundtypus und ihren Zielpunft, jo auch alfe uns zugäng- 
lihen Formen der göttlichen Wefensgegenwart und Offenbarung. 
Nah den genannten drei Beziehungen heißt nun Gott in ber 
Schrift uovog duvvaorng (in Beziehung auf feine Kraft) 
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1 Tim. 6, 15; wovos vogpog (in Bezug auf fein Wiffen) 
1 Zim. 1, 17, wenn dort echt, Röm. 16, 27. Jud. 25, und 
uovos onsog (in Bezug auf feinen Willen) Apot. 15, 3 f. 
1 Sam. 2, 2 f., unter Lesteres fubfumirt fih aud das 
novos ayaso; Matth. 19, 17. Dies find kurze termini 
für das, was fonjt vielfah in der Heiligen Schrift defcriptiv 
auseinandergejett ift.*) Indem nun die Schrift Gott als 
dvyaoıns, oogpos, 6cros oder ayasos eben mit wovog be: 
zeichnet, kommt Gott nicht nur Alles ale Eigenthum zu, 
was an Madt, Weisheit und Güte in der Welt fich zeigt 
(allmächtig, alfweife ꝛc.), fondern es fommt ihm aud einzig 
für fi) zu, fofern er der immanente Grund aller Madt u. f. w. 
ift, der, der fie allein felbjtändig in fi felber hat und eben- 
daher auch in einziger Art in fi Hat. Dies ift der wahre 
Monismus im theologiſchen Sinn. Gehen wir nun in bie 
einzelnen Prädicate ein. 

a. Die Welt erfheint als ein Compler vereinzelter 
Kräfte, die zeitlih und räumlid begrenzt find. Als Die 
Kraft ſchlechthin, die Kraft nad) ihrem Einen und ganzen 
Begriff und jo als Princip der einzelnen Weltfräfte ift eben 
das göttliche Sein in der Welt zu denfen, und darauf beruht 
der Begriff der abfoluten Herrihaft Gottes (ded navroxparop), 
vgl. 2 Chron. 20, 6: „in deiner Hand ift die Kraft, du 
Herrſcher in allen Reichen.“ 1 Chron. 30, 10 ff. Apof. 7, 


*) Bemerkenswerth ift, daß mit anderen Prädicaten woros fi nicht 
verbunden findet; außer noh uoros £ywr dIaracıar 1 Tim 6, 16, 
— ein Prädicat, da aber nicht, wie die erften, der göttlichen Immen- 
weltlichleit angehört, fondern transfcendente Wefensbezeihnung iſt; — und 
außerdem nod die Verbindung woros HEos, uovos dAmdıvos HeEos, 
was Gott im Ganzen unterf—heidet von der Welt und vom Gößen. 
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12. Matth. 22, 29. 26, 64: von der Erhöhung zur gött- 
lihen Weltherrſchaft: xasmuevos Ex defimv ung dvvauewg 
ſchlechthin, vgl. Luk. 22, 69. Das göttlihe Kraftwirfen in 
der Welt ift nun wejentlid ein der Welt innerlides, ein 
evepyeıv, ein Innewirken, nicht nur ein Wirken fchlehthin. 
Die Energie der göttlihen Kraft nad innen, nad) ihrer 
Intenfität beftimmt, Heißt doyus, MNM2M die intenfide 
Kräftigkeit, die Stärke, Gottes Kraft, beftimmt nach ihren 
ein= und durchgreifenden Aeußerungen, oder nad) ihrer exten— 
fiven Wirkſamkeit, heißt xgaros, YY Pi, die Stärke im 
Halten und im Maden, die Madt. Eph. 1, 19 vereinigt 
dieſe verjhiedenen Beziehungen der göttlihen Kraft: eveoysı« 
Tov xpgarovg Tns loyvog Yeov, dgl. 6, 10, Hiob 21, 23. 
Was nun das Maß diefer Stärfe und Madt der göttliden 
Energie betrifft, jo ift dieſelbe, obgleich innenweltlich, nicht 
eingeſchloſſen in die creatürlihe Begrenzung, in die Weltbe- 
grenzung. Vielmehr der göttlihen Energie eignet vermöge 
der göttliden Transſcendenz (neben der Immanenz) aud ein 
ineoßurkov ueyedog ns Övvausos. Eph. 1, 19. Nicht alles 
nämlid, was in der göttlihen Urſächlichkeit liegt, ift in der 
Welt dargelegt (Schleiermader); die ganze Wejenheit und 
Macht Gottes ift überhaupt nit in dem geſchöpflichen Sein 
erihöpfbar, da fie ihre unmittelbare, allein adäquate Selbſt— 
bethätigung nur in ihrem eigenen Aoyog-Wefen und Geiftes- 
weien bat, in der Welt aber nur einen relativen Reflex da- 
von angelegt bat. Die göttlihe Wirkungsfraft (sveoyer«) 
reiht alfo in ihrer Intenfität al8 doyvs, wie in ihrer Erten» 
fität als xoaros (Eph. 1, 19.) über Alles hinaus, was bereits 
im Sein ift, heiße es nun Natur, Geift oder Geſchichte, über 
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Alfes, was diefem Sein gemäß möglid ift, was begreiflich 
und wünſchenswerth oder erjtrebbar ift. Eph. 3, 20: 6 dv- 
vanevog üneo navıa (WAS iſt) noımouı Unmegernegiooov 
ov alrovusda 7 voovue. Wir fünnen alfo jagen: das 
Map der göttliden Wirfungsfraft überfteigt, 
vom Weltjtandpunft ausgegangen, die reale Mög: 
lifeit, die logijhe und die ideale Möglichkeit. 
Vgl. 1 Kor. 2, 9. 1, 27 f. Kol. 1, 29. Joh. 10, 29. 
Gen. 18, 14. Jeſ. 44, 24 u. ſ. w. Daher der Kanon: 
naga Im nuvra duvara Eorıy (dev Kraft nad, darum 
aber nit auch zugleich dem Willen nad), ijt bei Gott Alles 
möglih) Matth. 19, 26. Luk. 1, 32. Es ift dies der Fürzefte 
biblifhe Ausdrud für die göttliche Allmadt. Für eine jolde 
Macht ijt eine bejhränfende Beitimmung in nichts Geſchöpf— 
lichem vorhanden und in Nichts möglid, ift darum auch nicht 
Binzuzufegen, wie es in dogmatiſchen Definitionen der All— 
macht geſchieht, indem diejelbe bejhränft wird auf das Mög: 
lihe und Vollkommene. Das in der Welt Möglide, das 
phyſiſch, geiftig, moraliſch Mögliche, iſt durd die göttliche 
Macht ſelbſt als Mögliches geſetzt, nicht aber ift durch die 
Welt und in ihr das für Gott Mögliche geſetzt, und jelbjt 
das Unvollfommene, ſelbſt das Böſe iſt nicht ſchlechthin 
eine Unmöglidfeit bei Gott, font wäre es ja gar 
nit in der Welt, die von Gottes Macht lebt und regiert 
wird. Nichts in der Welt entfteht und befteht, was Gott 
nit ermöglicht, daß es ohne feine Macht und feiner Macht 
zum Zroß fein könnte. Nur in Gottes eigenes Weſen und 
Produciren fällt das Böſe nicht, weil er für fi das Gute 
ift und Hat in Abjolutheit, im reinen, volltommenen Sein, 
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nit wie das erjt im Werden begriffene Geihöpf es erſt zu 
ermögliden, zu entwideln bat durch ein Verhalten zu einem 
andern, feine Eriftenz bedingenden Weſen. Wie aber das 
Dafein des Böfen mit Gottes Madt- und Willens-Berhältnig 
zufammenhängt, wurde S. 219 ff. gezeigt. Gerade das, daß 
Gottes Maht aud einen ſolchen Weltwiderjprud mit feinem 
eigenen göttliden Wejen verträgt, ihn als möglid) jegt und den 
Widerjprud doch auf dem Wege freier Entwidlung zu über: 
winden weiß, — dies gehört zu den überſchwenglichen Diyiterien 
und Beweijen der göttliden Allmadt. Darum ift es ein 
Widerſpruch in jich jelbft, das Abjolute der göttliden Madt 
durch eine menſchliche Definition begrenzen zu wollen. Wir 
müffen vielmehr jagen: Alles, was im göttlihen Willen Liegt, 
umfaßt aud die göttlihe Maht: der Begriff des für 
Gott Mögliden iſt jo abfolut, als der Begriff 
des göttliden Willens. Eph. 1, 11. Dan. 4, 32. 
„Er macht es, wie er will.“ Jeſ. 14,27. 43, 13. Pſ. 135, 
6 ff: „Alles, was der Herr will, das thut er.” Röm. 9, 
19. Soweit nun dieſer göttlihe Wille uns offenbar ift, 
fönnen wir allerdings jagen: Dieſes oder Ienes fann Gott 
nit thun, weil es nämlid) Gott offenbar nicht will; oder 
jofern wir e8 überhaupt mit unfjerem Begriff von Gott zu 
tun haben, mit der Frage, wie wir uns Gott zu denfen 
haben, injofern können wir ebenfalls jagen: jo fann Gott 
nit denken, wollen, handeln, weil es nämlid dem richtigen 
Begriff von ihm als Gott widerfpräde. Das ift nun wohl 
eine objective Beſchränkung, aber nur für unjer 
jubjectives Urtheil über die göttlide Madt, eine 
Beihränfung gegen falſche Begriffe von Gott, nit aber iſt 
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ed eine objective Schranke für die göttlide Macht felbjt, in 
welder Willen, Können und Wollen nit einander incon- 
gruent find. Eben Gott, bei dem Macht, Weisheit und 
Heiligkeit harmoniſch Eins ift, er eben hat e8 gemadt und 
madt es, daß gewiſſe Dinge gerade ala bös, als unver» 
nünftig, unlogiijh u. ſ. w. erideinen und daß fie ver- 
worfen werden müſſen. Die über Gut und Bös, Vernünftig 
und Unvernünftig entſcheidenden Beftimmungen beruhen auf 
den göttlich gewollten und gejegten Schranfen für die Welt: 
entwidlung und für das menſchliche Urtheil, nicht ftehen fie 
auf Seiten der Welt und der Menden dem göttliden Willen 
und Machtwirken gegenüber als ihm äußerlihe Beſchränkungen; 
es find nit Gott an die Welt bindende Gejege, jondern Die 
Welt an Gott bindende, dem weltliden Sein und dem 
menſchlichen Denken inhärente Geſetze als Ausflug und Ein- 
richtung feiner fouveränen Selbjtbeftimmung, feiner abjoluten 
Macht, die eben aud vollfommene Weisheit und Heiligkeit in 
fi ſchließt. Diefe Abfolutheit der Macht iſt es, nidt Die 
beihränfte Macht ift es, wodurd bei Gott das Sündige, das 
Unvernünftige, das Unpraftiide u. dgl. als Unmöglichkeit 
ausgejhloffen ift, während alles das bei uns Geſchöpfen 
möglich ift, nit weil wir eine größere Macht haben als 
Gott, fondern weil wir eben nidt abjolut find, nicht göttlich 
find, nit an Kraft, Weisheit und Heiligkeit vollkommen 
find, nit in einer rein in ſich abgeſchloſſenen Wejenseinheit 
beftehen, jondern in der Entwidlung begriffene Einzelmejen 
find, weldhe der Ergänzung nad allen Seiten bedürfen. So 
find wir in unferer Natur, in unjerem Denken, Wollen und 
Handeln den Möglichkeiten der Spaltung, des Auseinander- 
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gehens und Fehlgehens, des Widerjprugs und des Zerfalls 
unterworfen, Das Siündigenfönnen, oder daß wir under» 
nünftig, unlogiſch denfen fönnen u. ſ. w., iſt aljo eine 
Shwäde, nidt eine Madt, ift phyfiiche, geiſtige, ethiſche 
Schwäde. Das nit Sündigenfönnen wie das nidt Sterben: 
fünnen (was 3. B. fhon Plinius gegen die göttlide All 
macht einwendet) ift eine VBollfommenheit der Madt, 
nicht eine Beſchränkung der Madt. Und dod ift aud) 
das Gott nit abjolut unmöglich, daß er durch Selbit- 
beſchränkung feiner Madt, alfo paſſiv, nit activ, aud in 
das Schwadhe, in das Sündige, in das Sterben der Welt 
eingeht, die8 durch Vermittlung des Sohnes im Fleiſch, um 
die Welt mit fi zu verföhnen und umzujhaffen. Darin 
liegt eben das Wunder der Erlöfung. Diefe Acte der tiefſten 
göttlihen Selbftbefhränfung im Menſch gewordenen Gottes: 
john erjheinen daher der Welt in ihrem ftarren, egoiftifchen 
Madtdegriff von Gott als Schwadhheit und Thorheit oder 
Unvernunft, als Gottes unmürdig, mit göttlider Madt un: 
verträglih, während gerade in folder Unmadt und Thorheit 
eben die göttlihe Kraft und Weisheit innerhalb der Welt 
ji vollendet, ihre Abjolutheit durchführt. Jenes Nicht— 
fönnen ift aber eben deßhalb Feine Beihränfung der Macht 
Gottes, fondern eine Beihränfung des jubjectiven Begriffs 
von der göttlihen Madt. Das „Gott fann dies und das 
nit“ ift fo viel als: „Wir können Died und das bermöge 
des Begriffs Gott nit von Gott ausfagen,“ Gott kann 
nicht zugleich als Gott und als ungöttliches Weſen gedadt 
werden, wie in ſeinem Denken und Wollen nicht, ſo in ſeiner 
Macht nicht. — 
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Wie nun das Maß der göttlichen Macht überhaupt nicht 
von außen beftimmt und beſchränkt wird, jondern nur aus 
dem eigenen Willen Gottes heraus, jo hat die Macht aud) 
an Raum und Zeit feine Schranfe. Was den Raum 
betrifft, jo durchgreift das göttlihe Machtwirken die höchſten 
und die niederjten Weltregionen nad allen ihren XTheilen. 
gef. 40, 12. Jer. 27, 5. Bi. 147, 2 ff. Hiob 26, 5 ff. 
38, 4 ff. Sie erfüllt Alles vom Nächſten bis zum ernten, 
(daher Gott der Nahe und Ferne Heißt); fie erfüllt Himmel, 
Erde und Tiefe. Ser. 23, 23 f. Pi. 139, T—10. Amos 
9, 2 ff. Dies ift die dogmatiſche omnipraesentia operativa, 
berubend auf der omnipraesentia substantialis d. 5. nad) 
unferer Beſtimmung auf der alles tragenden Aoyos-Kraft. Vgl. 
S.209 ff. Dagegen ift wiederum dieje göttlihe Machtfülle nicht 
nur nit umgrenzt don räumliden Beftimmungen (immen- 
sitas), fondern vermöge ihrer ift Gott Herr des Weltraums, 
des Himmel® und der Erde, er ftuft die Manifeftationen feiner 
Macht ab in felbjtändiger Bewegung und ändert fie nad) 
Ort, Zeit und Grad. 1 Reg. 8, 27. Ye. 66, 1. vgl. Matth. 
23, 22. Gen. 28, 16. Erod. 33, 14 f. (Die weiteren 
Stellen ſ. Lehrwiff. S. 154 2. Aufl. S. 149). Ebenfo 
wirft die göttlihe Macht nit nur durch alle Entwidlungs- 
formen der Zeit als die eine und ftetige Kraft, ohne menſch— 
liher Zeitrehnung zu verfallen (Bj. 90), Gott beherrſcht aud 
in jeiner Madt die Zeit, er ift König des Weltverlaufs 
(Baoıkevsg rau alovov), wie er Herr des Weltraums ift. 
Ohne ſich im fi ſelbſt zu verändern, ſchafft er alle Verände- 
rungen und ändert feine Manifeftationen. Pſ. 90, 2 f. 29, 10. 


45, 7. Röm. 1, 20. Apok. 7, 12. 2 Petr. 3, 8. Röm. 
Ded, Ehriftlihe Glaubenslehre. LI. 16 
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16, 21 f. 1 Zim. 1, 17. Im fortdauernder Energie durd- 
wirft alfo die göttliche Kraft den ganzen Weltraum und den 
ganzen Weltverlauf, und das von innen heraus und von 
oben herab mit lebensfräftigem Wirken (foyvs) und mit 
durdgreifender Herrihermadt (zoarog), und hienach erjcheint 
Gott als der einzig Gewaltige und Große, als wovos dv- 
vaorns. Das göttlide Kraftwirfen hat nun aber nicht eine 
blinde, bewußtloje Nothwendigfeit an fi, oder Willfür, jon- 
dern, wie gleih anfangs bemerkt wurde, eine planmäßige 
Willensbejtimmtheit (6 Evepyov xara rnv Bovimw rov 
Iehnuarog avrov). Gott wirkt, wie er will, und fein 
Wille, nah dem er wirft, hat die Klarheit und Beſtimmtheit 
des normirenden Gedanfens (Bovir). Dies führt uns 
zunädjit: 

b) auf die intelligente Seite des göttliden 
Wirkens, auf das göttlihe Wiffen, wie e8 die Welt zum 
Gegenſtand hat und das göttlihe Wirfen in der Welt be 
ftimmt, jo daß diejes planmäßiges Wirken ift (Eveoyeıv xara 
Bovinv), Wirken des allein Weijen. Und wenn wir dabei 
auch auf ein der Welteriftenz vorangehendes Wiſſen Gottes 
zurüczugehen haben, auf fein zgoyıyywooxsır, jo handelt es 
fi) wieder nur um das auf die Welt bezügliche Wiffen, nicht 
um Gottes unmittelbares Selbitbewußtfein. Wie in letterem 
das göttliche Weltwiffen fi bildet, kann wieder fein nidt- 
göttlihes, Fein geſchöpfliches Willen ergründen oder erklären. 

Wie haben wir uns num das göttliche Wiffen in Bezug 
auf die Welt jeiner Art und feinem Umfang nad) zu denken ?*) 


*) Auch bier leiden die Hergebradten Beflimmungen an den 
Eonfequenzen der beiden einfeitigen Standpunkte, die wir jhon üfters be— 
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a) Gottes Wiſſen wie Gottes Madt coinci- 
dirt dem Umfang und der Art nad mit dem gött- 
liden Weſen, nidt mit der nichtgöttlichen Welt; 
in der Welt ift nicht Alles, was Gott weiß, auch wirklich, 
jo wenig als Alles, was Gott vermag; denn das gejhöpfliche 
Sein ift nit und wird niemals identijh mit dem göttlichen 
Weſen, wenn aud demjelben ähnlich. Das göttlide Wiſſen 
umfaßt mehr, al8 die ganze Welt enthält, weiß und kann: 
e8 bat aljo wie das göttlide Können einen „Ueberſchuß“ 
(fremder, nit gerade würdiger Ausdrucd) über das reale 
Sein, wenn man darunter nur das Sein der Welt verfteht, 
und namentlid nur das Sein unferer gegenwärtigen unfer- 
tigen und ungöttlihen Menſchenwelt. Damit wird nun aber 
fein irreales Wiffen in Gott gelegt; denn das Irreale ift 
eben in der Welt, nit in Gott. Das göttlihe Sein und 
jo aud das göttlihe Wiffen umfaßt im fi jelbjt alles 


rüdfihtigen, der Anfiht von einer Transſcendenz Gottes, die ihn der 
Welt entäußerlidt, oder von einer Immanenz, welde Gott in der Welt 
beſchränkt werden und aufgehen läßt. Der lettere Standpunft Hat 3. B. 
mohl die richtige Beſtimmung: „Gott weiß alles, was ift, weil fein Wiffen 
die fhaffende und erhaltende Productivität jelbft ift;“ aber diefe Beftim- 
mung fällt nun ins Unridtige mit dem Zufaß, der Folgerung: „alles 
ift, was Gott weiß,“ unridtig nicht zumädft den Worten nad, jofern das 
Sein und Wifjen in wahrhaft abjolutem Sinn genommen werden, und 
dabei an die Realität des göttlihen Wiſſens im Unterſchied von den 
bloßen Idealen gedacht werden kann; aber unrichtig ift e8 dem wirklichen 
Gedanken nah im Sinn der einfeitigen Immanenztheorie, jofern nämlid, 
weil alles ift, was Gott weiß, das ganze göttlihe Wiffen im dem welt 
lichen Sein fih foll erplicirt haben, und nichts weiter in ſich ſchließen, 
als was bereits im der Welt ift und befteht. Hiegegen ift vom Stand» 
puntt der DOffenbarungsiehre feftzuhalten: Wie Gottes Infihlein und 
Wirken überhaupt hinausgeht über alles, mas bereits befteht, fid trans— 
jcendent zur Welt verhält, jo aud fein Willen. 
16* 
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Keale, weil das in der Welt Reale in Gott feinen Urfprung 
bat, aus ihm ſich ableitet und er in feinem eigenen Weſen 
das Reale im abjoluten Sinn ijt, während die gefhöpflid 
beſchränkte Welt den Realitätsinhalt des göttlichen Lebens 
und Wiffens theils nur unvollitändig und unvolfendet hat, 
theils nur allmählih und abbildlih im fih aufnehmen kann. 
Das göttlide Wiffen überſchreitet aljo das reale Sein der 
Welt nicht durch einen irrealen Ideen- oder Projectinhalt, 
jondern eben durd feinen eigenen realen Urgebalt, in weldem 
aud) das jhon mitenthalten ift, was in der Welt nod nicht 
reales Sein ift, jondern e8 erft werden kann und foll, und 
dies nicht ohme Gott, fondern eben fo, wie es im göttlichen 
Wiffen und in der göttlihen Macht enthalten und bedingt 
it. Wir miüffen alſo jagen, nit nur: Gott weiß Alles, 
was it, was in der Welt wirflih ift, ſondern aud alles, 
was noch nit wirklich ift, d. 5. gegenwärtig in der Welt 
nod nicht eriftirt, aud das, was im Meonenlauf, im Ent- 
wiklungsgang der Welt durd; neue Offenbarungen und Ent- 
widlungen von Gottes Seite erjt ſoll wirfli werden, oder 
unter gewiffen Bedingungen foll wirflid werden können, was 
aljo nad unjerer Anjhauungsweife erſt als Möglichkeit oder 
‚dee vorliegt vom Weltjtandpunft aus. Infofern kann man 
jagen, das göttlide Wijfen umfaffe in ſich jelbit 
auch das Mögliche, aber die zu realifirende und reali- 
jirbare Möglichkeit, nicht eine bloß abjtracte Möglichkeit, die 
niemals real wird; denn dieſe abftracte Möglichkeit ift chen, 
weil fie nie zur Realität fommt, das Irreale und Unmög- 
lie, und Heißt möglich bloß als menſchliches Figment, als 
vorstellbar im fubjectiven, unmädtigen und thöridten Ge- 
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dankenfpiel. — Didtern und Narren ift viel möglid. — 
Solde nur denfbare und fingivte Möglichkeiten gehören freilich 
nit dem göttlihen Realwiſſen jelbit an. Wie das Zins 
digenfönnen und Sterbenfönnen nidt ein Können der Macht 
ift, daß man jagen dürfte, es falle nidt in Gottes Mad, 
jondern ein Können der Shwädhe und der Unmadt, der Be: 
ihränftheit; jo gehört das Denken irrealer Möglichkeiten der 
Denkſchwäche und dem unmädtigen, beſchränkten Willen an; 
fie fallen nur in die menjhlide uurauorng rov voog, und 
eben nur als irreale Ausgeburt des menſchlichen Denkens 
oder Wiſſens weiß jie Gott, weil er eben in feinem auf die 
Welt bezüglichen Wiffen Alles weiß, aud das, was Menſchen 
denfen und wiſſen können, vernünftiger oder undernünftiger 
Weije. Pi. 94, 10 f.: „Der den Menſchen das Wiffen lehrt, 
weiß des Menſchen Gedanken”, aud in ihrer eitlen Gejtalt. 
So kommt aljo dem göttlihen Wiffen im Berhältnig zur 
Welt nit nur ein allumfaffender, jondern aud ein trans 
jcendenter Umfang zu. Gott weiß nit nur alles in der 
Welt Möglide und Wirklihe, er weiß aud mehr, als die 
ganze Welt in fi faßt und faſſen kann. Um nun 

6) das Zeitverhältniß des göttliden Wiſſens 
zum Sein redt zu veritehen, ob und wiefern es als ein 
außer und vor der Zeit vollzugenes, oder als ein innerhalb 
der Zeit ji vollziehendes zu denken ſei, müſſen wir fejt‘ 
halten, daß alles jhon Wirkliche und alles erſt wirklich noch 
Mögliche, alles in der Zeit Beſtehende und Gejchehende, nur 
injofern ift und wird, als Alles feinem Weſen nad) von Gott 
und dur Gott fommt und auf Gott Hin beftimmt ift, daß 
alfo nichts ift und wird in irgend einer Zeit, dad nidt un— 
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mittelbar oder mittelbar refultirt aus dem Leben, wie e8 in 
Gott jelbjt, fpeciell im feinem Sohn, vor Erijtenz einer 
Welt präjente Realität Hat, und wie es von ihm exit 
zur Wirklichkeit und Möglichkeit herausgeſetzt worden ift 
durch jeine Schöpfung, und zwar herausgejett als ein Xeben, 
das von ihm abfolut beftimmt ift, theil® von feiner Acti- 
vität, theild von feiner Paffivität. Inſofern entfteht Gott 
fein Wiffen um das wirklich Gejhehende und um das 
erſt künftig Geſchehende nicht erjt mit deffen Geſchehen und 
aus demfelben, fondern Diejes jelbjt entiteht und Hat feine 
Beitimmung aus Gottes unmittelbarem Wiffen. Das gött- 
fie Wiſſen ijt alfo ein überzeitlides, ein ſchon 
vor dem Gejhehen vorhandenes, ein vorgejdidt- 
liches Wiſſen, ein Vorherwiſſen. Act. 2, 23, 4, 27 f. 
15, 18. Jeſ. 41, 22 f. 42, 9. 43, 12. Deuter. 31, 20 f. 
Innerhalb feiner ſelbſt, ehe etwas geworden ift, umfaßt Gott 
mit jeinem Wiffen in intuitiver Weije alles, was als Welt 
und in der Welt werden ſoll, werden darf, werden kann und 
wird. Das göttlide Selbjtbewußtjein, jofern es 
ein ſchöpferiſches ift oder eine Weltijhöpfung in 
ſich geftaltet, ſchließt aud das ganze Weltbewußt- 
fein in ſich, nur als einen engeren Kreis; nidt aber muß 
ſich das göttlide Selbjtbewußtjein, wie das unjere, erjt er: 
weitern zum Weltbewußtjein: fein Wiffen, wie jein Können 
hat feine abjolute Volltommenheit nad Umfang und Qua— 
lität in ſich jelber, fonft ijt Gott nit Gott. Alles in der 
Welt Wirkliche und Mögliche verhält ſich nämlich zu der in 
Gott ſelbſt präfenten Urrealität und zu feiner ſchöpferiſchen 
Ur: und Endbeitimmung theil® nur als Abbild, theils als 
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Gegenbild durch Selbitverfehrung, und die Möglichkeit der 
legtern hat durdaus ihre reellen göttlihen Borbeftimmungen. 
(Darüber Weiteres unten ec). Alles weltlich Mögliche und 
Wirkliche ift alfo feinem innern Grund und Weſen nad, wie 
in feiner ganzen mögliden und wirfliden Entwidlung dem 
göttliden Wiſſen präfent, nidt nur ihm vorſchwebend 
als ein äufßeres, fünftiges Object, deffen Grund und Wefen 
erit mit und aus feiner Entwidlung erfannt werden müßte: 
diefe vielfahe Entwicklung jelbit hat von Anfang bis zu 
Ende ihre Urbedingungen und Urbejtimmungen eben im gött— 
lien Sein und Wiffen. Eben daher ift die Welt aud dur 
das Vorherwiſſen Gottes ein Vorherbeſtimmtes, vorherbeftimmt 
bis in die einzelnen möglihen und wirfliden Entwidlungen, 
weil in allen dieſen nichts fi) herausſetzen kann, was in Gott 
nicht als wirkliches Vorbild oder als mögliches Gegenbild reprä- 
jentirt wäre vermöge jener Urwirflicfeit, Uranfhauung und 
Urbeftimmung, aus welder das ganze göttlihe Welt- Project 
und »Broduct hervorgeht mit feinen Wirklichkeiten und Ent: 
widlungen, mit jeinen Nothwendigfeiten und Freiheiten, feinen 
Möglichkeiten und Unmöglidkeiten.*) Eben auf der abjo- 

*) Es ift eine Verkehrung des Abhängigfeitsverhältniffes zwiſchen 
Gott und Welt, Schöpfer und Gefhöpf, wenn man, um dem Fatalismus 
zu entgehen, fi) der Formel (wie 3. B. Kahnis a.a. DO. 1. S. 199) 
bedient: „Das göttliche Vorbermiffen bedingt nicht das, mas geichieht, ſon— 
dern umgekehrt das, was gefhieht, bedingt das göttliche Vorherwiſſen.“ 
Dies heißt wieder die Abfolutheit Gottes der menſchlichen Denkbarkeit zu 
fieb aufgeben. Statt alfo, daß auf dem Standpunkt der Offenbarung 
das göttlihe Wiffen in die Welt fiele, gar erft mit ihr umd ihrer Ent: 
widlung zur Allwifjenheit witrde, ift vielmehr die Welt, ehe fie als ſolche, 
als äufßeres Object ift, in das göttlihe Wiffen Hineingeftellt, indem fie 


nur ein geihaffener Refler ift aus der Urmirklichkeit, wie fie das göttliche 
Wiſſen erfült. 
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Iuten Wejensabhängigfeit, welde der Welt als Geſchöpf noth- 
wendig zufommt in ihrem ganzen Sein und Werden, darauf 
gründet eine gött liche Allwijjenheit, welde wie dem 
Umfang, fo aud der Zeit nad transſcendent ift, 
alfumfaffendes Vorherwiſſen ift.*) 

y) Nun ift aber das Wiffen Gottes, wie fein Kraft: 
wirfen neben feiner Transſcendenz (in der wir e8 bereits er- 
örtert haben) auch ein dejcendirendes und der Welt in allen 
ihren Veränderungen immanentes. Bei dem die Welt tra- 
genden Schöpfer und Herrn ift fein auf die Welt bezüglides 
Wiffen fein abjtractes, der Welt äußerliches Wifjen, wie das 
menschliche, fondern es ift in innerer Verbundenheit mit dem 
Weſen und der Entwidlung der Welt zu denfen als ein die: 
jelbe erfüllendes und ftetig ihr innewirfendes Willen, weil 
das göttlide Wiſſen und Wirken nit außer einander find. 
Wie die Welt Gott in feinem Wiffen gegenwärtig ijt vor 
ihrem eigenen Sein, fo iſt Gott mit feinem Wiffen der Welt 
gegenwärtig in allem ihrem Sein und Werden, es ijt ein 
Allem vorausgehendes und Alles begleitendes Wiſſen. In— 
dem nämlid Gott eine Welt jegt und fi zu ihr in ein 
ftetige8 Verhältniß fett, geht Gott aus jeiner Transſcendenz 


*) Ein foldes Wiffen muß wie alles jpecififh göttlihe Innenleben 
für unfer Denken freilih abftract bleiben, ift nicht meiter analyfirbar, 
weil wir im Werden begriffene und beſchränkte Zeitgeihöpfe find, die mit 
ihrem Wiffen nit die Dinge in ihrem Sein und Werden beftimmen 
önnen, jondern durch dafjelbe beftimmt werden. Wollen wir aber der 
menihlihen Denkbarkeit zu lieb im göttlihen Sein, Wiffen oder Wirken 
das abjolut Webermweltlie und Weberzeitfihe beſchränken oder bejeitigen, 
jo jeßen wir nur an die Stelle der mwirfligen, unvergleihlichen Gottes: 
majeftät das Gegenbildlihe, das Anthropopathiſche, kurz das Nichtgüttliche 
und Ungöttlide. 
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in die Dejcendenz über, und indem die Welt geordnet 
ist in die Unterfhiede des Nadheinander und Neben: 
einander, fann fie auh von Gott aus nur beginnen 
und beftehen durd eine Thätigkeit, welde eben dieſe 
Bejonderungen jfegt und ordnet und jo ſelbſt ſich 
bejondert in die Unterideidung von Wiſſen, Wollen und 
Wirken, und in die Entfaltung dieſer Acte in bejfonderen 
Formen und Aeuferungen. Die Welt nun in ihrem Nach— 
einander und Nebeneinander einmal vorausgejegt, erhält dann 
auch das göttliche Wiffen, vermöge der Immanenz Gottes, 
die alles Sein und Werden durhdringt, den Charakter der 
immanenten Allwiſſenheit, und dieje müffen wir wieder 
feithalten gegenüber einer einjeitigen Ziransjcendentificirung 
Gottes. Gott ift nicht fo über Allem zu denken, daß er nicht 
zugleih als der in Allem und mitteljt aller Dinge Gegen: 
wärtige zu denfen wäre; jo ift er aud mit feinem auf das 
concrete Sein bezüglihen Wiffen nit außerhalb der Welt 
geftellt zu denken, fondern eben al& der Allgegenwärtige, 
der mit Wiſſen und Wollen in Allem innewirft, 
nit unbewußt inne if. So wenig nun aber Gottes Thun 
der Welt jo immanent ift, daß es naturhaft an dieje gebunden 
wäre, daß es erſt aus der Welt Kraft und Madt gewinnen 
muß, vielmehr jo, daß es der Welt jelbjt Leben und Kraft 
giebt in jeiner Alles tragenden Kraft, jo wenig gewinnt ji 
das göttlihe Wiffen durd feine Immanenz erjt für fi ein 
Selbjtwiffen von der Welt, vielmehr prägt das göttliche 
Wiffen (wenn jhon nicht völlig) fich felbjt in der Welt aus, 
offenbart in ihr jeinen herauszujegenden Gedanteninhalt und 
ermöglicht durch Activität und Paffivität innerhalb der Welt 
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jelbjt den Prozeß alles Wiffene. In und mit der gött- 
liden Energie, wie fie dem Einzelnen und Ganzen durd) 
alfe feine Entwiclungen theils activ theils paſſiv immanent 
ift, zieht jih denn aud das göttlide Wiſſen durd 
alle die Bejonderheiten von Raum und Zeit hin- 
durd; es ift eine Wiffensthätigfeit nit jenſeits Der 
Dinge und der Zeit, nit getrennt davon, jondern im In— 
nerſten derjelben, weil Gott eben als der wilfende, ala 
Geift in Allem ift und wirft. Die immanente All: 
wiſſenheit ijt aljo ein innenzeitlides und innen» 
räumlides Wiſſen desallgegenwärtigen Gottes, 
jedod da es demtrangjcendenten Gott angehört, 
mit freiüberzeitlider und überräumlider Energie 
durch alle Formen und Wedel des Weltlebens jelbjtändig 
beftehend, fid) fortbewegend und darlegend. Es ijt ein 
Schauen (vgl. Ebr. 4, 13: navra de yvuva roıs opIal- 
wos avrov. Matth. 6, 4: 6 Ahenwv Ev rw xounw), Das 
Alles, Großes und Kleines, Nahes und Fernes umfaßt und 
durchdringt, wie Dies die göttlihe Kraft auch thut; Gott 
durdihaut das Einzelne in feinem ganzen Compler, das 
Gegenwärtige in feinem Vorher und Nachher, in feinen 
Bedingungen und Folgen u. f. w. Die Stellen j. Lehr: 
wiffenihaft. Wie nun die göttlide Energie, um die geſchöpfliche 
Einzeleriftenz zu ermögliden, als Wirken und Tragen defcen: 
dirend eingeht in alle Zertheilungen, Entwidlungen, und Concret= 
beiten des geihöpflichen Yebens, ohne darum im fidh jelbjt zer- 
theilt und zerjeßt zu werden, jondern nur ſich gliedernd in eine 
juccejjive und bejonderte Entfaltung, um ihre Kraftwirkungen 
der concreten Welt einzuverweben und in ihrem Prozeß aus: 
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zuprägen: ebenfo entfaltet ſich dieſelbe Sottesenergie 
als geiftige Wifjensenergie in eine befonderte 
und fjuccefjive Thätigfeit, um ihre Gedanfen in 
der Welt ein- und audzuprägen und das geſchöpf— 
lihe Denfen und Wiſſen zu ermögliden. Eben in 
der Welt (nit im ji jelbft) explicirt Gott fein Wiffen 
zur Offenbarung an die Welt (nit zum Erfennen für fid 
jelbjt), namentlih um ji den Menjhen in diefer oder jener 
Beziehung zum Bewußtjein zu bringen. Deßhalb geht Gott 
dejcendirend ein in gefonderte Acte des Sehens, For- 
ſchens und Erfennens Dadurd bringt Gott eben be- 
jondere Seiten jeines in der Welt ji erplicirenden Wiſſens 
zum Ausdrud in befonderen Vorkommniſſen der Welt und für 
bejondere Aufgaben des menſchlichen Wiſſens.“) Daher der 
bibliſche Ausdruck z. B. Gen. 11, 5: „Da fuhr der Herr 
hernieder ("77% descendere), daß er ſehe“ — das Wiffen Gottes, 
wie ed aus feiner Transjcendenz fein Eingehen in das menſch— 
lie Thun zum Ausdrud, vejpective den Menjhen zum Bes 
wußtjein bringt, daher die Folge die Spradverwirrung. Vgl. 
Bi. 113, 5 f.: „Der in der Höhe wohnt und fid hernieder- 
läßt, zu jehen im Himmel und auf Erden.” Bgl. zum gött- 
lichen Forſchen nod 1 Kor. 2, 10: „Der Geijt Gottes er- 
forſchet Alles” — dies mit Bezug auf die Herausftellung oder 
Dffenvarung fpeciell für das Bewußtſein der Apojtel; daher 





Kenntniß von einer Pflanze hat, zum Zweck des Unterrichts wie ein for- 
fhender Anfänger in die Zerlegung der Pflanze ein; er fteigt Hernieder, 
erft zu ſehen, zu forfhen und darzulegen, was er ſchon weiß. Es ift ein 
infteuirender und pädagogiſcher Act, nit für den Meiſter, jondern für 
die Schüler. 
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der ſchöne Ausdrud 2 Chron. 16, 9: „Jehovahs Augen 
durdlaufen die ganze Erde, daß er ſtärke die, jo von ganzem 
Herzen an ihm jind.“*) Das innenweltlid thätige 
(nit das innengöttlid thätige) Wiſſen Gottes zerlegt 
ſich alfo aus feiner transjcendenten Einheit zum Zwed 
der Offenbarung in fuccefjive Acte eines Wiſſens— 
prozejjes, e8 bewegt ſich frei umd fuccejjid mit 
den Weltacten und reflectirt fih in denjelben, 
bald activ als ein Dareinjehen und Gedenfen (Gen. 18, 21), 
bald pajfiv als Ueberfehen und Vergeſſen; bald als Erforſchen 
des Gegenwärtigen, bald als Weiffagen des Zufünftigen und 
dgl.**) Dagegen in und für fid) jelbjt oder als Eigenſchaft 
der göttlihen Perſönlichkeit bildet ſich das göttliche Wiffen 
nit erjt durch Zuſammenſuchen der Einzelheiten und durd) 
Acte der Rückerinnerung oder des Durchforſchens der Zu— 
funft; das göttlide Wiffen wächſt nicht jelbjt mit der Zeit, 
daß, wie Thilo a. a. DO. S. 179 treffend gegen Rothe 
bemerkt, Gott jelbjt jeden Tag flüger würde.*** Wir dürfen 
nur nicht vergeffen, einerſeits dag die Zeit mit allen ihren 
concreten Bildungen nur erwächſt aus dem transfcendenten 
ewigen Wiſſens- und Willensſyſtem Gottes, andrerfeite, daß 

*) Dem entſpricht beim göttlihen Wirken 3. B. Act. 4, 34: ftrede 
deine Hand aus zu Kraftthaten, und fonft oft. 

**), Gleichwie das göttlihe Wirken ebenfalls zum Zweck der Offen: 
barung in einzelne Wirfungsacte ſich zerlegt und durch die Unterſchiede 
von Alt und Neun, von Anfängen und Rejultaten ſich activ und pajfiv 
bewegt. 

***) Nah Rothe's indeh erichienener Dogmat. I. S. 122 befteht der 
Begriff der göttlichen Allwiffenheit nur darin, daß die jedesmalige 
Zuftändlichkeit dev Welt fih in jedem Moment derjelben im göttlichen 


Selbfibemußtiein „vollftändig und richtig reflectirt,” ftatt daß das 
göttlihe Wiffen fih in der Welt reflectirt. 
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Gott allem Einzelnen und allem Zeitlihen innerlid ift, pro- 
ductiv und tragend, activ und paffiv, als Anfang, Vermittler 
und Ziel. Sonach hat Gott aud in feinem Wiſſen 
Alles ſyſtematiſch beifammen nidt nur im Allgemeinen, 
fondern in feiner concreten Beftimmtheit; und eben 
diefe concrete Beitimmtheit des göttlihen Wiffens macht ſich 
im Nebeneinander und Nadeinander des Weltprozeffes ſuc— 
cefjip wirfjam auf die Welt, durd die Welt und 
für die Welt, nicht aber madt fi damit das concrete 
Wiffen erſt für Gott. Das „Erforfhe mid Gott” 3. 2. 
ift die erflehte Wirkung Gottes für die menſchliche Selbft- 
erfenntniß, oder bejtimmter die erflehte Eingeftaltung des 
göttlihen Wiffens in das menjhlihe Bewußtiein und für 
daffelbe. Gott als der Wiſſende iſt Licht in ſich jelbit; für 
ihn ift und gefchieht Alles im Licht feines Weſens und Wif- 
jens. Bj. 139, 11 f.: „Spräde ih: Finfterniß möge mid) 
deden, jo muß die Naht auch Licht um mid) fein; denn auch 
Finjterniß nicht finfter ijt bei dir, und Nacht leuchtet wie der 
Tag, Finjterniß ift wie das Lit“ — alles dies auf die 
Frage hin: „wo foll id hingehen vor deinem Geift, wo hin- . 
fliehen vor deinem Angefiht ?“ Und indem feine Lichtent- 
faltung eingeht in die einzelnen Momente und Zuftände des 
geihöpflihen Seins und Werdens, ftellt Gott diefelben ins 
Licht für das gefhöpflihe Wiſſen, madt fie offenbar und 
erfennbar. Diefer Alfwiffendeit, die mit ſich jelbit das 
Concreteſte durddringt, nit von ihm erjt durchdrungen wird, 
entgeht auch die menſchliche Freiheit nidt; alle Möglich— 
feiten diejer Freiheit liegen nur in den ihr von Gott an- 
erihaffenen Möglichkeiten und in ihrer von Gott geregelten Zu- 
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jammenordnung mit Anderem. Aud wo die Freiheit willkürlich 
das Normale verläßt, ſchafft fie ſich Feineswegs nod nicht 
exiftirende Grundlagen, Motive und Wege; fie ſchöpft aus 
dem individuellen und allgemeinen Lebensboden ihre Impulſe, 
Kräfte und Rihtungen normaler und abnormer Art, läßt 
fih immer, wenn auch unbewußt, bejtimmen von innerlich 
und äußerlid gegebenen Momenten, und dieſe Momente 
liegen alle innerhalb der von Gott normirten Wirklichkeiten 
und Möglichkeiten; mit einem Wort, es ift feine ſchöpferiſche, 
fondern eine gejhöpflid bedingte Freiheit, die nur 
befteht im göttlihen Schöpfungsiyften und in der göttlichen 
Immanenz, in jeiner innerjten und umfaffenditen Präjenz 
der Activität und Paſſivität, nicht ohne diejelbe und außer: 
halb derjelben. Was aljo irgend geſchieht, muß zwar, ſo— 
weit e8 frei gegeben ift, nicht deßhalb geſchehen, weil Gott 
e8 weiß, aber e8 fann niht anders geſchehen, als Gott 
es weiß, weil das göttlihe Wiffen in feiner Transſcendenz 
und Immanenz alle ewigen und zeitlihen Bedingungen und 
Folgen nad ihrer Möglichkeit und Wirklichkeit, nad) ihrer 
Normalität und Abnormität im ſyſtematiſcher Einheit zuſam— 
menfaßt, fie vorauswifjend überſchaut und mitwifjend begleitet. 
Wenn Gott bei Befehlen an Propheten, wonad) jie etwas, 
das die Belehrung ermögliden foll, zu tun Haben, wie 
Ser. 26, 3. 36, 3. Ezech. 12, 3, den Ausdrud gebraudt: 
ar Yin, fo ift die gewöhnliche Ueberjegung: „vielleicht 
hören fie" eine oberflädlide; Sa ift Gonjunction und be— 
deutet: „wenn nit“ und „ob nicht,“ es bezeichnet nicht eine 
Ungewißheit bei Gott, daß er für ſich erft erfahren müßte, 
‚ ob fie hören werden, jondern eine Prüfung der menjd- 
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lichen Freiheit („predige ihmen Died und das — ob jie 
nicht hören“). Durd die anbefohlene Verfündigung oder 
Handlung foll eben das, was die Belehrung ermöglidt, den 
Menſchen dargeboten und fo der praftijde Verſuch gemadt 
werden eben bei der menſchlichen Freiheit, ob fie das Rechte 
wählen wolle oder nidt. Es gehört zu dem auf Die 
DOffenbarungszwede berechneten Prüfen und Erforſchen, wo— 
durch theils die freie menſchliche Entſcheidung angeregt und 
ang Licht gezogen werden joll, theild die Bedingung, wovon 
dann die göttliche Entjheidung abhängt, dargelegt werden ſoll. 

d) Es kommt nun nod) insbejondere in Betracht, wie 
das göttliche Wiſſen fih als Wahrheit und als Weisheit 
in der Welt manifeftirt. Indem das göttlihe Wiffen der Welt 
immanent ift, ift es nidt als eim ruhendes Bewußtſein in 
Gott zu denken, jondern als die innere Bejtimmung 
des göttlien Kraftwirfens, fonad als wirkam in den 
Dingen und in ihrer Entwidlung. Dadurd erhält die Welt 
eben den Charakter einer fortlaufenden göttlihen Offenbarung. 
Und fo befondert ſich das göttliche Wiffen durd die Mannig- 
faltigfeit und die Wechſel der Welt Hindurd in göttliden 
Gedanken. Die göttlihen Gedanken fommen zu Tag in 
dem eigenthümlihen Gepräge, das die einzelnen Dinge und 
Greigniffe von innen heraus als ihr Wejen an id tragen. 
Die göttlichen Gedanken find alfo fo zu jagen die Weſens— 
ideen der Dinge, das Real-Ideale in der Welt, die innere 
geiftige Beſtimmung und Bedeutung der Dinge und Ereig— 
niffe, ihr voovuerov. In allen Welterfheinungen typifiren 
fi göttliche Gedanken, die Welt ift eine göttlihe Gedanken: 
welt und die Fülle diefer göttlihen Gedanken ift unzählbar 
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und undurchdringlich, ift in ihrer vielgeftaltigen Individualität, 
wie in ihrer geſchloſſenen Einheit und Harmonie für das 
menſchliche Forſchen überwältigend. Pſ. 40, 6. 33, 11. 92, 
6 f. 139, 17 f. Bel. 55, 8 f. Indem nun dieje göttliden 
Nealgedanfen in fefter Gejegesform und in ungzerreißlider 
Harmonie ſich darftellen, bilden fie die unfehlbare und un- 
verleglihe Grundlage, die Wejensbeftimmung für alle nor 
male geſchöpfliche Entwidlung und beſtimmen das entſprechende 
Nefultat, den Wefensgewinn oder den Wejensverluft. Darin 
befteht die göttliche Wahrheit (wie Gott denkt, jo jteht es 
und geht e8), und wieder die veritas im phyſiſchen und meta- 
phyfiihen Sinn, auf das Beſtehen und Geſchehen gehend, 
unterjhieden von der ethifhen veracitas, Wahrhaftigkeit, die 
auf das Wollen und Handeln geht, wovon jogleid). Bl. 
Sf. 119, 90f. 83, 3. 6. 9. Jeſ. 43, 9 f. Joh. 8, 44. 
Daf dann Gott diefe feine Wahrheit, die Urrealität feiner 
Gedanken mit Wille, Wort und Werf dur alle wirfliden 
und jheinbaren Veränderungen hindurch behauptet, und con- 
jequent durchführt im genauer Angemefjenheit an die Ent: 
wiclungszuftände (alfo namentlid aud an die moralijhen 
Zuftände), dies bildet die göttlihe Wahrhaftigkeit oder 
auch Trene* Wahrheit und Wahrhaftigkeit find beide in 
dem hebräiſchen und griehiihen Wort zufammengefaßt. Jeſ. 
40, 8. Ebr. 6, 18. Joh. 8, 26. Apof. 6, 10. 15, 3. 16,7. 
21,5. 1 Kor. 1, 9. 10, 13. 1 Theſſ. 5, 24. Gen. 6, 6. 
Jerem. 18, 1 ff. vgl. Num. 23, 19. In engerem Sinn wird 
die Treue auf die unveränderliche Giltigfeit und Durdführung 


Wie NON im Begriff des Feften murzelt Dde⸗ ſo auch MNDN- 
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des göttlihen Worts bezogen. Röm. 3, 3. Ebr. 10, 23. 
2 Tim. 2, 13. 1 Joh. 1, 9 f. (Dies ift aber nur eine jpe- 
cielle Beziehung der Treue; man darf fie nit darauf ein- 
ihränfen). — Wenn nun die Wahrheit der göttliden Ge- 
danken in allem Sein und Werden ift, und die göttlide 
Wahrhaftigkeit oder Treue ihre conjequente Realiſirung, fo 
it Die Weisheit die den Beſtand und die Realifirung ver- 
mittelnde Energie des göttlihen Wiffens, oder fie ift das 
göttliche Wiffen, wie es feine Gedanken theil® bereits als 
reelle Wahrheit der Welt einorganifirt hat für die Erreihung 
ihres Ziels, theil8 der Realifirung derjelben in der Welt- 
entwicklung Weg und Ziel vermittelt. Dies planmäßig reale 
Dafein und Walten des göttlihen Wiffens bildet die göttliche 
Weisheit, vgl. Hiob 28, 20. 23—28. Prov. 8, 22 f. 
27—31. 3, 18—20. Pſ. 104, 24. Nad der erjten Seite 
als die der Welt ſchon einorganifirte Wiffensenergie der 
göttlihen Wahrheit liegt die Weisheit im VBerborgenen, ift 
Schöpferin und Trägerin aller phyſiſchen, geiftigen und mo— 
ralifhen Ordnung; die Weisheit ift aber auch wirkſam als 
allgemeines Weltzeugniß, d. 5. fie giebt ihre Wiſſensmacht 
zu erfahren in den unverrüdbaren Natur: und Geſchichts— 
entwidlungen, und fo tritt fie mit lehrender und züdtigender 
Kraft in die Erſcheinung. Eben dadurd vermittelt ſich die 
Weisheit ihre concrete Nealifirung und fo ihre volle Offen- 
barung in fteigender Entwidlung, wobei jede andere, ihr 
entgegenjtehende Weisheit factifh widerlegt wird, d. 5. zur 
Thorheit gemacht wird; auf dieſe göttliche Widerlegung der 
Irrlehre weiſen z. B. die neuteftamentliden Briefe. Ihre 


ganze Bieljeitigfeit aber fließt die göttliche Weisheit erjt 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. II. 17 
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auf in Chrijtus; in ihm als dem Aoyos, al& der urrealen 
Einheit von Gott und Welt liegen die Schäbe der Weisheit 
alfe verborgen, und er ift mit That und Wort der Ereget 
berjelben (E£nysıro). Pf. 51,8. 1 For. 2, 7. 1, 18. Kol. 
2,3. Eph. 3, 10. Prov. 9, 1.8, 1—11. 15—21. 34—36. 
1, 20 ff. 


c. Die ethifhe Seite des göttliden Wirkens. 
Wie das göttlihe Wirken in der Welt die Klarheit und 
Macht des abjoluten Wiffens an jid) hat und darlegt, jo 
aud) eine freie ethijhe Willensmadt. Aud von einem 
Willen redet die Schrift bei Gott nur in Bezug auf die 
Welt, alfo nur relativ; nit ins abjolute Weſen Gottes 
trägt fie ein Wollen hinein, ein Sichſelbſtwollen, als ob Gott 
in und für ſich ſelbſt noch etwas fehle, das er erſt zu er- 
jtreben und zu ſuchen Habe*) Sp ift nun der göttlide 
Wille im Allgemeinen der göttlide Gedanfe, wie er ſich 
zur That bejtimmt in der eignen Kraftfülle, die alle Bedin- 
gungen der That in ſich felber hat. Indem aber der Ge- 
danfe ein bejonderes Xhätigfeitsobject ſich erwählt und 
hierfür die Art der Nealifirung feitjegt, wird der Gedanfe 
Beihluf; und indem das Beihliegen den beſchloſſenen 
Inhalt mit den Einzelheiten der Ausführung in ein geord- 


*) Damit ift wieder die Unvollflommenheit des Seins, das fi durch 
weiteres Werden ergänzt, in das ewig volllommene Sein bineingetragen. 
Nur der göttlihen Thätigleit nad außen, nur dem göttlichen Defcendiren 
für einen beſtimmten Weltzwed, legt die Schrift einen güttlihen Willen 
unter, und zwar als unbedingt freies Wollen, deffen Zmwed nicht ift, für 
das eigene Sein etwas erft zu gewinnen, jondern aus dem eigenen Sein 
heraus ein anderes Leben zu geben. 
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nete8 Ganzes zufammenfaßt, ift es Rathſchluß oder Plan 
(Bovin). Dies die KFormalbeitimmungen vom göttlichen 
Willen in feiner Beziehung zur Welt, wodurd die Welt ihre 
ideale Beftimmung erhält. Später bei der göttlihen Pro- 
thefe das Nähere. Materiell betradtet ift der göttlihe Wille 
in feiner Einheit mit dem göttlihen Wiſſen Wahrheit 
und Weisheit (vol. S. 255 ff.); in feiner abjoluten Un- 
mittelbarfeit bezeichnet ihn zudoxıa (Eph. 1,5), freies Ge— 
fallen, Belieben, unbedingte und unbedingbare 
Freiheit. Sofern nun aber der göttlide Wille in feiner 
abjoluten Selbitändigfeit alle feine auf die Welt bezüglichen 
Beitimmungen von Anfang an concentrirt in Chriftus, ge 
jtaltet fih der Wille Gottes gegenüber der Welt als Yiebe, 
in feiner Abjolutheit al® Gnade, d. h. Gott (j. oben bei der 
Schöpfung) giebt durd den Sohn aus id) jelber das Yeben 
hervor zu einem geihöpflihen WBejtehen in ihm und nimmt 
es auf in ſich zur geihöpfligen Vollendung in ihm. Vgl. Kot. 
1, 16. Eph. 1, 5. (&v ayann nooogısag eis autor), dgl. 
©. 176 fi. Dieſe geihöpflide Vollendung in Gott wird 
nad) ihrem et hiſchen Charafter bezeichnet ald Heilig: 
werden mit der näheren Beftimmung, wie Gott heilig 
it. Eph. 1, 4. vgl. 4, 24. 5, 27. 1 Betr. 1,15. 1 Theil. 
4,3. 7 f. Ebr. 12, 10. 1 Joh. 1, 3. 5—9. vgl. 3, 3. 6. 
Joh. 17, 2. 17—19. — So haben wir darin eine Grund: 
lage, um den Begriff der Heiligkeit bei Gott und fein Ber: 
hältniß zur Liebe näher zu bejtimmen. Zunächſt ergiebt fid: 

a) Heiligfeit iſt aud in der göttliden Lebens— 
vollfommenbheit ein ethiſches Wefjensprädicat, da 
eben damit die Vollendung bezeichnet wird, welde das ge: 

17° 
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ſchöpfliche Leben nur auf ethifhen Wege innerhalb Gottes 
erhält. Indem aber durd die Heiligung in Gott eben die 
Lebenspollfommenheit den Geſchöpfen vermittelt wird, 
ift Heiligkeit im Ganzen der Inbegriff des gött- 
fihen Lebens, wie e8 einmal im Vergleich zu 
allem Gejhöpfliden als vollkommenes Leben in 
ji ſelbſt befteht („Wer ift, wie du, Herrlich in Heilig: 
feit”? Exod. 15, 11. „Keiner ift heilig wie Jehovah.“ 1 Sam. 
2, 2.), dann aber aud) wie e8 als Liebe für das Ge- 
ſchöpf ſich erſchließt und daffelbe in ji aufnimmt 
zu einer Gott ähnlichen Vollendung, zu einem Heiligwerden, 
wie Gott heilig ift. Heiligkeit kann biernad Fein Gegenfag 
zur göttlichen Liebe fein, fondern ift Grundbeftimmung 
oder Norm und mejentlider Inhalt der Liebe. 
(„Hr ſollt Heilig werden gleichwie ich“, ift nit nur Grund- 
beftimmung des unter die ridterlihe Autorität geftellten Ge- 
jege8 (Xevit. 19, 2), fondern auch des Gnadenbundes, |. 
die a. Stellen). Heiligkeit ift das, was alle die gnaden- 
reihen Liebesoffenbarungen jubftantiell durddringt (Eph. 
1, 4 f.: „Er hat uns erwäßlt, heilig zu fein, indem er in 
Liebe uns vorbeitimmt hat zur Sohnesſtellung“), und eben- 
darum it die tiefite und höchſte Liebesoffenbarung, die in 
Chriſtus, eine dur und durch heilige und heiligende. Daher 
gilt es bei derjelben Sühnung der Sünde und Heiligung der 
Sünder, Beides nad) ethiſchen Geſetzen durch ethiſche Kräfte. 
In der Heiligkeit concentrirt fi alfo die gött- 
lide Selbjtheit in ihrer Lebensvollfommenheit 
und bie göttlide Selbjtthätigfeit für den Zwed 
der Realifirung einer gottähnliden Lebensvoll- 
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fommenheit in der Welt. Da nun eben das Ethijche 
die Grundbedingung diefer Realifirung in der Welt ift, jo 
liegt gegenüber der Welt in der göttlihen Heiligkeit 

N) ald Hauptmoment die ganze ethiſche Voll: 
fommenhbeit Gottes, in welder er Anbetung bewirkt und 
poftulirt;*) jo wird denn aud WÄTn eben bei der Anbetung 
geradezu ald Gottesname gebraudt Jeſ. 6, 3. Apof. 4, 8. 
Bi. 99, 3. 6. 9. 

Diefe ethiſche Beziehung des göttliden Heilig- 
feitsbegriffs darf in feiner Weiſe außer Adt gelaffen 
werden, wenn fie aud) nod nit das Ganze erihöpft; fie 
tritt jpeciell darin hervor, daß der göttlihe Heiligfeitsbegriff 
unmittelbar fid) verbindet mit dem Eifer gegen die Sünde 
(30. 24, 19: „Ihr könnt Gott nit dienen, denn er iſt ein 
heiliger Gott, ein eifriger Gott, der die Uebertretung heim: 
ſucht“), ferner mit der Geredtigfeit und Wahrhaftigkeit. Pi. 
145, 17: „Der Herr ift gerecht in allen jeinen Wegen und 
heilig in allen feinen Werfen,” vgl. Apof. 16, 3: „Du bijt 
gereht und Heilig“, 15, 4: „Du bijt allein heilig“ ; Act. 
3, 14: „Der Heilige und Gerechte“, Apof. 3, 7. 6, 10: 
„Der Heilige und Wahrhaftige*, Ebr. 7, 26: „Heilig und 
abgefondert von der Sünde" — lauter ethiſche Beziehungen. 
Namentlich Pi. 99 jubjumirt unter die Heiligfeit B. 4 f., 
dag Gott Schöpfer der Ordnung, des Rechts und Gerichts 
ift, dann auch V. 6—8, daß er Gebet erhört, Sünde ver: 


*) Anbetung fommt eben Gott als dem einzig Guten (ethiihes Prä- 
dicat) ausſchließlich zu. Matth. 19, 16 f. vgl. 4,9 f. Joh. 5, 22 f.: Aus 
dem Richten, dem ethiſchen Entiheidungsact, leitet fih die dem Bater ge- 
bührende Ehre, die Anbetung, aud auf den Sohn über. 
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giebt und Bund eingeht, jedod unter der Bedingung, daß 
man ihn anruft und feine Geſetze einhält — aljo lauter 
etbiihe Momente. Auch in der Anwendung auf die Men— 
hen treten als wejentlide Erforderniffe der Heiligkeit zwei 
Hauptmomente hervor: eimerjeits innerer Gegenjaß 
zur Sünde, die gedacht wird. theil® als Gottlofigfeit, als 
Losreißung dom Heiligen Gott, theils als Verunreinigung 
des geſchöpflichen Lebens; andrerjeits innere Einigung 
mit Gott, feinem Wort und Gejek als der Quelle 
und Norm eines volllommenen Lebens. Erod. 19, 6 ff. 
Yevit. 11, 43—45. 19, 2. Pi. 24, 3—6. 15, 1-5. 
50, 5 ff. Jeſ. 62, 12. Dan. 7, 18 ff. 1 Petr. 1, 14—17, 
vgl. Matth. 5, 48. 1 Petr. 3, 15 mit 12f. Röm. 12,1. 
1 Theſſ. 4, 3. Immer tritt als Idee der Heiligfeit 
auf dem perſönlichen Gebiet hervor: innerlide Einigung 
mit Gott und Reinigung von der Beflefung jündliden Ge— 
genjages.*) Nicht an der Welt als Greatur oder als endlich 
hat die göttliche Heiligkeit ihren Gegenfag, jonft fonnte Gott 
die Welt niht ſchaffen, und aud vor der Sünde ſchon 
in die Welt nicht eingehen, ohne ſich zu entheiligen. In der 

*) Wenn Hofmann im alt: und nmeuteftamentlihen Begriff der 
Heiligkeit nur das Gefondertjein vom gemeinen, d. 5. gewühnliden Thun 
und Wefen premirt, von der Welt, jo ift dies eine inhaltsleere Form— 
beftimmung, wie er viele Hat. Warum ift denn gerade das Gejondertjein 
vom gemöhnliden Thun und Weſen, von der Welt, Erforderniß und 
Eigenihaft des Gott Zugehörigen und niht die Verbindung mit der 
Welt. Nur meil die Welt im ethifhen Gegenfag zu Gott fteht, und Gott 
im gleihen zur Welt. Und wenn Hahn das Endlihe, das Ereatürliche 
an und für fi ala befonderen Gegenſatz der Heiligkeit Gottes premirt, 
fo ift dies falſch; denn die unſichtbare Welt, fomeit fie ethiſch mit Gott 


geeinigt ift in den guten Engeln, gilt, ob fie gleih auch Ereatur ift, als 
heilig. 
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jündig gewordenen Welt, im ethifhen Gegenſatz derſelben 
liegt der Gegenfag zur göttlichen Heiligkeit, und da find nun 
eben Sühnungen die unerläßlihe Bedingung für alle Gemein; 
haft Gottes als des Heiligen mit einer jolden Welt. 

Den bibliſch-ethiſchen Begriff der Heiligkeit erſchöpft aber 
durchaus nicht die bloße Yegalität oder aud die Moralität 
des Willens, dies nit einmal beim Menſchen, viel weniger 
bei Gott. Die göttlide Heiligkeit läßt ſich nit als bloße 
Urdebung des Sittengejeges*) oder als Uebereinftimmung des 
göttlihen Willens mit dem Geſetz (Reinhard) definiren. 
Das Sittengefeg ift nur ein Ausflug und ein jecundärer Aus: 
drud der göttlichen Heiligkeit für die Welt, nit ihr eigenes 
Weſen. Für uns ift daher das Geſetz, wie die alten Dog- 
matifer richtig jagen, principium cognoscendi des Heiligen, 
und zwar ift das Geſetz nur das elementare Erfenntniß- 
princip, während die göttlihe Heiligkeit für das Geſetz jelbit 
principium essendi ift. 

2) Allein eben als eingöttlider Wefensbegriff, 
welder für die ethiſchen DVerhältniffe die Grundlage ift oder 
die Vorausfegung, ift der Begriff der göttliden Hei- 
ligfeit nit erfhöpft mit bloß ethiſchen Beftim- 
mungen. Die Sade liegt jo: ohne das Ethiſche giebt es 
ſchlechterdings feine Heiligkeit, weder bei Gott nod Menſchen, 
aber im Ethiſchen liegt nur eine relative Beftimmung, eine 
Beitimmung über das Verhältniß zur Welt, nidt die un- 
mittelbare Wejensbeitimmung, aus der fi das ethiſche Ver— 





*) So im Wefentlihen au Shleiermader: „Die Urjädlicleit, 
kraft der in jedem menfhlihen Zufammenleben auch das Gemiffen ge» 
jetst ift.“ 
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hältniß ergiebt. Das Ethische fegt immer voraus einen zu 
überwindenden Gegenjag, die Sünde, wenn aud nod nit 
die Sünde als vorhandene Weltbejhaffenheit und Aeuferung, 
jo doch als natürlihe Möglichkeit. Diefer Gegenfag num, 
womit es das Ethiſche zu thun Hat, findet fi für Gott nicht 
in ihm felber, nur in der Welt; der Gegenjag ift dem Weſen 
der göttliden Heiligkeit fremd. Das Gute befteht in 
Gott, eben weil er der Heilige ift, weder als bloße gute 
Natur, welder fein Wille nur folgt und die er fi durd) 
„Selbftbewagrung“ bewahren muß, noch als bloßer guter 
Wille, welder eine andersartige Natur erft zu überwinden 
und zu ethijiren bat, no ift das Gute bei Gott erjt das 
Refultat diefer Ethifirung, ſondern das Gute ift in Gott eben 
als Wefenseinheit, jo daß es, wenn man einmal den Unter» 
jhied von Natur und Wollen auf Gott übertragen will, 
Beides gleihmäßig durddringt. Gott ift nit nur eine 
ethiſche Perſönlichkeit, nit nur die höchſte ethiſche Perſön— 
lichkeit, er iſt die einzige Heilige Perſönlichkeit, der zovog 
00105, Der uovog ayadog, vgl. u. a. Exod. 15, 11 („wer 

ift wie du herrlich im Heiligkeit”). Im Gott iſt abjo- 
lute Einheit und Reinheit des Weſens, des Wol— 
lens und Wirkens, eine Lebensharmonie, die unmittelbar, 
nicht erſt durch einen ethiſchen Kampf und Sieg, jeden Ge— 
genſatz, jede Schwankung und Trübung ausſchließt, eine Gut- 
heit, vermöge der Gott nur Gutes ins Sein ſetzt, das Gute 
nur zum Geſetz macht, und nur das vollkommen Gute zum 
Ziel der Entwicklung macht. — Das iſt's, was wir als den 
Wejensbegriff der göttlichen Heiligkeit feſthalten müſſen 
ſtatt dem bloß ethiſchen Gegenſatz zur Sünde, der ſich aus 
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dem erjteren ergiebt. Jak. 1, 13. 17: uneıgaorog xaxwy, 
rein von jeder Möglichkeit des Bien, zug’ @ ovx drı 
nagurlkayn n roonng anooxıaona, harmonisde Einheit — 
dies ift Zerlegung des Heiligen Wejens Gottes. Vgl. 1 oh. 
1, 5: 6 Hsog Ywg Eorıy xaı oxorıa &v avıw ovx dorıy 
ovdeue. Nah dem Entwidelten läßt fih aljo in Kürze 
fagen: die Heiligfeit als göttlider Wejensbegriff 
ift die innere Abfolutheit Gottes, die feinerlei 
Widerfprud oder Gegenſatz in ſich, nod an ſich trägt, 
weder in feiner Innenweltlidfeit nod in feiner Ueberwelt- 
lichkeit, es ift feine rein und unverleglid in ſich 
abgejäloffene Berjönlidfeit und fo auch Wirk— 
ſamkeit in ihrer negativen und pofitiven Bollfommen- 
beit. Daraus begreift fih nun aud, daß eben in der 
Heiligkeit als der vollfommenen Einheit und Reinheit des 
göttlihen Weiens und Wirkens alle Eigenjdaften der 
göttlihen Offenbarung haften. Es werden in ber 
Schrift unter den Heiligfeitsbegriff jubjumirt ſowohl die gütt- 
lien Heilserweifungen, Barmherzigkeit, Geduld, Treue, wie 
die gerichtlichen Rechtsacte. Dies find eben die aus der gött— 

lichen Weſensheiligkeit fliegenden ethifhen Eigenfdaften, 
in welden Gott in feinem Verhältniß zur fündigen Welt 
als der Heilige ſich darftellt. Die Erbarmungsacte find 
wie die Gerihtsacte als Heilige ethiſch beftimmt 
d. 5. zur Förderung des Guten und Ueberwindung des Böfen 
in der Welt; die Acte göttlicher Heiligkeit find weder das 
Böſe nur dingehen laſſende Erbarmungsacte, nod bloße ju— 
riſtiſche Racheacte über dajfelbe, — beiderlei Acte wären 
nit Acte des Heiligen. Er erbarmt fi nicht nur, um zu 
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vergeben, um nicht zu jtrafen, jondern um mit fid) zu einigen 
und dadurd zu reinigen d. 5. zu Heiligen; er richtet nicht 
nur, um zu ftrafen, jondern um das Böſe, das Hinderniß 
der Einigung mit ſich wegzubringen und jo zu reinigen. 
Aud der legte Gerichtsprozeß iſt fein bloßer Strafprozeß, 
jondern ein Weltreinigungsprozeß, in weldem alles Unreine 
ausgejdieden wird, damit eine mit Gott geeinigte, reine d. 5. 
eben eine heilige Welt eintrete. Pi. 22, 4 ff. el. 29, 19 ff. 
41, 14. Erod. 34, 6. Jeſ. 49, 14 ff. 

Die Heiligkeit Gottes ift nun eben, wie anfangs be- 
merkt wurde, fein Gegenjag zu jeiner Liebe, fondern als das 
Selbſtweſen Gottes in fi befaffend, bejtimmt Die 
Heiligkeit die Liebe gerade als göttlide wejentlid. 
Die göttlihe Liebe unterſcheidet ſich von aller weltlichen Liebe 
eben dadurd, daß fie von Grund aus und durd und durd) 
heilige Liebe ijt, wie die göttlihe Seligkeit im Unterjdied 
von aller Weltjeligfeit dur und durch Heilige Luft ift. Als 
der Heilige theilt Gott im feiner Liebe das Leben aus fi) 
jo aus, daß es durchaus gut ift, harmoniſche Ordnung it, 
und als der Heilige einigt er e8 in feiner höchſten Xiebe jo 
mit fi, daß es vollfommen wird, wie er vollkommen iſt, 
daß es zur reinen Einheit und Abgefchlofjenheit in Gott ge 
langt und fo eben zur Seligfeit und Herrlickeit.*) Aus 
dem Gejagten folgt nun aber aud), 

8) daß die Sünde als gegenjäglide Zertrennung des 


*) Indem nun Gott in Allem fi felber will, ein Heiligwerden, wie 
er Heilig ift, will er ebendamit nicht ſelbſtiſch fi jelbft bewahren — mo— 
derner Ausdrud, — fondern eben als Liebe in Allem das Gute realifiren 
bis zur befeligenden Gemeinſchaft mit fid. 
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einheitlih Geordneten, als Zerjegung des in ſich Reinen der 
gerade Widerjpruh ift zur Einheit und Reinheit des gött- 
lichen Wejens, zu jeiner Heiligkeit, und ebenjv der Wider: 
jpruh zum ganzen Schöpfungszwed; daher als der Heilige 
muß Gott der Sünde mit der innerften Wejensreaction ent: 
gegengefehrt fein. Dieſe Reaction der hl. Liebe Gottes 
gegen das Böſe ift der Zorn Gottes, ooyr. In ihm 
wirft der heilige Wille als oppofitioneller und abjtoßender 
Wille, als Unwille und Widerwille. Deut. 30, 11—19. Kol. 
3, 6 mit V. 5. Joh. 3, 36. Röm. 1, 18. 00y7 ift in feiner 
vernünftigen Spradweije eine äußerlihe Handlung unmittelbar 
für fid, jondern Zorn ift, wie die Liebe, eine Bejtimmtheit 
des Willens, die dann aber freilih, wenn der Zorn fein 
unmädtiger it, ihre entipredende Wirkung, die Strafe, hat. 
Ferner die Form der Sündhaftigfeit, die dem menſch— 
lihen Zorn anklebt, ift nit das Wefentlihe und nidt das 
Nothiwendige des Zorns (vgl. Mark. 3, 5. Epheſ. 4, 26. 
2 Kor. 11, 2), jo wenig als e8 dies bei der Liebe ift. So 
gewiß nun leßtere nicht bloß als eine anthropopathiſche Phrafe 
Gott zufommt, jo gewiß hat auch der Zorn feine innere 
Wahrheit bei dem lebendigen Gott. In die innere Rube 
und Seligkeit Gottes jelbjt wird damit feine Störung ver— 
legt. Schon Menjhen, wenn fie einmal in der moralifhen 
Kraft des heiligen Geiftes erjtarft find und gerade darin 
jtehen, fünnen aus Pfliht zürnen, ohne daß ihre innere Ruhe 
dadurch geftört iſt. Dann iſt aber bei Gott aud nit zu 
vergeffen: nicht im feiner Transſcendenz, nit in der über 
Alles erhabenen Einzigfeit feines Selbftlebens kommt Gott 
mit der fündigen Welt in Berührung, jondern in feiner 
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Immanenz, die aber allerdings nicht eine abftracte iſt, jondern 
concrete Gegenwart feines vffenbarenden Weſens, göttliche 
Natur in der gejhöpfliden Natur. — Iſt nun nad dem 
Bisherigen die Liebe die Grundform des göttlihen Willens, 
aber als diefe durh und dur erfüllt und bejtimmt von 
Heiligkeit, al8 der göttlichen Selbftheit und Selbſtwirkſamkeit, 

y) jo ſetzt ſich der göttlihe Wille wirffam heraus in 
zwei Hauptmomenten, nad) jeiner reinen Liebe als die 
Güte (xonororns, NO), zugleich aber nad) feiner Heiligen 
Harmonie als die Gerechtigkeit (dıxamovvn). Güte und 
Gerechtigkeit bejtehen nit nur neben oder nad einander, 
jondern durchdringen einander in gegenjeitiger Immanenz, wie 
Gott in feiner Heiligkeit die Liebe und in feiner Liebe die 
Heiligkeit ift. In der Güte, wenn wir fie allgemein faffen, 
bethätigt fi die göttlihe Liebe als die Luſt, Gutes zu 
thun (Ser. 32, 41), und in Folge davon mit Verteilung 
der Lebensgüter (ra xonora« anjhließend an yomarorns) 
über Himmel und Erde, über Gute und Böſe, Danfbare und 
Undankbare, aljo ald Wohlwollen und WohHlthätigfeit. 
Aber in der Güte wirft zugleih die Geredtigfeit oder die 
auf Wohlordnung gerichtete Wirkſamkeit Gottes in regelnder 
und rihtender Energie als Gejeg und ald Geridt. In 
den Gütern jelbft nämlid) find zugleid die feiten Geſetze einer 
ſittlich berechneten Ordnung niedergelegt, ihre Entwiclung 
und Verwendung ift jo geregelt, daß dem Wohlgebrauch 
lohnender Segen wird, dem Mißbrauch jtrafendes Verderben, 
Beides in jtufenmäßiger Abgemefjenheit; zwiſchen Beiden 
(Wohlgebrauch und Mifbraud) wird aljo gerichtet, damit 
man Gott danfe und ihn ſcheue, was wieder nur der Weg 
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it, um größerer und vollerer Erweifungen der Güte theilhaftig 
zu werden. Vgl. Pi. 33, 5. 8. 16 f. 36, T ff. 145, 7.9 
bis 17. Matth. 6, 26. 30—33. 1 For. 7, 31. Ebr. 6, 
Tf. Gal. 6, Tf. Röm. 1, 24—28. 5 Mof. 32, 4. 
Dan. 9, 14. Und jo wirft in die Geredtigfeit wieder 
die Güte Hinein. Das Elend in der Welt bildet 
fi gegenüber der Güte Gottes nur als ein verjchuldetes, 
nur durch Verletzung der Gerechtigkeit. Aber nun aud in 
dem verfhuldeten Elend ift die Güte nod wirkſam, nämlich 
al® Barmherzigkeit, &Aeog. Es tft dies diejenige Seite 
der göttlien Güte, wonad fie aud den Sündern die nöthigen 
Lebensgüter nicht entzieht, ja auch nod Hilfs: und Rettunge- 
mittel darbietet. Pſ. 145, 9. Ser. 31, 3; 32, 41. Thren. 
3, 22 f. Luk. 6, 35 f. vgl. Matth. 5, 45. (Zufammen- 
gehörigkeit von Güte und Barmberzigfeit.) Luk. 13, 6—8. 
gef. 5, 1—4. Hieran reihen fi no als bejondere Beſtim— 
mungen der barmberzigen Güte Gottes die göttlide Geduld 
(«voyn), die aud der beharrliden Mißachtung der göttlichen 
GSeredtigfeit und Güte gegenüber Strafe aufihiebt und 
mäßigt (deßhalb aber nit fie aufhebt), und dann die gött- 
lihe Yangmuth (uaxoodvuıe), die auf Beflerung wartet, 
dem Guten und Böfen Zeit läßt zur Reife. Vgl. Röm. 2, 4. 
9, 22. 3, 20. 2 Betr. 3, 9. Jer. 18, 6—8. 2 Mof. 34, 
6. Matth. 13, 24—30. 25, 14 f. 19. Mit alf diefen Er- 
weilungen der Barmherzigkeit behält ſich die göttliche Liebe 
noch Bahn offen zur höchſten Bethätigung ihrer barmderzigen 
Güte, umd dies, ift die Gnade (zaoıs) im engeren Sinn. 
Sie bietet der Schuld in ihrem Berberben fogar Berge: 
bung und neue Rebensgabe dar (in der Geduld liegt 
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noch nidt die «peo:s, jondern nur die mapeoıg, das Zufehen, 
Aufihieben der Strafe, die Gnade aber hat aud eine pojitive 
Seite, nit bloß eine negative). Pi. 51, 1—5. 6, 2—10. 
103, 10 f. Ebr. 8, 12. Im diefem ganzen Verhältniß zur 
Sünde und zu ihrem Elend erjdeint Gott als Vater der 
Erbarmung (rarno twv oixrıguwv) 2 Kor. 1,3. So fehr nun 
aber hiedurch die göttliche Gerechtigkeit in der Welt wieder 
bedingt und modificirt wird, jo wenig wirft die erbarmende 
Güte als ein die Geredtigfeit auflöfendes Element, vielmehr 
die Gerechtigkeit wirft auch wieder in der Güte, nämlid: die 
Geduld und Langmuth hebt die Strafe nicht ſchlechthin auf, 
jie nimmt zwar nidt jtrenge Vergeltung in jid) auf, aber 
beilfam zühtigende Geridte; fie erläßt alſo aud die 
Beſſerung nit; und was die Gnade betrifft, fo macht fie 
Reue und Belehrung zu ihrer Bedingung (ohne Reue fein 
Bergeben, ohne Belehrung feine Neugeburt und neue Gaben), 
die Gnade erlöft nur im Wege des Rechts, wirft reinigend 
und heiligend. So ſchon im Allgemeinen Pj. 103, 4—13. 
17 f. 51, 3—6. 12. 14. Namentlid aber macht ji die 
Liebe im ganzen Umfang ihrer erbarmenden Güte, wie fie 
in Chriftus auftritt, geltend al8 neues Geſetz, alſo als 
Gerechtigkeit mit regelmder und richtender Energie; die gött: 
lie Gnadenliebe in Chrifto verpflichtet zu gläubiger Unterwer: 
fung, und danad) wird wieder über Gut und Bös geridtet und 
das nun mit einer entiheidenden Vergeltung. Ezech. 36, 19 ff. 
ef. 42, 1. 3 f. 51, 4—6. Röm. 1, 17. ct. 10, 36. 
Luk. 6, 35—38. Jak. 2, 12 f. Marf. 16, 16. 9m diefer 
Berbindung von erbarmungsreiher Güte und Alles geſetzmäßig 
beſtimmender Gerechtigkeit erweift fi) Gott eben in feinem 
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Walten als der allein Heilige, als der in und mit ſich 
jelber Eine und Reine: er heiligt feinen Namen, wie Die 
Schrift jagt. Vgl. über den Zorn Gottes, fowie über Die 
weiter aus der heiligen Liebe Gottes Hervorgehenden Eigen: 
haften der Geredtigfeit, Güte n. ſ. w. Lehrwiſſenſch. ©. 161 
bis 166. 543 f. II. Aufl. 156—161. 503. 


3. Der das ganze Verhältniß Gottes zur Welt zufammen- 
faffende göttliche Weltplan. 


Die teleologifhe Weltanfiht faßt die Welt auf als ein 
Syftem von Sweden, und die darauf bezügliche ordnende 
ZThätigfeit Gottes heißt göttlihde Vorjehung Die 
Schrift greift wieder zurüd bis in das oberſte 
Princip de8 ganzen Zweckſyſtems und der gött- 
lihen Vorſehung; dies ift die göttlihe Prothefe 
in Chriſto. Darin haben nad der Schrift alle auf Die 
Welt bezügliden Zwedbeftimmungen ihr abjolutes 
Princip. Die ganze Weltentwicdlung hat nämlid nit nur 
ihre teleologiſche Spite oder ihren legten Zwed in Chrijtug, 
jondern hat in ihm aud ihren Grund und ihren Anfang, 
ihre ideale und reale Urjade ; alſo ätiologiſch umd 
ontologijdh wie teleologiſch iſt die Welt in Chrifto 
bejtimmt. Die Erlöfungsbeftimmung in Chrijto fällt daher 
zufammen mit der Schöpfungsbeftimmung (Kol. 1, 16. 19 f. 
Eph. 1, 4. 9 f. 3, 9;*) e8 vollzieht fih in der Erlöfung 


*) In diefen Stellen ift das Mufterium des göttlihen Willens, wie 
er in Chriſto ala eudoxsır fi prädeftinirt, ausdrüdlih auf re zerr«e 
bezogen mit Einfluß von Himmel und Erde. 
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eben der göttlide Liebes- und Lebenswille der in Chrifto 
von Grundlegung der Welt an die ganze Welt umfaßt. Das 
Chriftentfum nimmt aljo nur die dur die Sünde abge- 
brodene Ausführung der allgemeinen Weltprotheje fpeciell 
für die gefallene Menjchheit wieder auf und ijt eben als dieſe 
Ausführung die Offenbarung der Weisheit Gottes, wie jie 
ſchon vor den Aeonen ihren Zweck fejtgeftellt hat. 1 Kor. 
2, 7. Röm. 16, 25. Mfo in den Beitimmungen, 
welde die Schrift von der Erlöfungsprotheje 
giebt, jind im Wejentliden eben die Urbeftim- 
mungen der göttlihden Weltprotbeje überhaupt 
ausgedrüdt. Daher haben wir das Recht und die Pflicht, 
bier, wo es fi um die göttlihe mooseoıs als allgemeinen 
Weltplan bandelt, die Beftimmungen der Erlöſungs— 
protheſe anzuwenden, nur daß wir in jenen Weltplan 
nichts als unmittelbaren Zwed dürfen aufnehmen, was 
bei der Erlöfung nur Folge der Sünde ift, da dieſe 
im göttlihen Willen nit geſetzt ift, fondern nur zugelaffen. 
Vgl. S. 219 ff. So ift namentlich die Menjhwerdung Chriſti 
in der Form des Eingehens in das fündige Fleifhesleben und 
Sterben nad) dem ganzen Schriftſtandpunkt Folge der Sünde, 
nit aber unmittelbar oder a priori nothwendig für Die 
Realifirung des göttliden Weltplans, für die Vollendung der 
Menſchheit in Gott durd Chriftus. Daß Apof. 13, 8 das 
ano xataßoing xoouov nicht zu Tov apvıov Sopayusvov 
gehört, als wäre der Kreuzestod unmittelbarer Inhalt des 
ewigen Weltplans, fondern zu yeypanraı ra ovouar« oder 
nad anderer Lesart ro ovoua, zeigt 17, 8 deutlich. Ber: 
gleide auch m. Erklärung zu 1 Betr. 1, 19 f. (Nod nicht 
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veröffentliht). Alfo nit von der Sünde und von der ihr 
entſprechenden Erlöjfungsform ift eine Selbjtdarftellung Chrifti 
in der Menfhennatur abhängig, jondern dies ift ſchon De- 
gründet durch die anerſchaffene generelle Gottähnlichkeit der 
Menſchen; damit ift die göttlide Sohnesftellung, aljo die 
Darftellung Chrifti in der Menjchheit ſelbſt als Uranlage 
gefeßt, it als normale Uridee des göttlihen Weltplanes 
herausgefegt, und in der Erlöfung wird dieſe der Menſchheit 
eingejhaffene Uridee nur im Weg bejonderer Gnade neu auf: 
genommen und gegenüber der Sünde ermöglidt. Waffen 
wir nun alle angegebenen Momente zufammen, jo erjdeint 
die göttliche ProtHeje, in der ganzen Weite ihres Begriffs 
genommen, ald der göttliche Rathſchluß (vgl. das ©. 
258 f. Bemerfte), worin fi vor Eriftenz der Welt 
(Eph. 1, 4. 9.) das auf fie bezüglide Wiſſen und 
Wollen Gottesnad der Örundbeftimmung feiner 
heiligen Liebe zujammenfaßt als Weltplan; und 
fein Inhalt ift das Weltprototyp oder das ideale 
Urbild, weldes die Grundanlage der Schöpfung 
bildet und in der allmähliden Entwidlung der 
Welt durd das göttlide Kraftwirken realifirt 
wird, jpeciell der menjhlihen Sünde gegenüber in der Form 
der Erlöjung; es ijt aljo kurz gejagt der vorzeitlide 
göttlihe Weltentwurf. Im der Prothefe vollziehen ſich 
nun zwei Acte: zooyıyywoxeıw und zrooogıLeıv, wie ſich im 
Rathſchluß überhaupt Wiffen und Beſchließen verbinden: Röm. 
8, 23 mit 29 ift das xara nooseoıw xAmroı aufgelöft 
in oUg ngosYyV0 xuı nooworsev; Eph. 1, 11: zeoogı- 
osevres xara noodeoıw. Das Erkennen bezieht fi auf 
Beck, Chriſtliche Glaubenslehre. IL 18 
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das Was und auf das Wie des Seins, und fofern es der 
Schöpfung bereits vorangeht als goyıyywoxew, die Schü- 
pfung alfo eben daraus hervorgeht, wird durch dies göttliche 
Erfennen gemäß der transfcendenten Allwifjenheit Gottes 
alles Sein zuvor beftimmt, che e8 nod wird, nad) jeinem 
eigenthümlihen Weſen: jedem Ding wird in dem Weltent- 
wurf fein bejonderes Sein nad Inhalt und Art zuerkannt 
und der ganzen Welt wird Chriftus zuerfannt, wie Dies aus 
dem Zrtıoraı ra navra eis Xgıorov erhellt. Das gött- 
lie Zuporerfennen (ngoyıyywoxew) jeßt aljo im 
Weltentwurf die Wefensbejtimmungen alles 
Seins, oder was und wie Alles fein fol. Ferner durch 
das göttliche Zuvorbeſchließen (meoogıLeır, von ögog Örenze: 
abgrenzen) wird in dem Weltentwurf aud Ziel und Weg 
abgeſteckt, da es fih nit nur um die Beſtimmung defjen, 
was fein foll, Handelt, jondern auch um die Beitimmung 
deffen, was eben auf Grund des beftimmten Seins werden 
foll und wie es dies werden foll; fo ift Röm. 8, 29 f. 
an zrooogıLeıw die zu erreihende Lebensform gefnüpft, Das 
Ziel, rgowgıoev Gvuuogpovs Tg eixovog Tov viov aurov 
und Eph. 1, 11f. heißt es: meogıLadevreg — eig To eivaı nuas 
eig Enaıvov do&ng avrov, und al Ausführung oder Weg zum 
Ziel ſchließt ſich Röm. 8, 30 das göttlihe xadeın, dıxarovv, 
do&alsır an. Wie aljo in meoyıyvwoxeıw das Wejen des 
Seins bejtimmt ift, fo ift in eoogılew die Entwid- 
fung des Seins begrenzt mit fejter Zielbeftimmung 
d. 5. es ift in Maß und Regel gejtellt für den bejtimmten 
Zwed. Im mooogıLer liegt die normirende Beſtimmung, 
in zooyıyywoxeıv die organifirende. Ueber zgoyıyywoxsır 
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und nooogeLev j. m. Erklärung zu Eph. 1, 11. Röm. 
8, 28 f. und Lehrwiſſenſch. S. 170. II. Aufl. ©. 164 f. 
In der göttlihen Prothefe ift hiernah vor Grundlegung der 
Welt das ideale Welt-Urbild feſtgeſtellt, das als ſolches die 
abjolute Voranlage der Weltihöpfung und BWeltentwiclung 
in fih fließt (ihren Abriß und Umrif), jo dak darin die 
Wejensbeftimmungen, ſowie die Entwicklungs- und Zielbeftim- 
mungen für das Einzelne und Ganze zum voraus geſetzt 
find; Dies Alles eben in Chrifto und auf Chriftum Hin, in 
ihm hat die Protheſe, oder das ideale Welt-Urbild eben feine 
reale, unmittelbare Urdarftellung, jo daß ſich aud die Re- 
alifirung der Prothefe (des geiftigen Urbilds) innerhalb der 
Welt nur in Chrifto vermittelt und jo ſich zuſammenſchließt 
mit dem realen Ur-Abbild Gottes, wie e8 ebenfalls in Chriftus 
abjolut gegeben ift. Die Freiheit ift duch die Prothefe fo 
wenig aufgehoben, daß fie vielmehr eben durch Wejensbeftim- 
mungen und Entwidlungsbeftimmungen der Protheſe geſetzt 
ift, freilich aber eben dadurd auch begrenzt ift, ſonſt müßten 
die Geihöpfe Schöpfer werden.*) 





*) Hiernad kann man fi; den oben aus der Apokalypſe 13, 8 citirten 
Ausdrud: „die im Lebensbuh von der Weltjhöpfung an 
eingejhriebenen Namen” etwa erflären. Die Apokalypſe ſpricht in 
Zeigen, in finnbildlihen Formen: 1, 1 danuever. Lebensbud ift alfo 
fein fürmlihes Bud mit Imfchriften oder eingetragenen Namen, und 
Namen find nicht die Hier den einzelnen Menſchen beigelegten, die conven- 
tionellen Eigennamen, jondern Namen find, wie bei Abraham, Petrus ac. 
Bezeichnungen, Abbilder der Eigenthümlichkeit der betreffenden Perſonen, 
Weſensbezeichnungen derjelben — es find typiihe Namen, und das 
Lebensbuch ift alfo die Zufammenfafjung oder die vollftändige Aufftelung 
der für das Leben beftimmten Perjonbilder, der charalteriſtiſchen Lebens: 
typen, die in den einzelnen Menſchen, melde des emigen Lebens gewür— 
digt werden jollen, ausgeprägt, realifirt werden follen. Lebensbuch ift der 


18* 
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Da nun die Sünde eben die dem ewigen Grund und 
Ziel des Lebens entgegengefegte Richtung ift, Die von der 
göttlichen Urbeftimmung fi ablöfende und das Leben auf: 
(öfende Bewegung, jo üt fie auch nicht in den göttliden 
Weltplan Hineinzuverjegen als ein Mittel zum Zwed, d. 5. 
als ein dem göttliden Plan innerlid oder noth- 
wendig angehöriges Mittel. Röm. 3, T f. Wiefern 
aber dieje Afterfreiheit möglid ift, wurde oben ©. 219 ff. 
erörtert. Dagegen für eine Heilung der Sünde eben 
in Chrifto, ſowie für ihr Gericht bedarf es feiner be- 


Gefammtausdrud der göttlihen Protheſe, melde für alle einzelnen Ge— 
jhöpfe und jo namentlih für die einzelnen Menjhen die normalen We— 
jensbeftimmungen, ihr Ideal, ihr Urbild aufftelt, welches in ihnen zur 
Ausprägung fommen muß, damit das in der Protheſe beftimmte Lebens- 
ziel erreicht werde. In der Prothefe find alle die einzelnen Lebenstypen 
feftgeftellt, die realifirt werden follen vom Urtypus alles ewigen Lebens 
aus, Jeſus Ehriftus, und auf ihn hin. Die Menfhen nun, die in das 
ihnen eigenthümlih zuerfannte Gepräge, in ihr ewiges deal bereits, 
wenn auch erft anfangsweile (Areoyn) principiell eingegangen find, die 
tragen jo jeder den Namen in fi, der im Lebensbuch ein- 
getragen, im Gefammttypus der die einzelnen Lebene- 
typen zufammenfafjenden Protheje enthalten ift, ihr Perjon- 
name ift aufgenommen oder wie bei Abraham, Petrus, verwandelt in den 
entſprechenden Wejensnamen. Das Lebensbuch ift das Ganze, der Umriß 
der dein Einzelnen nad) Grundlage der Schöpfung zur Beftimmung ge- 
gebenen Lebensgeftaltungen, enthält alfo für Jeden das in ihm angelegte 
und zu realifirende Lebensideal. Wer nun in diefe Realifirung nicht 
eingetreten ift, der bat feinen Namen verfherzt; fein empirifhes 
Eigeubild entfpridt nit feinem idealen Wejensbild, findet 
fih alfo niht in der Zahl der allein fürs Leben beftimmten 
Wefensbilder; und war er fhon eingetreten als Mitglied in das Le— 
bensreid, bat aber nit überwunden, jo ift fein Name aus jener Zahl 
wieder getilgt, Apof. 3, 5. Zu vergleihen ift Luf. 10, 20: „Eure Namen 
in den Himmeln geihrieben,“ Acta 13, 48: rerayuevoı &ls Zwunv alo- 
yıor. Ebr. 12, 13. 
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fonderen Beitimmung im göttliden Weltplan. Beides 
refultirt aus der Grundbeftimmung des göttlihen Weltplans, 
jofern Alles eben in Chriſtus und nur in Chriftus fein 
Weſen und jein Ziel vermittelt erhält und fofern die Liebe, 
eben als heilige Liebe Anlage und Ausführung des Welt: 
plans bejtimmt. In Chriſto alfo fann eine Heilung 
der Sünde vermittelt werden; dies liegt als freie Mög- 
lichkeit, ala Gnade in der Prothese, jedodh nit als 
Nothwendigkeit, da die Sünde der Weſenswiderſpruch iſt mit 
der heiligen Liebe Gottes. Daher bedurfte es für die Sünde 
eines bejonderen Gnaden- und Verſöhnungsprozeſſes zur Ver— 
mittlung mit der den Weltplan bejtimmenden heiligen Liebe 
Gottes. In der zeitlihen Erſcheinung Chrifti zum Heil der 
Sünderwelt müſſen denn aud alle Fäden der göttlihen Pro- 
theje zufammenlaufen; daher es aud bei Chriſtus nit bloß 
demüthige Redensart iſt, fondern der tiefite Gedanfe und 
Ernjt, daß er das Größte und das Kleinſte feines Werks 
anzufnüpfen babe an den Willen des Vaters, daß es fo 
müfje gehen, wie es vorher bejtimmt und in der Schrift ale 
göttlihe Beitimmung Fund gegeben fei. Diefe Ausführung 
der göttlihen Protheje eben im Conflict mit der ihrem Wejen 
widerfpredenden Sünde ift daher das aud den höhern Gei— 
jtern verhüllte Gnadenmyjterium, mit deffen factiſcher Ent: 
büllung die unergründliche Tiefe einer vielgeſtalteten Weisheit 
und Liebe ſich entwickelt. Eph. 1, 8-10. 3, 8-11. 18 f. 
Röm. 11, 32—36. Weil nun nad dem Gejagten in 
CHriftus die ganze göttlihe Prothefe zum Aufihluß kommt 
für das Wiſſen und für das Sein, fo find diejenigen unter 
den Sündern, die fih in Chriftum wieder aufnehmen laffen, 
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eben damit aus der übrigen Sünderwelt Erwählte in Ge: 
mäßbeit oder in Uebereinjtimmung mit der vorweltlichen 
göttlihen Protdefe. Sie haben ala Angehörige Chriſti (Röm. 
8, 9) diejenige perjönlide Qualität, die in der göttlihen Pro- 
theje durch das &v Xororw vorher erfannt und beſtimmt ift 
fir die göttlide Xebensöfonomie; indem jih im ihnen Die 
Grundbeſtimmung des Einen vorweltlihen Rathſchluſſes in- 
dividualifirt, jind jie nicht nad) einem bejonderen Vorſatz über 
ihre Einzelperjon, jondern nad dem ewigen Vorjat Gottes 
erwählte und verordnete Gottesfinder (Röm. 8, 28. 1 Betr. 
1, 15. 2, 9), dies eben weil fie eingetreten find in die 
Grundordnung der göttlichen Prothefe, in das &v Kororw und 
eis Xocorov. Die genauere Ausführung ſ. in der Lehre 
von der Erwählung, Ethik 1. ©. 141. 145 ff, wo aud 
die Lutheriſche und Calviniſche Prädeftinationslehre beſprochen 
ift. Vgl. aud Leitfaden der chriſtl. Glaubenslehre $ 33, 
namentlid S. 237 f. Wir gehen nun (nad) dem bei $ 13 
Vorausbemerkten) auf die beiden hauptſächlichſten Typen des 
geihöpflihen Lebens genauer ein, auf die Engel und auf die 
Menjden. 


$ 15. 
Bon den Engeln. 


Wir jehen Hier noch ab von den gefallenen Engeln; 
von diefen ift erjt bei der Sünde zu jpreden. Ueber bie 
bibliiche Welteintheilung im Allgemeinen ſ. S. 205 f. Die 
Schrift unterfheidet eine Mehrheit von himmliſchen Ge: 
bieten oder Erijtenzjphären, jhon in der Bezeihnung Draw 
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oi ovoavoı, ohne übrigens eine bejtimmte Zahl anzugeben, 
(wie die Rabbinen 7); 2 Kor. 12, 2 ift wohl beftimmt ein 
dritter Himmel genannt, aber nit gerade als der abjolut 
höchſte. Schon innerhalb der fihtbaren, der mate- 
riellen Welt ift eine Mehrheit von Himmelsjphären voraus- 
gefegt, da aud in diefer Beziehung der Ausdrud 02 orgavoı 
vorkommt. Matth. 24, 31. Ebr. 1, 10 mit 11. 2 Betr. 3, 7 ff. 
Himmel heißt jhon die Region der Vögel, der Wolfenhimmel, 
die Atmofphäre (Gen. 1, 20. Matth. 6, 26), aber aud die 
Region der Sterne, die des Himmels Heere heißen. Deuter. 
4, 19. Bi. 8, 4. Matth. 24, 29. Ebenfo ift aud eine 
Mehrheit innerhalb der geiftigen, unſichtbaren 
Himmelsregion: Dies zeigt der Ausdrud 7 Aaoıksıa 
Twv ovoavam, 6 xvorog &v ovoavos Eph. 6, 9, „der 
Vater und die Engel in den Himmeln“ Matth. 18, 10, vgl. 
Marf. 12, 25, ferner oixıa wlwrıog &v Toıs oVgavoıg 
2 Kor. 5, 1, „die Belohnung in den Himmeln“ Matth. 5, 
12, „gelöft oder gebunden in den Himmeln“ Matth. 16, 19. 
Beftimmt tritt als höchſte Sphäre, als Culminationspunft 
des Alls der göttlide Thronhimmel hervor: 6 ovguvos 
x. 8. verbunden mit Ioovog rov Jeov Matth. 5, 34. 23, 
22. Apof. 4, 2. 16, 17. Daher die Erde dem Thronhimmel 
al8 dem hödjten gegenüberſteht als Fußſchemel, d. 5. als die 
niederjte Unterlage, wo ſich nur göttlihe Fußftapfen darftellen, 
die niederjten Abdrüde der göttliden Kraft und Geiftigfeit. 
(Im U BE. find wir!). Dagegen innerhalb der höheren 
Himmelsiphäre wird Gottes Angefiht gejhaut, d. 5. der 
perjönlihe Ausdrud feines innern Wejens, und es geſchieht 
dort Gottes Wille mufterhaft. Matth. 18, 10. 6, 10. Alfo 
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das göttlihe Offenbarungsleben und das geſchöpfliche Dienſt— 
(eben find dort harmoniſch ineinander verwoben in ihrer 
höchſten Stufe. Da ift denn auch nit nur die höchſte 
Gentralifation der göttliden Hoheitserſcheinung 
(Ebr. 8, 1: 6 Hoovog rn: ueyalwovvng), jondern aud die 
dergejhöpfliden Hoheiten: Ioovoı, xugiornreg, apyaı, 
eEovoran, Ivvausız. Rol. 1, 16 u. ſ. w. In diefem höchſten 
göttlihen Neihsbezirk find daher aud alle Hauptformen 
des Weltlebens concentrirt in ihrer höchſten 
Organijation.*) Es ift bei diefer biblifhen Erwähnung 
förperlider Wejen in der geiftigen Region zu beadten, daß 
auch unfere irdiſch-körperliche Natur einft in die geijtige Ver: 
Härung erhoben wird, nit mit Aufhebung des Körperlicen, 
jondern mit Verwandlung defjelben. Röm. 8, 21. 1 Kor. 
15, 43 f. 53. 2 Kor. 5, 1. Ebr. 1, 12. 12, 27 5. 
Dort im Thronhimmel bejteht alfo ſchon eine Boll- 
endetheit des geſchöpflichen Lebens (daher aud die 
Bezeichnungen „Heilige Engel“, „vollendete Gerechte“); es ift 
der Sit des pneumatifd-leiblihen Licht- und Kraftlebens 


*) Wenn daher Apof. 4, 3 fi. 5, 11. 22, 1 und fonft im Himmel 
auch Naturgeftaltungen erwähnt werden, wie feuer, Waffer, Lebensbäume, 
ferner die vier Lebeweſen, Zo«, mit der Thier- und Menfhengeftaltung, fo 
find dies Alles ebenfo weienhafte Eriftenzen, wie die mit erwähnten Engel, 
Gott, Ehriftus, und menn die Letzteren wie die Erfteren nah der Be- 
ftimmung der Apofal. 1, 1 in finnbildlihen Vergleichungen dargeftellt 
werden, jo gilt bei Beiden: daß das verglihene Subject nicht felbft ein 
bloßes Bild ift; nur ift auch das himmliſche Naturleben in geiftiger Po— 
tenzirtheit zu denken, nit in materieller Schwere und Plumpheit. Bat. 
aud beim Kommen des Himmelreihs die Verbindungen von Geift und 
Feuer, Geift und Waffer, wo Feuer und Waſſer in Verbindung mit Geift 
nit als mefenlofe Bilder gedacht find. 
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(1 Kor. 15), zu welchem die materielle Welt ſich erft zu 
entwideln hat, und dies eben dadurd, daß da& himmliſche 
Reichsleben oder Lebensſyſtem durch Defcendenz ihr einorga- 
nifirt wird. Mattd. 3, 2. Röm. 8, 19 ff. Apot. 21, 1 ff. 
Die irdiſche Welt ift alfo angelegt auf die himmlische, und 
hat dort ihre Lebensideale, aber ihre reellen Lebensideale, 
d. 5. ihre vorbildlihen Typen. Io. 3, 5 mit ®. 12. 4, 
14. Matth. 6, 10. 20. 22, 30. uf. 16, 11. 9. Ebr. 8, 
2.5.) Es gehört übrigens der Himmel aud in 
jeinem bödften Begriff, aud mit feinen Ioovor zur 
erjhaffenen Welt (wenn aud die Schrift über die Schöpfung 
der unfihtbaren Welt nichts Näheres ausfagt) und fteht mit 
der fihtbaren in gleicher Abhängigkeit zu Gott in Chrifto. 
Rom. 8, 38 f. Kol. 1, 16. Eph. 1, 20. ꝛc. Jedoch tritt 
zwijchen beiden Weltgebieten in ihrem gegenwärtigen Verhältnig 
ein bedeutender Unterjhied hervor. Im Allgemeinen fteht 
die unfihtbare Welt zur fihtbaren im Verhältniß 
von Oben zu Unten (ra avo, ra xarw) oh. 8, 23. 
af. 1, 17 und jonft; alfo bejteht ein Verhältniß der 
Ueber» und Unterordnung. Für uns ift nun ſchaubar 
(öearo») gerade nur das niedrigere Weltleben; dies eben 
eriftirt als ARerrouevov (2 Kor. 4, 18), als finnlide Er- 
ſcheinung, als Sinnenwelt; wozu denn aud) eben die für 
uns jhaubare Himmelsregion gehört, wie fie aud) mit 
der Erde aus demjelben materiellen Urſtoff erihaffen iſt. 
Gen. I, 6—8. 14—19. Indem aber das höhere Welt- 


*) Hahn, neuteftamentlihe Theologie geht $ 104 f. wie fein Anderer, 
auf die unfihtbare Welt ein und flellt die Hauptmomente gut zufammen. 
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leben für uns unfihtbar ift, iſt es unfinnlid, und als 
Höheres (Ta avo) überjinnlid; es it für und nur vor- 
handen als vooruevo» (Röm. 1, 20), als intelligible Welt.*) 
Nur darf dies nit als eine bloße Eriftenz in Form des 
menſchlichen Geiftes, als bloß ideale Exiſtenz gedeutet werden; 
vielmehr ift das Unfidtbare gerade die wahrhafte Real- 
welt, ra aAndıva. Zul. 16, 11. Ebr. 8,2. 9, 24. Während 
nämlid die fihtbare Welt, die Sinnenwelt, nur eine vor: 
übergehende Zeitdauer hat, eine zeitliche, permutoriſche Eriftenz 
(2 Kor. 4, 18. 1 Kor. 7, 31) und zwar aud mit Einſchluß 
ihrer ovoavor (Ebr. 1, 10—12. Jeſ. 51, 6),**) kommt 
dagegen dem Unfichtbaren, dem Unfinnliden das Prädicat des 
Ewigen zu, eine Yortdauer, die fi) ohne auflöjende Wand— 
lungen, wenn aud in Entwidlungen durch alle Zeiten ftetig 
hindurchzieht. Kor. 4, 18: ra de um Aksnoueva alovıa 
vgl. mit V. 17 u. 1 Betr. 1, 4. 2 Kor. 5, 1.***) 


*) Wie auch jhon die Kirhenväter die Engel als odoraı vonra 
bezeihnen. 

**) Hienah können die Engelgeifter (wie Auberlen in Herzogs 
Nealencuflop. „Himmel“ gegen Kurz richtig bemerkt) nit in den uns 
fihtbaren Firfternen ihren Wohnfig haben (etwas Anderes ift das ihnen 
zugehörige Machtgebiet, ihr mehr oder weniger fpecieffer Wirkungstreis), 
ebenjowenig die-vollendeten Menfhengeifter, die Ebr. 12, 22—24 wie die 
Engel mit Gott und Chriftus zufammengeftellt find. 

***) Steht num hierin (in Bezug auf die Dauer) die fihtbare Welt 
der unfihtbaren entſchieden nah, fo ift auf der andern Seite aud nicht 
zu überfehen: durd die Wandelbarkeit ift der fichtbaren Welt gegenüber 
der in ihr eingetretenen Depravation aud während ihrer Zeitlichkeit die 
Mögligkeit einer Wiederherftellung und einer Metamorphoſe 
ins Höhere gegeben. Die fitbare Welt kann und foll noch himmliſch 
werden, Glied des himmlischen Febensfuftens. Matth. 3, 2. Röm. 8, 19 ff. 
1 Kor. 15. Apok. 21. Dagegen ſoweit das Böſe in der unfihtbaren 
Welt Pla gegriffen bat, ift es ebenfalls aiwrıovr; es ift vermöge der 
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Wir haben alſo zwiſchen der unteren und der oberen 
Welt den zweifahen Unterjchied: 

a) den Unterjhied in der Ericheinung und eben damit 
aud in der Art ihrer Erfennbarfeit für uns durch Aleneıv 
oder durch bloßes voeıv, daher bezeichnet durch jihtbar und 
unfidtbar, finnlid und überfinnlid; und 

b) den Unterjhied in der Eriftenzform, bezeichnet durch 
Zeitlihfeit und Ewigfeit, Vergänglichkeit und Unver— 
gänglichkeit. 

St nun die vergänglide Sinnenwelt von Raum und 
Zeit bedingt und beſchränkt, jo hat dagegen die obere ale 
unfinnlih und ewig an feinem von beiden eine Schrante. 
Bon Ddiefem zweifahen Unterſchied aber abgejehen bildet Die 
fihtbare und die unfihtbare Weltregion Ein organijd 
verbundenes Syjtem, der Unterjchied ift nod feine Ab- 
und Ausſchließung. Kol. 1, 17: ra navıra &v avrw ow- 
sornxev. Es ijt eine, wenn ſchon nicht gleihförmige, jo ab- 
geitufte Immanenz, die alle Sphären des Weltlebens 
durchgreift, und die Alles, vom Niederjten bis zum Höchſten 
in Einem Syjtem göttliher Selbftvermittlung befaßt, in 
dem Syjtem der %ogos-Vermittlung — dies ijt die Einheit 
des Ganzen. — Eben von dieſer Einheit aus entwideln 
fih nun aud alle Arten und Grade von Leben und 
Thätigfeit oben und unten in alljeitiger Verbun— 
denheit und Berührung. Indem nämlid die göttliche 
Selbjtvermittlung Allem inne ijt, aber jeder Eriftenz in eigen- 


Unmandelbarkeit, die in diefer Sphäre das Naturgejet bildet, etwas ent« 
ſchieden Firirtes; eine Wiederbringung ift nit möglich, vielmehr nur 
eine abfolute Ausftoßung. Matth. 25, 41. Apok. 20, 10 f. u. f. m. 


284 Die göttlihe Weltfhöpfung und Weltöfononnie. 


thümlicher Weife, ſteht auch Alles im gegenjeitiger Vermitt— 
fung von dem Einen Centrum aus, wobei die höheren Eriftenzen 
und die niedrigeren, jede nad ihrer Art und ihrem Maß, 
gegenfeitig ineinander wirken. Denn auch das Niedrigere 
hat wieder etwas Eigenthümlides, worin es gegenüber dem 
Höheren etwas Bejonderes darbietet. Höheres und Niederes 
ift gegenfeitig miteinander verbunden und jo aneinander gebun- 
den, in einander übergehend. So namentlid die Menjchheit 
ift nad unten gebunden an die niedrigere Natur, aber ebenjo 
nit minder nad oben an eine höhere Natur, wie die nie- 
drigere an die menjhlide gebunden iſt als an die höhere. 
In den unter dem Menſchen jtehenden Lebensftufen zeigen 
ji unentwidelte Anfänge und Analogieen des menſchlichen 
Organismus. Diefer erſcheint als Postulat der niedrigeren 
Natur. Aber aud die Menſchennatur poftulirt den Engel,*) 


*) Dem bloß fosmologiihen oder eigentlich geologifhen Standpunft 
der gewöhnlichen Philofophie fließt ih die ganze Welt in der Erfheinungs- 
welt ab; ebenfo im abftracten Zotalbegriff diefer Erſcheinungswelt flieht 
fih ihr der Begriff von Gott ab. Zwiſchen einem folden Gott nun, 
einem logifhen Gedanfenbild des Menſchen, oder dem für abfolut erklärten 
Menjhengeift und zwifhen der dieſſeitigen Natur ift denn freilich fein 
mefentliher Abfland, daß man die Nothwendigkeit einfähe und aud nur 
Raum hätte für eine vom Menſchen nod höher hinaufgehende Lebensleiter- 
Es bleiben da vom Menfhen aus nur Relationen theils zu feiner eigenen 
Idee, theils zu einem Lebenskreis, der gerade im Menſchen feinen abſchlie— 
Benden Höhepunkt erreiht. Wo dagegen einmal nur fo viel wahre Selbft- 
erfenntniß ift, daß dem Menſchen fein eigener Geift nur als ein relativ 
Höchſtes erfcheint und das Ddieffeitige Leben — auch das Geiftesleben mit 
eingeſchloſſen — als ein materiell befhränktes und gebundenes, das keines— 
wegs der Idee des Geiftes entipridt, da zeigt fih auh im Menihen nur 
der unentmwidelte Anfang einer höheren Lebensſtufe gejett, gleihmwie in den 
unter dem Menfhen ftehenden Stufen mit ihren Analogien des menſch— 
lihen Typus der leßtere feine noch unentwidelte Vorausjegung bat, ohne 
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d. 5. in ihrer geiftigen Eigenthümlihfeit, die fie von der 
unter ihr ftehenden Natur unterjdeidet, die aber als eine 
materiell bejhränfte und gebundene der Idee des Geiſtes 
nit entjpridt, wie der Idee des menjhlihen Organismus 
die Borjtufen defjelben in der Natur nit entipreden, — 
aljo das Geijtige in der Menjhennatur poftulirt eine voll 
entwidelte jelbjtändige Herausjegung des Geifteslebens in 
einer höhern Wejensclaffe, die über der menjhlihen hinaus— 
liegt, wie dieſe über der thieriſchen. Aud der unermehlide 
Himmelsraum, deffen Sternenreihthfum als müßige Welt: 
decoration feinen Sinn hat, nimmt ganz naturgemäß für die 
obere Welt im Ganzen den Reichthum eines eigentliden 
Lebensiyjtems in Anjprud, in weldem gerade aud) für das 
geiftige Leben höhere Entwidlungsftufen eröffnet fein müffen, 
wie Dort auch die feinſte Körperlichkeit, das Licht, feine inten- 
jivfte Ausbreitung hat. (Ahnungen vom Standpunkt der Natur: 
forſchung ſ. bei Bonnet, Beratungen über die Natur 
Ss. 11f. 17. 26F.). Wie uun aber unfere fihtbare Welt 
zerfällt in perſönliches Sein und in jählihes Sein, jo muß 
aud) gemäß der organiſchen Gleichartigkeit, die beiden Welten 
als Theilen Eines Syſtems zufommt, ein analoges Verhält— 
niß in der unfidtbaren Welt angenommen werden; und jo 
wird aud in der Schrift ra Enovgarın gebraudt, nidt nur 
in räumlichem, ſondern aud in jählidem Sinn von den un- 
jihtbaren Realitäten. Ebr. 9, 23 f. Eph. 1, 3 mit Ebr. 10, 
l: zu uellovra ayada, Ta noayuara ov PBksnousva. 


daß aber die Folge wäre, daß 3. B. die Affen zu Menjhen werden, jon- 
dern jede Klaffe eriftirt als jelbftändige unter einer Göhern Claſſe. 
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1 Kor. 15, 40: owuara Enovpavıa parallel den Enıysa. 
(Darüber unten.) Ebenſo ijt der Himmel im Schriftbegriff 
nicht ohne perſönliche Weſen zu denken, die ihm eigenthümlich 
und urjprünglid angehören, nit daß er von der Erde nur 
bevölfert würde. Die Schrift jtellt den Heeren der Gejhöpfe 
auf Erden von Anfang an gegenüber Heere im Himmel, und 
zwar folde, die Gott anbeten, dag man aljo nicht an Sterne 
nur denken darf. Gen. 2, 1. 32, 1 f. Nehem. 9,6. $i. 
148, 2. 

Behandeln wir nun: 

1. Die Natur dieſer perfönliden Weſen des Himmels. 
CHriftl. Reden, V. Nr. 1). Dieſe Natur wird bezeichnet durch 
zysvua, Wie die Natur der Menjden dur oao:. Vene 
höheren Weſen haben nidt nur Geift in ji als Beftand- 
theil ihrer Natur, jondern find Geijter (Ebr. 1, 4). Geijt 
ift der Wejensbegriff ihrer Natur, wie Fleifh bei den Men— 
ſchen. Daher wird bei ihnen der pneumatiſche Charakter aud) 
durh die zovnoıa nicht aufgehoben: mveuuaru movnou, 
a«xasaora. Bol. die Evangelien und Eph. 6, 12 ra nvev- 
karıza Tng novnouas im Gegenjag zu aiua za vapk. Nun 
ichließt die Bezeihnung mvevuara wohl die materielle Körper: 
(ihfeit aus, die oue& (Luk. 24, 39), nit aber das Körper: 
liche ſchlechthin, ſo wenig als bei den Menſchen das Geiftige 
ſchlechthin ausgeſchloſſen ift durd ihre Bezeihnung als auoE. 
Es wird aber aud ausdrücklich 1 Kor. 15, 40—50 dem 
irdiſchen Yeibesleben ein himmliſches gegemübergeftellt, den 
owuaru £mıysıa owuara Enovgavın. Letzteres bezieht ſich 
zunächſt allerdings auf die fihtbaren Himmelstörper. V. 41. 
Dies foll ja aber eben als erläuternde Analogie binüberleiten 
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zu dem V. 44 genannten owua nvevuarıxov und feiner dof« 
beim avdownog Enovgavrıos, alſo zu einer wirflid über: 
irdifchegeiftigen Leiblichkeit, die V. 47—49 gegenübergeftellt 
wird der irdiſch-pfychiſchen LXeiblichfeit der gegenwärtigen Men- 
ihennatur. Wie V. 35—37 das fihtbare Samenforn mit 
feiner Entwidlung eines neuen Yeibes Analogie ijt für Die 
Entwidlung eines neuen höheren Leibes in der Auferjtehung, 
jo die fihtbaren Erd: und Himmelsförper V. 40 find mit 
ihrer Verjhiedenheit untereinander in Bezug auf dog« eine 
Analogie für die jpecifiihe dos“ einer höheren himmlischen 
Leiblichkeit. Auh 2 Kor. 5, 1 f. Heißt der dem irdijchen 
entgegengefeßte Leib geradezu ro oixnrmgıov To EE ovguvov 
und oa &v roiç oVgavoıg; wenn nun im Himmel gar 
feine Leiblichkeit ift, wie fommt denn der neue Menſchenleib 
aus dem Himmel und Hat jeine Erijtenz im Himmel und 
zwar mit dem Prädicat oma? Wie kann fid das Himm— 
life gleih dem Irdifhen in einem Leib als jeinem sıxwv 
darjtellen (1 Kor. 15, 49), wenn das Himmliide die Ne: 
gation der Leiblichkeit ſchlechthin iſt. Der Himmel aber, in 
weldem die neue Körperlidfeit der Menſchen nad 2 Kor. 
5, 1f. ihren jubftantiellen Urjprung und ihren Sit hat, 
wird eben als die Heimath der Engel gedadt, wie als die 
des verflärten urbildlichen Leibes Jeſu Chriſti (Phil. 3, 20f. 
Mark. 12, 25: ayyeloı 2&v roiç ouuvroicç. Ebr. 12, 22); 
ja ausdrüdlih nod werden Matth. 22, 30. Mark. 12, 25. 
Luk. 20, 36 die Auferjtandenen d. 5. eben die mit der 
neuen Leiblichkeit begabten Menjhen als Lauyyerkoı 
bezeihnet d. 5. völlig glei den Engeln, nit nur ihnen 
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theilweife glei oder ihnen ähnlich, özocor, vgl. 1 Kor. 15, 
49. 53.*) 

Mit der Engelgleihheit begründet daher der Herr durd 
yag Luk. 20, 35 f. nicht engelgleihe Geifteseigenjhaften der 
Auferjtandenen, fondern gerade engelgleihe neue Leibes— 
eigenjchaften im Gegenjag zu den jeßigen, nämlich das Nicht: 
jterben und Nichtheirathen — Died gehört demnad zur Engel: 
gleihheit. Und jo gehört es auch zum Begriff der 
höheren Geijter wejentlid, daß ihnen eine leib- 
lihe Aeußerlichkeit zufommt, die aber eben adäquat 
it ihrer geiftigen Wejenheit und ihrer himmliſchen Lebens— 
Iphäre, wie unjere jetige Yeiblichfeit unferer jegigen pſychiſchen 
Wejenheit und unſerer irdiihen Welt. Der Dualismus 
zwiſchen Geift und Leib, wie er bier ftatt hat, ift bei den 
Engeln wie bei den ihnen gleihgejtellten Menjhen aufgehoben 
in der Alles beſtimmenden Superiorität des Geiftes. Der 
Engelleib oder der Geifterleib iſt aljo im Unter: 
ſchied vom menſchlichen Seelenleib ein von der 
Geiftigfeitdurddrungenes, in fie aufgenommenes, 
ihr afjimilirtes Xeibesorgan, owua nvevuarı- 
xov, das eben daher jeiner Subſtanz nad unver: 
weslid ift, feiner Erſcheinung nad lidhthaft, und 


*) Und eine Leibesummandlung ift e8 ja, die in der Auferſtehung 
vor fi geht, nicht eine Geiftesummandlung; alfo eben vermöge der neuen 
Leiblidhleit werden die Auferftandenen Zo«yysiAoı nidt, wie Hofmann 
ganz willfürlih einſchiebt, ungeachtet der Leiblichkeit. Wenn ih einen 
Bettler eine neue Kleidung in Ausfiht ftelle und dabei fage: Da wirft 
du völlig einem König gleih fein — fo denkt doch fein vernünftiger 
Menſch daran, e8 Heiße: abgefcehen vom Kleid, ungeadtet deffelben, werde 
er dem König völlig glei fein. 
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feiner Wirkung nad kraftvoll. 1 Kor. 15, 42. vgl. 
B. 50 u. 52. Für die Körperlichkeit der Geifter befteht daher 
aud nicht die befhränfte und bejhränfende Form der irdiſchen 
Körper, fondern für Engel ift der Raum durddring- 
Lich, ähnlih wie für das Licht. Darin liegt die Vermittlung 
für das in der Schrift geltend gemadte Einwirken der Engel 
auf die irdijhe Körperwelt, und eben zu diefem erſcheinungs— 
mäßigen Wirken der Engel, nit zu ihrem Wefen, nur zur 
Engelmanifejtation gehören auch irdiſche Erſchei— 
nungsformen, und zwar gerade ſolche, welche wie Licht 
und Wind am meiſten der pneumatiſchen Lebensform analog 
ſind und die überhaupt auch den höchſten und den innerlichſten 
Geiſtesoffenbarungen Gottes zum Vehikel dienen eben für die 
Wirkung und Erſcheinung in dieſer irdiſchen Leibeswelt. Vgl. 
Ebr. 1, 7. (feine Boten treten auf in Geſtalt von vevua 
und zvo); Joh. 3, 8, (wo Geift und Wind ineinander 
jpielt), vgl. in Bezug auf Lichtbekleidung Luk. 2, 9. 24, 4. 
Mattd. 28, 2 f. Act. 1, 10. 2, 2 f.*) 

2. Die Stellung diejer Geifter in der gött- 


*) In Licht und Wind (Hauch) tritt die erdftofflihe Verdichtung ge- 
rade zurüd, die irdiih-räumlihe Gebundenheit und das Maſſengeſetz; es 
einigt fi in ihnen die feinfte, reinfte und doch intenfivfte Subftantialität, 
die rafchefte, leihtefte und doch durchdringendſte Bewegung, die freiefte Ge- 
ftaltungstraft, die alle Form und fo auch die menſchliche annehmen Tann. 
Nah Allem Bisherigen ift e8 nicht eine ungebunden vagirende Phantafte, 
jondern das Bindende und VBerbindende eines confequenten Begriffs, wenn 
die Schrift in folden freien Erfheinungsformen die geiftigen Kraftgeftalten 
der höhern Welt wirffam werden läßt gerade innerhalb der tellurijchen. 
Auch wo die Engel in menjhliher Geſtalt eriheinen, treten fie oft un— 
mittelbar kenntlich auf als leuchtende Fichtgeftalten oder fie find als ſolche 
verhüllt umd zeigen ihren Lichtlern noch beim Verſchwinden. 

Ded, Ehriftlihe Glaubenslehre. II. 19 
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liden Oekonomie iſt adminiftrativer Art und wird 
eben dur den Namen ayyekoı, DYaybn Boten, bezeichnet, 
wie ihre Natur dur zvevuara. Bol. Ebr. 1, 14: navıss 
(ayysioı) &ioı Asırovpyiıza nvsvuara eig Ödtaxovıay uno- 
orekhoueva. Asırovgyıza bezeichnet die dienjtlihe Stellung in 
Bezug auf Gott, diaxovı« in Bezug auf Welt und Men: 
ihen. Der Name ayyekoı bezeichnet im Allgemeinen eben 
die Ankündigung und Vollziehfung von Aufträgen, aljo eine 
Function, eine dienftlihde Stellung, nit aber an und für 
fi befondere Wejen. Ayyeroı wird daher generell gebraudt, 
jo daß auch Menſchen, wie 3. B. Propheten und Priejter, 
ja auch der Sohn Gottes ſelbſt mit ayyerog, 899 bes 
zeichnet werden. Nämlich vermöge der Verbindung des neu— 
teſtamentlichen Logosbegriffs mit dem altteftamentliden Mal'ach 
tritt aud) der Sohn Gottes in der Mal'achform auf. Vgl. Ebr. 
3,1. 6 anooroAog Inoovg Xgrorog. Vorherrſchend aber eignet 
der Ausdruck namentlich den höhern Geiftern als den nädjt- 
berufenen Dienern Gottes. (Eingehend ift der alttejtament!. 
Mal'ach x. &. behandelt in Oehlers altteftamentl. Theo— 
logie $ 59 f.) Als Engel alfo, oder in ihrer adminiftra- 
tiven Bedeutung vermitteln die höheren Geifter die göttliche 
Energie und Organijationsthätigfeit potentiell, d. 5. eben in 
ihren innern Kraftfteigerungen, fie vermitteln aljo die Macht— 
jeite der göttliden Offenbarung, nit unmittelbar die geiftig 
didaktiſche und ethiſche Seite derfelben, obgleih nicht ohne 
Bezug auf die legtere, wie wir jpäter jehen werden. Daher 
rührt die Bezeihnung ayysroı duvausog Yeov 2 Theff. 1, 7 
(Machtboten). Ihr Dienftverhältnig nad unten (zur Erde 
und zur Menjheit), ihre deaxovız beftimmt ſich eben nad) ihrer 
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ſpeciellen Stellung zu Gott, nad ihrer Asırovgyıa, als 
Ausflug derjelben; fie geniegen nämlich anbetend die Anz 
ihauung des Angefihts Gottes, d. 5. des perjünliden Ab- 
druds feines Weſens, wie derjelbe ſich darftellt im Mittel: 
punft der göttlihen Machterſcheinung, in der Gentraljtätte 
der göttlihen Reihsmajejtät, im Thron. Sie find aljo die 
erjten Seher und Diener Gotted und jo nehmen fie in jeligem 
Gehorſam die güttlihen Gentralbejtimmungen in fid auf zur 
concreten Verwirklichung. Matth. 18, 10. Apof. 7, 11: 
navres ol ayyekoı EoTnxeoav xuxim@ Tov Ioovov, dgl. Ebr, 
12, 22 f. Dan. 7, iO. Jeſ. 6, 1 ff. Pi. 103, 20. Luk. 
I, 19. Matth. 6, 10. Sie bilden ein gegliedertes Ganzes 
als das himmliihe Heer, orgarın ovgarıoz (Xuf. 2, 13), 
n oTgarıa Tov ovgavov. Act. 7, 42, vgl. Gen. 32, 1 f. 
1 Reg. 22, 19. Dan. 4, 10. 14. Im diefer Bezeihnung und 
in der Unterjgeidung von Engelfürjten liegt eine qualitative 
Verſchiedenheit und Abjtufung. Vgl. Apof. 12, 7 Midael und 
oi ayyekoı avrov, entſprechend dem Teufel und feinen Engeln 
Matth. 25, 41; ferner 1 Theff. 4, 16 und Jud. 6 apyay- 
ysror; dgl. Dan. 12. 1 Hiaam en und Dan. 10, 13 
onen OT, Engelfürften, vgl. 1 Tim. 5, 21 0: &xde- 
xrot ayyskoı. In den Ausdrüden aoyaı, EEovoraı, Övvausız 
deuten ji ohne Zweifel verjhiedene principielle Madt- 
beziehungen an zum Geſchichts- und Naturleben; in den 
Foovos und xvorornres aber liegt ein Hineinragen in die 
göttliche Centralgewalt, ein Theilnehmen daran, das über 
den bloßen Botenbegriff hinausgeht, es find Throngeiſter. 
Bol. auch Apok. 1, 4. 4, 5. 5, 6. 3, 1.*) Die Thron- 


*) Die intra nvevuere find nicht eine Vervielfältigung des hl. Geiftes 
19* 
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geifter bilden im Centrum des göttliden Weltſyſtems Die 
oberjte, Gott nädjte Vermittlung der göttlihen Weltwir: 
fungen; und es gehört dieſe oberjte, wie die niederjte Ver— 
mittlung eben zum Begriff eines Offenbarungsjyftems und 
einer göftlihen Immanenz, welde alle Regionen der 
Schöpfung durchgreift. (Bgl. S. 279 ff. umd bei der 
Schöpfung, Ergänzungen in der Lehrwiſſenſch. Nun aber 
ift es nit fo, daß die göttlide Wirkſamkeit felbjt durch 
die vermittelnde Stellung der Engel für die ſichtbare Welt 
in die Ferne gerückt würde. Wie die göttlide Energie in 
Allem und Jedem für fi das belebende und ordnende Kraft- 
princip ift (in Engel und Menſchen), fo tritt fie mit und 
in dem Höhern aud dem Niedrigeren nahe, und zwar nahe 
in einem böhern Maß der Energie, ald das Niedrige für 
ih in fih fließt und unmittelbar von Gott faſſen kann, 
in einem Maß, wie es zunächſt nur das Höhere in fih auf: 
nehmen kann, eben jeiner höhern Natur und Stellung 
gemäß, um es jo Weiter hbineinzuleiten in die anſchließende 
niedrigere Xebensjphäre. Die Engelumgebung und ihre ver: 
mittelnde Ausjendung ijt alfo Feine bloße theokratiſche Aus— 
ſchmückung. Es gehört dieſe gliedlihe Vermittlung zu der 
Gerechtigkeit, zu der fittliden Mathematik (uaFeoıs), worin 
das ganze Weltſyſtem mit aller feiner Bewegung befaßt und 
bejtimmt ift. Daher werden die Engel eben dargeftellt als 
die Vollzieher des göttlihen Wortes und der göttliden 


ſelbſt; diefe giebt e8 jo wenig als eine Vervielfältigung des Aoyos und 
des Baters; — ſondern es ift diefelbe Verbindung, wie 1 Tim. 5, 21 
mit Gott und Jeſus Ehriftus od Lxkerroı dyyekoı verbunden find. 
S. im Weiteren m. Erllärung der Offenbarung Johann. ©. 39 ff. 
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eudoxıa (Pi. 103, 20—22), d. h. alfo als die Organe der 
allem immanenten Logos-Kraft und dies im Geiſt ihrer 
Srundbeftimmung, wie fie in ber göttlihen eudoxı« liegt. 
Bol. ©. 258 fi. 271 ff. | 

Ganz confequent dem bisher entwidelten Begriff von 
der Stellung der Engel im Allgemeinen werden fie nun aud) 
in der Schrift namhaft gemadt in bejonderen Dienftbezie- 
dungen und zwar: 

a) als die geiftigen oder perſönlichen Potenzen, welde 
die göttlihe Natur-Adminiftration, oder genauer bie 
Offenbarungsthätigfeit in der Natur vermitteln. 
Es werden daher phyſiſche Wirkungen an die Engel gefnüpft 
(ſ. die Stellen unten), aber nit al® rein phyfiide, als bloß 
materielle, oder wie fie der ſchon feftgeftellten Naturordnung 
angehören,*) fondern, wie dies ſchon im Begriff ayyelos 
fiegt, als Folge des göttlihen a«moorsArsır (Ebr. 1, 14), 
zur Vollziehung befonderer Aufträge. So gehören Natur: 
wirfungen eben dann und da den Engeln oder Geijtern 
direct an, wo es jfih um fpecielle DOffenbarungsacte 
im Naturleben handelt, wo in der Natur ifr Zuſam— 
menwirfen mit geiftigen und ethiſchen Zweden Got— 
tes fignificant fi ausſpricht oder ſich ausſprechen foll, die 
dıaxovıa für dag Religiöſe und Sittlihe. Ehr. 1, 14. Da 
Sollen die Engel Befehle Gottes, aljo fpecielle Willensbeitim- 
mungen oder Anordnungen in der göttlihen Weltverwaltung 
volfziehen. Pſ. 103, 20— 22. Und wie fi) nun in der göttlichen 
Weltadminiftration im Allgemeinen Güte und Gerechtigkeit ver- 


2) So erllärt 3..B. Hofmann die Engel für das nothwendige Me: 
dium der Weltbeziefung Gottes. 
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binden, jo treten aud die Engel den Menſchen ebenſowohl 
zur Strafe auf, als zur Hülfe.*) Bol. außer Pf. 103, 20 —22 
no 104, 4. 78, 25. Jeſ. 37, 36. Ebr. 1, 7. Joh. 5, 4. 
(Ueber die Echtheit diefer Stelle |. außer De Wette und 
Baumgarten: Erufins auch Hofmann, Schriftbeweis 
I. Th. ©. 326 ff. Die Quelle für fi fprudelt immer, 
ohne Engel, aber ihre temporäre Heilkraft beruht auf dem 
temporären Defcendiren eines Engels), Bol. auch Apof. 
16, 4 f.: 6 ayyelog rw» Ödarwv, 14, 18: ayyekog Eywr 
eSovorav Enı Tov nvoog, Pi. 34,8. 35, 5. Erod. 12, 19. 
2 Sam. 24, 15 f. Act. 12, 7. 23. Im ihrer offen: 
barenden Thätigkeit innerhalb der Natur gehören die Engel 
zur Phänomenologie des Naturlebens, beftimmter zur 
Geiftesphänomenif deffelben; fie find aber nicht felbit 


*) Bl. 78, 49 heißen die iiber Negupten verhängten Strafen eine 
Sendung von „Unglüdsengeln,“ DYy et )} nnben. wo Luther 


„böfe Engel“ überjegt, während dort nicht moraliih böſe Engel, abge- 
fallene Engel gemeint find. Dieſe nennt die Schrift böje oder unreine 
Geifter, aber niht böfe Engel, weil diefelben in Folge ihres Abfalls 
niht mehr Engel d. h. Boten, Diener Gottes find, vielmehr heißen fie 
dyyskcı rov dıaßokou Matth. 25, 41. Apolal. 12, 9. Der Aus- 
drud dyyekoı für ſich bezeichnet eben die Gottes Dienft getreu gebliebenen 
Geifter, die denn aud nicht in der Schrift gute Engel heißen, als gäbe 
es neben ihnen böje, fondern: die heiligen Engel, die Gott angehörigen, 
z. B. Matth. 25, 31: awres of dyıoı dyyeloı. In 2 Beir. 2, 4. 
(vgl. 1 Kor. 6, 3) werden die böfen Geifter eben ald dyysloı duag- 
rnowvres, als abgefallene Engel bezeihnet mit Beriehfung auf ihren 
früheren Zuftand, ihre doyn, Jud. 6.; und 2 Betr. 2, 11. find daher 
«yyekoı loydı zaı duvausı ueılores drres eben die wirklichen, die 
heiligen Engel, die fein dem Herrn, dem einzigen Richter, vorgreifendes 
Urtheil fällen, weil fie ale Engel eben nur feine Befehle und Urtheile 
vollfireden. Bgl. Jud. V. 9. 
**) VBgl. Hahn, neuteftamentl. Theol. $ 125—127. 
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die Naturphänomene oder Perjonificationen derjelben, fondern 
fie bilden ſelbſtthätige Phänomene mit ihrer höhern 
Kraft als Geifter und mit ſittlich religiöfer Beftimmung als 
göttliche Boten. Wir können alfo jagen, daß die Engel: 
thätigkeit der Dynamif des Naturlebeng angehört, 
nit der Mechanik, jenes in der Art, daß fie demfelben 
feinen intelligibeln oder überjinnliden Charakter 
und Ausdrud germittelt in Angemefjenheit zur 
göttliden Grundbeftimmung des Naturlebeng, 
und in Bollzug bejonderer göttlider Bejtim- 
mungen. 

b) Indem aber dann die göttlihe Offenbarung itber die 
Naturoffenbarung hinaus fortſchreitet zur Bildung einer Theo- 
fratie, treten die Engel aud) Hiebei auf in allen bedeutungs- 
vollen Momenten ald die mitwirfenden Organe oder Diener 
von Abraham an Bis in die Zeit des Erils (Pi. 68, 18. 
Act. T, 53. Ebr. 2, 2. Gal. 3, 19), und indem mit leterem 
die theofratif—he Weltregierung auch auf das Gebiet der Welt- 
reihe hinübertrat, wird nun aud) die Madt der Engel enthüllt 
in ihrer Beziehung zu den Geſchicken der Weltreidde, alfo zu der 
allgemeinen Geſchichtsentwicklung, jedoch mit der beftimmten 
Grundbeziehung auf das Neid Gottes. (So namentlich im 
Bud Daniel.) So vermitteln die Engel alſo audin 
der Dynamif des Geſchichtslebens, wie in der 
des Naturlebeng, die göttliden Organiſations— 
beftimmungen für die fittlid religiöfen, fpecielt 
für die theofratifhden Zwede der Offenbarung.*) 


*) Die allmählihe Ausbildung der biblifhen Engellehre 
berechtigt durchaus niht zu einer Ableitung derfelben aus exoteriſchen Ein- 
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Wie nun aber die Organifationsthätigfeit der Offenbarung zu— 
rüctritt mit den Propheten, jo tritt auch die geſchichtliche Wirk— 
jamfeit der Engel nit mehr auf dem Schauplag hervor — 
ed tft das große Schweigen Gottes. — Anders dagegen: 

c) wo nun wieder in Chriftus und in den Apo— 
fteln eine neue Offenbarungsthätigfeit beginnt, die 
Drganifirung der höchſten Offenbarungsitufe, des Himmel- 
reichs jelber, da entfaltet ſich auch wieder, (Joh. 1, 52) ber 
Conner zwiſchen ſichtbarer und unfihtbarer Welt in neuer 
Bewegung bei allen bedeutenderen Organifations-Momenten 
der neuen Offenbarung, fo bei Chrifti Geburt, Flucht, Ber- 
fuhung, Todeskampf, Auferftehung, Himmelfahrt, bei der 
Leitung und Rettung der Apoftel. S. Lehrwiſſenſchaft S. 182 f. 
2. Aufl. S. 173 ff. Nachdem aber die äußere Begründung 
der neuen Oekonomie vollendet ift, die Begründung in Natur 
und Geſchichte, und nur die Entwidlung ihres inneren Wejens 
im Geifte zu erfolgen bat, welde als ein mit Chrifto ver- 
borgenes Leben (Kol. 3, 3 f.) fih aus dem Sichtbaren ins 
Unſichtbare zurüdzieht, da tritt aud die Engelthätigfeit aus 
der Erſcheinung zurüd. Auch die Entwidlungsftadien des 





flüffen, wie aus chaldäiſchen und zoroaftrifhen Ideen; diefe Allmählichkeit 
liegt vielmehr gerade wieder in der Confequenz des bibliihen Offen- 
barungabegriffs. In allen ihren ehren, in der Lehre von Gott felbft, 
hält die Offenbarung einen allmählihen Entwidlungsgang ein, fih an- 
paffend den Zeitbedürfniffen, aber nicht fhöpfend aus dem Zeitgeift und 
aus dem Heidentfum. So 3. B. wird aud der Gottesdienft nur all 
mählih immer innerlier beftimmt. (Bgl. über diefe Allmählichkeit und 
pädagogifhe Verbindung von Aeußerem und Innerem $ 4.). Nah dem 
Eril tritt namentlih der Gegenfat der gefallenen Engel ftärfer hervor, 
aber auch dies Hat feinen objectiven Grund, feinen bloß fubjectiven, wie 
dies Haſe (Hutter $ 73) gut andeutet. Im der biblifhen Lehre vom 
Zeufel werden wir darauf zurüdtommen. 
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göttlichen Reichs innerhalb der Welt haben Bis zum neuen 
Dffenbarungstag Chrifti ihren intelligiblen Grund rein in der 
unfitbaren Welt, ohne anders als für das geiftige Schauen 
und Erkennen zur Wahrnehmung zu fommen, wie denn 
die Apofalypje eben den intelligiblen Hintergrund der ganzen 
göttlichen Reichsgeſchichte auf Erden für die geiftige Erfennt- 
niß enthüllt, und da zeigt fi durdgängig das Hereingreifen 
der unfidgtbaren Potenzen des göttlihen Reis in die Natur 
und in die Weltgejhichte eben dur Engel vermittelt. Con- 
jequent dagegen tritt die Engelthätigfeit wieder in die Er- 
jheinung, wenn das göttlihe Reich jelbft wieder in feinem 
Haupt, in Chriftus aus ber geiftigen Verborgenheit offen- 
fundig in die Natur und Geſchichte hineintritt, um num feine 
Majeſtät, feine do&« bis in die Körperlichkeit heraus zu ent: 
falten, d. 5. fie eben in Natur und Geſchichte zu verleiblichen. 
Damit ift au die Engelthätigfeit und Erfcheinung in ihrem 
Gipfel angelangt: fie treten auf als die Vollzieher der End- 
entſcheidungen des Weltrichters, die einen neuen Weltzuftand 
begründen. Bol. uf. 9, 26. Matth. 16, 27. 13, 49. 25, 
31. 2 Theil. 1, 7. Dieje Stellung der Engel aud inner: 
halb der Kriftligden Defonomie führt uns 

3. auf die Kriftliereligiöfe Bedeutung der 
Engel. Vgl. Lehrwiffenid. S. 183 ff. 2. Aufl. S. 176 ff.*) 


*) Sagt man, über die Engel ftelle die Schrift feine eigentlide 
Lehre auf, fondern handle von ihnen nur auf Grund von Thatjahen, 
woraus fi im Voll eine religiöfe Ueberzeugung bildete (Kahnie), fe 
überfieft man einerjeits, daß fih der Schrift, wie es ja auch theilmeife 
gefhieht, eine eigentlihe Lehre in den meiften dogmatifhen Lehrartikeln 
abfprehen läßt, fobald man Lehre im formalen Begriff der Schule nimmt, 
andrerjeits gehören die Engel in der Schrift nit bloß ins Gebiet des 
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Hier nur einige nähere Beſtimmungen. Die Menſchenwelt 
im Allgemeinen in ihrer gegenwärtigen Naturberfaffung und 
Geſchichtsentwicklung fteht zu den Engeln in einem Verhält— 
niß der Unterworfenheit, der Abhängigkeit vermöge ihrer Ent: 
fremdung von Gott; und diefe Abhängigkeit dehnt ſich daher 
jogar aus auf die Abhängigkeit von den gefallenen Engeln; 
daher heißen gerade die böfen Geifter xoouoxgaroges in der 
gottentfremdeten Welt, und e8 tritt ein doyw» Tov xoauov 
auf, wovon jpäter. Die Abhängigkeit von Engeln überhaupt 
findet aber innerhalb des Reiches Gottes nicht ftatt (Ebr. 2, 5). 
Die Erben der neuen Welt treten als doayyeroı auf, als ben 
Engeln völlig glei; und diejenigen Gläubigen, die bier ſchon 
dur den Beſitz dee güttlihen Geiftes nvevuarızoı werden, 
ftehen ebendaher aud bereit dem innern Weſen nad, wenn 
ſchon nicht der ganzen Nebensftufe nad, den Engeln gleid 
als freie Gottesjöhne und Gottesdiener, gelangen daher auch 
am Ende bis zur ridhterlihen Stellung gegenüber den ge: 
falfenen Engeln. 1 Kor. 6, 3. Sie bilden mit den Engeln 
Eine lebendig gegliederte Gemeinjhaft unter Chriftus, als dem 
von beiden Theilen angebeteten Haupt. Eph. 1, 10. 21. 
1 Petr. 3, 22. Ebr. 1, 6. 12, 22—24. Apok. 5, 11 ff. 
So ijt e8 wieder begrifflihe Konjequenz, wenn die Schrift 


aus Thatſachen abftrahirten fubjectiven Glaubens, jondern in alle mejent- 
lichen Aufihlüffe der Schrift über Gott, Ehriftus und Menihen find die 
Ausfagen über die Engel verwoben. Wenn der Herr felber jagt: „Die 
Engel fehen das Angefiht Gottes, freuen fi fiber ſich befehrende Sünder, 
werden mit mir zum Gericht fommen, fie miffen nit die Zeit,“ und 
wenn es heißt: „ich beſchwöre dih vor Gott und Jeſus EHriftus und den 
auserwählten Engeln“ — „fie fireben einzudringen in das Heildgeheim- 
niß“ u. f. mw. — find das Abftractionen, die das Glaubensbewußtſein fih 
auf Grund von Thatfahen machte ? 
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Engel und Gläubige als Mitknehte vor Gott coordinirt, 
und eine religiös unterwürfige Verehrung der Engel ftreng 
verwirft. Apof. 19, 10. 22, 8f. Kol. 2, 18. Gal. 1, 8. 
Ebr. 2, 5—8. Eine der antifen Engelverehrung entgegen: 
gejetste moderne Ueberſpannung ift es, wenn nad Rothe, 
Hofmann, Lutz, Hahn die Menfden, namentlid) die 
vollendeten, höher stehen jollen als die Engel. Entſchieden 
werden aber in der Schrift direct die Engel über die Men- 
hen im Allgemeinen geftellt nit nur der Kraft und Würde 
nad, jondern aud im Wiſſen; namentlich jtellt der Herr 
Matth. 24, 36 vgl. mit Marf. 13, 32 das Engelwifjen als 
das dem Wiffen des Sohnes nächſte Hin, und aud Ebr. 1, 
5f. 2, 9 bilden fie außer Gott und dem Sohn den höchſten 
Bergleihungspunft. Wenn aber den überwindenden Gläubigen 
Apokal. 3, 21 das Sigen mit Chriftus auf jeinem Thron 
verheißen ift, jo bezieht fi dies (vgl. 2, 26--28) auf die 
Herrſchaft über die Völfer in der neuen Menſchenwelt, nicht 
über die Engel im Himmel. Es ift der Thron gemeint, den 
Chriſtus nah 1, 13 als der Menfhenjohn, der jelbjt über: 
wunden hat (3, 21), einft als Völferregent auf Erden ein— 
nimmt, und dem eben die ihm nachfolgenden Weberwinder 
mit ihm theilen jollen; vgl. auch Matth. 19, 28 ff. 25, 31 ff. 
Darauf bezieht ſich eben das den überwindenden Gläubigen 
beigelegte ovußaoıkevar. Dffenb. 1, 9. 22, 5. 2 Tim. 
2, 12. Wenn Hahn ſich weiter darauf beruft, daß Jakobus 
die Chriften anapynv twv xrıouarwv nennt 1, 18, jo iſt 
einmal überfehen, daß präciferweife rıva bei anaoynv ſteht, 
alfo jedenfalls die Chriften nicht als ausſchließliche anapyr im 
Weltall bezeihnet find. Sie find araoyn ald Gottesfühne, 
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find aber nicht die ausfhließlihen Gottesföhne im Univerſum, 
Sondern find als folde eben nur doayysroı (Xuf. 20, 36); 
und am wenigften find die der Engelwelt angehörigen Yoovoı, 
xvprornres, aoyaı diefer Kriftlihen anagyn unterworfen, 
wie denn überhaupt in arapyn etwas der Zeit nad Erites, 
nit das vollendete Höchſte bezeichnet ift. Röm. 8, 23. 
Das Geriht aber über die Engel (1 Kor. 6, 3) geht auf 
die gefallenen, auf die degradirten Engel, und jelbjt dieſen 
fommt noch bis zum Gerichtstag eine aud von Chriſten 
nicht zu verachtende Hobeitsftellung, eine do&« zu. Sud. 8. 
2. Petr. 2, 10 f. Und der göttliche Dienftberuf der heiligen 
Engel für die menſchliche Heilsverwirklichung ftellt die Engel 
jo wenig unter die Menſchen Hinunter, als derjelbe Beruf 
die Apojtel oder gar den Herrn hinunterſtellt. Enblid die 
Kundgebung der Weisheit Gottes durch die Gemeinde (Eph. 
3, 10) erfolgt für die Engel nicht durch die Gemeinde ſelbſt 
als ihre eigene That, jondern B. 9. 5 f. durd) fie ala Ob— 
ject und Product der Offenbarung des von den Aeonen ber 
noch nicht enthüllten Gnadenmyfteriums, worin eben die 
mannigfaltige Weisheit Gottes zur Darjtellung fommt und 
jo aud für die überirdifchen Geifter einen ganz eigenthümlichen 
Gegenſtand der Erforfhung bildet, wie er innerhalb ihrer 
eigenen Weltregion gar nit eriftirt (1 Petr. 1, 12), ein 
Engelftudium, das dieſelben jo wenig unter die Chrijten 
binunter ftellt, ald unjer Naturjtudium uns unter die Natur 
oder die Thiere jtellt. 

Auf der andern Seite wird wieder den Engeln zu viel 
beigelegt, wenn Hahn aus den Engeln Bermittler der ein: 
zelnen Geiftesgaben madt, während Ebr. 2, 2—5. vgl. 1 
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Kor. 12, 11 die Austheilung des Geijtes gerade als un- 
mittelbare Wirkung des göttlihen Geiftes von der Unter- 
ordnung unter die Engel unterjheidet. Göttliche Infpiration, 
Lehroffenbarung und Geijtesbegabung erfolgt durch Gottes 
eigenen Geift und Sohn, nit durch fubalterne Geifter, durch 
die Engel. Gal. 1, 8 handelt es fi eben um Fälſchung 
des Evangeliums, wie fie von einem uſurpatoriſchen Geift, 
einem Irrgeiſt, ausgehen fönnte. Gott manifeftirt fi durch 
Engel nur in befonderen Erjdeinungsacten feiner Macht und 
feiner gejeßgebenden Thätigkeit im Natur» und Geſchichts— 
gebiet. (Weiteres |. Lehrwilfenihaft a. a. O. namentlich auch 
über den hiſtoriſch und didaktiſch ernſten Gebraud, den die 
Särift von den Engeln madt.*) 

Durd ihren Naturbegriff aber als Geifter haben die 
Engel noch für den Begriff des geiftigen Perſonlebens ihre 
Bedeutung. Diejes findet im ngelbegriff jeine Entſchrän— 
fung von der diesfeitigen materiellen Gebundenheit, jowie die 
Bollendung feiner ganzen naturbildenden Bedeutung. Gegen: 
über der Natur fteht dem Menſchengeiſt für jegt nur eine 
Form ändernde, dem Engelgeift aber eine jubftantiell bildende 
Kraft zu. 

*) Wenn Schleiermader Glaubenslehre I. $ 42 meint, was 
Ehriftus und die Apoftel von Engeln fagen, hätten fie, ohne von ihrem 
Dafein überzeugt zu fein, ebenjogut jagen fünnen, wie wir von Feen 
reden oder von Geiftererfheinungen (d. h. von Gefpenftern), jo wende 
man dies nur an auf alle die Verbindungen, in melden das Neue Te- 
ftament die Engel erwähnt, 3. B.: Die Stunde weiß niemand, aud die 
Feen nit, aud nit der Sohn, nur der Vater; fehet zu, daß ihr 
niht jemand von diefen Kleinen verachtet, denn ich fage euch, ihre Feen xc.; 
wiſſet ihr nicht, daß mir einft die Feen und Gefpenfter richten werden ? 


Wer mich verleugnet vor den Menfhen, der wird verleugnet werden vor 
den Engeln (een und Poltergeiftern) Gottes! (sic!). 
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Nad allem Diejem ift die Engellehre, jo wie die Schrift 
fie darbietet und verwendet, wie fie begrifflihe Bedeutung 
bat, au von bejonderer praftifder Bedeutung für 
den Glauben. ALS das edelite Geſchlecht der Gottesjühne 
erweitern und erhöhen fie den ganzen Lebenshorizont der 
Gläubigen und ihren Hoheitsbegriff von Gott und Chriftus; 
fie verleifen dem Bewußtſein einer intelligiblen Welt leben: 
dige Wahrheit, der Zukunft, die der Glaube für fi anftrebt, 
jtatt einer vagen Vorjtellung eine individuelle Beſtimmtheit; 
der Gegenwart, in der ji der Glaube bereits im höchſten 
Geiftesberufe eind weiß mit den höchſten geijtigen Wejen, 
geben fie eine ebenfo erhebende als heiligende Haltung. Fafjen 
wir dagegen den Sadducäerunglauben ind Auge, jo wurzelt 
diefer nah der Schrift und der Erfahrung in einer Ber: 
fennung der göttlien Kraft und Offenbarung; er ermangelt 
nicht nur einer Einfiht in die Großartigfeit des göttlichen 
Yebend: und Reichsſyſtems, er verzehrt aud allmählich über: 
haupt die Wahrheit einer geiftigen Welt und die Realität 
jeder höhern Lebensidee, die über die jeßige beſchränkte Welt- 
Iphäre hinausgeht. Act. 25, 8. Matth. 22, 29. 16, 6, 12. 
vgl. 1 Kor. 15, 34. 


$ 16. 
Der Menid. 


Was die mojaifhen Berichte betrifft, wie fie in 
Gen. 1 und 2 vorhanden find, jo ftehen fie unter fi in 
feinem Widerfprud, wenn man bei dem zweiten nidt aus 
dein Auge läßt, daß er ſchon feiner Stellung nad den erjten 
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vorausfegt.*) Der Schein namentlid, als ob Gen. 2, 5—7 
die Erſchaffung des Menſchen vor die der Pflanzenwelt ver- 
legt werde, löſt fi einfad, jobald man auf den Unterjdied 
der Worte adtet im Bergleih zu Gen. 1. Gen. 1, I1f. 
läßt wohl die Gewächſe der Erde (PINT) der Schöpfung 
des Menſchen vorangehen, Gen. 2, 5—7 iſt aber nit von 
diefen die Rede, jondern von -den Gewächſen II Letzteres 
findet ji, wie die Lerifa zeigen, mit Ausnahme weniger 
Stellen jpeciell von urbarem, bebautem Feld, daher der Zu- 
jag: „fein Menſch war da den Boden zu bauen;“ Dies 
weiſt deutlih auf das Baufeld, wie e8 auf der Erde mit 
Saat und Fruhtbäumen befegt ijt, furz mit menſchlichen 
Eulturpflanzen. Ebenjo werden den XThieren, die 1, 24 f. 
vor dem Menſchen geihaffen find ale PIXT MM, in Gen. 
2, 1I MEI MIM gegenübergejtellt; e8 find alſo wieder nicht 
alle Thiere gemeint, jondern die vom Feldgewähe fi näh— 
renden Thiere, der Stamm der jpäteren Eulturthiere. Eben 
ihre höhere Organifation erfolgt V. 19 mit der des Men- 
ſchen und wird daher gleicherweife als 2) bezeichnet, jo wie 
ihr Entftehungsboden mit MPN: anſchließend an DAN. Nad) 
Gen. 1, 11 f. war das erjte Hervorjproffen, die Grunde 
organijation der gefammten höheren und niederen Pflanzen- 
welt am dritten Tag erfolgt. 1, 11 nY7 yIyT nen, V. 12 
NY YINRI NYIML iſt das Hervorſproſſenlaſſen, Hervorbringen 


*) Würde Gen. 2 einen felbftändigen Bericht über den Hergang der 
Schöpfung geben mollen, fo würde zum Theil das Wefentlichfte darin 
fehlen (Erihaffung von Himmel und Erde, von Waſſer- und Landthieren, 
Bögeln und Reptilien), und das Gegebene bildet ohne Einordnung in einen 
vorausgejegten Schöpfungsberiht ein unklares Stiidwert. Näheres |. 
Keil. 
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der Pflanzen in ihrem erjten friſchen Grün; aber — jett 
jegt unjer Tert Gen. 2, 5 Hinzu — nem IA: Gefträud)- 
erzeugniffe, wie Baumfrühte, oder TI m, Krauterzeug- 
niffe, wie Getreide und Gemüſe, waren noch nidt da, weil 
es bis zum ſechſten Tag noch nicht zur Frudtbildung ge 
fommen war. Eine Erjhaffung der Pflanzenwelt erwähnt 
Gen. 2 gar nidt, weder vor noch nad Erjdaffung des 
Menſchen; erwähnt wird nur die Pflanzung des Paradieſes 
als des jpeciell für den Menjden auf der Erde beftimmten 
Eulturlandes. B. 15: „Gott feste den Menfhen in den 
Garten, daß er ihn baute.“ Was iſt nun alfo das Verhältniß 
der beiden Berihte? Der Schöpfungsberidt in Gen. 1 be: 
zieht ſich augenfheinlih jummarifd auf das Al der Welt 
und behandelt demgemäß aud die Erihaffung des Menden 
nur im Allgemeinen als einen Theil im Ganzen. Es ijt 
damit dem Menſchen feine Stellung als Wefen unter den 
Weltwejen angewiefen. Der zweite Bericht dagegen fagt nichts 
von Entjtehung Himmels und der Erde. Daher ift aud) 
V. 4: „Dies ift die Genealogie Himmels und der Erde bei 
ihrer Erjhaffung,“ nicht Ueberjgrift oder Inhaltsangabe des 
folgenden zweiten Berichts, fondern es wird damit der vor— 
anftehende Schöpfungsberiht Gen. 1 abgeſchloſſen, um über- 
zugehen zu der weiteren Erzählung, wie denn die dabei ge— 
braudten Worte: Himmel, Erde und ihre Erfhaffung deutlich 
auf den Anfang des Schöpfungsberichts Gen. 1, 1 zurüd- 
weijen. 

Eben auf Grund der voraus erzählten Weltihöpfung 
bejhäftigt fi Gen. 2 fpeciell mit der bejonderen Urftellung 
des Menſchen zu Gott und zur Erde: 
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Es wird ausgeführt: 


1. wie in der ſchon erſchaffenen Pflanzenwelt Eultur- 
pflanzen (Pflanzen des 7%) wurden durch atmoſphäriſche 
Bedingung und menjhlihe Culturhand als nähere Ausfüh- 
rung von Gene. 1, 11 f. vgl. V. 29: ich habe euch gegeben 
Saatkraut und Baumfrudt; 


2. 2, 7. wie in der ſchon eridaffenen animaliſchen 
Welt oder nah dem Ausdrud Genef. 1, 24 unter den le 
bendigen Seelen der Dann eine göttlid lebendige Seele 
wurde, al8 Ausführung von Cap. 1, 26. 


3. wird ausgeführt 2, 8 ff., wie fofort auf dem allge— 
meinen Gulturboden jelbft (auf dem MI im Ganzen) die 
nächſte Wohnjtätte des Menſchen ihre hervorragende Bil: 
dung und Stellung erhielt, und endlih V. 18 ff. wie ge- 
genüber von den dem Menſchen zunächſt zugewiejenen höheren 
Thierclaffen das Weib, das in der Verwilderung der 
Menſchheit zum Thier erniedrigte Geſchöpf, feine hervorra- 
gende, dem Manne ebenbürtige Bildung und Stellung erhielt. 
Bol. 1, 26. 


Für das Ganze vgl. Keil, Kommentar, obgleich ich nicht 
in allen Einzelheiten mit ihm übereinftimme. ine ausführ: 
ide Darlegung des Zujammenhangs findet fih in: Höle- 
mann, Die Einheit der beiden Schöpfungsberichte (theilweife 
gejuht); ihm gegenüber: Keerl, Die Einheit der biblifchen 
Urgeſchichte; neben einzelnen zu jehr hypothetiſchen und fpecu- 
lativen Uebertreibungen jharffinnig eingehende Exegeſe, durd) 
die er für neue Gefihtspunfte Bahn gebroden hat. — Wir 

Bed, Ehriftlihe Glaubenslehre. II. 20 
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entwideln nun die bibliſche Lehre von der Entjtehung des 
Menſchen, von jeinem Weſen und von feiner Bejtimmung.*) 


I. Die Entfiehung und Organifation des Menſchen. 


Die Menjhheit mit allen ihren Gejdlehtstypen und 
Nationaltypen wird im Neuen Tejtament wie im Alten Te- 
ftament abjtammlid) abgeleitet von Einem Schöpfungs: 
typus. Act. 17, 26: Enoımoe re E5 &v0g aiuarog nav 
EIvog urdownwv xuroıxeiv Enı NUVE0g MO0OSWnOV TRGS 
yns. Dieſe Einheit des Typus oder die Gattungseinheit 
wird nad der bibliiden Darjtellung vermittelt durch Ein 
Menjhenpaar. Matth. 19, 4, vgl. Gen. 1, 27 f. 3, 20. 
Das Paar wurzelt wieder in Einer Mannesindividuas 
(lität. Gen. 2, 18 ff. 1 Kor. 11, 8. (yuyn 8E awdeog). 


*) Das Neue Teftament enthält nicht nur einzelne Beziehungen auf 
die altteftamentlihe Urgeſchichte des Menſchen; mittelbarer Weife ſetzt die 
neuteftamentlide Grundlehre von der Sünde und von der Gnade eben 
jene Gegenfäge voraus zwiſchen einem urjprünglid guten Zuftand und 
einem nachher eingetretenen Berderben; es fetzt eine jelbftfüchtige Vereitlung 
des Lebens voraus gegenüber einer urfprüngliden Beftimmung zum 
wahren Leben in Gott. Die altteftamentlihe Lehre vom Urfprung und 
Urzuftand des Menſchen ift alfo für Hriftlihe Dogmatik und Ethik durch— 
aus nit unmelentlih, fondern von dem durdhgreifendften Interefle; — 
und dies zeigt auch die Erfahrung. So wenn wir die kirchlichen Syſteme 
ins Auge faffen, melde in der Lehre von der Gnade umd von der Heili- 
gung am meiften differiren, wie Katholicismus und Proteftantismus, fo 
beginnt bei denſelben diefe Differenz ſchon in der Auffaffung vom erften 
Zuftand des Menſchen; und mas die theologiihen Schulſyſteme betrifft, 
jo verhalten fih gegen die biblifhe Beftimmung des Urzuftands gerade 
ſolche Sufteme theils indifferent, theils negativ, die Wieder eine gleiche 
Haltung einnehmen gegen mwejentlihe Punkte der Heilslehre und der Sitten- 
lehre, 3. B. Shleiermader, dem der bibl. Begriff von der Berföh- 
nung, wie der vom Böfen in feinen wejentlihen Eigentbümlichfeiten ent- 
ſchlüpft. — 
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Der Eigenname des Mannes und der allgemeine Name des 
Geſchlechts treffen daher in der gemeinfhaftlihen Bezeihnung 
OR (der Menſch und ebenjo die Menſchheit) zufammen. Ueber 
die Bedeutung ſ. Lehrwiſſenſch. S.188. II. Aufl. S. 181.*) 

So ift aljo der Mann Adam der Urmenfd, 6 
nowrog urdownog Adau (1 Kor. 15, 45, vgl. 1 Tim. 
2, 13), und diejer Eine Typus, der Adamstypus, ift fo 
organijd bejtimmend für das durdgängige Gepräge der 
Menjhheit in beiden Geſchlechtern, daß dieſelbe von 
dem Einen Stammpater aus Eine Familie bildet, die 
DIN 2 Vgl. Gen. 5, 3: er zeugte in feiner Aehnlichkeit, 
jeinem Bilde, 1 Kor. 15, 49 mit 47 „wir trugen das Ge: 
präge des irdiihen Menden,“ (des erſten Menſchen), Röm. 
5, 14. Der didaktiſche Ernjt, in weldem die Einheit des 
Urfjprungs nad) der moſaiſchen Erzählung im Neuen Teſta— 
ment genommen wird, erhellt namentlih aus der Stelle 
Röm. 5, 12 ff., wo die Allgemeinheit der Sünde und der 
Erlöfung eben auf diefe Einheit gegründet ift, vgl. 1 Kor. 
15, 21 ff., wo aud die Allgemeinheit der Auferftehung dar: 
aus abgeleitet wird. Die Vertreter der Naturwifjenihaft ber 
jtreiten fi im diefem Punkt unter einander jelbjt: die be- 


” DIN und NOIR beziehen fih allerdings augenſcheinlich auf: 
einander, aber daraus folgt nit, daß der Grund zum Namen DIN in 
dem derivatum MIR liege, — das wäre ein Uorepo» o0oTegor — 
vielmehr beide Bezeihnungen mwurzeln in Einem Begriff, und eine Ans 
deutung davon ift uns wohl nod in dem Berbum DIN aufbewahrt. 
Diejes Heißt „rotd fein,“ wovon auch YiHTN Röthe, nämlid als Aus 
drud friiher Kraft und Schönheit. So 1 Sam. 16, 12. 17, 42 von 
David: „er war röthlid und ſchön,“ ferner Prov. 23, 31 u. Ihren. 4, 7. 

20* 
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deutendften der früheren Zeit, wie Rinne, Büffon, Blu— 
menbad, Haller, Cuvier, Humboldt, der berühmte 
Phyfiologe Müller erklären fi einftimmig für die einheit- 
liche Abſtammung des Menſchengeſchlechts.) Wenn dann 


*) So fagt Haller, vgl. Bladert, Gefeg und Verheißung S. 14: 
„Alle Menjhen, die man im Siden und Norden fennt, oder die man 
täglich in dent großen Meer kennen lernt, das von Patagonien bei dem 
BVorgebirg der guten Hoffnung vorbei wieder bis nad Patagonien ſich er- 
firedt und die befannte Welt umgiebt, haben ihre Angefihter, ihre Zähne, 
ihre Finger, ihre Zehen, ihre Brüfte, ihren ganzen innern Bau und alle 
Eingeweide unverändert gleih ohne den geringften Unterſchied.“ Blu— 
menbad: „Die drei größten Naturkenner, Haller, Rinne, Büffon 
hielten alle wahren Menſchen, Europäer, Neger xc. fir bloße Spielarten 
Einer und derjelben Stammgattung. Ich ſehe aud nicht den mindeften 
Sceingrund, warum ih die Sache, naturhiftoriih und phyſiologiſch be- 
tradhtet, nur irgend bezweifeln dürfte, daß alle Bölfer aller befannten 
Himmelsftrihe zu Einer und derjelben gemeinihaftlihen Stammgattung 
gehören.” Ebenſo Euvier: „Der Menih bildet nur Eine Gattung.“ 
Auch Kant in feinen vermifhten Schriften „über den Begriff Einer 
Menſchenraſſe und von den verfhiedenen Rafjen der Menſchen“ ſchließt fi 
derjelben Meinung an. Hufeland wies darauf hin, daß es ebenjo un- 
denkbar fei, daß Gott jede menſchliche Abart beionders gefhaffen, ala daß 
er die nod viel größeren Abarten des Hundegejhlehts bejonders geihaffen 
babe. Zeugniß für die Einheit des Urfprungs, (das fogar der Materialift 
Büchner geltend madt) giebt A. v. Humboldt, Kosmos 1. S. 379—381. 
Bal. aud einen der größten Phyfiologen unferer Zeit 3. v. Müller in 
ſeiner Phyſiologie des Menfhen II. B. S. 772—774. Neuere Unter: 
ſuchungen haben auch beiwiefen, daß der Menih in feiner größten Unähn- 
lichkeit nicht fo verfchieden ift, wie die doh nahe verwandten Arten des 
afrifanifhen und aſiatiſchen Elephanten, wie Haus- und Qurteltaube. 
Auch hat die neuere Naturforihung die Möglichkeit anerlannt, daß Die 
verjhiedenen Raflenformen in einander übergingen. Wenn aber jet 
fein Raffentypus mehr in den andern umgeſetzt wird (durch klimatiſchen 
und diätetiihen Wechſel), fo ift zu bedenken, daß die Bildungsthätigfeit 
der Natur fih mit ihren klaſſiſchen Berjhiedendeiten ſeit Jahrtaufenden 
bereits innerhalb feſter Typen fixirt hat. — Alle diefe Ergebniffe und 
Urteile der bedeutendften Naturforſcher ſchafft ih nun das abſolute Denken 
furz und gut aus dem Weg. Sie feien nämlid — Heißt es — aus der 
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unter den Neueren Aggaffiz die Menſchen nationenweife ins 
Dajein treten läßt, fo vertritt Darwin die Entjtehung ver: 
ſchiedener Urtypen aus Einem urfprüngliden Paar, möglicher: 
weile aus einem einzigen Urtypus dur die Procefje der 
Umwandlung, dehnt diefes Princip denn aber auch auf die 
ganze organische Welt aus; Andere nahmen gar eine Urzelle 
ſ. 3. f. als das allgemeine Weltprincip an.*) Einen jebr 


bloßen Angemwöhnung an die bibliihe Vorftellungsweile entftanden. Da— 
gegen ift es einer abjoluten Wiffenihaft für ihre Theorie angemejfener, 
die Beobahtung über Entftehung der Bandwürmer und Infuforien zu 
Hilfe zu nehmen, und darauf die Meinung zu gründen, der Menſch fei 
aus einem Urſchleim hervorgegangen, er fei mit feinem Geiſt die un— 
willfürlihe Efflorescenz der wäſſrigen Materie; und damit das Denen 
an ſolchem freifih ungewohnten Detail fih nicht „mürge,” fo wird ihm 
einem ſolchen großartigen Wunder gegenüber eine gläubige Refignation 
zugemuthet. Ia da dünft e8 dem abfoluten Wiffen nicht zu viel, es ver- 
nünftig zu finden, daß wir num getroft die Unzulänglichkeit unfres Bor- 
ftellens eingeftehen, um defto fefter und reiner die eminente Wahrheit 
faffen zu fünnen, der Menſch ſei wie ein Gewürm aus dem Erdſchleim 
herausgewachſen. — Was übrigens die beigebrachte, vorgeblih naturhifto- 
riſche Notiz über das Entftehen der Eingeweidewürmer und Infuſorien aus 
unorganisher Materie betrifft, jo ift diefelbe nicht einmal erwiefen, und 
wenn es aud erwieſen märe, jedenfalls find die Menfhen feine Einge: 
meidewürmer, überhaupt niht Thierarten. Und ſchon in Bezug auf die 
höhern ZThierarten bemeifen die Beobahtungen der Naturforfher ganz ent- 
fhieden, daß, wenn auch etwa Infuforien und Würmer aus unorganiider 
Maſſe ſich bilden, die höhern Thierarten keineswegs aus den niedrigeren 
fid) herausentwideln, 3. B. Menſchen aus Affen; fondern in ihrer Eigen- 
thümlichleit find fie ſchon bis in die erften Anfänge beftimmt. Keine hö— 
here Stufe oder Ordnung von Geihöpfen geht aus einer andern hervor, 
fondern nur innerhalb der eigenthümlihen Anlage einer jeden Ordnung 
für fi ift das Leben in fortgehender Entwidlung begriffen, aber auch diefe 
Bildungsthätigkeit der Natur, mie fie jett ftetig fortgeht, muß eine erfte 
Urſache Haben, muß erft gemadt, gefetst fein durd eine jhöpferifhe Or- 
ganifation. 

*) Darwins Transmutationshypotheſt, von einer jogenannten 
Naturwahl ausgehend, die als intelligente Macht zufällige günftige Ver— 
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bezeihnenden Contraſt bietet außerdem die moderne Erſchei— 
nung dar, daß einerjeit$ die Unterſchiede unter den Menſchen 
jelbft bedeutend genug fein müffen, um den einheitliden Ur: 
iprung der Menſchen zu leugnen, die Unterjhiede zwiſchen 
Menſchen und Thieren aber jo unbedentend, um ben ein- 
heitlihen Urjprung Beider zu behaupten. Im Allgemeinen 
muß es für jeden Bejonnenen feftitehen, daß ſich aus den For: 
ſchungen einer Wiſſenſchaft, die fih in fo extremen Gegen: 
jägen bewegt, Feine entjheidende Competenz ableiten läßt, 
und für den, der einmal in das ganze Syftem der Schrift 
einen Blick hat, bedarf es feiner weiteren Auseinanderjegung 
mit dem Wechjel menſchlicher Syjteme. 

Sehen wir nun auf die Schöpfung des Menfden 
genauer ein: 

Die bibl. Schöpfungsurfunde (vgl. $ 13) weiſt wie im 
Allgemeinen (Gen. 1, 1), fo aud) durchaus beim animaliſchen 
Leben, weldem der Menſch angehört, auf ein ſchon vorban- 
denes Subjtrat hin, auf welchem fi die Bildung deffelben 
(die Bildung geiftig belebter Körper, bejeelter Individuen) 


änderungen im einfadhften Anfang eines Organismus ausmählt und er- 
hält, ungünftige ausjhließt, — ift in ihren Grundgedanken von bedeu- 
tenden Naturforjhern felbft zuriicdgewiejen worden. Bol. Naville, Der 
himmlische Bater, fieben Reden, 1865. Dieſe maden mit meifterhafter 
Feinheit der Gedanken und der Sprade die natürlihen und geſchichtlichen 
Thatfahen gegen den Naturalismus und Atheismus geltend. Zu be: 
dauern ift nur, daß der Verfaſſer, wo er das pofitiv Chriſtliche berührt, 
es fehlen läßt an ſcharfer Unterfheidung zwiſchen Menſchlichem und Gött- 
lihem, und ein gewiffer unfritisher Optimismus fih einmiſcht. Citate 
einiger Aeußerungen bedeutender Naturforfher über einen Schöpfer ©. 
148 ff., über Darwin ©. 170 ff. 175 ff. Ausführlih wird Darwin be: 
handelt in der Schrift von Stüler, Schriftlehre und Naturwiſſenſchaft. 
Bol. auch Keiff, Ehriftl. Glaubenslehre, And. 6. 


1. Entftehung und Organijation des Menſchen. 311 


entwicelt, aber nit nur ift dieſes Subftrat bereit8 dur 
ſchöpferiſche Thätigkeit Gottes geſetzt, ift etwas Erſchaffenes, auch 
die weitere organifhe Entwidlung innerhalb deſſelben erfolgt 
immer unter beftimmter Einwirkung des abjoluten Principe 
der göttlihen Schöpferthätigfeit: durch dieſe werden alle 
Lebensformen in das Subftrat erit Hineingefhaffen und or- 
ganifirt. Nichts wächſt bei der Schöpfung nur aus ſchon 
Vorhandenem heraus, wie jeßt, wo das bereits organifirte 
Leben ji fortleitet durch Mifhung und Fortpflanzung. 
Entwicklungs- und Fortpflanzungsfähigfeit ift eben nur das 
Reſultat der erſten ſchöpferiſchen Organifirung, ift nicht diefe 
ſelbſt. So werden Pflanzen und Thiere mit ihrer Selbit- 
befamung oder jelbjtändigen Fortpflanzungskraft in das ſchon 
dur Geifteshaud, Lit und Atmoſphäre zubereitete Waſſer— 
und Erdjubftrat erſt noch Hineingefhaffen durch das gött— 
lihe Organijationswort, das eben fein bloßer Schall 
ift. Diefes faßt den Lebenshaud des Geiftes, der von An- 
fang an das Ganze überjhwebt, das Subſtrat vorbereitend, 
nun eben als bejtimmtes Wort zufammen zur bejtimmten 
Geftaltungsthätigkeit und imprägnirt dem Waffer und der 
Erde die bejtimmte Productionskraft, um die es ſich handelt. 
So heißt e8 Gen. 1, 11: „Gott jprad: die Erde jproffe;“ 
B. 20: „Gott ſprach: das Gemwäffer wimmle;" V. 24: „die 
Erde producire Seelenleben.” Und jedesmal wird aud noch 
die Einrichtung der ferneren Selbjtbefamung, der jelbjtändigen 
Fortpflanzungsfraft in das Organifationswort aufgenommen, 
wird durch diefes erſt geſetzt, aljo geihaffen („jeid frudtbar 
und mehret eu“). — Was nun aber fpeciell die Schö— 
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pfung des Menjhen betrifft, jo hat dieſe wieder nad) 
allen Seiten ihr Eigenthümliches. 

a) Das göttlihe Organifationswort tritt bei dem 
Menſchen nit mehr bloß befehlsweife nad) außen in bie 
Welt hinein, nit als bloßes Machtwort, wie auf den frü- 
beren Stufen, weder mit dem unmittelbaren „Es werde,“ 
wie bei dem höchſten Naturproduct, dem Licht, nod mit dem 
mittelbaren, an das Subjtrat geridteten: „Die Erde, das 
Gewäſſer thue died und das.” Es ijt vielmehr ein nad) 
innen, in Gott hineingekehrtes Beſchlußwort, Miyn- 
Alfo aus der Form der bloßen Außenbeftimmung nimmt ſich 
beim Menjhen das göttliche Organifationswort in ji jelbit 
zurüd, es nimmt die Menjhenbildung auf in jeine innere 
Selbitbeftimmung (in das göttliche eudoxeıw Eph. 1, 5), in 
die Majeftät des göttlihen „Wir." Gen. 1, 26, vgl. oben 
S. 20 f. Bei dem Menſchen gilt e8 nämlid eine Geftaltung 
innerhalb des göttlichen Lebenstypus IHIY3) zur Gleichartig— 
feit mit dem Göttlihen, WMMOI}- (Die göttliche Urperjönlid- 
feit bildet Perſonen.) Die jo effectuirte Menſchenbildung 
ift aljo nit Product des bloßen göttlichen Außenworts, des 
Onua, fondern des göttlihen Innenworts (Gott ſprach: wir 
maden den Menjhen); fie ift Herausprägung des Logos, 
des geijtigen Innenlebens in Gott. Der Menſch erjdeint 
al8 der Auserwählte Gottes, ift mit der Wurzel feines Le— 
bens aufgenommen in die Liebestiefe der göttlichen zvdoxıu. 
Er iſt Liebling der göttlihen Schöpfungsweisheit Prov. 
8, 30 f.), ift mit feinem Lebensanfang in das nächſte genea- 
logiſche Verhältnig zu Gott gerüdt. Pi. 8, 6. vgl. Act. 
17, 29. Er iſt viog im realen Sinn. Luk. 3, 38. Auf 
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der anderen Seite ftellt ihn das göttliche MEY in die Reihe 
der Werke und Geſchöpfe Gottes. S. 150 ff. 178 f. 
Die Menjhenbildung alſo, obgleih in die innere Selbit- 
bejtimmung Gottes aufgenommen und eine Herausprägung 
der inneren Göttlichkeit, iſt dennod nit ein Zeugungs— 
prozeß, der innerhalb der göttlihen Natur ſelbſt vorgeht. 
Der gottähnlide Menſch ift nit der innengöttfihe Sohn — 
das entgegengefegte Ertrem der naturaliftiihen Anſicht, daß 
die Menjhenbildung ein Entwidlungsprozeß fei innerhalb der 
vorhandenen Weltnatur; — die Menjhenbildung ift ein 
göttlihes Hineinfhaffen des Menſchen in die Natur, ift das 
Hineinſchaffen einer Gott geiftig abbildenden Natur. 

Dies zeigt ſich uns nod deutlicher 

b) dur die nähere Bejtimmung des göttliden 
niery- Gen. 2, 6 f. wird das Mary auseinandergelegt in die 
Momente, durch welche fih die Menfhenbildung als eine 
Gott abbildende vermittelt, wie dies ſummariſch vorangeftelit 
it Gen. 1, 26. Aud hier liegt 

«) vor Alfem ein erdftofflides Subftrat zu Grund, 
von Thau befeudteter Erdſtaub, aljo das Feinſte des feiten 
und des flüffigen Elements; aber das wirkende Princip ift 
wieder die göttlihe Organifationsthätigfeit, und zwar wirft 
fie bier in ihrer intenfivjten und unmittelbarjten Weiſe als 
plaftifjde Bildungsthätigfeit, Wy mAucoeır, fie formt 
den Menſchenleib. Als funftvollen Gottesbau preift daher 
die Schrift den Leib öfters, jo Hiob 10, 8. Jeſ. 64, 7. 
Pi. 139. 1 Kor. 12, 18—26, wo die bis ins Einzelne 
berechnete Gliederung, die organische Verbindung und Sym— 
pathie hervorgehoben iſt. Der Menſch gehört aljo niht nur 


314 Die göttlihe Weltihöpfung und Weltöfonomie. $ 16. 


Gott an als gleihartiges Wejen, als Sohn, er gehört aud) 
eben dur Gott feinem Wohnplas, der Erde, an urſprungs— 
mäßig (&x yrs) und ftoffartig (yoixog 1 Kor. 15, 47); er 
trägt den Gottestypus im Erdtypus (DB. 49 eixwr rov 
yixov); vgl. aud) 2 Kor. 4, T: Eyouer rov Inoavoov — &v 
00TORXIVOIG 

A) Gemäß dem in der ganzen Schöpfungsgejhichte ein- 
gehaltenen Gefeg der allmähliden Entwidlung, ver: 
läuft aud) die Menfhenbildung: Emporfteigen von Nebel, 
Zränfung des Erdbodens, Bilden des Leibes, Einhaudung 
des Odems. Namentlich zeigt ſich diefes Entwicklungsgeſetz 
auch darin, daß das Leibesgebilde des Weibes erſt aus dem 
des Mannes herausgeſtaltet wird. Dies aber wieder durch 
göttliche Plaſtik (Gott bildet); entſprechend jedoch der höhern 
Lebensſtufe des Menſchen wird die Bildung des Weibes nicht 
nur unmittelbar dem Mann entnommen, ſondern vorher 
vermittelt in dem intelligenten Weſen Adams ſelbſt. 
Werden Erde, Waſſer, Luft für ihre Producte durch bloßes 
Befehlswort zur Thätigkeit aufgeboten, ſo wird der Menſch 
ſogleich als ſelbſtändiges Weſen in die Entwicklung herein— 
gezogen, und zwar durch göttliche Pädagogik, nicht durch 
bloßes Befehlswort. Es wird nämlich für dieſe neue Bildung 
erſt das Bedürfniß dem Mann zum Bewußtſein gebracht an 
der Anſchauung der höheren Thierwelt, in welcher er kein 
feinem Selbſt entſprechendes Weſen findet. Gen. 2, 18—22.*) 


*) Bon einem urfprüngligen Mannweib, das erft durd einen Sün— 
denfall in zwei Geſchlechter ſich jpaltete, weiß die Schrift nichts. Die ge- 
ſchlechtliche Berſchiedenheit befteht nicht Ihon in Adam, fondern entiteht 
eben erft durd die Schöpfung des Weibes, ohne daß diefe an eine weib- 
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Das Weib entipringt hiernah dem Mann als Ergänzung 
und Bollendung feiner Natur, daher yvrn dia Tov avdou 
neben 25 avdgog 1 Kor. 11, 8f. Wie die Frau abgeleitet 
it vom Manne, jo bringt fie in ihrer Selbftändigfeit dem 
Manne etwas ihr Eigenthümlides und dod ihm Verwandtes 
zu (daher IRFN, virgo, und im Altlateinifhen vira, Männin, 
Gebein von feinem Bein und Fleifh von feinem Fleiſch). 
Sp begründet ſich eine individuelle Selbftändigfeit der beiden 
Gejhlehter, die aber als wa oaoE im Verhältniß der gegen: 
jeitigen Immanenz, der organiſchen Lebenseinheit wurzelt 
(Matth. 19, 6), mit dem Unterſchied jedoch, daß das Ur- 
Iprünglide auf Seiten des Mannes ift, daher diejer eıxo» 
zaı do&a Heov, das Weib dog« andoog heißt. Es ift in 
diefer Paarbildung*) organische Lebenseinheit verbunden mit 
jelbjtändiger Individualifirung; alſo feine Geſchiedenheit und 
doch auch wieder eine gegenfeitige Unterſchiedenheit, (mie es 
die biblischen Lehrbeftimmungen über die Ehe weiter ent- 
wideln,) vgl. Eph. 5, 22 ff. (unterwürfige Abhängigfeit des 
Weibes vom Mann als dem Haupt, und liebesbedürftige 
Anhänglichkeit des Mannes an das Weib als an feinen 
eigenen Leib; Herrihaft und Gehorſam einerfeits und Alles 
ausgleihende Liebe andrerjeits. Vgl. Ethik, Bd. III. S. 160 ff. 
Auh die jonjtigen einzelnen Züge der moſaiſchen Geſchichte 
haben ihre phyfiologishe und didaktiſche Bedeutſamkeit, was 


fihe Naturfeite in Adam felbft anknüpft, fondern nur an ein Einzelftüd 
feines Leibes. 

*) Der Ausdrud: „geihlechtlihe Differenzirung“ ftatt „Paarbil— 
dung“ macht die Sache zu einem in Einem Typus vorgehenden Natur- 
prozeß, den die Schrift nicht kennt. 
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wir bier nicht weiter verfolgen können. Vgl. Herder, 
Aeltejte Urkunde, Das 1 Bud Moſe, ausgelegt von Fr. Wilh. 
Schröder, Berlin, 1844. Lange, die Genefis, theol. 
bomilet. bearbeitet 1864. Freilich ift das Tiefe der Gedanken 
auch verbunden mit Schiefem und manden Ertravaganzen. 

Gehen wir nun 

ec) auf Die Natur des Menſchen ein. — Ih feke 
meine Lehrwiſſenſchaft und Bibliſche Seelenlehre voraus, und 
gebe nur die Grundzüge nebſt Ergänzungen. 

a) Der Leib für fi erſcheint in der Schrift nit als 
der Menſch felbit, jo nahe dies dem Materialismus einer 
bloßen VBolksvorftellung liegen würde (nad) modernem Begriff); 
allein ebenjowenig ift der Leib ein bloß überflüffiges, oder 
gar hemmendes Anhängſel (Accidens), womit ein einfeitiger 
Spiritualismus vornehm thut — theoretiih und asketiſch. 
Der Leib ift nit mehr und nit weniger, ald des Men: 
ſchen irdvifhes Wohngebäude (2 Kor. 5 1: 7 Emıyeuog 
nuwv olxıa rov oxnvovg), näher bejtimmt: das der irdiſchen 
Eriftenz und Entwidlung dienende Organ (oxevog 2 Kor. 
4, 7. 1 Theſſ. 4, 4); für den Menſchen wejentlid und un— 
entbehrlich, um in der irdiichen Körperlichfeit nicht bloßgeftelit 
(yuvuvog) zu fein, und um mit diefem feinem Wirfungs- und 
Bildungskreis organisch vermittelt zu fein. 2 Kor. 5, 3. 
Das eigentlihe Selbſt des Menſchen wird aber in der Schrift 
aud nit unmittelbar als Geift bejtimmt, jondern 

8) der Menſch nad) feinem Selbjt ift Tebendige Seele, 
Gen. 2, T: nm Way) DIN nn dgl. 1 Kor. 15, 45: dye- 
vero Adau 8 wuynv Coca» im Gegenfat zu rvevum 
Iwororovv. Seele ijt num aber etwas für Thier und Menſch 
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Gemeinfames ald Träger ihres Lebens; Beide, Thier 
und Menſch, find Eins im generellen Begriff „lebendige 
Seele, animalifhes Leben“ (Gen. 1, 20. 24). Und aud) der 
Begriff des Geiftes ift etwas allem feelifhen Leben Gemein- 
fames; aud das thieriſche Seelenleben entiteht nur dadurch, 
daß der Geiſteshauch, welder das ganze Körperleben durch— 
ftrömt, eine bindende Vereinigung eingeht mit einem be- 
fonderen Körper als feinem Werkzeug, daß alfo der Geift fid 
individualifirt zur Belebung eines Körpers. Daher der 
Ausdrud: „Alles Fleiſch, in welchem Lebensgeijt ift (Gen. 
6, 17), Geifter alles Fleiſches (Fleiſch ift das ſeeliſche Körper: 
leben) Num. 16, 22. 27, 16. Hiob 12, 10. Ebr. 12, 9. 
Indem fo der Geiſt als Einzelgeift durch förperlide Bindung 
jelbftändiges Lebensprincip eines als Werkzeug angeeigneten 
Körpers wird, entjteht das geiftig Förperlihe Weſen, das 
Seelenweien, in weldem der Geift eben Bejeelung dieſes 
Körpers ift; der Körper aber, indem er von einem immanenten 
jelbjtändigen Princip als Werkzeug beftimmt ift, ift nun 
Leib, owuu, bejeelter Organismus. Durd die un: 
theilbare Einheit und Zuſammengehörigkeit von Geift und 
Leib, wie fie die Seele in ſich zujammenfaßt, eriftirt eben ein 
Individualleben. Geijt aljo als dem Leib immanent ift 
die Bedingung und das Princip alles Seelenlebens, alles 
animaliihen Lebens. Diefer inwendige Xebensgeift, wie er 
im Leib die lebendige Seele bildet, jo belebt er durd) fie den 
Leib als Ddem und Refpiration — das ift eben die 
pbyfiihe Seite des Geiftes. ‚Gen. 7, 22. Pi. 104, 29. vgl. 
del. 42, 5. Hiob 33, 4. 34, 14 ff. Die Seele bildet ſo— 
nad die Vermittlung für die individuelle Begeiſtung ber 
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irdiſchen Leiblichfeit und für die individuelle Verleiblichung 
des Geiftes.*) Sofern fie jedod ein Keibesleben conftituirt, 
d. 5. in organischer Wirffamfeit und Zuftändlichfeit, wird fie 
vom Yeibliden auch bejtimmt, wie fie daffelbe beftimmt, d. h. 
fie ijt nit nur activ, fondern aud paſſiv mit dem Leib 
verbunden. Yevit. 26, 16. Bi. 35, 13. Prov. 6, 30. Matth. 
6, 25. Luk. 12, 225. Dom Leib ift die Seele unterfchieden 
dadurch, daß fie zugleich geiftig ift, nicht bloß ſtofflichen 
materiellen Wejens, vom Geift dadurd, daß fie zugleich leib- 
lich iſt, nit bloß geiftigen Wefens. Der Leib hat auch beim 
Menſchen nod nit unmittelbar geijtigen Charakter, fondern 
nur feelifhen (owua wuzıxov 1 Kor. 15, 44. 46). Der 
Menſch ift hiernach nicht felber Geift, er Hat nur Geift nad 
innen, wie er Leib hat nad) außen, Seele aber ijt der Menſch 
(Gen. 2, 7), dieſe conjtituirt fein Ich („der Menſch ward 
lebendige Seele“), jedoch nur in Kraft des immanenten Geiftes. 
Der Geift aber ift das eigentlide Lebensprincip und Die 
Grundfubitanz des Seelenlebens. Darum hängt das anima- 
lifche Reben überhaupt ab von der göttliden Mittheilung und 
Bewahrung des Lebensgeiftes. Pi. 104, 30: „Du jendeft 
deinen Geift, jo werden fie geſchaffen.“ Hiob 10, 12. 36, 
14 f. 6, 4. 17, 1. uf. 8, 55. Mit dem Ausgehen oder 
Wegnehmen der davon belebten Seele aus dem Leib tritt der 
Tod ein. Gen. 35, 8. Jona 4, 3. Luf. 12, 20. 





*) Der Menih ift alſo niht eim dreitheiliges Weien, denn 
Geift, Seele und Leib bilden nit drei einander gleidhftehende Theile 
(mehanifhe Trihotomie), fondern der Menſch ift ein dreieiniges Weſen 
durch organischen Berband von Geift und Leib in der Einheit der Seele 
(organiſche Dreifaltigkeit). 
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Was aber die Frage nad der Fortpflanzung 
der Seelen betrifft, jo ift das eine phyfiologifhe Frage, 
feine dogmatiſche, die allerdings innerhalb der bibliſchen An- 
thropologie ihre Löſung finden kaun. Nach allen bisherigen 
Beitimmungen ift bei Entftehung neuen Lebens göttliches 
Schaffen und gejhöpflice Vermittlung oder Entwidlung in 
und miteinander. So erfolgt aud die fortlaufende Bildung 
der Menſchenſeelen weder durch abjolute Neujhöpfung, 
(Creatianismus), wobei aud die angeborene Siündigfeit der 
Seele in Gott fällt, no dur abjolute Fortpflanzung 
(Zraducianismus), wodurd die Geijtigfeit der Seele in Ge- 
fahr kommt, vielmehr gemäß dem allgemeinen Verhältniß 
Gottes zur Weltentwidlung ($ 14) ijt es die alles Leben 
bedingende ftetige Wirfungsfraft Gottes (aidıog dvvauus), 
nit der bloße Wille Gottes, die der Generation immanent 
wirft, als die Kraft, welde die Naturkräfte und Naturgejege 
in ihrer Einzelheit und in ihrem Zuſammenhang activ und 
paſſiv beftimmt, daher z. B. einerfeits Bj. 51, 7: „Ich bin 
aus ſündlichem Samen gezeugt," andrerjeits Pſ. 139 und 
Serem. 1, 5: „IH, der Herr, bildete dich im Mutterleib.“ 
Es ift dafjelbe Verhältnig, wie e8 heißt: „Gott macht Sonnen- 
ſchein, Regen, nährt, kleidet,“ ohne daß damit der natürliche 
Prozeß aufgehoben ijt, vielmehr ift derjelbe nur in Gott als 
in das organifatorifhe Princip aufgenommen. Leſenswerth 
ift eine Heine Schrift von Strude, Zur Entjtehung der 
Seele. Tübingen, 1862. 

Im Bisherigen haben wir nur das für Thier und 
Menſch Gemeinfame berüdjihtigt ; nun gehen wir ein 

y) auf den primitiven Unterſchied zwiihen Thier- und 
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Menſchenſeele. Was ift das eigentlid Humane der 
Menjhenfeele ? 

Beiderlei Seelen liegt Begeiftung zu Grund; aber 
die befondere Art des das Seelenleben bildenden Geiftes 
muß aud das Seelenwejen bejonders bejtimmen. Die Thier: 
jeele entftand auf das göttlihde Machtwort aus dem gei- 
ftigen Lebenshauch (MM), wie er die Naturelemente bereits 
durchdrang, aus dem Geift des allgemeinen Erdenlebens 
oder — fünnen wir jagen — aus dem göttlihen Natur: 
geift; Gene. 1, 20. 24: „Das Waffer, die Erde bringe 
hervor Lebende Seelen,“ zu verbinden mit V. 2: „Gottes 
Geiſteshauch überjhwebte das Gewäſſer,“ den allgemeinen 
Urftoff. Die Thierjeele entiteht und lebt jonad) dadurd), daß 
mit dem förperliden Stoff ein Lebensgeiftt von unten fid 
verbindet, der denn aud wieder bei der Scheidung im 
Sterben nad unten fährt, d. 5. übergeht ins Erdleben, ins 
allgemeine Naturleben; Pred. 3, 21: „Wer erfennt den Geiſt 
der Menſchenkinder, der ſich erhebt zur Höhe, und den Geijt 
der Thiere, der fi) abwärts fenft zur Erde." (Daher beim 
Thier feine individuelle Forteriftenz).., Dagegen die Men- 
Ihenfeele entjteht und lebt, indem mit dem Körperſtoff 
Lebensgeift von oben fid verbindet, der aud wieder auf: 
wärts jteigt, Pred. 3, 21. ſ. oben und 12, 7: „Der Staub 
fehrt wieder zur Erde, wie er gewejen, der Geift zu Gott, 
der ihn gegeben.“ Bei der Bildung des Menſchen nämlich 
ift e8 nah Genej. 2, 7: („Iehovah-Gott blies ein Lebens: 
odem im feine Naje (da8 Organ des Athmens) und der 
Menſch ward zur lebendigen Seele“) ein beſonderes 
lebenanfadendes Hauden Gottes von innen Heraus (MBJ) 
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ein unmittelbar göttliher Begeiftungsact, vgl. Joh. 
20, 22: Zvepvonos' Aaßere nvevua ayıov. Dies ift es, 
wodurd dem Menfhenleib ein Lebenswehen (DM now) in- 
nerlih wird. Es ift der innengöttlide Lebenshaud 
oder der lebendigmadende Geift, der in individueller Form 
dem Leibe immanent wird, und fo den Menſchen zur leben- 
digen Seele madt. Es entjteht damit ein dem Menſchen 
einorganifirter, ihm eigener Geift, ein menſchlicher Geift, der, 
indem er das Lebensprincip der Seele ift, aud) den Leib 
belebt. Hiob 27, 3. 32, 8. 33, 4, wo MI und now) 
einander parallel ftehen. Vgl. meine Bibl. Seelenlehre $ 5.*) 
Indem aber der menjhlihe Geift feinen Urfprung aus Gott 
bat, iſt er deßhalb nit als unmittelbarer Ausflug aus dem 
göttlihen Wejen zu denfen, oder als ein Theil des göttlichen 
Seins, die Begeiftung des Menſchen ift ein göttlihes Werk, 
wie dies Rothe (Dogm. I. ©. 266 f.) der biblijhen Dar- 
jtellung zum Vorwurf madt. (Daher beißt eg Sad. 12, 1 
von Gott: 3793 DIN 29). Es iſt nidt ein innen- 
göttliher Geiftesprozeh, fondern ein naturhaft beraus- 
tretender Geiftesact Gottes (NDY), was den menſchlichen Geift 
geftaltet (7 Wy) eben in einer geſchöpflichen Lebensform 
ale 99 als Lebenswehen (vgl. m. Bibl. Seelenlehre $ 5. 
und Lange, Gene. ©. 64); aber andrerjeits ift in Hauden 
ein aus dem innern Wefen gejhöpfter Act bezeichnet. 
So ift der Menſchengeiſt zwar feineswegs ein Theil des per- 

*) Weil nun eben die Seele, nicht aber der Leib den Geift unmit- 
telbar in fih trägt, kann auch die trinitariihe Natur des Menſchen nad 
iren Elementen dualifh zerlegt werden in Seele und Leib, wie aud 
monadiſch die Menſchen als Seelen bezeihnet werden können, indem in 


der Seele die Totalität des Menſchen als Selbft fi zufammenfaßt. 
Bed, Chriftlihe Glaubenslehre. II. 21 
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ſönlichen Seins Gottes, aber ein aus demfelben frei heraue- 
gejegtes Lebensprincip und fo ein weſenhaft göttliches, 
ein perjonelles Princip in geſchöpflicher Erijtenz- 
form. Daher fann gejagt werden Hiob 33, 4: „Geiſt 
Gottes hat mich gemacht; Ddemswehen (NYW) des Mäd- 
tigen belebt mid,“ Hiob 32, 8: „Der Geift im den 
Menden, das Odemswehen des Mädtigen macht fie 
verftändig." Diejes Geifteeleben im Menſchen wird denn 
auch gemäß dem Lichttypus des göttlihen Geiftes als eine 
Gottesleuhte (MIN 72) bezeihinet, welhe die Lebensökonomie 
in ihren innerjten Gentralpunften mit ihrer Virtualität durch— 
dringt. Prov. 20, 27. Luk. 11, 34—38. Die Menſchen— 
feele, indem fie ihrer Uranlage nad) in der Kraft des Aoyos- 
Geiftes (vgl. a) und fo des göttlichen Lichtlebens (Joh. 1, 4. 9) 
wurzelt, hat fie in der ihr primär innewohnenden göttliden 
Geiftigkeit Natur und Kraft eines überfinnlid-lihten Selbjt- 
bewußtjeins und Erkennens, um aud das Sinnenleben licht: 
artig in überſinnlicher Intelligenz zu beftimmen oder es zu 
vergeiftigen zur göttlihen dog«. 1 Kor. 2, 11. 15. 

Sofern nämlih nun die Menjhenjeele, wie die Thier— 
jeele, im Allgemeinen durch Verleiblidung des Geiftes 
entfteht, hat fie eben damit ein finnlihes Element an fid, 
und dies ihr Sinnenleben äußert jih als ein nad innen 
und nad) außen gefehrtes Gefühlsleben, d. 5. nad innen als 
Empfindungsleben, nad außen al8 Triebleben. So- 
fern dagegen der Menſchenſeele zugleich eine jpecifiich-höhere 
Geijtesfraft eigen ift als der Thierſeele, eine überſinnliche, 
entwicelt fid ihr Empfindungs: und Triebleben über das 
Thierifhe oder Sinnlide hinaus bis zur überfinnliden Er- 
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fenntniffraft und Willenskraft, bis zu einem Vernunft— 
leben. Endlich fofern das geiftige Yebensprincip der Dien- 
ſchenſeele namentlih im innengöttliden Geift wejenhaft wur: 
zelt, erwächſt hiernach der Menjdenjeele ihr wahres, ihr 
wefenhaftes Vernunftleben nur im Lebensverband mit dem 
göttliden Perjongeijte, während die Thierjeele nur aus 
dem göttlihen Naturgeift lebt und jo als durdaus leiblid- 
abhängige Seele erideint, als finnlide. Vgl. m. Chriftl. Xehr- 
wiſſenſchaft S. 207 u. 213 f., 2. Aufl. S. 197. 203; Wör— 
ner, Grundwahrheiten, 5. Abſchn. Daraus ergiebt fih auch 

d) eben die Perſönlichkeit als Eigenthümlichkeit des 
Menſchen und der wahre Begriff derjelben. Es ift der göttliche 
Perfongeift, der Aoyog-Geift, alſo der jelbftändige göttliche 
Vernunft- und Spredgeift, welcher der menſchlichen Seele mit: 
getheilt ift al® individuelles Princip ihres Lebens. Daraus 
entjteht der menſchlichen Seele zunächſt ein Bemwußtjein don 
fih als Selbjt, ein Selbjtbewußtjein, das ſich centralifirt ale 
Ih, und eine Thätigfeit aus dieſem Selbjtbewußtjein heraus, 
eine fi ſelbſt beitimmende Thätigfeit. Faſſen wir dieſe 
formelle Selbjterfaffung genauer ins Auge: die organiſche 
Bereintheit des Geiftes und der Seele mit dem Yeib centra- 
(ifirt fih im Herzen. Vgl. m. Bibl. Seelen. $ 22. Im 
ihm iſt das individuelle Sein nad jeiner Zotalität jo zu: 
fammengefaßt, daß feine Zuſtändlichkeit und Thätigkeit als 
ein geiſtig-leibliches Selbſtbeſtehen ſich reflectirt. So ift der 
menjhliden Seele Selbjterfenntnig und Selbitbeobadtung 
möglid; (was der Thierſeele nit möglich ift), e& entiteht ihr 
ein ſich ſelbſt Verſtehen, daß fie ſich jelbit als ein innerliches 


Einzeljein weiß. Selbſtbewußtſein iſt eben das Grund— 
21* 
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moment der Perjönlickeit. Kraft deffelben unterſcheidet ſich 
die Seele nad) ihrem innerliden Selbjtfein als Id von allem 
ihr Zugehörigen und von dem activ oder paſſiv in ihr Vor— 
gehenden, aud don dem ihr bloß beigegebenen Naturorga- 
nismus, dem Leib, jowie von der fie umgebenden Außenwelt. 
Indem fi) die Seele aber von diefer Seite, von Leib und 
Welt zugleih aud) afficirt und jollicitirt weiß, findet fie in 
ihrem geiftig bewußten Selbftbeftehen auch die Kraft in fic, 
im Allgemeinen dieſen Einwirkungen ſich entgegenzujegen, oder 
jih ihmen Hinzugeben, ſich mit ihnen in Eins zu jegen. Statt 
nur unbewußt den unmittelbaren Eindrüden und Reizen zu 
folgen, kann die menjhlide Seele mit Bewußtſein fih dafür 
oder dagegen entjheiden, kann demgemäß fi felbjt in Be- 
wegung ſetzen; d. 5. fie bat eine ſich felbjt bejtimmende 
Thätigkeit. Alſo das zweite wejentlihe Moment der Per: 
jönlichkeit ift Selbjtbeitimmung, oder eine aus dem 
Selbjtbewußtjein und nad demjelben fi beftimmende Thätiy. 
feit. Indem aber die Seele aus ihrem Selbftbemwußtfein 
heraus thätig wird nad) außen, erweitert ſich aud ihr Selbit- 
bewußtfein zu einem Bewußtjein von einem Object, und 
indem die Seele nidt nur paſſiv demjelben ſich bingiebt, 
jondern jelbjtthätig zu demfelben fid) in Beziehung fett, agirt 
fie theils als denkendes Bewußtjein, um das Object in fi 
zu erfajlen, als Verftand, theild um auf das Object ein- 
zuwirfen agirt fie als bewußte Richtung der Thätigfeit auf 
einen bejtimmten Zwed als Wille. — Alles dies find aber 
nur formale Momente der Berfjönlidfeit, es find 
bloße geiftige Formbeitimmungen des menſchlichen Seelen: 
lebens in feiner Ummittelbarfeit. Es gilt nun aber, in 
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diefe Form des Perſonlebens die eigentlihe Subjtanz des 
menſchlichen Geiſtes, das Ueberſinnliche, bineinzubilden und 
darin auszubilden, wenn das formale Berjonleben ſich aud) 
zum realen oder jubftantiellen Perjonleben gejtalten jolf. 
Es reiht nit zu, daß dies Geiftige der Seele nur einor- 
ganifirt ift und als organiſche Lebensthätigfeit Derjelben 
agirt. Damit ift nur die Möglichkeit eines nidt bloß 
formalen, fondern realen oder fubjtantiellen Perjon- 
lebens, eines gottähnlichen Yebens gegeben.*) Damit Diefes 
realifirt werde, muß die Seele eben mit ihrem intelleetus 
und voluntas eingehen in ihren Wejensgrund, in die jpecifiich 
geiftige Subftantialität, wie fie in Gott iſt. Nur darin ge 
winnt das Bewußtſein und feine formale Freiheit, jeine Frei— 
heit des Denfens und Wollens, die wahre Realität und Sub- 
jtanz des Lebens, weil es nur in der fupranaturalen Geijtes- 
fubftantialität aud nad feiner pſychologiſchen Form, ale 
Verſtand und Wille, feinen Urſprung und jeinen Gehalt hat. 
Wir müffen alfo im Begriff der Berfönlidfeit 
zweierlei unterjheiden: unmittelbar in der menſchlichen 
Seele, jofern ihr eben überfinnliher Geift einorganifirt ift, 
it damit die Perjönlihkeit nur angelegt al® Form und 
Vermögen eines geiftigen Selbftes, als Selbſtbewußtſein 
und Selbftbeftimmung. Dies ift die pſychiſche Perſönlichkeit, 
die denfende und wollende; aber die jubjtantielle Lebens— 


*) Es ift ein bedeutender Mangel bei denälteren griechiſchen 
und lSateinifhen Bätern und bei der Scolaftif, daß fie die 
Soträhnlihleit des Menihen mefentlih in intellectus und voluntas 
jeten, eben die® zum Hauptbegriff maden; wenn fie dann aud daneben 
auf eine ethiihe Conformität mit Gott hinmweifen, jo iſt dieſe durd jene 
formale Perſönlichkeit nod nit mwejentlich vermittelt und begründet. 
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füllung und Entwidlung der Seele zum wirklidegeiftigen, 
zum iüberfinnliden Selbjt, oder die Entwidlung der pfydi- 
hen Perſönlichkeit zur pneumatiſchen Perſönlichkeit, worin 
eben die Aehnlichkeit mit Gott als dem perſonhaften Geiſt 
beſteht, — dies iſt dadurch bedingt, daß die Seele mit ihrem 
Selbſtbewußtſein und mit ihrer Selbſtbeſtimmung, oder mit 
ihrem Berjtand und Willen, ſich jelbjt an dem Geift, an ihr 
überfinnlihes Princip, bindet und ſich durch denfelben mit 
Gottes Geift verbindet, aus welchem dem ſeeliſchen Geift die 
geiftige Lebensjubjtantialität allein zufommt. Durch dieſe 
Bertiefung der Seele in ihren göttlihen Weſensgrund wird 
ihr Selbjtbewußtjein mit feinem intellectus erft das wahre 
und volfftändige; fie erkennt dadurch das überſinnliche Leben 
in Gott als ihren abjoluten Grund und jo aud) als ihre 
abjolute Beſtimmung. Die Seele kommt in ihrem Selbit- 
bewußtjein zur eigentlihen Selbftbeihauung und Selbft: 
befinnung, jowie zu einer über das Natürliche oder Sinnliche 
fi erhebenden Selbjtbeftimmung; ihre formale Freiheit fommt 
dur; die Vertiefung in Gott in ihr allein wahres Ber: 
hältniß, fofern fie als feine unbedingte, willfürlihe Selbft- 
bejtimmung erijtirt, (al8 feine in ſich abſolute Selbſtändigkeit 
und Made), jondern als eine jelbjt wieder beftimmte und zu 
beftimmende Selbjtbeftimmung. Die Seele mit ihrer Selbit- 
beftimmungsfraft ift nämlich beftimmt für das überſinnliche 
Seiftesleben im Gott, deffen Form fie nur abjpiegelt, ift 
daher auch zu beftimmen aus dem Geiſt und nad dem: 
jelben, wenn ihr in ihrer geiftigen Form der Selbjtbejtim: 
mung eine über das Sinnlide jih real erhebende Beſtimmung 
zukommen joll. Eben in der Erhebung der geijtig ge: 
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formten Seele in die jubjtantielle Sphäre des 
Geijtes, in das überfinnlihe Geiftesleben in Gott 
erfolgt au die Erhebung aus der bloß formalen in Die 
reale Perjönlidfeit, eben damit bildet fih reales 
Wifjen des Ueberjinnliden als Wahrheit, und 
reale Freiheit als wirflide Selbjtbeftimmung aus 
dem Ueberjinnliden für's Ueberſinnliche. Dies Alles 
ift mit der bloßen Form der Perſönlichkeit, mit intellectus 
und voluntas noch nidt gegeben, jondern wird erjt ver: 
mittelt durd einen fittlihen Prozeß, und entwicelt jelbjt 
erft die fittlihe Conformität mit Gott, d. 5. die perſönliche 
Gottähnlichkeit, die Gottesſohnſchaft; dieſe Entwidlung zur 
perjönliden Gottähnlichkeit ift aber eben nur möglid auf 
Grund der anerfhaffenen oder einorganifirten Gottähnlichkeit, 
als Uranlage der Menſchennatur, wovon fogleid. 


2. Das Wefen des Menfdyen im Urzuftand. 

Die Grundeigenthümlidkeit, die das menfhlide 
Weſen auszeichnet, wird eben zufammengefaßt im Prädicate 
des göttlihen Abbilde. Vermöge der Schöpfung ift der 
Menih im Bilde Gottes gemadt, fo daß er demfelben 
gleihartig entſpricht, demſelben ähnlich, nicht aber damit 
identiſch iſt. Gen. 1, 26: „Wir machen den Menſchen —ER 
in unſerm Bilde” — das iſt die Weſensgrundlage, inner: 
Halb welder dag Machen vorgeht; MMy2, als unjer ähn— 
lies Abbild“ — dies iſt das entjprediende Product, Die 
Wejensqualität. M073 ift alfo neben —XR weder Tau—⸗ 
tologie, noch beſondere Verſtärkung, vielmehr nähere Be— 
ſtimmung und Erklärung von Mwhxz: im Gottes Bild, 
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im göttlihen Lebenstypus wird der Menſch eridhaffen als 
ein Gott ähnlihes Weſen, nicht aber als Gott gleiches, wo— 
mit Satan (3, 5) die Menſchen beftiht: „daß ihr jeid wie 
Gott." Das Maden „in unjerem Bild als unferem Abbild“ 
ift aber gefagt vom Menſchen als joldem, DIN avdownog, 
nit von Diefem oder Jenem an ihm; alſo bezieht fi das 
Gott Aehnlihe niht auf einen Theil des Menfchenwejens, 
fondern auf die Zotalität deffelben, wie e8 aus Geift und 
Leib beſteht; erft Beide zufammen conftituiren den Menſchen 
al8 folden, und als Organ und Ausdrud des geijtigen 
Menſchweſens reflectirt aud der Leib die Gottähnlichkeit des 
Menſchen. Darauf beruht e8, daß bei den göttlichen Mani» 
fejtationen die Menſchengeſtalt gerade zur Darjtellung per: 
ſönlicher Gotteserfheinungen dient, bis zu Chrijtus herauf, 
während XThiergeitalten, 3. B. die Cherubim, nur göttliche 
Eigenihaften darftellen. S. die ſchöne Auseinanderjegung 
vom göttlihen Ebenbild in Herder, Aelteſte Urkunde, I. 
Ss. W. kl. Cotta'ſche Ausgabe. 

Es ift nun aber bei der näheren Bejtimmung der ans 
erſchaffenen Gottähnlichkeit, namentlid bei Heranziehung der 
neuteftamentlihen Beftimmungen derfelben im Auge zu be- 
halten einmal: daß von der Schöpfung aus Alles erit & 
aoxn iſt; jo iſt auch beim Menſchen feine Gottähnlichkeit 
nur geſetzt als lebendiger Anfang, als zu entwickelnde 
Anlage; es iſt ein anfängliches Sein, nicht ein ſchon 
fertiges Sein. Andrerſeits aber iſt die Gottähnlichkeit auch 
noch als ungetrübt und ungeſchwächt vom ſündlichen Gegenſatz 
zu faſſen, weil im Urſtand Alles guter Anfang iſt. 
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Beitimmen wir nun die göttlihe Ebenbildlichkeit des 
Menſchen näher: 

a) In Chriftus ift das Bild Gottes identiſch mit 
Gott gegeben: ro sivar ioa Iew, nit bloß ouowua; er 
ift alſo für eine Gott ähnliche geihöpflihe Abgeftaltung das 
Urbild und Borbild, das Originalbild. Der Menſch 
fann demnadh im Bilde Gottes nur erihaffen fein, indem er 
innerhalb der göttliden Urbildlichkeit Chrifti, in dieſem 
Originalbild feine urjprünglide Wejensbeftimmung erhält. 
Uebrigens ohne alle Beziehung zum Bild Gottes ift auch 
die Natur nit, fofern Alles in Chrifto erſchaffen ift. 
Sp ift auch die Natur nah der Schrift nicht nur zu 
einer künftigen Verklärung in Gott bejtimmt, d. 5. innerlic) 
angelegt, fondern auch ſchon jett ift diefelbe der gefhöpfliche 
Ausdrud unfihtbarer geiftiger Eigenſchaften Gottes, der Kraft, 
Weisheit, Güte. Nicht aber ift die Natur Ausdrucd der 
göttlihen Innenweſenheit felbit, wie der Menſch, deffen 
Bildung zur Gottähnlichkeit aus jener hervorging und jo 
eben innerhalb der göttlihen Urbildlichfeit Chriſti vor fi) 
ging. So iſt es das göttlihe Wejen des Logos, oder das, 
worin er eins ijt mit Gott, es ift der Geift aus Gott ala 
Sohnesgeift, — in welchem ſich die Bildung des Menſchen 
zur Gottähnlichkeit vollzieht. Der göttliche Sohnesgeift, der 
Logosgeift, muß alſo aud fi abbildlich reflectiren im Men- 
ihen al8 Grundgehalt und Grundtypus feiner Natur. Nur 
jo, vermöge des originalen Zufammenhanges mit dem gütt- 
fihen Sohnesleben in Chrifto, kann der Menſch jhon von 
der Schöpfung aus viog Heov heiken (Auf. 3, 38), eixwv 
xaı do&a Feov. 1 Kor. 11, 7, mit V. 3. Indem denn 
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der menſchliche Geift dem göttliden Perjonleben angehört in 
weienhafter Aehnlichkeit und eben dadurd ein perfönlider 
Geiſt ift, hat er aud zu einer jelbjtändigen, zu einer per 
jönliden Verbindung mit der göttlihen Perſönlichkeit das 
Vermögen in fih und eben damit den Beruf. Es liegt fo 
ſchon in der pſychiſchen Geiftesform des Menſchen, im intel- 
lectus und der voluntas, die wejentlihe Beſtimmung und 
Fähigkeit für das Ueberſinnliche und Göttlide. So reflectirt 
jih im menſchlichen Verſtand und Willen eben das göttliche 
Ebenbild. Dieſe Gott ähnliche Geiftigkeit der menjhlichen 
Seele -bethätigt fi) denn aud) theil® als Vermögen der über: 
finnliden Wahrheitserfenntniß im Verſtand, theild im 
Willen als Vermögen der freien Liebe. Dieſe ijt eben 
das überfinnlide Band des Perſonlebens, während die nur 
inftinctive Naturliebe, die Luft, das thierifhe Band it. Joh. 
16, 13. vgl. mit 1 Joh. 5, 19 f. u. 1 Kor. 2, 15. 1 90h. 
4, 16. 13. Röm. 5, 5 vgl. mit 8, 15. 2 or. 3, 17. 
Sofern nun aber der Menſch in und gemäß dem Bilde 
Gottes nur erihaffen it, d. 5. e8 nur zu feiner realen 
Grundbejtimmung bat oder zu feiner Wefensanlage, fo ift 
die Fähigfeit für das Ueberfinnlide und Göttlide nod) 
nicht als eine perjönlide Fertigkeit zu denken, als eine 
virtus. Alfo nit eine ſchon entwidelte Geiftigfeit mit den 
Eigenſchaften der Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligkeit ift dem 
Urmenſchen anerihaffen oder übernatürliher Weiſe beigelegt, 
wie man duch falſche Gonftruction aus Eph. 4, 24 ent- 
nimmt, indem man &r dixamovrn zu 6vlorntı ahmFeag 
zu »rıodevra bezieht jtatt zu Erdvouodaı Tov xuıvov ur- 
Ioonov. (Auch in der Wiedergeburt wird Geredtigfeit und 
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Heiligkeit als perſönliche Eigenſchaft nit anerſchaffen, ſondern 
iſt von da aus zu entwickeln). Wie alles Anerſchaffene, bildet 
auch das göttliche Ebenbild mit feinem Inhalte der Wahrheit 
und Liebe die Uranlage in der Menſchennatur, oder nad) 
dem Schriftausdrud einen Samen, und diefe Uranlage 
madt fih im Menſchen getend als Grfenntnißfinn der 
Wahrheit, als Wahrheitsfinn, und als einorganifirtes Geſetz 
der Liebe. Dagegen zur perjönliden Eigenſchaft oder 
virtus, zur wirklichen Wahrheitserfenntnig oder Weisheit 
und zur perjönliden Liebe, welche die Geredtigfeit vermittelt 
im jocialen Verhältniß und die Heiligfeit im Verhältniß zu 
Gott, — dazu entwidelt ſich das göttlihe Ebenbild nur 
in Folge der entfprehenden Selbitthätigfeit des Menden, 
d. 5. auf ethiſchem Wege.*) 

Der Fehler der alten Dogmatik ift, daß fie unter dem 
Titel der justitia originalis die moraliſche Vollkommenheit 
(perfectio) des intellectus und der voluntas in die anerſchaffene 
imago Dei jelbjt verlegt, jie al8 unmittelbar gegebenen In— 
halt nimmt, als perfectio naturalis, jtatt al8 ein daraus 
erit entwidelbares Produc. So ift dann nit mur der 
Sündenfall bei der angenommenen jittlihen Vollfommenheit . 
etwas ſchwer Begreiflies, jondern es muß damit aud das 
göttlihe Ebenbild jeldjt verloren fein, während daffelbe von 
der Schrift noch bei den gefallenen Menſchen nambaft gemadt 
wird, wovon fpäter.**) 





*) Diefeg wäre die naturgemäße Entwicklung des Ehriftus in uns 
fhon von der Schöpfung aus geweſen. Chriftus wäre dadurch im den 
Menſchen verklärt worden ala das Urbild unter vielen Abbildern, als der 
Erftgeborene unter vielen Brüdern, 

**) Die alte Dogmatik faßt das göttlihe Ebenbild im Urzuftand 
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Sp wenig nun aber mit dem anerſchaffenen Ebenbild 
etwas ſchon perſönlich Ausgebildetes gejett ift, ebenſowenig 
and etwas bloß Wccidentielles, ein einzelner Vorzug der 
äußeren Stellung, wie Herrihaft über die Erde. Dies ijt 


niht als bloße Anlage, fondern als virtus, als perſönliche Eigenſchaft. 
Der urjprüngligden Menjhennatur inbäriren nah ihr ſchon von der 
Schöpfung aus die Eigenfhaften der Weisheit, Heiligkeit und Liebe Gottes 
als justitia originalis, als perfectio naturalis. Diefe virtutes find 
feine übernatürlihe Zugabe (gegen die Katholiken), fondern eine göttliche 
Naturgabe, die fogar auf natürlichem Wege follte fortpflanzbar ein. 
Als etwas der menjhlihen Natur Eigenihaftlihes bilde aber das gött- 
lihe Ebenbild nit das unmittelbare Weſen der Menſchennatur jelbft, 
die substantiam hominis seu materiam ipsam, es ift nicht substan- 
tialis sive essentialis, fondern accidentalis. Mit dem Berluft des 
göttlichen Ebenbildes höre daher der Menſch nicht auf feinem Weſen nad 
Menih zu fein, von der Subftanz der menſchlichen Natur jei damit 
nichts abhanden gelommen, wohl aber feine Natur in ihrem Weſen von 
anderer Beihaffenheit geworden, natura impura ftatt pura. Durch 
diefe Beſtimmungen vermwidelt fih die alte Dogmatik in Unklarheit und 
Widerſprüche. Jene fittlihe Konformität mit Gott, die justitia origi- 
nalis, fol einerjeits anerihaffen fein und auf natürlidem Wege fort- 
pflanzbar, andrerjeits doch nit das Weſen des Menihen conftituiren ; 
es ſoll anerihaffen fein und do (Duenftedt) nur consecutive, sub- 
jective zur verftehen fein, nicht constitutive. Es foll ferner durd den 
Sündenfall nit nur jene ethiſche Wirklichkeit felbft, jener Complex der 
virtutes, die justitia originalis unmittelbar verloren fein, fondern auch 
die potentia derfelben, überhaupt die imago divina, mährend auf der 
audern Seite die heilige Schrift jelbft zwar die dogmatifhe justitia der 
gefallenen Menfhennatur reell und potentiell abjpriht, aber nicht die 
imago divina, die in der Dogmatik mit jener, mit der justitia, identi- 
ficirt wird. Statt nun den angenommenen Begriff der imago gegenüber 
der Schrift zu corrigiren durch Unterfheidung der Ebenbildlidkeit, als 
göttliher Wefensanlage, von der justitia oder perfectio, als ethiſchem 
Ziel und Product, will die Dogınatit zum Beſten ihrer unnatürlichen 
Hentifiirung von imago und justitia die Schrift corrigiren. Was 
die Schrift aud nah dem Fall noch als göttlihes Ebenbild fortbeftehen 
läßt, bezeichnet die Dogmatif als eine uneigentlihe und mißbräuchliche 
Anmendung des Ausdruds imago, als generaliter, improprie et abu- 
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Folge des göttlihen Cbenbildes, mit dieſem ſelbſt aber 
ift gerade das ſpecifiſche Urweſen der Menſchennatur felbit 
bezeichnet, indem derjelben der göttliche Geift als Lebens: 
princip einindividualifirt ift. Der Menſch bejigt aljo im 
Urzuftand, d. 5. in dem Zujtand, wie er mit der Schöpfung 
jelbft gejegt ift, Die Uranlage, mit der Schrift zu reden, 
den Samen eines göttlid geiftigen Sohneslebens 
— dies ift das göttlihe Ebenbild.*) Eben damit befitt er 
die lebendige Fähigkeit und Beitimmung, im ftetigen Verband 
mit Gott, namentlid den Erfenntnißfinn der überfinnliden 
Wahrheit und das Freiheitsgeſetz der Liebe auch als per- 
ſönliche Eigenſchaft zu entwideln zur Weisheit, zur Geredtig- 
feit und Heiligfeit, und jo in das göttlihe Sohnesbild immer 
mehr hineingeftaltet zu werden. 

Was nun von der Menjhheit dem Entwicklungsprozeß 
Chriſti entzogen bleibt, das ftreift hiernach fein fpecififches 
Menſchenweſen ab, die echte Humanität mit allen ihren 
Lebensanjprüden; das reelle Perfonleben zehrt ji ab und 
vergeudet mit feiner Subftanz auch jein Recht der Eriftenz. 





sive accepta. Es foll nur eine Analogie mit Gott im Allgemeinen ge- 
meint fein, mit Gott als einem spiritus immaterialis, intelligens, 
voluntate libera agens, alſo die intelligendi und volendi facultas 
als Wefen der menihlihen Seele. Die Schrift dagegen gründet das 
göttlihe Ebenbild ala menſchliche Naturfubftanz gerade auf die Einſchaf— 
fung des Geiftes ala Geiftes aus Gott, und fie führt ihre göttlichen 
Gebote, ihre Berpflihtungen gegen Gott und Menſchen und ihre Heils- 
anerbietung eben zurüd auf die fortbeftehende Naturverwandtihaft der 
Menſchen mit Gott, die fie nidt nur des Denkens und Wollens fähig 
madt, fondern eines Lebenszufammenhanges mit Gott. Gen. 9, 6. Bi. 
8, 6 f. Act. 17, 26—31. Jak. 3, 9. Bol. auch Matth. 18, 2 f. 10f. 
1 Kor. 11, 7—9, 
*) „Die freie Perſönlichkeit“ (Kahnis) ift zu unbeſtimmt. 
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Denn, wie dieje Perfönlidfeit nur wurde im Bilde Gottes 
und gemäß demſelben, jo bat fie aud ihr Bejtehen nur in 
ihm; aber auf der andern Seite, fo lange die Menſchheit 
noch Menjchheit bleibt, kann aud vermöge ihres abjtamm- 
lihen BVerhältniffes zum Urmenſchen das göttlide Abbild als 
charakteriſtiſches Eigenthum der Menſchlichkeit nit abfolut 
verloren gehen. Gen. 9, 6. Jak. 3, 9. Nur die Entwidlung 
deffelben mit ihren Refultaten, wie Liebe Gottes, Weisheit, 
Heiligkeit, ging in der Sündenentwidlung verloren (und info- 
fern hat unſre Kirchenlehre Redt), und jo konnte die göttliche 
Ebenbildlichleit nur noch als göttlich geiftige Fähigkeit 
und Bejtimmung ji behaupten, als gebundenes und une 
entwidelte® Vermögen der Gottähnlicfeit. Aber in diefer 
Potentialität hat es fi) auch behauptet: auch das entartete 
Geſchlecht hat noch Gottes Wahrheit im innerjten Grund 
feines Wejens. Röm. 1, 18. In dem eingebornen Glaubens» 
leben (ſiehe die Einleitung) befigt der Menſch noch Geiftigfeit 
aus Gott als Subftanz und Energie des überweltlichen Lebens, 
und vom Gewiffen aus, al8 dem geiftigen Gentralbewußtjein, 
zeigt ſich diefe überweltliche Geijtigfeit nod lebendig und er— 
hält eben die religiöfe Gebundenheit an Gott, auch durch die 
Periode der Sünde und der Entartung hindurch aufredt. So 
zeigt das göttliche Leben ſich immer nod als urjprünglider 
Grundgehalt der Menjhennatur, und auch wo diefer Gehalt 
nicht fetgehalten und nicht entwicelt wird, behält doch die 
Grundform der Erfenntniß und Liebe ihre unauslöfdhlide 
Energie im Menſchen. Sein Herz muß immer forjchen unter 
dem Titel der Wahrheit und muß lieben, ob er auch in beiden 
Beziehungen verkehrt e8 treibt, weder Wahrheit nod Freiheit 
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gewinnt. Aber eben hiermit bleibt der Menſch fähig und 
bejtimmt für die Wiederherftellung in die actuelle Gottähnlid)- 
feit oder in die Kindſchaft. Ebenjo aber auch bleibt der Menſch 
rettungslos der dıupsoga verfallen, die in die anwisa, in 
die Bernidtung des Perfonlebens ausläuft, wenn es zu jener 
geiftigen Erneuerung durd den Sohnesgeift nit kommt. Vgl. 
Jud. V. 19—21 u. 2 Betr. 2, 12 f. 

Aus der gottähnlichen Geiftigfeit fliegen nun aud: 

b) die fpecififhen Prädicate der menjhliden 
Seele Bir müffen anknüpfen an ſchon Geſagtes. Die 
Seele ift, wie bereit8 ©. 316 ff. dargelegt wurde, nicht für fi) 
jelber Geift, fondern fie hat nur Geift, Geift aus Gott nad) 
innen, wie fie einen Leib aus Erde und fo einen Sinne: 
organismus nad außen hat. Die Seele lebt ſonach nit aus 
fi jelber, jondern Geift und Leib trägt jedes im feiner Art 
wejentlih bei zum menjhliden Seelenleben; wie der Geift 
das Leben für die Seele vermittelt von oben, aus Gott, 
das göttlihe Leben, jo der Leib vermittelt der Seele das 
Leben von unten, aus der Natur, das irdiſche Leben. Daher 
in legterer Beziehung die eigenthümlide, für uns jo fremd: 
artige Ausdrudsweile Matth. 6, 25: „um weouuvars 1m 
yvyn vuov, rı paynre.‘“ Der Geift aber ift das innere 
Yebensprincip; er nämlich belebt die Seele wejentlid, fonft 
wäre fie nicht lebendige Seele; und nur im Beſitz des Geiftes 
belebt Hinwiederum die Seele den Leib als ihr äußeres Lebens— 
organ, aljo das Beitehen, dag Maß, die Dauer und Qualität 
des Seelenlebens und des davon abhängigen Yeibeslebens iſt 
principiell bedingt durch der Seele geiftiges Yebensverhältniß; 
und da legteres immerhin nur ein abhängiges iſt, das 
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wurzelt in Gott, dem abjoluten Geift, jo ift Alles bedingt 
durch den geiftigen Zufammenhang der Seele mit Gott. In 
der göttliden Geiftigfeit hat das menjhlide Seelen- 
leben und fo aud das davon abhängige Leibesleben nad) 
Subftanz und Form jeinen perjönliden Urftand, feinen Be— 
ftand und feine Vollendung. Vgl. Seelen. $ 6. 8 u. 16. 

Hieraus folgt 

«) daß die Menjhenfeele nit an und für fi jelbft, 
nicht unmittelbar unfterblid iſt; fondern in der Iſo— 
firung von dem Geifte und von dem im Geifte ung ver— 
mittelten transjcendenten Lebenszufluß aus Gott ftodt und 
erjtirbt aud das eigenthümlichhe Leben der Seele qua Men- 
ſchenſeele, das eben nur auf ihrer göttlichen Geiftigkeit berußt, 
aljo das göttliche Perfonleben ftirbt ab; daher die Ausdrüde 
vexoog bei ſolchen, die leiblid;-feelifc lebendig find, aber nicht 
mehr göttlich-geiftig e8 find, duapdoga, anwisıa, aud) wo nicht 
alle Eriftenz aufhört, fondern eben nur die ſpecifiſch menſchliche 
Eriftenz, die gottähnliche Perſönlichkeit. Matth. 10, 28. 16, 25 f. 
Luk. 9, 56. Jak. 5, 20. Ebr. 10, 39. Apof. 20, 14 f. 21, 
8. 22, 14 f.*) Die Menjchenfeele ift wohl vermöge ihrer 
Ipecifiih geiftigen Anlage beftimmt und befähigt, un: 
jterblih zu fein, dies aber eben nur bedingungsweife; nur 
im Befige göttliher Geiftigfeit und vermöge fortſchreitender 
Vergeijtigung kommt der Seele nad) dem bibliihen Begriff 





*) Es ift daher als ein Fortihritt wenigftens in der negativen 
Wahrheit anzufehen, wenn die Beweife aus der jetsigen Natur der Seele, 
fofern fie als eine von Gott abgefallene und entgeiftete dafteht, nidt mehr 
zureihend erfannt werden fir eine perjönliche Unfterblichkeit, fondern nur 
für eine Fertdauer überhaupt. Vgl. über diefe Beweiſe Hafe, Hutter $ 129, 
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ein unendlides Lebensvermögen zu. Gal. 6, 8: „wer 
auf den Geiſt fäet, der wird das Leben ernten." Der Gottes- 
geift in der Seele ift das einzige Pfand des ewigen Perſon— 
lebens, der fjubjtantiellen Unfterblichkeit, ftatt einer bloßen 
gehaltlofen Form der Fortdauer. Eph. 1, 14. 

PB) Ebenfo ift es wieder nur die Xebendigfeit im gött- 
lichen Geift, wodurd die Menſchenſeele fähig iſt, geiftige 
Realitäten zu erfaffen, Gott und göttlihe Dinge, das Wefen 
des Seins, das Unfinnlihe und Ueberfinnlide mit Selbft- 
bewußtjein fi anzueignen, oder es zu erfennen. Diefe gei- 
ſtige Erfenntnißfraft für das Ueberfinnlide, d. 5. 
alfo nit nur der formelle intellectus, fondern die fubitan- 
tielle, reale Faſſungskraft für das Ueberſinnliche, Göttliche, 
oder die Bernünftigfeit im ihrem ſpecifiſchen Sinn ift neben 
dem Vermögen der Unfterblichfeit das weitere pſychologiſche Prä- 
dicat der göttlichen Ebenbildlichkeit oder der gottähnlichen Per- 
jönlikeit. Eben in Gott als dem abfoluten Centrum hat Alles 
jein Licht und feine Wahrheit wie fein unjterbliches Leben; 
jo bedingt denn die dem Weberfinnlihen, dem Göttlichen zu- 
gewandte Erfenntnißfraft der Seele aud die Klarheit und 
Wahrheit ihrer Intelligenz überhaupt („in deinem Licht jehen 
wir das Licht"); fie bedingt dem geiftigen Einblid in das Weſen 
der Dinge, die richtige Weltanfhauung und die Erfaffung der 
in der Welt fid) explicirenden göttlichen Weisheit. Iſolirt ſich 
dagegen die Seele in ſich felber, fo verfällt fie mit ihrer In— 
telligenz der Naturgewalt, fie verliert die Anregbarfeit, An— 
faßbarkeit und die Faffungsfraft, die Perceptionsfähigkeit für 
die höhere, überfinnlicde Welt des Geiftes (wuyırog avdow- 
nog oU deyera Ta Tov nveuuarog 1 Kor. 2,14), und ver: 

Ded, Chriſtliche Glaubenslehre. IL. 22 
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fiert die geiftige Macht über die niedere Welt. Die Seele 
geräth mit ihrer geiftigen Erfenntnißfraft in Zweifel und 
Irrthum, in eine knechtiſche Abhängigkeit von der dieffeitigen 
Welt, d. 5. vom Sinnenweltliden, es bleibt ihr in ihrer 
Sfolirtheit von Gott und von der realen Geifteswelt nur 
eine geiftige, Logische, ethiſche, religiöſe Yormthätigfeit,*) mit- 
telft der fi die Seele nur ein formales, gehaltlojes Wiſſen 
bildet, eine auf die ifolirte Sphäre dieſer untern Welt be- 
ſchränkte Wiffenihaft, was die Schrift fleiſchliche, irdiſche, 
weltlihe Weisheit Heißt. Jak. 3, 15. 1 Kor. 1, 20. f. 
26, 2, 6. 12. Endlich 

y) liegt im Begriff der göttlichen Geiftigfeit der Seele, daf 
jie ein gottesfindfhaftlides Freiheitsvermögen 
befitt, nicht bloß, daß fie Willen hat, was nur wieder die 
Formerſcheinung davon ift. Diefe Freiheit nad ihrer wejent- 
lien, fubjtantiellen Qualität betrachtet bejteht darin, daß 
die Seele in ihrer bewußten Selbftbeftimmung an Gott nur 
durch Liebe gebunden iſt, nicht dur äußern oder innern 
Naturzwang. Röm. 8, 14 f. 2 Tim. 1, 7. Joh. 15, 9. 
1 ob. 4, 15 f. Uebrigens ift defhalb Naturtrieb und 
Naturnotdwendigkfeit nit abjolut negirt bei der menſch— 
liden Seele. Die innere und äußere Natur bindet nämlich 
die Seele fo weit, als diefelbe qua Leibesfeele au der Natur 
organisch angehört, d. 5. unbewußt und unfreiwillig ihr an- 
gehört, und dies Bindende befteht auch Gott gegenüber bis 


*) Wie der Seele im Schlaf, wo fie ifolirt ift von der realen Leibes— 
welt, aud noch eine finnlihe Formthätigleit bleibt, da8 Träumen; daher 
aud jene geiftig formelle Fürfichthätigfeit der Seele mit ihren Producten 
in der Schrift ale „Träumen“ bezeichnet wird, 
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auf einen gewiffen Grad, ſofern und foweit nämlich Die 
göttlihen Grundbeftimmungen eben als Naturgefege*) an die 
menjhlihe Seele herantreten mit furdt- und ſchmerzerre— 
gender Macht, wie auch die göttlihen Gaben fid mit er- 
quicdender und erfreuender Macht als Naturgüter geben, Beides 
unangefehen, ob der Menſch Gott liebt oder nicht liebt. 
Dagegen gerade das über dem Naturgebiet ftehende Seelen: 
verhältniß, das perſönliche Verhältnig zu einem perjönliden 
Gott und damit zu einer höheren Welt, zu einer Welt des 
Geiftes ift, wie überhaupt das Verhältnig von Perjon zu 
Perſon, allein bedingt durch das Geſetz der Yiebe. Auch die 
Liebe übrigens wurzelt einerjeitS in einem einerjchaffenen 
Naturzug und «Trieb, der eben in der göttlich-geiſtigen Natur 
der Seele liegt, als der Grundanlage derjelben für das Perſön— 
fie, und darin ruht aud die Höhere Anziehungskraft, die 
alles Berjönlide für die Seele hat; andrerjeit8 aber ent- 
widelt fi die Liebe als perſönliche Eigenfhaft, als virtus, 
nur dur Hinzutritt eines fpontanen Actes, durd die dem 
Zug und Trieb entgegenfommende Selbjtbejtimmung der 
Seele, durch bewußte und freiwillige Selbſtaufſchließung, 
Hingebung und Zueignung. 

Auf dieſem Liebesgejeg beruht die ganze zarte und libe- 
rale Behandlungsweife, welde die göttliche Erziehung der 
Menſchenſeele angedeihen läßt eben in ihren höhern, über: 
finnlichegeiftigen Beziehungen zu Gott, da zieht und bindet 
Gott die Seele nur durd Yiebe an ſich, — Während das 
Göttliche in feiner naturgefeglihen Heiligkeit und Mächtigkeit, 


*) Daher die Möglichkeit des Naturalismus. 
22” 
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d. 5. da, wo es die kosmiſch-ſocialen Grundbeziehungen und 
Grundgeſetze gilt, ftreng an den Menjhen beramtritt, umd 
ihm Furcht abfordert.*) Die Liebe ift das eigentliche Ge- 
jeß des perjönliden Lebens, fie iſt das Geſetz der 
Freiheit.**) Der Glaube ift nur der Zeugungsherd und die 
Bermittlung der Liebe, fteht deßhalb voran, jedoch nicht der 
Glaube ohne Liebe entſcheidet, der bloß dogmatiſche Glaube. 
Wie die Liebe überhaupt Perjon an Perjon frei bindet, fo 
verbindet fie namentlid die menſchliche Perſönlichkeit mit der 
göttliden, wie den Sohn mit dem Vater. Wo nun Die 
Liebe die Seele beherrſcht, da tritt aud die Naturnoth- 
wendigkfett, wie fie im Naturgebiet jtattfindet, nicht mehr 
als äußerer Gegenjag und Zwang an die Seele heran, (den 
fie entfernen müßte), fondern als Wille und Gebot des 
Baters, alfo als eine der göttlihen Xiebe entipringende 
und Diefelbe vermittelnde Gottesordnung,, deren Ausfluß 
göttliher Segen ift, wie ihr Quell die göttliche Liebe ift. 
Da ift e8 Seelenjpeife, aud das, was naturgemäß noth- 


*) So kann der Menſch die Gnade des Evangeliums von fi ftoßen, 
und das rächt fih nicht in feiner Naturfphäre; wirft aber der Menſch 
aud das Religiöje überhaupt d. h. die natürlihen Grundbeziehungen zu 
Gott und namentlih zu Gottes Geſetz, die moralifhen Grundbeziehungen 
von fi, da zeigt fi die Heiligleit des Namens, Gottes; da ift das Na— 
turgefets verlegt und folgt natureller und focialer Ruin. Dies ift aud 
ein Wink für das Berftändnis des verfhiedenen Charakters der Offen- 
barung im Alten und Neuen Teftament. Im Alten Teftament Handelt 
es fih eben zunähft um die Geltendmahung der moraliihen Natur- 
beziefungen zu Gott, um die aroıyeı@ rov xoouov, daher der Charalter 
des Geſetzes und des Zwangs. 

**) Eine Wiſſenſchaft, die ſonach das Liebesverhältniß zu Gott gar 
nicht cultivirt, oder gar es zerſtört, iſt zerſtörend gerade für das über- 
finnlich-höhere, für das ewige Leben der Seele. 
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wendig ift, als Willen des Vaters zu thun (Joh. 4, 34. 
5, 30), und die Naturgaben als Segen des Vaters mit 
Liebesdanf zu empfangen. Alfo: in der Liebe ift 
Nothwendigfeit und Freiheit, Natürlides und 
Göttliches vermittelt zur Einheit. Es gehört daher 
nicht zum urfprüngliden Begriff des Guten, daß es, um 
ethiſch zu fein, um den fittlihen Werth felbjtändiger Leiftung 
zu haben, hHervorgezwungen werden müßte durch Ueberwin— 
dung von Gegenfägen. Der Urzuftand bedarf zu jeinem 
etbifjhen Charakter nit jhon Böſes als Gegenjag — eine 
Auffafjung, die der niedrigen Sphäre einer bereit® gebro- 
henen, jündigen Natur angehört*) —, jondern nur Unter: 
ſchiede. Höheres und Niederes, Geift und Natur, Sinnlides 
und Ueberſinnliches find urjprünglih nit Gegenſätze, ſon— 
dern eben nur Unterſchiede, Abftufungen, und Sade der 
Liebe ift e8, fie nit zu Geſchiedenheiten und Gegenjägen 
auseinandertreten zu laffen, jondern fie zu einigen, fie ale 
bloße Verſchiedenheiten unter einander zu ordnen, und jo 
ineinander. Dieje Einigung vollzieht die Liebe in dem gei- 
ftigen Erkennen und Thun des BVaterwillens, im Sinn und 
in der That des gottesfindfhaftliden Geiftes. 
Das Siegel diefer geiftigen Liebeseinigung und Kindheit ift 
ebendaber Leben und Friede. Röm. 8, 4—6. vgl. 13, 10. 
Geiftgemäßer, d. h. vom Sinn des gotteskindſchaftlichen Geiftes, 
des Geiftes der Liebe beftimmter Wandel ift die volle Sitt- 
lichkeit. „Liebe ift das Band der Vollkommenheit“ Kol. 3, 14. 
Vgl. 1 Tim. 1,5: ro reAog rn nagayyekıag &orıy ayann 





*) Die abjurden Eonfequenzen diefer Theorie bezeichnet Sartorius 
furz und gut in feiner Moraltheologie. I. ©. 41 f. 
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x. 1. & — In der Liebe erhält alſo die Freiheit der Seele 
nit nur ihre eigenthümlide Form, die gotteskindſchaft— 
lie Geiftesform, den göttlihen Typus; in diefer Form 
entwidelt ji aud der gottesfindjhaftlide Gehalt 
der Freiheit, die ethiihe Vollkommenheit; aus der Gott: 
ähnlichkeitsanlage, aus der Natureinheit entwidelt ſich Die 
perfönlide Gottähnlichkeit, die Charafter-Einheit mit dem 
göttlihen Willen. Damit entwidelt und vollendet ſich daher 
auch die eigene geiftige Subftanz der Seele, ihr über: 
finnlihes Yebensvermögen,, ihre unjterblide Anlage. Wäh— 
vend nämlid die Unfterblichkeit der Seele in der irdiſch er- 
niedrigten Seele nur fortglimmt als unbefriedigter Lebens— 
trieb oder als Lebenshunger, wird daraus in der göttlich 
freien Seele oder in der göttlid wieder befreiten Seele ein 
Baoıkevsıv &v bon (Röm. 5, 17), ein ſouveräner Selbft- 
bejit des Lebens, die vollendete Perfönlicgfeit.*) Ebenſo 
die Bernünftigfeit der Seele, ihre Erfenntnißfraft für die 
überfinnlige, iüberweltlihe Wahrheit, die in der unfrei ge 
wordenen Seele zunädhft nur als Glaube fortbejteht und im 
Unglauben gar untergeht oder in die Form des Aberglaubens 
ji verkehrt, die Vernunfterfenntniß wird in der gottesfind- 
Ihaftlihen Seele Schauen der Wahrheit, und zwar der 
Wahrheit, wie jie ift im wahrhaftigen Gott, aljo Anſchau— 
ung der Wahrdeit in ihrer höchſten und reinjten Eigen: 
thümlichkeit. 1 30h. 5, 20 mit 3, 2 und I For. 13, 12. 


*) Da ift aljo jo wenig ein Verſchwinden und Untergehen des Selbit 
in materialiftifhem oder univerſaliſtiſchem oder pantheiftiidem Sinn in 
der Welt oder in Gott, daß es vielmehr ein Herrihen im Leben ift, ein 
autofratiihes Perfonleben. Was die falſche Autonomie diefer Zeit für 
fi prätendirt und al® Raub an fih reißen will, das ift die Spite der 
Entwidlung im Geje der Liche, 
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Alfo zufammengefaßt: Sottesanfhauung in ſouveränem 
Selbitbefiß des Lebens, das war die hberrlide 
Lebensſtufe, auf welder der Urmenſch zwar nicht ſchon 
fi befand, aber zu welder der Urmenſch feine gottes- 
findfhaftlide Geiftesanlage im Gejeg der Liebe 
entfalten fonnte und follte, — das ift die Ur-Er- 
wählung des im Bilde Gottes erjhaffenen Urmenſchen, 
d. 5. der Menſchheit, da im Urmenſchen eben das generell 
Menſchliche liegt, nit eine menſchliche Einzelheit oder eine 
bloße Menſchenklaſſe. 

c) Wie ftellt ih nun zu dem bisher beſchriebenen Weſen 
der Seele das Weſen des Leibes. Die Scriftlehre faßt 
den Leib an und für fi durdaus nit als Gegenſatz gegen 
die Geiftigfeit des Lebens, vielmehr als Organ des Geiftes, 
als nothwendige Ergänzung deſſelben, daher er ein heiliges 
Sottesgebäude, ein Tempel heißt; und in Kraft des Geiftes 
ift er einer geijtigen DurKbildung fähig und gewiß, in der 
jelbjt der Tod zu einer bloßen Metamorphofe umgeftaltet 
wird. 1 Kor. 6, 18 f. vgl. 3, 16 |. 2 Kor. 5, 4f. 
1 Kor. 15, 51. 1 Theſſ. 4, 17. Es wird in der Schrift 
ebenfowohl eine den Leib vergöttlichende Ueberſchätzung abge- 
wehrt, wodurh er zum Schaden der geijtigen Entwidlung 
und feiner geiftigen Beitimmung entgegen gepflegt wird (Röm. 
16, 18. Phil. 3, 19. 1 Kor. 6, 13), wie andrerfeit® die 
ſpiritualiſtiſche Aufgeblafenheit beftraft wird, die den Leib 
verädtlid ruiniert. Kol. 2, 23. 18. Ihn als eine Heilige 
und lebendige Opfergabe Gott, d. 5. feiner geiftigen Be: 
ftimmung zu widmen, das gilt als Aoyıry Aurpsıa, als 
geiftig verftändige WPriefterpflege. Röm. 12, 1. 13, 14. 
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Der Leib ift im Urftand des Menſchen das von Gott er- 
baute Drgan einer aus Gott begeifteten Seele, er ijt mit- 
befaßt unter das Gejammtprädicat der Menjdhennatur, daß 
fie in dem göttlichen Xebenstypus und für denjelben gebildet 
ift, und ift mitbefaßt unter das Gefammtprädicat der ganzen 
Greatur, daß das Ganze fehr gut war. Sonad kann der 
Leib urjprünglich keineswegs in dem jetigen fleiſchlichen Ge— 
genfat zur Geiftigfeit des Lebens geftanden fein, jondern nur 
im harmoniſchen Anſchluß daran als der äußere Refler, die 
Abipieglung der innern Geiftigfeit der Seele, fo daß aud 
ihm das "göttlich freie Geiftesfiegel aufgebrüdt war. Bol. 
Röm. 8, 21. 23. Phil. 3, 21. (vgl. Lehrwiſſ. S. 193. 
II. Aufl. S. 185. Anm. aus Detinger.) An einen dem 
Tod unterworfenen Leib, an ein owuu rov Javarov darf 
im Urzuftand ebenfowenig gedadht werden, als an ein awua rg 
duaprıas, wie der jegige Leib Röm. 6, 6. 7, 24 bezeichnet 
wird. Der Tod ift nad der DOffenbarungslehre Wirkung 
und Compenfation der Sünde, d. 5. der depravirten Natur, 
nicht der Urnatur. Gen. 2, 17. Röm. 6, 23. 5, 12. Wie 
einft wieder nah Aufhebung der Sünde (Apof. 21, 4), jo 
auch dor dem Eintritt der Sünde ift in der ganzen Schö— 
pfung nit Tod, noch Leid, noch Geſchrei, noh Schmerz zu 
denken. Mit der Sünde erft ift der Tod nit nur in den 
Menſchen, fondern nah Röm. 5, 12 überhaupt in den 
xoouog eingetreten als allgemeine Naturvergänglickeit, als 
dovisıa ans PIopas. Röm. 8, 21. Diefe Bergänglickeit 
als allgemeines Naturgejeg auf Erden bedingt alfo nicht eine 
Nothwendigkeit des Sterbens von Anfang an, fondern ift 
jelbft nur Folge einer depravirten Natur, und fo läßt fid 
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von der gegenwärtigen Vergänglichkeit fein Schluß auf die 
underdorbene Urnatur maden. Aljo weder der Charakter der 
Schwäche und Gebrechlichkeit, womit der jetige Sündenleib 
den Geift beugt und feufzen madt nad einer Erlöfung 
(owua ransıvoosns Phil. 3, 21. 2 Kor. 5, 2. 4: ors- 
vabousv Bagovuevo.) vgl. Röm. 8, 22 f. Weish. 9, 15, 
noch eine gewaltfame und ſchmerzhafte Auflöfung fann in der 
urfprüngliden Natur und Bejtimmung des Menſchenleibes 
bereit gelegen fein. Ja die Entlleidung durd Sterben 
überhaupt, eine Scheidung zwiſchen Leib und Seele ift durd)- 
aus nit die a priori nothwendige Naturbedingung, um ins 
höhere, vollfommene Leben fortzufchreiten,*) fonjt wäre dies 
auch für den zweiten Adam Naturnothwendigfeit gewejen, 


*) Es ift nur a posteriori Naturbedingung für höhere Entwidlung, 
eben in Folge der fittlihen Verdorbenheit; die Sündentriebe, wie fie ſich 
entbiuden mit der Entgeiftung der Seele und mit ihrer finnliden Ber- 
fnehtung, zerrütten den Organismus des Leibes und machen ihm reif für 
die Zerftörung. Diefen ethiihen Zuſammenhang hebt 2 Betr. 1, 4 (j 
Ev Enıdvmig pIope) kurz Gervor; ferner Eph. 4, 22: (naluıos dv- 
Fowmnog pIEıgousvos zara tag Enıduuras), Röm. 7, 5. 8, 10 (ro 
Gmua vexoov di duaprıev). Wo daher die Seele durch die Wieder- 
geburt wieder geeinigt ift mit Geift aus Gott, da entfteht wieder die hö— 
here Lebensfähigkeit; aber da erkennt die Seele aud den Tod durchaus 
nit als etwas Natirliches, al® etwas Normales, fondern gerade in feiner 
Unnatürlichkeit als Erzeugniß der Naturzerrüttung, als einen zu über: 
windenden und aufzubebenden Feind, nit als einen natürlühen Freund, 
1 Kor. 15, 26. 55. Die Seele erfehnt vielmehr eine Anziehung des hö— 
bern Lebenselements, die ohne Entlleidung oder Scheidung vermittelt 
wäre, erjehnt dies eben als die urfprünglide naturgemäße Möglichkeit. 
2 Kor. 5, 2. 4. Und da jelbft der von der Sünde ſchon zerrüttete und 
im Tod ſchon zerftörte Leib in Kraft des immanent gewordenen Geiftes 
Gottes bei den Wiedergebornen, ftatt dem Tod verfallen zu bfeiben, viel: 
mehr reflaurirt wird (Röm. 8, 11), fo kann nod weniger der Leib, der 
noch das ungzerrüttete Geiftesorgan ift, wie im Urzuftand, bereits ein der 
Nothwendigleit des Todes verfallener geweſen fein. 
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während das Sterben bei ihm ein freier Act war, und die 
Möglichkeit defjelben nur dur feine Verbindung mit einer 
bereit$ entzweiten Natur gegeben war. Auch bei der fiir die 
Wiedergeborenen nothwendigen Umwandlung handelt es fi 
wieder um einen depravirten Leib, um eine oup& auuprıag, 
die verwandelt werden muß, und 1 Kor. 15, 42—49 ift es 
nit die PIoou, arınıa, aoseveıa des jeßigen Leibes, die 
auf die Schöpfung zurücgeführt wird, fondern nur die ſee— 
life und irdiſche Beihaffenheit des Leibes wird als Baſis 
eines geiftigen und himmlischen geltend gemadt. Das See- 
liſche und Irdiſche aber an und für fi ſchließt die Noth- 
wendigfeit des Todes fo wenig ein, als die Notäwendigfeit 
der Sünde. So wird V. 55 eben die Sünde (nidt der 
irdifhe Leib) als die Siegeswaffe des Todes genannt und 
dieſer ift nad) V. 26 eben als eine feindlihe Macht gedadht, 
die aus der Welt wieder weg muß, nicht aber als Natur: 
bedingung fir Höhere Entwicklung. So iſt der Tod aud 
hier, wie ausdrücklich Röm. 5, 12, an Adams Sünde als 
etwas Naturmwidriges gefnüpft, nit an Adams anerjhaffene 
Natur als etwas Naturgemäßes. — Auf der andern Seite 
folgt aber allerdings das aus jener Stelle, daß der urjprüng- 
lie Leib eben als erſt feelifher und irdifher die natür- 
lihe Möglichkeit des Sterbens in fid trug, wenn ſchon 
nit die Nothwendigfeit; er konnte fterben, was der 
fünftige pnreumatifche Leib nit mehr fann. Er war aus 
Erde gebildet, aus auflöslihem, zerjegbarem Stoff, und war 
nur ſeeliſch belebt, alfo nur mittelbar geiftig belebt, nit un: 
mittelbar in ſich ſchon geiftig, wie diefes beim owua nvev- 
warıxov der Fall ift. Das Leibesleben war demnad bedingt 
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durd) die Stellung der Seele zu ihrem Lebensprincip, zum Geift 
und mit diefem zu Gott und fo mußte es fi) von der gei- 
jtigen Seelenftellung aus entjcheiden über phyſiſches Leben 
oder Sterben des Yeibes wie über das geiftige der Seele 
jelbft. Der Leib war jo wenig als die Seele an und für 
ſich unfterbih, wie er auch nicht an und für fi ſchon 
jterblih war, vielmehr ald Organ der Seele und in der jee- 
liſchen Einheit mit dem Geift war der Leib naturgemäß prä- 
disponirt zur Unfterblihfeit. Der Menfh war ausgeftattet 
zu oyy) nn. Gen. 3, 22. In der urjprüngliden Natur: 
einrichtung des Menjhen liegt denn eine doppelte Möglichkeit: 
jowohl die immer volffommenere Ausbildung aud des Leibes- 
lebens für die reale Geifteswelt, für die ewige, in Folge der 
Vergeiſtigung der Seele, wie feine Auflösbarfeit in die äußere 
niedere Welt, in Folge des geiftigen Zerfall® der Seele. 
Nicht aber liegt im der urjprüngliden Natureinrihtung der 
ihon thätige Auflöfungsprozeß, oder die ſchon entſchiedene 
Todesdispofition des Leibes. Wir fünnen alfo fagen: die 
Sterblichkeit als Möglichkeit des Sterbens, aber nicht als 
Nothwendigfeit und Wirklichkeit defjelben liegt in der urſprüng— 
lihen Natureinrigtung. Endlih gemäß dem geiftigen Ge— 
jammtbegriff des menjhlihen Urlebens fteht der Leib aud 
zur Außenwelt nit im Verhältniß der Abhängigkeit oder der 
Befehdung, des Gegenjates, wie au die Außenwelt nidt in 
legterem Verhältniß zu ihm fteht; fondern er repräfentirt auch 
jeinerfeits die beherrſchende Stellung, die dem Menſchen ge- 
genüber der Welt zufommt; es ift ein Herriderleib, nit der 
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jegige Knechtsleib. Gen. 1, 28—30, vgl. Röm. 8, 18 ff.*) 
Dies führt ung auf 


3. Die irdiſche Beſtimmung und Siellung des Men- 


ſchen. Bol. Lehrwiſſ. S. 234—239. II. Aufl. 221—226. 

Nah der bisherigen Darlegung erfheint der Menſch 
nit nur in der Zeitfolge der Schöpfung, fondern auch nad) 
jeiner wejentliden Bedeutung als das reiog der göttlichen 
Werke, als der abſchließende Endpunkt, der frönende 
Höhepunkt der geocentrifden Schöpfung. In 
feiner Organifation find die weſentlichen LXebensbejtandtheile 
der ihm unterworfenen Welt (Erde und Waſſer, Haud, Seele, 
Geift) zufammengefaßt und zwar in der potenzirteften Bildungs- 
ftufe. Er ift jo wahrhaft das organiſche Oberhaupt; 
zugleid aber treibt mit dem Menſchen die irdifhe Welt ihre 
Spite hinein in die höhere intelligible Welt, wie dieje ihre 
Grundanlage, ihre «oxn in die irdiihe Welt treibt. Es ift 
der irdiiden Welt ein reeller Repräfentant des 
göttliden Geiſt-Lebens feinen Anfängen nad ale 
beherrihendes Princip eingeſenkt; der ganzen Lebensfette, die 
vom Menſchen abwärts läuft, ift durch ihn ihr ſyſtematiſcher 
Zuſammenſchluß mit dem fpecififh Göttliden und mit der 
ewigen Welt vermittelt; er ift das PVerbindungsglied beider 
Welten. Ihm ift fonah aud die Bewahrung und Fort: 
bildung diejes Zuſammenſchluſſes der irdiſchen Welt mit der 
oberen und damit aud die Möglichkeit, ihn zu zerreißen und 
zu verlieren, anvertraut. So ift der Menſch 





*) Bol. au J. Müller, die Khrifil. Lehre von der Sünde II, ©. 
391—394. 
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a) nad feinem urfprüngliden Organismus fähig und 
beſtimmt, d. 5. berufen, der Beherrſcher der Natur zu 
jein, die jelbft nur ein verförpertes Syftem des Geiftes zu 
bilden vrganifirt ift. Dieſe Föniglihe Stellung in der Natur 
ift alſo dem Menſchen natürlih, wie der Natur die Unter: 
würfigfeit unter den Menſchen. Und ebenjo natürlich ift des 
Menſchen Unterworfenheit unter Gott und feine Gebunden: 
beit an die über ihm ftehende göttliche Geiftesordnung, nicht 
nur an die unter ihm jtehende Naturordnung. Indem denn 
der Menſch als Abbild Gottes die Herrihaft befigt, bat er 
in der Natur aud einen göttlihen Beruf zu erfüllen, er 
bat innerhalb des göttlichen Gejeges die Natur zu bearbeiten, 
jo jedod, daß ihm die Arbeit noch nicht Laſt ift, fondern 
Luft (Gartenarbeit), Er bat dur Ddiefe Bearbeitung die 
urjprünglide Dotirung der Natur in ihrer Normalität zu 
erhalten und fie höher auszubilden. So ift er Defonom 
Gottes, fein Arbeiter und Verwalter. Gen. 2, 5. 15. Bgl. 
1 Betr. 4, 10 u. 1 Tim. 6, 19. Er follte herrſchen im 
Namen Gottes, und dienen vor Gott als Mittler 
zwiſchen ihm und der übrigen Greatur um ihn ber, d. 5. er 
jollte König und Priefter fein — dies freilid in den 
zarteften Anfängen, im Keim. Dieſer Ordnungsbegriff erpli- 
cirt fi für die nächte concrete Anwendung, die der Menſch 
davon zu maden bat, in der Form eines jhlihten Gebotes, 
nicht eines Zwanges. Gen. 2, 16 f. Seiner Freiheit war fein 
Gehorfam gegen Gott als freie Unterwerfung anvertraut. 
Aeußeres Gotteswort prägt das innere Geiftesgefek als Geſetz 
der Freiheit aus. So konnte der Menſch im Geifte Gott 
Dienend und am eigenen Xeib Gott preijend fi und der 
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Greatur die Heranbildung zur Xebensherrlifeit der Gottes- 
johnfdhaft vermitteln. Er war von feinem Standpunft aus 
Mitarbeiter Gottes, Mitarbeiter an der Löſung des großen 
Schöpfungsproblems, daß auf Erden und im Himmel Eine 
göttlihe zaroıa ſich darjtelle. Eph. 3, 15. So als göttlich 
belehnter Regent der Erde, als Statthalter Gottes auf ihr, 
trug der Menſch ihr Geſchick ſammt dem eignen in feiner Hand. 

b) Allein der Menſch Hat nit nur von fi aus auf die 
Welt im Namen Gottes zu wirken, er hat auf Bedürfniß 
zu genichen und bat zu empfangen. Es liegen in jeder, auch 
der reichten Creatur Bedürfniffe, und in dem Menſchen ver: 
möge jeiner Doppelbeziehung zu Gott und zur Welt liegen 
zwiefache Bedürfniffe: Gottesbedürfnifje in der Geiftig- 
feit der Seele und Weltbedürfmiffe in ihrer Yeiblicfeit. 
Beiden entipricht die göttliche Weltordnung von Anfang dur 
beftimmte Güter. Diefe Güter find aber ebenfall® dem 
Begriff des Anfangs gemäß auf Entwidlung beredinet und 
zwar im Einklang mit den fortſchreitenden Bedürfniſſen. 
Gemäß dem zarten Anfang der Gottesfindihaft im Menſchen 
pflegt denn Gott Umgang mit dem Menden in er- 
ziebender VBateroffenbarung. Dieje vermittelt den 
Seiftesbedürfniffen ihr Gottesgut, aber jo, daß die geiftigen 
Bildungsmittel darin liegen. Mit feinem Spreden ent- 
widelt Gott das Wort im Menfhen, die Mündigkeit des 
Geiſtes in ihm, die Verförperung deffelben in der Sprade. 
Mit feinem Gebot entwidelt er namentlid) die ſittliche Thätig- 
feit des Geiftes. Gen. 2, 15—20. 3, 8. Vgl. Pi. 16, 5 f. 
V. 9 und 11.) Den Weltbedürfnifjen, der leiblid- 


*) Bgl. namentlih Schröder, Das erfte Bud Mofe, ©. 34 u. 36 
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jeelij den Erhaltung und Entwidlung, entjpridt im Einklang 
mit den Geiftesbedürfniffen die Natur mit einer Wohnung 
der Wonne (Eden) „Auch Trieb und Sinnenempfindung 
in Speife und Trank follte dem Menjhen ein Führer 
ſein,“ jagt Herder (Aeltefte Urkunde zc.). Die Wohnung war 
aber nicht bloße Genußftätte für die Weltbedürfniffe, 
fondern zugleich Arbeitsftätte, ja der Offenbarungsſchauplatz, 
das Heiligtfum der Manifeftationen Gottes, jo war fie zu— 
glei) geordnet zur Entiheidung über Gut und Bös im An- 
gefiht des Heiligen Vaters. Die Wohnftätte des Menſchen 
repräjentirt eine Bildungsstätte für Geift und Leib. Gen. 
2, 8 f. vgl. Pi. 36, 9 und Apof. 22, 2. 2, 7. Vgl. Lehr: 
wiffenidaft S. 234—239. 11. Aufl. S. 221—226. Die 
geiftigen und leiblihen Seelenbedürfniffe des Menſchen finden 
endlid ihre Erweiterung, aber aud ihre Ruhe in der eben: 
falls göttlih vermittelten Verbindung mit einer Gehülfin 
als dem treuen Gepräge feiner innigften Lebensſympathie, 
die eben entwicdelt wurde im Vorführen der Thiere. Zwei 
Du in einem Ih, geiftig und leiblich gefaßt, fpiegeln fie Gott 
und Welt ineinander, begründen einen Liebesbund, in welchem 
für den ganzen focialen Organismus wie jeine Entjtehung jo 
fein naturgemäßer Charakter präformirt lag als göttliche 
Ordnung. Das Urpaar bildet fo einen Lebensjtamm, aus 
weldem fi ohne Sündenluft und Sündenfchmerz ein priefterlic 
föniglides Gottesgejhleht und eine Verklärungsgeſchichte der 
Erde herausfegen konnte und follte. Gen. 1, 27 f. 2, 18 
bis 20. 23—25. vgl. ef. 61, 6. 9 ff. 65, 17 f. 


und die gehaltreihen Bemerfungen in Dittmars Geſchichte der Welt 
I. 8. ©. 13—15. 


Il. Lehrſtück. 


Bon dem Weltabfall mit der göttlichen 
Geſetzesökonomie. 


817. 


Grundbefſtimmungen über die Entſtehung des Böſen 
im Allgemeinen.*) 


Bor Allem müffen wir uns wieder an ſchon Ermwähntes 
erinnern: Jedes primitive Entftehen ift ein Myfterium für 
den menſchlichen Verjtand, indem alles Sihtbare aus dem 
Unfihtbaren wird; der menſchliche Verſtand Hat zu feinem 
Ausgangspunkt nur die ſchon vorhandene Erſcheinung in ihrem 
bereits im Gang befindlihen Prozef; er kann nidt einmal 
das jetzige Entjtehen diefer Eriheinung, den gegenwärtigen 
Anfangsgrund des Prozeffes enthüllen; über ein Gegebenes, 
einen Keim, Elemente u. j. w. fommt feine Forſchung hinaus, 
viel weniger läßt ſich da der urſprünglich erfte Anfang des 
jegt fortlaufenden Entjtehungsprozefies, das Ur:Werden des 
gegenwärtigen Werdens erflären. So ift auch jebt, wo das 


*) Bol, Langes Artikel über das Böfe in Herzogs Nealencyflop. 
der mande principielle Gedanken bat, Eine ſcharfe Kritif der philoſ. 
Hauptanfihten vom Böfen giebt: Herbart, Gefpräde über das Böfe 
1817. Das Bofitive, ift zwar, wie überhaupt in dieſer Philoſophie, nicht 
genügend. 
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Subject mit feinem böfen habitus im Allgemeinen ſchon ge- 
geben tft, dennoch die Geneſis der einzelnen böjen Thaten in 
undurddringlices Dunkel gehüllt, wenn es fih um den Ur: 
jprungspunft, den Entjtehungsgrund der böſen That handelt. 
Bollends num ein vorausfegungslofer Anfang des Böfen, d. 5. 
ein Anfang, zu weldem nicht bereits ein gleichartiger Factor 
gegeben ift, dies hat für das menjhlihe Denken unüberwind- 
liche Schwierigfeiten. Indem man nun aber dod darauf be— 
jteht, den primitiven Anfang, das Ur:Werden des Böſen er- 
flären zu wollen, fann man ſich nur auf zweierlei Weife 
helfen, (wobei aber Beides zulest auf Eins hinausfommt): 
entweder man fegt den Ur-Anfang ſchon als gleichartig vor— 
ans mit der zu erflärenden Erideinung des Böſen, d. 5. 
man fett das Böſe im irgend welder Weije als urjprünglid) 
(3.8. durch die manihäifhe Annahme eines böfen Urwefens, 
wenn nicht geradezu die Schuld des Böfen auf den Schöpfer, 
den Heiligen Gott fallen joll), oder man fett das, was jet 
unter dem Namen des Böſen begriffen wird, immer nod 
gleihartig dem Anfang, d. 5. in irgendweldem Sinn als 
nicht bös, 3.3. als bloße Verneinung, daß es das noch nicht 
gewordene Gute fei, das Mangelhafte und Umnvollendete, ein 
zur Entwidlung nothwendiger Durdgangspunft, und jo nur 
iheinbar böfe.*) Im einen und im andern Fall, indem man 


*) Man denke fih, um das Unmirklihe folder Behauptungen gleid- 
fam mit Händen zu greifen, Neid, Ziide, Mordluft ala nothmwendige 
Durdgangspunkte der Entwidlung des Guten. — Wer ſich über jene, die 
ganze Speculation von Spinoza an durddringende Konfundirung von 
Urfahe und Wirfung, aus der confequent aud die Eonfundirung von 
Gott und Welt folgt, belehren will, vgl. Thilo, die Wiffenjhaftlichkeit zc. 
©. 40 ff. 

Bed, Chriftlihe Glaubenslehre. II. 23 
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das Böſe ſchon als ſolches in den Anfang jegt oder es bon 
Anfang an nur als nothwendige Entwidlung des Guten 
nimmt, wird der fo ‚beihaffene Anfang ſelbſt nicht genetiſch 
aus einem Princip abgeleitet, ift nit auf eine wirkliche oder 
jelbjtändige Urſache zurüdgeführt, fondern was jegt ift, wird 
unerflärt als immer fo gewejen aufgeitellt, und bemfelben 
nur der Zeitbegriff eines Anfangs vorangejtellt, ein bloß 
formal logischer Begriff ftatt eines realen Principe. Das 
Bewirkte, das Verurſachte wird als das ſich ſelbſt Verurjachende 
gefaßt, und jo Beides miteinander confundirt. 

Die Shriftlehre giebt jedenfalls mehr als ein ſolches 
quid pro quo. Sie weift uns für das menſchlich Böſe auf 
einen Anfänger des Böfen in der unfihtbaren Welt, in der 
Geifteswelt, fett aber in den Anfänger das Böſe ſelbſt nicht 
ion als urſprüngliche Natur, als natürlide Mangelhaftigkeit 
oder gar Nothwendigkeit, jondern faßt es als ethiſche Natur- 
verfehrung, als Lüge.) Sie enthüllt uns aljo wenigftens 
das Bermittlungsglied, den ethiſchen Durdgangspunft der 
Entftehung des Böfen. Der Urjprungspunft felbft beftimmt 
fih und aus der Schrift jedenfalls negativ dahin, daß er 
weder in Gott, nod im urſprünglichen Zuftand irgend eines 
geihaffenen Weſens zu ſuchen und zu jegen ift. Der Gott 
der Schrift erſcheint durchaus als der abfolut Gute und 
Heilige, in feinem Wefen und Wirken feiner activen und 
paffiven Verſuchung zum Böfen fähig (Jak. 1, 13); er ift in 
fi jelbft die abfolute Negation des Böſen, wie dieſes die 
Negation des Göttlien ift. Das Böſe erfheint im Ver— 


) V diaßolog wevorng £orıv (Joh. 8, 44) und mit Fügen be: 
ginnt er feine Operation am Menſchen. Gen. 3, 4 f. 
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bältniß zu Gott als Wefenswiderfpruh (oxorog gegenüber 
unwandelbarem Licht), als Willenswiderſpruch (£x9oa, nuga- 
xon), al8 Ordnungswiderſpruch (avonıa, adızıa gegenüber 
dem vouog Gotted und feiner diıxasovyn). Auch die von 
Gott gejhaffene Welt ift bei ihrem Urfprung nit nur fehr 
gut im Ganzen, fondern gut bis ins Einzelne, fie ift in ihrer 
unfihtbaren, wie in ihrer fihtbaren Seite, alfo im Engel, 
wie im Menjhen von Grund aus beftimmt aus Gott und 
zu Gott; und niemals gilt das Böfe für Gott als Mittel 
des Guten. Diefer Gedanke ift niht nur dur den von 
Anfang bis zu Ende fejtgehaltenen Siühnungsbegriff und 
Geritsbegriff gegenüber dem Böſen ausgeſchloſſen; der Ge- 
danfe ift Röm. 3, 5—8 in Kürze mit aller Energie moraliſch 
verworfen als etwas, wodurd alle göttliche Gerechtigkeit aufs 
gehoben würde. Vgl. eine fhöne Bemerkung von Roos, 
Einleitung in die Geſchichten des Alten Teftaments I. Th. 8 71 
in m. Lehrwiſſ. S. 242. II. Aufl. S. 228. Wir haben aber 
auf der andern Seite bereit8 ©. 219 ff. gejehen, wie das 
Böſe dennoch nicht ſchlechthin ohne Gott möglih und wirklid 
ift, wie es vielmehr im allgemeinen Urverhältnig Gottes 
zur Welt feinen Raum bat, nämlih in der göttliden 
Pafjivität, die mit der Activität verbunden ift. Dieſe 
göttliche Paffivität bejteht aber darum, weil dieſelbe allein 
die Selbiterijtenz einer Welt ermöglidt. Dieſe göttlide Paſ— 
jivität läßt dem intelligenten Geſchöpf die Selbſtverwendung 
feiner Naturausftattung und die durch Selbjtentiheidung 
bedingte Entwidlung frei zur felbjtändigen Stellung und 
Bollendung in Gott. 


Aus dem Dargelegten ergiebt fi nun: 
23* 
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1. Es liegt wohl die Möglichkeit des Böſen, nidt 
aber die Caufalität deffelben, in dem objectiven Grundver: 
hältnig zwiſchen Gott und Welt, in der göttlihen Pafjivität 
und der in ihr wurzelnden creatürliden Selbjtändigfeit; und 
auch als möglih it das Böfe nur gejegt um des Guten 
willen, d. 5. vermöge der creatürliden Grundbejtimmung, die 
anerjhaffene Selbjtändigfeit zu entwickeln zum perjönlichen 
Selbjtbejtehen in Gott, oder das in die Natur gelegte Ab- 
bild Gottes zum ethiſchen Abbild in der Perjönlichfeit aus: 
zubilden. Man kann wohl jagen: Die Freiheit zum Böfen 
und fo die Möglichkeit deſſelben ift Mittel für die Ent- 
wiclung der Selbfjtändigfeit in Gott, aber nit das Böſe 
jelbjt, nicht fein Wirflihwerden iſt dies Mittel, vielmehr ift 
das Böſe wejentlih das fi jelber Setzen ohne Gott und 
damit wider Gott. Denn das Negiren, das „Ohne Gott“ 
iſt nit nur eim nit Jaſagen, jondern ein Neinjagen gegen 
Gott. Das Böfe iſt der ſelbſtiſche Gegenjag gegen Gott, 
daher aud) das Ende des Böſen gerade die Aufhebung der 
Selbjtändigfeit ijt; denn es ijt die fundamentalfte Lüge des 
Geſchöpfs: „Ih bin ein Selbit ohne Gott und werde es 
immer mehr ohne ihn,“ während das Ih in der Wahrheit 
eben nur ein von Gott und fir Gott gejettes Selbſt ift, 
Creatur ijt. Iſt nun aber das Böſe jelbjt nicht nothwendig 
um des Guten willen, nit Mittel für das Gute, jondern 
der das Gute ausſchließende Widerjprud, fo iſt Dagegen not bh: 
wendig für das Gute von vornherein die Krifis 
zwiſchen Gut und Bös d. 5. die kritiſche Selbft- 
entfheidung des jelbjtbewußten Geſchöpfs, ob und 
wie daſſelbe ala ein Selbit, das es ift, fi in Gott und zu 
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Gott bejtimme oder nit. Dieſe Entſcheidung ift nothwendig. 
Was nämlih von Gott und durd Gott als ihm gleichartig, 
als abbildlih gejhaffen ift und jo beiteht, das muß aud), da 
Weſen und Form des Göttlihen eben die Freiheit ift, ſich 
frei aus und in fi jelber bejtimmen, und da die Urwaßr: 
heit des geſchöpflichen Selbjtlebens eben als geſchöpfliches darin 
befteht, daß e8 nur von und, durd Gott, den Schöpfer, be- 
fteht —, jo fragt es ſich vor Allem, ob das intelligente 
(ſelbſtbewußte) Geſchöpf eben in diejer gegebenen Ur: Wahrheit 
fi) mit feiner freien Selbjtbeftimmung erfaßt und darin fid) 
behauptet, ob es alſo aus feinem Schöpfer und zu demfelben 
bin ſich beſtimmt, und jo mit ihm jidy felbit jtetig vermittelt, 
jowie die von ihm abhängige Greatur. Dieje Selbitent- 
ſcheidung für Gott ift allerdings Selbjtverleugnung, ſofern 
damit das unbedingte Selbjtwollen, das Selbjtjeinwollen 
ohne Gott verleugnet werden muß, nicht aber ift das Selbft- 
bewußtfein und das Selbjtjeinwollen an und für fi zu ver- 
leugnen, denn zum Celbftjein ift das bewußte Selbjt eben 
befähigt und bejtimmt, damit es freie, jelbjtändige Perjünlid- 
feit in Gott werde, d. 5. Gottes perſönliches Bild. (Bol. 
oben ©. 538 ff. über die gottesfindfhaftlihe Freiheit.) Es 
fragt ji aljo vor Allem, ob das Geſchöpf, wie es von 
Gott als abbildlihes Selbſt gejest ift, aud Selber fid 
als ſolches jekt in Gott und für Gott, "oder ob 
e8 ohne ihn und wider ihn fi jelber ſetzt und fo 
fein Gegenbild wird. — Dies ift die praftiide Prü- 
fungsfrage. Diefe hat nidt nur ihr heiliges Recht, jondern 
ihre wejentliche Nothwendigfeit jogleih im Anfang der jelb- 
ftändigen geſchöpflichen Entwidlung und auf jeder neuen Stufe 
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derjelben, denn nur durd die freie Selbſtentſcheidung zwiſchen 
Gut und Bös, zwiſchen „in Gott“ oder „ohne Gott“ wird 
ein gerechtes Urtheil über den perjünliden Werth begründet. 
Sofern denn folde kritiſche Prüfungen eben auf ethiſcher 
Nothwendigkfeit beruhen, jtellen fie fih dar als göttlid 
geordnete Verſuchung, zeguouos im Sinn der Prü- 
fung, d. 5. als Erprobung fürs Gute, nicht aber 
als Reizung zum Böfen Im dieſem legteren Sinn 
verſucht Gott nicht, font wiirde Gott auf die Abkehr von ihm 
hinwirken, ftatt auf die Einfehr in ihn, d. 5. Gott würde 
mit ſich ſelbſt ftreiten. Jak. 1, 13 f. Ob nun das intelligente 
Geſchöpf mit einem Höheren oder mit einem geringeren Maß 
von Kraft in feiner Natur und von Madt in feiner Stel: 
lung ausgejtattet ift, davon hängt es keineswegs ab, ob 
Verſuchung überhaupt eintritt oder nicht eintritt, auch nidt, 
wie fie ausfällt. Bei jedem Maß der empfangenen 
Kraft und nah dem Maß derfelben Handelt es fid 
um die kritiſche Probe für die Selbftverwendung der Kraft 
und muß ſich aud VBerfuhung bilden; denn der Reiz des 
für ſich Seinwollens Tiegt bei allen bewußten Gejhöpfen eben 
im Bewußtjein ihrer felbftändigen Eriftenz und in den damit 
empfangenen Kräften und Gütern, über welde das Selbjt zu 
gebieten hat. Je mehr Kraft und Madt, defto mehr Selbft- 
gefühl Liegt in einem felbftbewußten Geſchöpf, alfo auch defto 
mehr Reiz zum Selbſtiſchen; ebenjo aber wieder defto mehr 
Vermögen, Aufforderung und Verpflichtung fih mit Gott zu 
vermitteln, das geihöpflide Grundbewußtjein, daß die ganze 
eigene Ausjtattung etwas don Gott Empfangenes ift, feſtzu— 
halten und fo die VBerfuhung zur Selbſtſucht zu überwinden 
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in treuer Hingebung an den Schöpfer. Die Verſuchung tritt 
alfo auf der höchſten Stufe der geiftigen Creatur, bei den 
Engeln, ebenjo naturgemäß ein, wie bei den Menjhen, nur 
in anderer Art und in anderem Maß, und die Einen wie bie 
Andern haben in dem ihrem geihöpfliden Selbjtbewußtjein 
eingefentten Gottesbewußtfein das ihrer VBerfuhung entſprechende 
Vermögen, die Probe zu beftehen. Sobald nun aber in der 
Selbſtentwicklung der ſelbſtiſche Gegenſatz ſich bildet, ijt eben 
damit ein widergöttlihe® Grundprincip in das Gejhöpf ein- 
getreten, eine die Ur-Wahrheit verleugnende Lüge. Und ift 
fhon der urfprünglide Stand in Gott nicht einmal behauptet 
worden mit der noch unverletten Kraft, fo ift nachher mit 
der bereit gebrodenen Kraft der von vornherein preis- 
gegebene Standpunft noch viel weniger wieder zu erobern, es 
trete denn eine entgegengefeßte höhere Macht Hinzu, was dann 
aber nur geſchehen kann umter Einhaltung der ethiſchen Be— 
dingungen und Gejeße, da das Ganze ein ethiſcher Prozeß ift. 
Mit jeder neuen Fritifhen Wendung oder Verfuhung tritt der 
ſchon von vornherein principmäßig gewordene Reiz der Selb- 
ftigfeit nur in verjtärfter Kraft hervor, und mit jedem neuen - 
Sieg potenzirt ih dieſer Reiz. Umgekehrt muß die Ver— 
ſuchung, von vornherein beftanden, auch die perſönliche Kräftig- 
feit in Gott fteigern zur Kraft des freien Principe und bie 
Pofition in Gott eine immer entſchiedenere werden, indem bie 
rihtige freie Kraftverwendung immer mehr Uebung und Tüch— 
tigkeit gewinnt. Alfo der freie Selbftbeftimmung 
act, namentlid der erfte, fet er nun guter oder 
böfer Art, geht über in ein zuftändlides Selbft- 
fein, das den Charakter des guten oder böfen 
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Actes, aus dem es entjteht, nit nur in fi be— 
wahrt, fondern fortentwidelt als eine fid ftetig 
fteigernde Macht, als ein fiegreides Princip. — 
Uebrigens aud beim fiegreihen Fortſchritt im Guten ift 
Verſuchung und Möglichkeit des Falles noch nit abjolut 
aufgehoben, folange das Selbft noch nicht vollftändig 
in Gott eingegangen ift und Gott in das Selbſt. Denn 
indem man fiegt und wieder fiegt, liegt aud in der geftei- 
gerten Kraft und Tüchtigkeit immer wieder die Verſuchung 
nahe, ſich jelbjt darüber zu preifen, jtatt Gott. Wohl 
aber vermindert fih mehr und mehr die Möglichkeit des 
Falle mit dem Fortſchritt der Selbjtverleugnung und der 
Hingebung an Gott, indem eben damit nit nur die per- 
ſönliche Ueberwindungskraft fich fteigert, jondern aud das 
göttlihe Eigentdumsredt an die Perfon und damit wieder 
die göttlihe Bewahrung, Leitung und Kräftigung derjelben. 
In dem bisher angegebenen Sinn fpridt num die Schrift 
überal[ von den göttliden Verſuchungen als pädagogijhen 
Mitteln, ſelbſt bei Chriſtus. Sie erjheinen als allgemeine 
Erziehungs: und Bewährungsmittel,*) die allein ein ge 
rechtes Urtheil über den perſönlichen Werth begründen. Deut. 
8, 2. Mattd. 25, 20—23. 29. 2 Tim. 2, 5. Sie be 
ftimmen fi nad) dem jeweiligen Maß der Kraft, die da- 
dur geübt und bewährt ſoll werden und aus der Uebung 
aud den Lohn ſchöpfen. Als folder Lohn wird genannt 
Heiligung in Gott, Weisheit im Guten, Frieden der Gerech— 
tigkeit, der Alles überwindet. 1 Kor. 10, 13. Bi. 11, 4f. 


*) Lehrwiſſ. S. 244 f. II. Aufl. S. 230 f. 
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Ebr. 12, 7T—11. 5, 14. Röm. 12, 21. 16, 18 f. 1 
Petr. 1, 7. Jak. 1, 2—4. 12. — Wo aber der göttlichen 
Berfuhung in der Schrift ein böjer Zwed zu unterliegen 
jcheint, wurzelt dies immer im göttlihen Strafverhältnik zur 
Ihon vorhandenen Sünde. (Davon unten.) 

Nah dem Bisherigen ift alfo vermöge der Natur des 
Guten Verſuchlichkeit oder Möglichkeit, zum Böſen an- 
geregt zu werden, fritiide Nothwendigfeit für jedes 
zur Gottähnlichfeit berufene Gefhöpf, und Verſuchung als 
Probe der Selbjtentiheidung gegenüber der Anregung zum 
Böſen ift und bleibt allerdings der nothwendige Durd- 
ga ngspunkt für die freie Entwicklung zur Selbftändigfeit 
in Gott, zur perſönlichen Gottähnlichkeit; Verſuchung ift Be- 
dDingung und Mittel des Guten; nidt aber ijt dies 
das Böſe felbft, d. 5. der felbjtifche Gegenfag zu Gott. Von 
dDiefem aus potenzirt fich vielmehr durch jede neue Krifis 
die fundamentale Lüge eines Selbitjeins ohne Gott, ſtatt 
die fundamentale Wahrheit des Selbftjeins in Gott, die retro- 
grade Fehlentwidlung, nit die ins Höhere und Vollkommene 
fortihreitende Normalentwidlung. Es fragt jih num nod 

2. wie die Möglichkeit des Böſen, die in der Verſuch— 
lichkeit und in der wirffihen Verfuhung der jelbjtändigen 
Geſchöpfe gegeben ift, und wie ferner die wirkliche Entjtehung 
des Böſen, fowie fein relatives Beftehen ſich rechtfertigt aus 
den Eigenfhaften des göttlihen Wirfens in der Welt, aus 
der göttlihen Heiligkeit als der Einheit von Güte und Ge: 
redtigfeit, und aus der göttlihen Weisheit. (j. m. Lehr: 
wiſſenſch. S. 245— 247. II. Aufl. 231— 233.) Wir haben 
dabei anzufnüpfen an die göttlihe Heiligkeit. Diefe hat 
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nämlid, (wie wir fanden S. 258 ff. 268) nur al® Einheit 
der Güte und Geredtigfeit in der Welt ihre Wahrheit, und 
bat an der Weisheit ihre ftete Verwirklichung (f. S. 257). Zum 
Begriff der göttlihen Güte gehört es nun, daß fie für alle 
Momente und AZuftände der geihöpfliden Entwiclung das 
entſprechende Gute bereit bat. Sie hat nun aber, wie wir 
fanden, für die möglide und wirkliche Fehlentwidlung eine 
Gnadenfülle bereit, die theils dur Verſöhnung wieder zu: 
rechtbringt, theil8 die Ausscheidung der underjöhnliden, der 
incurabeln Theile überſchwenglich erfegt durch die ſchöpferiſche 
Vollendung des Gonfervirten. Dagegen gehört e8 zum Be 
griff der göttlihen Gerechtigkeit, daß fi Vollendung 
und Ausiheidung nur am jelbjtändig entwidelten Leben voll- 
ziehen kann, nur rechtmäßig fi vollzieht als Lohn und 
Strafe d. 5. als die nah dem felbftändigen Thun und 
Zaffen bemeffene Vergeltung. Sonad ift aud) vermöge ber 
Einheit der göttliden Güte und Geredtigfeit die 
fritifhe Probe der Selbſtentwicklung ebenjfowohl als noth- 
wendig gejegt, wie als zuläffig in allen ihren Confequenzen. — 
Allein wie ift nun, wenn durd die Fritiihe Probe das Böſe 
zur Wirklichkeit wird, in der Welt jelbjt der wahre Xebens- 
begriff gefihert, jo daß in der geſchöpflichen Entwidlung dem 
Böfen einmal fein unverfchuldetes Entftehen möglid ift und 
wieder fein das Gute annihilirendes Beſtehen? Das Erjte 
widerjpräde der göttlichen Gerechtigkeit, da8 Zweite der gött- 
lichen Güte. Wie wird aljo die kritiſche Probe, fofern fie 
ins Böſe wirklich umſchlägt, mit der göttlihen Güte und 
Gerechtigkeit ausgeglien, nicht nur durch äußerliches Hinzu- 
treten derſelben, wie ein Deus ex machina, ſondern aus 
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der Innerlichkeit des göttlihen Weltbegriffes heraus? Dies 
führt uns eben auf die göttlihe Weisheit. Zu ihrem Be- 
griff gehört e8 (nad dem Früheren), daß die göttlichen Ge— 
danfen d. 5. die guten und geredten Normalbejtimmungen 
des göttlihen Wirkens nicht etwas der Welt Aeußerliches 
find, fondern in der Weltorganifation jelber liegen als bie 
Wahrheit, ald die der Urrealität entſprechende ewige Realität 
des Lebens. Als folde tragen und bejtimmen fie den Welt- 
organismus im Ganzen und im Einzelnen. Allem geihöpf- 
lichen Leben ift jo für immer die Wefenheit und die Wahr: 
heit feines Beſtehens ſchon gegeben in feiner urſprünglichen 
Organifation, im göttlihen Maß und Gefeg feiner Natur. 
Darin nur ift und bleibt es, was es ift, wird ed, was es 
werden fann und ſoll. Das Bedingtjein durch Höhere, ſchö— 
pferiiche Beftimmungen giebt fi ja daher jedem intelligenten 
Geſchöpf unmittelbar zu fühlen und zu wiſſen in feinem 
ganzen Sein und Wefen, in feiner Natur und feiner Thätig- 
feit. Alfo die Grundbedingung aller wahrhaften Selbitent- 
wicklung, fih nämlich als von Gott gejegt und bedingt zu 
verhalten, ift jedem intelligenten Geſchöpf fo nahe gelegt, fo 
tief einorganifirt, als fein Selbftbewußtjein; mit dem un— 
mittelbaren Selbſtbewußtſein hat es aud das Geihöpfs- und 
da8 Schöpfer- oder Gottesbewußtjein. So kann nun das 
Böſe, die ſelbſtiſche Abweihung vom geſchöpflichen Grund» 
bewußtfein und feiner Grundbeitimmung, das Sichſetzen ohne 
Gott und wider Gott, einmal gar nit entftehen, ohne fid 
unmittelbar im innerften LZebensbewußtjein zu verrathen ale 
Negation der Grundwahrheit, als Naturverfehrung, als Lüge 
und Irrweſen. Hierin heiligt fi aljo die göttlide Güte 
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in ihrer regelnden oder gefeggebenden Geredtigfeit, fie 
macht das unverſchuldete Entjtehen des Böſen unmöglid. 
Weiter aber, indem das Böſe nur entjtehen kann als Nicht— 
beftehen in der Urmwahrheit, als das, was der Grundbejtim- 
mung des göttlihen Selbjtbewußtjeins, der ewigen Realität 
des Lebens im Schöpfer fi begiebt, aljo fi entleert, fo 
zieht e8 aud das Geſchöpf, weldies das Böſe hegt, immer 
mehr in die nichtige Xeere hinab, in die aurwiorng, in ein 
erlogenes Sceinleben und in die Verzehrung des Todes. 
Das Böſe mordet, wie e8 lügt. Das Nictbeftehen in der 
Wahrheit bringt um die Wahrheit des Beſtehens. Joh. 
8, 44. 3, 19—21. Pſ. 4, 3. Prov. 30, 8. 1, 30—32. 
So heiligt fi die göttlihe Güte alſo auch in ihrer rid: 
. tenden Geredtigfeit: Wie dem Böſen fein Recht wird zum 
Beitehen (dieſes vielmehr ſchon in ſeinem Entſtehen auf— 
gehoben wird), ſo wird ihm auch keine Möglichkeit zum Be— 
ſtehen. Dies eben iſt die Weisheit Gottes, wonach in 
feinem Schöpfungsiyitem Alles jo angelegt und zujammen- 
geordnet ift, daß er aud das Widergöttlihe, das Böſe kann 
aufflommen lafjen, ohne daß demjelben damit die Yebensmadt 
anbeimfiele, daß vielmehr das Böſe, indem es ſich jelbjt das 
Leben giebt, zugleich (als Uebel) ſich das Xeben wieder nimmt, 
daß feine Mutter, die Lüge, in der Stunde feiner Geburt 
nur eine Zodesgeburt zur Welt bringt. Allein nod eine 
pofitive Seite haben wir ins Auge zu faffen. Weit derjelben 
göttlihen Immanenz, welde die ewige Grundgefeglichfeit und 
Grundrealität des Lebens bildet, ijt der Welt aud eine un— 
auflösliche Lebenskraft inne, über die fie ſelbſt jedoch nicht 
Herr ift, wie wir fahen. Wie nun diefe das Böſe ab- und 
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ausſtößt als das unwahre, irreale Afterleben, organifirt fie 
mitten im ZTodesgeriht über dem Böſen immer wieder ein 
Neuleben und eine fortfchreitende höhere Lebensentwicklung 
nämlih aus den in der Wahrheit confervirten Elementen; 
und jo heiligt ſich die göttlihe Gerechtigkeit gegen das Böſe 
aud wieder als die vollendende Güte, oder als die Güte, 
die alles Böſe nicht nur während der Zeit feiner Entwick— 
fung erträgt, jondern es aud überwindet in feiner ent- 
wideltjten Form, und Alles vollfommen gut madt, wie fie 
den Anfang gut gemadt Hatte. 

Aus dem Ganzen der bisherigen Ausführung erhellt, 
daß zwar die Möglihfeit des Böſen in dem objectiven 
Grundverhältnig zwiſchen Gott und Welt, in dem Schöpfungs- 
ſyſtem Tiegt, als einem Syſtem göttliher Paſſivität und 
creatürlider Freiheit, daß aber dennoch die Wirklichkeit 
des Böſen nur dur einen fubjectiven Mißbrauch des 
Schöpfungsfyitens zu Stande fommt, und daß ſchon in der 
ganzen Anlage des Schöpfungsfyftems die Negation dieſes 
Mißbrauchs liegt, einerfeits nämlih, die moraliſche Verwerf— 
lichkeit des Böjen als Empörung gegen die Grundlagen des 
Seins und die Unmöglichkeit feines Beſtehens, andrerjeits 
die Möglichkeit und Wirklichkeit feiner abjoluten Ueberwin— 
dung im Schöpfungsſyſtem; weder das Böſe felbit entgeht 
feinem Recht und Geridt, noch mit ihm entgeht etwas der 
göttlihen Güte und dem vollen Weltbegriff. 

Wir gehen nun nad diefen Grundbejtimmungen, die fid 
uns theils im Sündenfall jelbjt, theils in der Verſöhnung 
und dem Weltgeriht concret ans Lit ftellen werden, 
über zu 
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Der Abfall in der unfihtbaren Welt oder die böfen 
Geifter. 


1. Einige leitende Ideen, wie wir ung den 
Abfall Höherer Geijter zu denken haben. Aud das 
Leben in der unſichtbaren Welt, das Geifterleben, ift nicht 
mit feinem Urſprung jhon fertig und vollendet. Es ift 
wohl eine höhere Organifation, als die unſrige, aber nicht 
eine wejentlid andere, fondern fie ift mit der fihtbaren Welt 
in Ein gejhöpflihes Syftem befaßt ($ 15, und fo aud in 
Ein Grundgefeg, in das der Entwidlung. Sofern denn Die 
böhern Geifter nicht ſchon vollendet geihaffen und nit von 
Haus aus unfehlbar find, d. 5. fo wenig Gott find, ale 
wir es find, haben fie au die allgemeine kritiſche Probe zu 
beftehen, die Probe der Selbſtentſcheidung in Bezug auf Die 
Selbjtverwendung ihrer Naturgabe.. Was nun 

a) die Möglihkeit einer Fehlentwidlung, 
eines Falls bei den Geiftern betrifft, jo ift dieſelbe 
(wie fon 8 17 bemerkt wurde) keineswegs ausgeſchloſſen 
durch das höhere Maß von urjprünglider Kraftbegabung, 
denn die Verſuchung liegt eben im Kraftbefig und Kraft— 
bewußtjein, und jo liegt namentlih aud in der höhern In— 
telligenz der erhöhtere Reiz und die umfaffendere Möglichkeit, 
fid in dem zugewieſenen Machtbereich felbitiih als eigenes 
Centrum zu jegen und zu behaupten. Sagt man aber, eine 
höhere Intelligenz mußte wenigjtens einfehen, daß dieje nahe: 
liegende Möglichkeit am Ende aller willkürlichen Entwidlung 
aufs Eitle hinauslaufe, jo Hat eben das Nädjitliegende mehr 
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Reiz als das ferne Ende, und das zunädft Mögliche wirkt 
ftärfer als die möglihe Zukunft. Um aber die endlide Eitel- 
feit einer beginnenden Abwendung von Gott zu erfennen, 
muß die Intelligenz fhon ihre Stellung in Gott eingenom- 
men haben, d. 5. fie muß eben in der erjten Prüfung die 
Reize der Selbftigkeit ſchon überwunden Haben. Kurz Die 
Einfiht von der Eitelfeit felbftiiher Entwidlung ift eine 
fittlide Einfiht, eine zu erringende Weisheit, nit ein 
unmittelbar gegebener Berjtand. Es find eben zwei Pole 
zu vermitteln durd freie ridtige Zufammenordnung, ein 
unmittelbares Selbftändigfeitsgefühl und ein Abhängigfeite- 
gefühl, das aber erft mittelbar durch freithätige Selbftbejtim: 
mung im Selbjtbewußtfein ſich reflectirt. Weiteres Wiſſen 
entwicelt ſich erſt durch das Beſtehen der Prüfung, in welder 
die Creatur fi perjönlihd in Gott zu ſetzen hat, und dazu 
gehört negativ das Abweifen des in der eigenen Kraft und 
Intelligenz liegenden Reizes, ſich damit für fich felbft zu 
ſetzen, und pofitiv das durd freiwillige Selbfterfenntniß ver: 
mittelte Feithalten der Abhängigkeit von Gott, db. 5. der 
Gehorjam, die perfünlihe Unterwerfung unter die fchöpfe- 
riſche Grundbeftimmung, unter das göttlide Geſetz. Der erfte 
normale Gebrauch der Selbftändigkeit befteht denn eben 
darin, felbftändig fi abhängig zu maden von Gott als 
dem Schöpfer. Damit wird das Selbftändigfeits- 
und das Abhängigfeits-Gefühl eben in rihtiger 
Intelligenz ausgegliden, während die verkehrte In— 
telligenz darauf gerichtet ift, die Selbftändigfeit von der Ab— 
bängigfeit loszumaden. Es gilt alſo für alle intelligente 
Greatur, für die höchſte wie für die niederjte, von vorn- 
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herein fittlide Selbfterfaffung in Gott, die fundamentale 
Selbitverleugnung ; ohne das erfaßt fi) die Greatur nur in 
der eigemwilligen Selbftändigfeit ihrer intelligenten Kraft und 
Macht, ifolirt vom inneren Gottesgefet, und die Verſtandes— 
ihärfe, indem fie der Selbjtverleugnung abgeneigt ift, ent: 
wicelt ihre ganze Macht eben dafür, die dem Selbftgefühl 
widerjtreitende Abhängigkeit zu bejtreiten, die verhaßte Noth— 
wendigfeit dev Selbitverleugnung ſich zu verhülfen und fie zu 
umgehen. (Bgl. m. Ehriftl. Reden VI ©. 309 f.) Die 
Intelligenz jchreitet fort in der Conſequenz ihres ſelbſtiſchen 
Centrums, ihres Selbitgefühle, und durch Verkehrung 
des Gentrums verkehrt fih aud der ganze Horizont, die 
Weltanigauung im Ganzen und Einzelnen — furz: die 
richtige Selbjterfenntnig und Welterfenntniß ift ethiſch be- 
dingt durch die freithätige Anerkennung der eigenen und der 
allgemeinen Abhängigfeit von Gott, d. 5. durch Gehorjam. 
Es ift aljo nicht Schwäche oder Mangel an Intelligenz, was 
das Böſe gebiert und ausbildet, fondern ift die Intelligenz 
von Haus aus ftark, jo bewahrt fie ohne die fundamentale 
Einkehr in Gottes Geſetz jo wenig dor Selbſtſucht, daß fie 
nur Helden der Selbſtſucht und der Sophiſtik madt; ihr 
Räfonnement iſt blendend, ihre Irrthümer und Fehlgriffe 
find glänzend; u ihre falſche Grundidee aufrecht zu erhalten, 
ist fie unerſchöpflich in Sceingründen, Mitteln, Wegen und 
Formen, iſt genial, ift raffinirte Dialektik; alles Mögliche 
wird mit blendendem Schein aufgeboten für das falſche 
Prinzip, für das Selbftifche.*) 


*) Daß wir Menjhen im böfen Denken und Handeln, in der theo— 
retiihen und praftiihen Durdführung eines falihen Principe nit jo 
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Der Gegenſatz des Selbftes gegen Gott ift dann freilich 
Thorheit, weil e8 Grundlüge ift, aber die Liige ift fittliche 
Thorheit, nit intellectuelle, es ijt unfittlihe Selbſtverblen— 
dung eines von Gott fi) abwendenden PVerftandes. Sofern 
num aud die höheren Naturen nit als perfecte Weſen be- 
ginnen, jondern als perfectible Weſen in Bezug auf Intelli— 
genz wie auf Sittlichfeit, fofern ift aud) bei ihnen die Mög- 
lichkeit des Böſen gefetst, oder furz gefagt: mit der Per— 
fectibilität ift überall aud die Corruptibilität 
geſetzt, und fo ift auch in der Schrift den Engeln nicht ſchon 
fertige Vollfommenbeit zugefproden, fondern das allgemeine 
Prädicat der intelligenten Greatur, die Verſuchlichkeit und 
Sehlbarkeit. Hiob 4, 18. 15, 14 f. 25, 5. Und der reelle 
Beweis, daß die Schrift Fehlbarkeit aud in der unfihtbaren 
Welt annimmt, liegt eben darin, daß fie abgefallene Geifter 
auftreten läßt. 

b) Wenn nun aber einmal das Böſe bei den höhern 
Geiftern entitanden ift, jo ift daffelbe doch nicht in fich jelbit 
ion abjolut, jondern ift wieder nur zu denken in der all 
gemeinen creatürliden Lebensform, d. 5. in der Form der 
Entwidlung; man darf fie aljo nit ohne Weiteres als 


durd und durch confequent find, wie der Teufel, das ift gar nicht Folge 
unferes größeren Berftandes und Scharfblids, fondern umgefehrt, unferes 
geringeren, it überhaupt Folge der Beihränktheit und Gebundenheit un- 
jerer Natur. Der Menih Fann nicht fo meit gehen; nicht: er ift zu ge- 
fheidt, jo weit zu gehen. Und mit nah dem verfdhiedenen Maß der 
angebornen Intelligenz ift der Eine unter den Menſchen gut, der Andere 
bös; fondern nad) dem verfhiedenen Maß ift der Eine nur beffer oder 
fhlehter, iſt weiſer, ftärfer im Guten, oder ſchlauer, confequenter im 
Böfen, jenahdem das Gute oder das Böfe Princip feines Selbftes if. 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. IL. 24 
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die abfolut böfen Weſen definiren. Die Abkehrung von Gott 
ift nit mit dem Anfang ſchon Bis in ihre ganze Tiefe voll: 
endet, obgleih die Conjequenz des Principe oder die Ent- 
wiclung bdefjelben eben bei den Geijtern als unveränderlid 
gejet ift, Dies vermöge des Charakters der Unveränderlichkeit, 
welcher der überfinnlihen Welt als ewiger zufommt (f. $ 15 
über die Engel). In allmählidem Fortſchritt aljo entwidelt 
ji das im die Geifter eingedrungene Böſe conjequent fort. 
Auch dies legt ſich in der Schrift dar. Die böfen Geifter er- 
ſcheinen keineswegs als abjolute Atheiften, nidt als Wejen, 
welde das Dajein Gottes negiren, oder das Verhältniß zu 
Gott total abgebroden haben. Jak. 2, 19. Vgl. 4, 7. Mattb. 
4, 10 f. Die bösgeijtige Madt entwidelt jih in 
der Schrift überhaupt an und mit der Menjden- 
geſchichte; diefe ijt für fie eben der Stoff der falſchen 
Selbjtponirung und Selbjtpotenzirung, wie für uns die Na- 
tur folder Stoff iſt. Namentlid erklärt fi aus dem ange- 
gebenen Entwidlungsbegriff des Böſen die Haltung, welde 
der Satan 3. B. nod im Bud Hiob Cap. 1 und 2 innehat, wo 
er no in Gefellihaft der übrigen Gottesjühne Zutritt bor 
Gott im Himmel bat (vgl. 1 Kön. 22, 21. Sad. 3, 1 f.), 
während erjt Apofal. 12, 8 ff. die Verbannung aus dem 
Himmel erfolgt. Er erjheint im Bud Hiob nit ala das 
ausgejprodhene böje Princip, jondern als Auffiht führender 
und das Böſe ausfundihaftender Diener Gottes, und auf 
Grund hievon als der den Menſchen verjuhende und ver: 
Hagende Geift, alfo operirend mit der Legalität des Rechts. 
1 Kön. 22, 21. 2 Chron. 18, 20. 1 Chron. 22, 1. 
Sadar. 3, 1. In diefem urjprüngliden Zug mödte ein 
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Wink liegen, wie die Verſchlimmerung eines ſolchen Geijtes 
fih entwideln konnte, nämlid als Lüge, Untreue gegen die 
Wahrheit eben im Intereſſe des ſelbſtſüchtigen Beherrſchens 
und Benugens der zugewiefenen Mad. 

Es beruht dieſes Verhältniß auf demjelben Geſetz der 
göttlihen Reihsöfonomie, welches Chriftus, der ja nur das 
rein menſchliche Abbild des göttlihen Wirfens ift, in feinem 
Verhältniß zu Yudas darjtellt. Bon Yudas hatte der Herr 
bereits Joh. 6, 70 gejagt: 2E vum sis diaßoros Eorı, 
doch behält er jeinen Zutritt zum Herrn in der Jüngerrolfe. 
Ebenjo wird Judas mit feinen verdächtigenden Neden zuge: 
laffen, und wird nur mit Sadgründen widerlegt Joh. 6, 64 ff. 
12, 4 ff. So gebt e8 fort, bis fein Maß voll it, d. 5. 
bis fein Verräther-Charafter völlig entwidelt war; da wird 
ihm aud der Stempel deffelben öffentlich aufgedrüdt. Auf. 
22, 48. Die göttlihe Yangmuth hält das Entwidlungsregt 
heilig auch im Schledteften und Gott kann das Böſe vermöge 
feiner Macht und Weisheit durchführen laſſen; dies beruht nicht 
auf einer Güte, die vom Recht abfieht, die indifferent ift, 
jondern beruht eben darauf, daß Güte und Geredtigfeit in 
Gott ſich durhdringen umd fich gegenfeitig bejtimmen (po: 
pulär: daß nie gerichtet wird vor der Zeit). Darnad hat 
während der Entwidlungszeit aud der Satan nod Zutritt 
vor den göttlihen Thron, denn der göttlide Thron centra- 
lifirt in fi den allſeitig unparteiifhen Rechtsbegriff; auch der 
Boshafte behält Zutritt mit feinem Anbringen, behält Frei- 
heit jeiner Wege, folange Beides auf eimen realen Rechtstitel 
gejtügt iſt, aljo namentlih auf das allgemeine Prüfungsredt, 
(Berjuder) und auf fremde Bergehen (Berfläger.. Die 

24* 
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Widerlegung und die Ueberwindung geihieht vom göttlichen 
Thron aus nur vehtlih, nit gewaltthätig, nur durch gefet- 
mäßige Entwidlung des Guten und des Böſen. Das Gute 
muß rechtlich bejtehen, das Böſe muß redhtlid unterliegen. 
So erfolgt denn aud die Ausſtoßung des Satans aus dem 
Himmel und aus feiner Verflägerrolfe erft, nahdem der 
Rehtsgang der Erlöfung nit nur objectiv, ſondern auch 
jubjectiv feine Entwiclung durdlaufen hat; und dieſe mußte 
eben daher einen Rechtsgang einjhlagen, um zu Stand zu 
fommen, und muß in den Subjecten als gerechte ſich be- 
währen, um dieje fi anzueignen. Apok. 12,9 ff. Und zwar 
erfolgt dieſe Ausſtoßung nit durch einen göttlihen Macht: 
jtreih, jondern durch den num ſiegreich durchgeführten Kampf 
der guten Engel. Dieje haben in ihrer Sphäre das ein: 
gedrungene Böſe dur jelbjtändige Bekämpfung auszuſcheiden, 
wie die wiedergebornen Menſchen innerhalb des irdiſchen 
Kreifes. So wird das Böſe innerhalb der Sphären des 
Univerfums von Posten zu Posten immer tiefer herabgedrüdt, 
jeine Entwidlung wird durd alle Stationen zur Krifis ge 
führt, bis feine endgerichtliche Ausſtoßung erfolgt. Apof. 20, 

Indem nun aud die Geifterwelt im ihrer eignen Bos— 
heit und namentlih in ihrem Einfluß auf unfre Welt einer 
alfmählihen Entwidlung unterliegt, muß mit diefer Entwid- 
lung aud die Enthüllung ihres Wirkens unter den Menſchen 
Schritt Halten und Hierin liegt der innere Erflärungs:- 
grund für die Erjdeinung, daß im U. T. von dem Einfluß 
der böfen Geijter anfangs nur felten und in verhülften An- 
deutungen die Rede ift, häufiger und offner bereit8 mit dem 
Eril: denn bier war e8, wo das Heidenthum, das nad bib- 
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lichen Begriff die Efflorescenz ſataniſcher Madt it, den 
bisherigen Gottesjtaat überwältigte, nämlich eben auf Rechts— 
grund, worauf die ganze ſataniſche Macht über die Menſchen 
berubt, d. 5. auf die eignen Sünden des Volkes Gottes hin. 
Am bejtimmteften aber wird die bösgeiftige Macht in der 
Menſchheit enthüllt erſt im NR. T. mit der Erſcheinung Chrifti, 
denn da hatten die Zeiten in jeder Beziehung ihre Füllung 
erreiht; die Entwicklung war jett zur entſcheidenden Kata— 
ſtrophe zwiſchen Licht und Finſterniß gediehen. Im dieſer 
ganzen Allmählichkeit der Offenbarung über die böſen Geiſter 
lag aber zugleich ein natürlicher pädagogiſcher Gang. (Vgl. 
Lehrwiſſenſch. 5 21.) Im Anfang war der Menſch wie 
ein unmiündiges Kind nur im einem umſichtig abgemeffenen 
Gejihtsfreis zu erhalten, er hätte namentlih den Blid in 
die finftere Welt der geijtigen Bosheit nod nit ertragen; 
für den Anfang fonnte daher nur verjchleiert und andeu- 
tungsweije davon die Rede fein. Mit der weitern Enthüllung 
diejer geiftigen Welt, mit der factiihen und didaktiſchen im 
Eril Schloß fi dann aud eine deutlihere und volljtändigere 
Eröffnung über die guten Engel als das Gegengewidt an, 
und die neuteftamentlihe Bejtimmtheit und Unumwundenheit 
in Bezug auf das ſataniſche Reich Hat bereits den Meſſias— 
begriff, den Erlöfer und die Erlöjungslehre zur Seite. — 
ec) Die befondere Art des Böſen inden Geiſtern. 
Schon im Allgemeinen iſt das Prädicat der unſichtbaren 
Welt (wie wir $ 15 fanden) das Ewige, aiwvıorv, d. h. 
das underänderlid ſich Entwidelnde. Unter dieſes Prädicat 
fällt denn aud das einmal eingetretene Böſe in der unfiht- 
baren Welt. Weiter, indem die unfihtbaren Wejen ihrer 
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ganzen Natur nad) Geifter find, muß fi bei ihnen aud das 
Böfe qualitativ anders geftalten als bei uns; es muß fid, 
einmal aufgenommen in ihre Natur, durdaus geijtig geftalten, 
d. 5. durdaus als falſche Geijtigfeit, ald Negation der 
heiligen, der göttlihen Geiftigfeit, aldg Sünde wider den hei- 
ligen Geiſt, oder da Geift eben Princip der Perſönlichkeit 
it, jo muß das Böſe bei den Geijtern als etwas durchaus 
Berjönlides fid gejtalten, als durdaus Selbjtbewußtes 
und Freies, als Lüge, nit als bloßer Irrthum. Joh. 8, 44. 
Daher die Schrift die böſen Geifter nicht erlöft werden läßt. 
Ebr. 2, 16: ou yap dinnov ayyekov Enılaudavsrau. 
Matth. 25, 41. Bei und dagegen wird das Böſe zunädjt 
aufgenommen in Folge von Irreleitung (anarr), nidt von 
eigener Xüge (wovon unten), und dann, da wir eine aus 
Geiſtigem und Materiellem gemiſchte Natur haben, gejtaltet 
jih das Böſe bei uns als etwas theilweiſe Unbewußtes umd 
Unfreies, als Naturleben, als oaos, das erſt durch das 
geiftige Gefeß uns als böje zur Erfenntniß gebradt werden 
muß (Rom. 7). Vermöge der Eigenthümlichkeit ihrer Natur 
und der Superiorität ihrer Stellung find denn die abge: 
fallenen Geiiter als geiftige Principien der Bosheit zu denken, 
al8 perjünlide Mächte des Böſen. Dies iſt Feineswegs ein 
vernunftwidriger Gedanke. Iſt die Perſönlichkeit überhaupt 
die Vorausjegung der Möglichkeit des Böſen, fo involvirt 
aud die höchſte geſchöpfliche Stufe der Perſönlichkeit die höchſte 
Gulminirung des Böſen. Die primitive Form, in welder 
das Böſe entfteht und befteht, ift eben die Form der Per: 
ſönlichkeit; es iſt wejentlih ein Selbjtändigfeinwollen ohne 
Gott, ftatt nur in Gott (vgl. $ 17); es fegt alſo ein Selbit 
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voraus. Dagegen als unperfönlid, als fählih und ſinnlich 
fann das Böſe nur fecundärer oder abgeleiteter Weije exi— 
jtiren, fofern das Perjonleben, in weldem es entfteht, mit 
einer Außenwelt organiid verbunden if. So in bloß un- 
perjünlider Form eriftirt das Böſe in der materiellen, von 
der perjönliden abhängigen Creatur, die nicht geiftig indivi- 
bualifirt ift. Indem nun aber wir Menfhen in der Mitte 
jtehen zwiſchen der rein geiftigen Perjonform der höheren 
Welt und zwiſchen der unperjönliden, finnliden Form der 
niedern Welt, haben wir eben darum das Böſe als gemijchte 
Form an uns, haben e8 al@ geiftiges und ſinnliches bei- 
fammen, oder als etwas Perſönliches und Unperſönliches, 
als Bewußtes und Unbewußtes. Diefes menſchliche Böſe 
weift nun eben in feiner Zufammtenjegung nad feinen beiden 
Seiten, nad der geiftigen und nad der finnliden auf eine 
Potenzirung des Böfen außerhalb unferer eigenen Natur. 
So wirft erfahrungsmäßig das Sinnlich-Böſe auf die Sinn- 
tichkeit der Menjhen eben aus den niedrigeren Stufen des 
Naturlebens, wo die ſinnliche Mafjenhaftigkeit, die Materia— 
fität und Ueppigfeit potenzirt ift, ausgebildeter ift, als in 
der Menjhennatur ſelbſt, in melder fie dur das Geiftige 
beſchränkt und modificirt ift. Dort hat eben die finnliche 
Entartung ihren Schwerpunkt, und die äufßerjte Stufe der 
finnliden Entartung bei den Menjhen heißt daher Bruta- 
lität und materialijtiide Gefinnung, und die ethiſche 
Wirkung in Bezug auf die Perſon ift nad diefer Seite 
Selbjtentwürdigung und Selbjtwegwerfung in Freffen, Saufen, 
Wolluft, Verwilderung. Wie nun aber in finnlider Beziehung 
das Böſe unterhalb unjrer Natur entwidelt ift in eine poten- 
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zirte Sinnlidfeit, ebenjo gipfelt e8 oberhalb unjrer Natur 
als geiftig Böſes auch in einer höher und feiner organifirten 
Geiftigfeit, und dieſe wirft auf die Geiftigfeit des Menſchen 
ebenjo irritirend ein, wie auf feine Sinnlichkeit die niedrige 
Sinnenwelt wirkt; kurz: die geijtige Entartung bat ihre -» 
Spige im Dämoniſchen, im Zeufliihen, wie die finnliche 
im Brutalen, im Thieriſchen, Viehiſchen und Materialiftiihen. 
Ihren ethiſchen Typus aber Hat die geiftige Entartung — 
weil das Selbjtbewußtjein die Grundlage des Geiftigen bildet 
— in lügenhafter, heuchleriſcher Selbjterhebung, wie die finn- 
lie in ſchamloſer, frecher Selbjtwegwerfung, in einem das 
Perſönliche abforbirenden Communismus. Die finnlide Natur- 
iphäre, die materielle Xeiblichfeit erreiht nun allerdings ihren 
centralen Gipfel, ihre Höhe in unjrer eigenen Natur, und 
daher drang, wie wir finden werden, vom Menſchen aus das 
phyſiſch Böſe in die niedere Natur, nahdem es im Menjden 
fein centrales Princip gewonnen hatte. Dagegen die geiftige 
Sphäre, durch Perſönlichkeit charakteriſirt, erreicht nit in uns 
ihren Gipfel, wie die leiblihe Sphäre, fondern beginnt 
nur in unfrer Natur mit der niederjten Stufe; ihr Höhe— 
punkt liegt jenſeits unferer Natur in der intelligibeln Welt, 
in der Geifterwelt. So centralifirt fih und entjpringt Das 
geiftig Böſe jenſeits unfrer Natur in perjönligen Principien 
der intelligibeln Welt, während das phyſiſch Böſe fi cen- 
tralifirt in oagE xuı aiua und davon aus fidh verbreitet. 
Daher jteht Eph. 2, 2 ein unfihtbarer aoywr Tov nvev- 
zwarog an der Spige des menjhlihen Sündenlebens und 
find namentlid 6, 11 f. 10 nvevuarıza ın5 movnouas als 
die xoouoxparogss genannt. Wie das Böſe auf Erden als 
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finnlih naturhaftes principiell individualifirt ift in der 
Fleiſchesſphäre, namentlid im Fleifh und Blut der Menſchen, 
jo ijt es (Eph. 6, 11 f.) als geijtig naturhaftes (ra nvev- 
narıxza Ts novnoras) jenjeitS der Erde (ev roıs Enovga- 
yıors) principiell individualifirt in böjen Geiftern, ovnoa, 
axuatuora nvevuara.*) Luk. 6, 18. 7, 21 f.;**) und Dies 
mit manchfach abgejtufter Potenz. Kol. 2, 15. 1 Kor. 15, 
24. Bol. m. Chrijtl. Reden II. Samml. Nr. 19: Der 
Geift der Wahrheit und der Lüge. 

Welches ift num 

2. Der perfönlide Begriffund Zuftand dieſer 
böjen Geijter? 

a) Begriff. Vgl. 2 Petr. 2, 4. Yud. 6. Matth. 25, 
41. Im diefen Stellen find Engel erwähnt ($ 15), welde 
die Würde ihrer urjprünglihen Lebensjtellung***) (rav zav- 
Twv aoynw ud. 6. dgl. ai aoyaı Eph. 6, 12) nit behaup- 
teten, indem fie den in ihrem Anfang gejegten Entwidlungs- 
gang nit einhielten (2 Betr. 2, 4 ayyekoı auugrnoavreg), 
jondern eigenmädtig aus ihrem eigenthümlichen Xebend- und 
Berufskreis heraustraten (anmoAımovres To Idıo» olxnrnorov 
Sud. 6). Vol. S. 356 ff. Es wird nun neuerdings mit An: 
fmüpfung an rabbinifhe, apokryphiſche und patriftiide Vor— 


*) Ueber die einzelnen Ausdrüde vgl. m. Erklärung des Ephejer- 
briefes. 

**5) Daub in feinem „Judas Iſcharioth“ ſucht auf philoſophiſch— 
ethiſchem Weg vom Begriff der menſchlichen Reue aus ſcharffinnig auf 
den Begriff des Satans überzuleiten, indem in der Neue liege, daß der 
Menſch ſchuldig fei, aber noch entihuldbar, und fo eine Urfhuld außer: 
halb des Menihen und der Natur aufzufuchen fei. 

***) Daher fie, eben zur Bezeihnung ihrer uriprüngligen Würde 
eAyyekoı in jenen Stellen heißen, nit dasworss, wie Kurz es in An- 
fprud nimmt. 
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gänger vielfad behauptet (von Hofmann, Hahn, Stier, 
Kurz, Deligfd), der in dieſen beiden Stellen erwähnte 
Fall der Engel jei die Gen. 6, 1 ff. erwähnte Vermiſchung von 
Don 2 mit DIRT MID indem unter jenen eben Engel 
verjtanden jeien, (wofür natürlih ale Theologen, welde den 
mythiſchen Charakter der Genefis verfehten, recht gern ſich 
erklären). Hienad wäre in jenen Briefen fein vormenſchlicher 
Sündenfall in der Geifterwelt gemeint, und Hiefür wird 
(namentlih von Hofmann) geltend gemadt, daß ja in der 
petriniſchen Stelle das Ereignif verknüpft fei mit zwei andern, 
welde eben in die altteftamentlihe Gedichte fallen, mit der 
Sünde der Urwelt und Sodoms. Allein jo wenig wegen 
diefer Verbindung Sodom zur Urwelt gehört, jo wenig müſſen 
die Engel dazu gehören. An die Engel V. 4 reiht ſich V. 5 
die Urwelt ebenjo felbjtändig mit xaı an, wie an dieje Sodom 
B. 5 wieder mit xac. Im der Reihenfolge: Engel, Urmelt, 
Sodom vertritt jedes Subject eine befondere Ordnung und 
Weltjtufe in chronologiſcher Reihenfolge, jo daß drei jelbjtändige 
Sünden und Gerichts-Beiſpiele aufgeführt werden. Es 
widerjpriht aljo dem Contert der beiden Stellen, die darin 
erwähnte Berjündigung der Engel mit der der Urmelt zu- 
janmenzuwerfen. Im der berbeigezogenen Stelle der Genef. 
jelbjt aber find Engel weder vorher nod naher irgend aud) 
nur erwähnt; dagegen ſteht unmittelbar vorher das Geſchlechts— 
regifter der frommen Sethiten, Gap. 5, an deſſen Spige 
B. 1—3 die auszeihnende Bemerkung fteht: Elohim babe 
Adam gemadt in dem Gleihniffe Elohims, und Adam habe 
Seth gezeugt in feinem Gleichniß, alſo aud) mit dem Adam 
anerſchaffenen Elohims⸗Gleichniß. Eben an diefe Genealogie 
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der Sethiten unmittelbar anjhliegend wird Cap. 6 einerfeits 
B. 1 erwähnt, dag DIN, die Menjhen als Maſſe (f. Lexika), 
fi vermehrt hatten, mit Hervorhebung ihrer Töchter, anderer: 
jeit8 V. 2 werden diefen DIN Ni32 von ihrem Anblid ent: 
zückte Gottesſöhne J— 22 gegenübergeftellt. Die Bezeich— 
nung Gottesjühne für Sethiten ijt um fo natürlidier, da nad) 
4, 26 eben mit Seths Stamm die Yehovah-Verehrung be- 
gann, und innerhalb defjelben erreicht der göttlihe Stamm- 
Harakter in einem Henod und Noah eine Höhe der Menſchen— 
Verbindung mit Gott, wie dies in der fpäteren Welt nicht 
mehr der Fall war, fie wird bezeichnet nämlih als „Wandel 
mit Gott.“ Vgl. 5, 22. 24. 29. 6, 8 f. Der Name Gottes- 
Söhne für die Sethiten wurzelt alfo in dem fingulären gott- 
geweihten Lebensjtand dieſer Urlinie der Frommen, der fie 
über die fpäteren Perioden der Verheißung und des Geſetzes 
erhebt, daher denn auch die Bezeihnung Gottesjühne auf 
Menjhen nit mehr direct übertragen wird als hiſtoriſches 
Prädicat, fondern nur als theofratifche Idee. Vgl. Deut. 14, 
1. 32, 5. Pſ. 73, 15. 80, 16, und in Hof. 2, I ift ſchon 
der neue Bund in Ausfiht genommen.*) Daß der Gegenjat 
Gottesſöhne und Menſchentöchter nicht zweierlei Weſen, nicht 
Engel und Menſchen einander entgegenjegt, jondern eine be— 
jtimmte Klaſſe von Menſchen aus der Menge bervorhebt, 
zeigen die Unterfdeidungen Israel und Menſchen Ierem. 32, 
20. Jeſ. 43, 4, vgl. Pi. 73, 5 Gottlofe und Menſchen. 


*) Den Zujammenbang von Geneſis 6, mit den vorigen Kapiteln 
ftellt Lange, Genefis S. 133 im treffender Kürze dar: „Cap. 4 Linie 
der Kainiten, Kap. 5 Linie der Sethiten, Cap. 6 Bermifhung beider 
Linien und die eben daraus bervorgehende Allgemeinheit und Heillofigkeit 
de8 BVerderbens in der Menſchheit. 
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Nimmt man aber Gen. 6 eine Vermifhung von Engeln mit 
Menſchentöchtern an, jo wird ein ſarkiſcher Geſchlechtstrieb in 
die Geifter verlegt, den die Schrift nit Fennt, und der im 
directejten Widerſpruch jteht mit der geſchlechtloſen Körperlich— 
feit der Engel oder gar mit ihrer gewöhnlid) behaupteten 
Unkörperlichkeit. Man darf ſich dagegen nidt auf das Effen 
der bei Abraham einfehrenden Engel berufen, denn letteres 
ift eine augenblidlihe freie Accommodation zum Zwed der 
Manifeftation, ohne eigens materielles Bedürfniß und Ge- 
lüſte. Dagegen Gen. 6 erjdeint die Erregung und Befrie- 
dDigung des Gejhlehtstriebs als etwas in der Natur der er- 
wähnten Gottesjühne Liegendes; es heißt nämlid 6, 2: Die 
Gottesſöhne jahen die Menjhentöhter an, wie fie ſchön waren 
und nahmen fid) Weiber aus allen (ohne Unterjdied), welde 
ihnen wohlgefielen, d. 5. nad) ihrer Luſt. Hienach erſcheint 
dur den Anblid der ſchönen Menſchentöchter in den Gottes- 
ſöhnen der Geſchlechtstrieb erwedt. Zudem bezeichnet der 
Ausdrud: ſich Weiber nehmen nit einmal eine bloß vor: 
übergehende hureriſche Vermiſchung, wie Yud. 7, vielmehr 
überall im Alten Teſtament (vgl. Gen. 4, 19. 1 Sam. 26, 
39 und jonft) wirkliche Heirathen und eben dies Heirathen 
vermittelt die V. 4 erwähnte Kinderzeugung, alfo das unter 
Menſchen gewöhnliche Eheverhältnig und Familienverhältnig.*) 


*) Es ift alfo nicht geiftige Magie, die Hofmann gar mit der 
Wirkung des heiligen Geiftes in Maria vergleiht. — Ealvin urtheilt: 
‚vetus illud commentum de angelorum concubitu cum mulieribus 
sua absurditate abunde refellitur ac mirum est, doctos viros tam 
crassis ac prodigiosis deliriis fuisse olim fascinatos.‘ Bei Geiftern 
fann die materielle Berfentung im Allgemeinen (darum aber nicht hei— 
rathen) wohl Ende ihres Falles fein, aber nicht Anfang des Falles, mie 
dies Gen. 6 von den Engeln gejagt fein joll. 
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Dies dem Fleifh anorganifirte Naturverhältnig, auf Geifter 
bezogen, ift der gerade Widerfprudd mit dem Ausjprud des 
Herrn Matth. 22, 30. Luk. 20, 34 ff. — Wenn aber 
Judas, nahdem er B. 6 von den abgefallenen Engeln 
geiproden, nachher jhlehthin B. 14 f. eine Weiffagung He- 
nochs von einem künftigen allgemeinen Geriht erwähnt, fo 
folgt daraus nicht, daß er das Ganze aus einem Bude und 
jpeciell aus dem apofryphen Bud Henoch entlehnt habe, noch 
weniger folgt aus jener Gerihts-Erwähnung, daß Judas mit 
der V. 4 vorangegangenen einfahen Erwähnung einer Ver: 
jündigung der Engel den abenteuerlihen Gedanken jenes 
Buches von der Vermiſchung mit Weibern habe ausdrüden 
wollen. Eben das Fernehalten phantaſtiſcher Ausſchmückungen 
unterfheidet die kanoniſchen Bücher von den apokryphiſchen, 
welche den hiſtoriſchen Kern mit allerlei Wuderfraut um: 
fleiden. Der vor ayysaoı bei Petrus und Judas fehlende 
Artikel weiſt auf einen bloßen Theil der gefallenen Engel, 
der Artikel fehlt aber aud bei Auog Yud. 5, woymog x00- 
uos 2 Petr. 2, 5, norsıs V. 6, evoeßes B. 9. Und daß 
rovros Jud. 7 nit auf die B. 6 erwähnten Engel geht, 
erhellt deutlih daraus, daß ovror im ganzen Abjhnitt dort 
eben auf das an die Spite geitellte Hauptjubject zurückweiſt, 
auf die gottlojen Menſchen B. 4, jo ®. 8. 10. 12. 14. 16. 19, 
ja in V. 7 felber weist der Ausdrud, der für Die mit der 
Sodomiterei verglichene Hurerei gebraudt wird: „einem 
anderen Fleifh nachgehen“ eben auf eine unnatürlide Ber- 
miſchung von Fleifh mit Fleifh (vgl. Röm. 1, 27. Gen. 19, 
5), nit von Geift mit Fleiſch, jo gewiß, als wenn id) fage: 
„fie gehen einem andern Menſchen nad,“ dabei an nad) 
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gehende Menjhen, nit an nachgehende Engel zu denken ift. 
Wollte man daher aud) bei ro» Huoıo» Tovros roono» Die 
Beziehung auf das Hauptjubjet arsownoı aosßsıs nicht 
gelten lafjen, jondern die Engel V. 6 herbeiziehen, jo müßten 
ebenjo die neben den Engeln erwähnten Israeliten V. 5 dar» 
unter fubjumirt fein, und die Worte ro» öuoo» Tovrog 
roonov B. 7 find dann nidt zu verbinden mit &xropvev- 
caocaı, jondern mit mooxeıvran deyua x». tr. ı. So behält 
der PBarallelismus jein Recht; V. 5 hebt hervor: Die Israe— 
liten al8 un mıiorsvoarres find in der Wüſte umgefommen, 
dann V. 6 die Engel ald un Tnonoavrss mv savrwv 
«oynv find ewigen Banden der Finfterniß unterworfen, end- 
ih V. 7 die ſodomitiſchen Städte ald Exnogvevoasaı xaı 
areAyovocı find dem ewigen Feuergeriht unterworfen, fie 
jtehen alſo in ähnlicher Weife wie diefe d. 5. wie die Engel 
und Ieraeliten al8 Gerichtsbeijpiele da: ro» ouoıo» rovroıs 
roonov rooxsivra Ösıyua. Bol. des Weiteren Keil, Com: 
mentar über die Bücher Mojes. 

Gehen wir nun von diefem Excurs zur Lehr-Entwidlung 
zurüd. An der Spite der gefallenen Engel jteht ald Haupt 
der Teufel, 6 dıußorog xaı oi ayyekoı avrov. Matth. 
25, 41. Apof. 12, 7. 9. Der Teufel muß hienach von Natur 
aus eine der höchſten Stufen unter den Geiftern eingenommen 
haben; vgl. Apok. 12, 7 das dem Satan gegenüberjtehende 
Engelhaupt 6 Mıyanı xaı oi ayyekoı avrov. 2 Kor. 12, 7.*) 
Nah Eph. 6, 12, vgl.Apof. 12, 7 f. Hiob 1. Luk. 10, 18 





*) In der Schrift heißt es nie mehrheitlih: die Teufel, die Sata- 
nafle; nur Matth. 12, 26 findet fh ourevas oerever, allein biefür 
fteht in den parallelen Stellen bei Marl. u. Zul. dauıor. 
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erjtredt fi) das böje Geifterreih bis in den Himmel hinauf; 
dies nämlid in feinen apyaı und 2Eovaaı (Rolf. 2, 15), in 
jeinen Spiten. Erzovoarıa ift nämlid im ganzen Ephejerbrief 
local, die himmliſche Region; diefe ift der Wohnfig der Geifter 
im Allgemeinen, der böjen wie der guten, gleihwie die Erde 
der Wohnfig der Menjhen im Allgemeinen ift, der böſen wie 
der guten, Beides bis zur gerichtlichen Scheidung. (Vol. m. 
Erklärung des Ephejerbriefes.) Neben diefen Häuptern 
des Böjen in der obern Geifterwelt erjheinen aber 
auh untergeordnete geijtige Weſen, die der Unterwelt 
angehören, die Dämonen. Luf. 8, 30 f. Der Satan beißt 
deßhalb auch aexwr rwv daruovımv Beerleßovi. (-Bovß) 
Matth. 12, 24. vgl. 2 Kor. 6, 15 Beiıar. Pſ. 18, 5. 
Durch die weiteren Bezeihnungen des Satans als 6 &y9oos 
Matth. 13, 39, 6 novnoos ®. 19 u. 38. 1 Joh. 3, 12, 
ö xarnyoo Apot. 12, 10, 6 avzıdızos 1 Petr. 5, 8 er: 
Iheint Die geiftige Verfehrung und Befehdung des 
Wahren, Rechten und Guten im Satan als in ihrem 
perjönliden Princip zujammengefaßt. Und als Grundzug des 
ſataniſchen Charakters, jomit auch als Triebfeder jeines Ab— 
falls deutet ſich an die Tendenz abſoluter Verſelbſtigung, 
ſchrankenloſe Selbſterhebung und maßloſer Ehrgeiz; es folgt 
dies auch aus dem über die Entſtehung des Böſen im All— 
gemeinen Geſagten. Matth. 4, 3. 6. 9 (er ſucht zu erregen: 
ſtolzes Selbſtgefühl, eigenmächtige Vermeſſenheit, Herrſchſucht, 
mit der Prätention der Anbetung für ſich). 2 Theſſ. 2, 9, 
vgl. V. 4 wo die menſchliche Sünde durch ſataniſche Einwirkung 
ihren Gipfel erreiht in einer über alles Göttliche ſich weg: 
jegenden Selbjtvergötterung. Jak. 4, 6 f. 1 Betr. 5, 9 mit 
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V. 6. 1 Tin: 3, 6 (daf dort, wo von Aufgeblajenheit die 
Rede ift, 6 diaßorog den Teufel bezeichnet, nicht einen 
menſchlichen Verleumder, |. m. Erflärung der Timotheusbriefe. 
In oberhauptlider Stellung vereinigt denn der Satan 
die abgefallenen Geifter um ſich als ein Neid: es iſt eine 
Gliederung der Geijter und das nicht nur nad Stufen der 
äußern Madt, jondern — was in dieſem Reid eben die 
Macht beftimmt — aud nah Graden der Bosheit (Matth. 
12, 24—26. 45 nvevuara novmooreoa), daher eben die 
Hervorhebung von aoyar und ESovommı auch auf diefem Ge- 
biet. Eph. 6, 12. Kol. 2, 17. 1 Kor. 15, 24. Obwohl 
nun der Charakter des Böſen Selbſtſucht ift, Hat der ſataniſche 
Reichsverband nichts Widerjprechendes, denn e8 iſt die Wahl- 
verwandtihaft des gleihen ethiſchen Weſens, was die abge- 
fallenen Geiſter zufammenhält („Sleih und Gleich gejellt ſich 
gern”). Dabei macht ſich zugleid die urjprünglide, die an- 
erihaffene Kraftvertheilung und Zuſammenordnung geltend, 
namentlid) die geiftige Superiorität und Inferiorität. Darauf 
beruht eine objective, conjtante Leber: und Unterordnung, die 
von der fubjectiven Wilffür unabhängig ift, in der Geiiter- 
welt, wie in der Menjchenwelt, unter Böſen, wie unter 
Guten. Zu Allem kommt endlih nod das gemeinjame 
Intereffe zu opponiren, und die Unmöglichkeit, ſich getheilt 
zu behaupten. Matth. 12, 25 f. Dies conjolidirt aud) die 
Selbſtſucht zum Corporationsgeiſt und zur organifirten Partei. 
Dem gegebenen Begriff der böſen Geijter entſpricht nun 
b) ihr Natur: und Strafzuftand. Lehrwiſſenſchaft, 
S. 253 ff. I. Aufl. S. 238 ff. 
In Folge der Abkehrung von dem göttlihen Lebens» 
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centrum ift bei den böjen Geiftern daffelbe eingetreten, was 
verhältnigmäßig bei den gefallenen Menſchen der Fall ift: fie 
find nämlich der urſprünglichen Lichtheit ihres Weſens, der 
gottähnlihen dos@ verluftig gegangen, (die8 liegt in «uap- 
raveır). Röm. 3, 23 Sprit dies mit Bezug auf die Men- 
ihen aus, vgl. 1 Kor. 11, 7 umd weitere ähnliche Ausdrüde 
2 Ror. 3, 18. Röm. 2, 7. 10. 8, 17. 21. Wie nun bei 
der Gott entfremdeten Menjhheit an die Stelle der doka 
eine Verſchattung, Verfinſterung getreten ift, jo daß es heißen 
kann: „ihr ſeid Finſterniß“ (ph. 5, 8), fo heißen die ge- 
fallenen Geifter 2 Petr. 2, 4. Jud. 6 mit unauflösbaren 
Banden in die Finfterniß gebannt, und zwar Logpog, 
intenjiver al8 oxoros; daher aud) bei Petrus die nähere Be— 
jtimmung reorapwoas, was nit heißt: in den Abgrund 
ftoßen, fondern, wie Javaroo, ransırow, abgründlich maden. 
Damit iſt bei Geiftern zunächſt nit ein räumlicher Bann, 
fondern ein geiftiger, ein ethiſcher Naturbann ausgeiproden, 
wie bei den Menjhen mit: „ihr ſeid Finſterniß.“ Die 
Finſterniß ift für ihr Sein und Wirken Naturnothwendigfeit, 
von der fie fi nimmer losmadhen können (ewige Bande), 
es ift ihr für immer entſchiedenes Lebenselement und Wir- 
fungsrevier. Damit fteht denn nit im Widerjprud, daß die 
böſen Geifter in dieſer Welt herrſchen und wirfen, 
frei fi bewegen (vgl. 1 Petr. 5, 8). Diefe Welt gehört 
jelbjt zum Gebiet der Finfterniß, daher heißen die Geifter 
Eph. 6, 12 xoouoxgutoges Tov OxoToVg Tov wlmvog Tov- 
rov. Auch fteht nicht im Widerfprud, daß fie nod im 
Himmel erwähnt werden Hiob a. a. O. Eph. 6, 12, 


vgl. Apof. 12, 10 und 2 Kor. 11, 14. Luk. 10, 18. Diefer 
Bed, Ehriftlihe Glaubenslehre. LI. 25 
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Widerſpruch ift jedoch keineswegs damit wegzuräumen, daß 
man den Begriff des Himmels uneigentli nimmt, oder nur 
vom ſichtbaren materiellen Himmel verfteht. Von dieſem 
wird ovgavog und aud) Erovoarıa (1 Kor. 15, 40) nur ge- 
braudt in Verbindungen, wo wirflid von körperlichen Wejen 
oder Erjheinungen, wie Geftirnen, Vögeln u. dgl. die Rede 
ift. Im der Beziehung auf Geifter dagegen muß der Aus- 
drud Zaovparıa, oroavos dom Geiſterhimmel verjtanden 
werden, muß bei böfen und guten Geiftern denjelben Sinn 
haben, wie denn auch Beide darunter zujammengefaßt werden 
Eph. 3, 10. Apof. 12, 7. Auf der andern Seite erideint 
die Finfternig als das eigentlihe Element und Revier der 
bösgeiftigen Macht (xoouoxouroges rov axorovg Eph. 6, 12) 
und der Abgrund als Centralheerd der ſataniſch-kosmiſchen 
Madtwirkungen. Apof. 9, 11. 11, 7. 17, 8 Wir müſſen 
aljo beide Pole des Weltlebens, das überirdiihe Element und 
das abgründliche, in den ſataniſchen ayyeros zujammenfaffen: 
dem überirdifchen gehören fie an ihrer urjprüngliden Natur- 
jubjtanz nad) eben als Geifter, und dies find fie noch immer, 
aud als gefallene, wie die Menſchen ihrer Natur nad als 
Fleiſch der Erde angehören, und dies, ob fie wiedergeboren 
oder verteufelt find. Dem Abgründlichen aber gehören jene 
Engel an ihrem ethiſchen Weſen nad, wie die auf Erden 
febenden Menſchen in gleidem Sinn „Kinder der Hölle“ 
heißen können. Und wie bei menſchlichen Hölfenfindern, jo 
ift aud) bei den Höllengeiftern die Finfterniß eben ihr Macht— 
gebiet. Luk. 22, 53. Und eben fofern die gefallenen Engel 
Geiſter find, liegen für fie Die Gegenfäge des Himmliſchen 
und des Abgründlichen nit in räumlicher Geſchiedenheit aus— 
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einander. Vermöge ihrer ethiſchen Beihaffenheit unauflöslich 
gebunden an das Abgrundsdunfel liegen diefe Geifter in einem 
ethiſchen Bann, von dem fie ſich nit mehr losmachen fünnen 
(deouoız aidıoız Yud. 6. 2 Petr. 2, 4), nit aber find fie 
bereit8 räumlich abgebannt, äußerlich abgeſchieden von der 
übrigen Schöpfung. Die äußerliche Abſcheidung vollzieht fi) 
durch die ganze Welt Hindurd erft mit dem Endgeridt: da 
erft wird der Abgrund für den auf die Erde bereit8 gewor- 
fenen d. 5. vermaterialifirten Satan ein Verſchlußort und 
Qualort. Apof. 20, 3. 7. 10. vgl. Matth. 8, 29. 25, 41. 
Für jest aber bewegen ſich Menſchen und Geifter noch frei 
in der ihrer Natur urſprünglich angehörigen Sphäre, fie 
fünnen noch jelbjtändig für ihre böfen Zwede auch in jolden 
Kreijen fi) bewegen, wo Gott angebetet wird, jolange näm- 
li die zouoıg ıng ueyahns nusoag noch nicht eingetreten ift, 
die abfolute, objective Scheidung zwiſchen Licht und Finfterniß*) 
und jo die völlige Ausiheidung des Böſen aus allen Sphären 
der Schöpfung. — Daher ift auch das Gebanntjein in die 
Finſterniß in den angeführten Stellen bei Petrus und Judas 
nur al8 Zwijchenzuftand angegeben bis zur xouoıs ald De: 


*) Uebrigens ift ein Gradunteridhied in der Finfternig. Finſterniß, 
generell als oxoros bezeichnet, bedeutet die natürlihe Beihaffenheit und 
Sphäre, die das Böſe überhaupt an fih und um fi Hat, fein Weſen 
und Wirken, daher der Ausdrud „Finſterniß fein“ das Weſen bezeich— 
nend, „in Finfterniß wandeln“ das Wirken, und Beides noch ftärfer „in 
Finfterniß gebunden fein.” Dem tieferen Böfen der Geiftermwelt kommt 
num aud die dichtere Finfterniß zu, Lopos. Diefe centralifirt, geftaltet 
ſich als dBvooos (= repragos). Vgl. Luk. 8, 31. Apol. 9, 1f. 20, 1.3. 
Aus ihrem abgründlihen Dunkel breden die bösgeiftigen Mächte und 
Einflüſſe als folhe hervor in die übrige, noch gemiſchte Weltiphäre und 
treiben ihre geiftige Spite bis in die höchſte Region, welcher fie an- 
gehören. — 


25* 
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tentionszuftand, mit der xoroıs bridt dann das Lit, das 
bis dahin bei ihnen im Finfternig gebunden blieb, als räden- 
des Feuer aus, und dieſes, nicht bloß die vorherige Finfter- 
niß, jondern das Feuer in der Finſterniß ift das bleibende 
Dual-Element, concentrirt in der yeerva, (wie die Finfterniß 
in dem dßvooos, rapraoog). Vgl." Matth. 8, 29 und Apof. 
20, 10 mit Matth. 25, 41. — So tritt aud im Zuftand 
der böfen Geifter, wie in ihrem Wirken das Geſetz 
der Entwidlung hervor (vgl. ©. 369 ff.). Wir müffen uns 
alfo die Sade fo denken: Indem die geiftige Bosheit in der 
jelbftiihen Verkehrung der urſprünglichen Lebensſtellung be: 
jteht, verfällt fie zunächſt mit unabänderlicher ethiſcher Noth- 
wendigfeit auch der Verkehrung ihrer eignen, inneren und 
äußeren Natur. Die lichte Klarheit und Wahrheit derfelben, 
die förperlihe und geiftige dos« wird gebannt in geiftiger 
und förperliher Umdunklung und Verdichtung; die gottähn- 
lie, d. 5. die heilige Geiftigfeit der Natur depotenzirt fi 
in ſich feldft zur falfden Geijtigfeit, und die Folge ift 
Berihloffenheit für das Licht, Verdunflung, Materialifi- 
rung. (Diefe ift aber nit der Anfang ihres Falls, wie 
man e8 bei Gen. 6 will, fondern das Reſultat, die Folge.) 
Conſequent entſpricht daher nun dem verfinfterten ethiſchen 
Charakter diefer Weſen in der Schrift aud das Wirken und 
Herrſchen derjelben eben innerhalb der fündigen, der ber- 
dunfelten Erdenwelt, und bei der niedrigeren Klaſſe derjelben, 
den Dämonen, namentlich aud) der Zufammenhang mit wüften, 
unreinen Räumen. Es iſt ein unwillkürlicher, gerichtlicher 
Naturzug, der ſie dahin zieht; ihr Einfluß und Wirkungskreis 
iſt Sovuoiu rou axorovg (Kol. 1, 13). Verhüllung, Verkehrung 
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und Verwirrung der Wahrheit und Reinheit des Lebens, die 
fie Hafjen, wüjte Irre und Unfauberfeit — darin leben fie 
und müſſen jie leben, damit blenden und herrſchen fie, darin 
liegt zugleich ihre Luſt, eben weil es in ihnen unbezwinglicher 
Naturtrieb geworden ift; die eigentlihe Qual und die Un- 
jeligkeit ift für fie nod nicht da, folange fie für ihren 
finfteren Naturtrieb, ihren Verkehrungs- und Verneinungstrieb 
noch Stoff und offenes Feld finden. Vgl. Luk. 22, 53 mit 
Bi. 143, 3 und 1 Joh. 2, 11. Eph. 6, 12. Röm. 13, 13. 
Matth. 12, 42—45. Es iſt und bleibt jedod die Geiitigkeit 
oder die Lichtkraft, als zur urfprüngliden Subjtanz der 
Geijternatur gehörig, aud den böjen Geiftern no immanent, 
jolang fie überhaupt als Geifter eriftiren. Daraus erzeugt 
ſich eben in ihrer ſelbſtiſchen Verkehrung die falſche Geijtigfeit, 
das falſche Licht, die Lüge; indem fie aber auf der andern 
Seite mit ethiſch gerihtliher Nothwendigfeit gebannt find in 
den Verdunflungs- und Verdichtungsprozeß, kann all das 
falſche Geifteslicht Fein Lichtleben entfalten; es depotenzirt fi 
die Geiftigkeit ſelbſt, indem fie ihrer Luft nachgeht, ra ddım 
verfolgt. Die falſche geijtige Lichtkraft kann aljo wohl efful— 
guriren in allerlei Licht ſchein, in Wahrheitsform, (logiſch, 
moraliſch, religiös), fie kann noch ſchematiſiren (2 Kor. 11, 14 
Verfehrung in Engel des Lichts), aber fie ift vermöge ihrer 
ethiſchen Beihaffenheit impotent, fi zu jubjtantiali- 
ſiren und fi zu Habilitiren, ji einzubürgern im der 
Sphäre des Lihts und der Wahrheit (es jind nur Streif- 
(ter), ebendamit aud impotent, den heiliggeiftigen Gehalt, 
Charakter und Entwidlungsweg der Wahrheit zu begreifen 
und ihn ſich anzueignen, vielmehr unter ihrem geijtigen For» 
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malifiren wird die Wahrheit, die Subjtanz des Lebens, de— 
formirt und deftruirt. (Im Einzelnen führt Ddiefen Zug 
Tweften, Dogmatif II. ©. 339 aus.) 

Sofern nun die Geifter jenem finftern Naturzug unab- 
löslih verfallen find, ift aud eine Unverbeſſerlichkeit der: 
jelben ausgejproden und ihre abfolute Nichtbegnadigung, wie 
denn and die Gnade nirgends in der Schrift auf die ab» 
gefallenen Geifter ausgedehnt wird (vgl. Ebr. 2, 16); ihnen 
ift vielmehr das ewige Teuer bereitet. Matth. 25, 41. 
Apof. 20, 10. Der Grund liegt (vgl. bei 1,) darin, daß 
vermöge der Geiftigfeit ihres ganzen Weſens das Böſe bei 
ihnen durchaus etwas Perfönliches, Selbſtbewußtes und Freies 
geworden ift, und daß mit dem fündigen Princip das ganze 
Weſen umgeſetzt wird in die falſche Geiftigfeit, alfo zum 
directen Gegenſatz des göttlihen Weſens, das Heiliger Geift, 
Geift der Wahrheit iſt; während im Menſchen, der fid) erft 
zur geiftigen Natur entwideln ſoll, zunädft nur die geiftige 
Entwicklung abgebroden wurde, und die Sünde zunädjt in 
leiblich- ſeeliſchen (fleiſchlichen) Charakter ji ausbilden konnte. 
Dagegen wenn endlich auch bei Menſchen die Sünde bis zur 
perſönlichen Abnegation der wahren, der heiligen Geiſtigkeit 
wird, bis zur Lüge oder Verdrehung der geiftigen Wahrheit 
(Bis zur Verwerfung des heiligen Geiftes), da wird aud ihre 
Sünde unverbefferlih und unvergeblih (ſ. unten.). 

3. Die fatanifhe Madt und Wirkſamkeit im 
Berhältniß zu Gott und zur Welt. Bgl. Lehrwiſſ. 
S. 255—262. 1. Aufl. 239—246. Hier nur Folgendes: 

a) Der Satan fteht als perjönlices Princip des Sün- 
digens und des davon abhängigen Todes ſchon am Anfang 
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der Menſchengeſchichte; nit außer ihm, fondern in ihm Tiegt 
der Anfang der Sünde. 1 oh. 3, 8 mit Joh. 8, 44. (Die 
Verbindung von an’ apyns mit avrdownoxrovog weiſt für 
beide Stellen auf den Anfang der Menſchengeſchichte, nicht 
auf den eigenen Anfang des Satans jelbft, vgl. «m’ aexns 
Mattd. 19, 4 f.). Wie aller Creatur als ihr Lebensanfang 
eben die Wahrheit gegeben ift, in der fie zu bejtehen bat, 
jo weit namentlih beim Satan die Bezeihnung, daß er 
Lügner ift, auf eigenwilligen Widerjprud gegen die ge 
gebene Wahrheit, auf eine ethiſche, d. 5. bemwußte und 
freiwillige Naturverfehrung. Er jteht nidt in der Wahr: 
beit, weil Wahrheit nit in ihm ift, d. 5. nit Eigenschaft 
jeiner Perjönlichkeit ift; denn 2 rw» idiom» (bei Aulsı 
weudog) bildet den pofitiven Gegenfag zum negativen ovx 
gorıv alndeıa & avım. Der Satan tritt aljo in un- 
jere Weltgeſchichte ſchon ein als der perjönlide Gegenjaß der 
Wahrheit, als die perfonificirte und perfonificirende Lüge, 
d. 5. als der, in welchem ſich die wifjentlihe und gefliffent- 
lie Berlehrung der Wahrheit verperfönliht Hat und ale 
perjönlider Typus fortpflanzt. Er ift der Lügner im prin- 
cipiellen Sinn (6 wevorng xaı 6 narne arrov — nidt bloß 
rov weuvdong). Hienach bejtimmen ſich aud die einzelnen 
Beziehungen des fatanishen Wirkens zu Gott und zu der 
Welt. 

b) Was nun die weltgeſchichtliche Entwidlung 
der ſataniſchen Macht betrifft, jo beruht das ſataniſche Ein- 
wirfen auf die Welt auf demjelben Grund, wie das der Engel 
überhaupt, nämlich im Allgemeinen auf dem organiſchen Ber- 
band zwiſchen ſichtbarer und unſichtbarer Welt ($ 15.). Das 


392 Der Weltabfall und die Gejegesöfonomie. $ 18. 


fatanijche Wirken gehört, wie das Wirken der guten Engel, zur 
inneren Dynamif des Natur- und Geſchichtslebens, weil es 
erjt innerhalb diefer ſich entwidelt hat, nicht mit Nothwendig- 
feit, aber mit Mißbrauch der geihöpfliden Freiheit im All 
gemeinen und der geiftigen Uebermadt insbejondere. Alle 
die geiftig und körperlich desorganifirenden Momente und 
Elemente, die im Weltleben bervortreten, alle Kräfte des 
Böfen und des Uebels in Natur und Geſchichte haben in 
den böjen Geijtern ihre Gentren, ihre principielle Potenz, 
ihre intelligible Bejtimmtheit und perjonhafte Leitung, aber 
immer in VBorausfegung der die Gefege des Guten und des 
Rechts einhaltenden göttlihen Paffivität und der Beſchrän— 
fung der göttlien Activität. Die böſen wie die guten Geijter 
haben aljo feine ertramundane Stellung, jondern find intra= 
mundane Principien (apyaı, ESovoraı) und Gentren ($oovor). 
Bermöge diejes Verhältniſſes geht aud das ſataniſche Wirken 
in der Welt ein im die verſchiedenen Formen und Rollen, 
wie jie den jedesmaligen Verhältniſſen entjpreden. So 

a) beginnt es fogleid in den die ganze weitere Entwick— 
lung entſcheidenden Anfangsproben, beim erjten und beim 
zweiten Adam. Gen. 3 und Matth. 4 Im beiden Fällen 
ſchmiegt es ji dem jedesmaligen Lebensgeſetz jo an und ver- 
webt fi in die kritiſchen Momente der Entſcheidung fo Bin- 
ein, daß fie einen böslih verfudenden Charakter erhalten 
d. 5. einen auf die Fehlentwicklung berechneten Schein, einen 
Reiz zur jelbftiih ohne Gott ſich gerirend.en Selbftändigfeit 
und Gottgleihheit. Sofern nun alle VBerfuhung in diejem 
Sinne vom Satan ausgeht, heißt er 6 meıoalov. I Theil. 
3, 5. Die Form der BVerfuhung, des Meizes zum Böſen, 
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ift aber die einzige, in welder das ſataniſche Wirken ver- 
möge des allgemeinen Gejeges der Freiheit beginnen darf; 
es ift Werkzeug der göttlihen Prüfung. Der Geift des 
Böſen muß erjt die freie Willensbejtimmung für fid ge 
winnen, um jeine Madt entfalten zu können; daher zum 
Eingang fein Gewaltmittel, fondern nur Reiz: und Ueber: 
vedungsmittel (uedodsını, nAsovextew, Tupkov). Und 
überwindlid ijt dieſe Verſuchung bei aller ihrer Lift, ohne 
daß e8 einer dem Satan überlegenen Berjtändigfeit bedarf, 
bloß durch einfahe Unterthänigfeit unter den wahren Gott. 
Matth. 4. Jak. 4, 7. 1 Berri 5, 6. 8. Eben dadurd 
nämlid wird gegen die bösgeijtige Verſelbſtigungstendenz, 
gegen die Selbfterhebungstendenz der urjprünglid geiftige 
Haltpunft und Wahrheitsgrund behauptet, die geſchöpfliche 
Gebundendeit an Gott als an den allein Abfjoluten, das 
Gefegtjein durd ihn und für ihn. Dies als Urwahrheit be: 
haupten d. 5. in der That behaupten, daran bridt ſich aller 
Lug und Trug des Satans, jonjt an nidts. Gewinnt aber 
die Berjuhung, jo gewinnt nun aud die bösgeijtige Macht 
dem Schuldigen gegenüber die Inſtanz des Rechts. ‘Der 
Satan operirt als Berkläger (xarnywo, was nidt = Ber: 
leumder iſt) und als geridtlider Widerſacher (avrıdızog) 
Apofal. 12, 10. 1 Betr. 5, 8; er bat gegenüber den Schul- 
digen das Recht für fi und macht gegen die von ihm Ber: 
führten die gerichtlichen Rechtsgeſetze ſowie feine Machtanſprüche 
als Rechtsforderungen geltend: @ yap rıs nrenra, rovrꝙ 
xaı dedoviwrar. 2 Betr. 2, 19. vgl. Ebr. 2, 14: à vo 
xgaTog Eymvy Tov Javarov, rovreoriv 6 diaßdorog. Ber: 
möge dieſes ethiſchen Zuſammenhangs mit der menjhliden 
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Schuld tritt nun die ſataniſche Macht in der Welt als ge- 
rihtlihe Potenz auf, d. 5. fie ift und bleibt im ihrer ganzen 
Entwidlung der göttlihen Rechts- und Strafordnung ein- 
geordnet, eben damit aud untergeordnet; fie iſt vermöge des 
Geſetzes der Gerechtigkeit Werkzeug des göttlichen Zornes und 
jeiner Gerichte über die Sünderwelt, bis vermöge desfelben 
Geſetzes der Geredtigfeit die Reihe an das böſe Princip, an 
den Verführer, der an den Verführten fein Recht ausbeutet, 
jelbjt fommt. Apok. 12, 9 f. 2 Theff. 2, 7—12. Und fo 
wird im U. T. das Einwirken böſer Geifter als göttliche 
Zuſchickung, als göttliches Verhängniß namhaft gemacht. Vgl. 
1 Sam. 18, 10; 19, 9 vgl. 16, 23. 1 Reg. 22, 21 f. 
vgl. V. 17. 2 Chron. 18, 20. 

B) Im diefen beiden Grundformen, in der Verſuchung 
und in der geridtliden Gewalt, entwidelt fih nun 
das ſataniſche Wirken durd die Weltgefhidte fort. Die 
Wirkung im Allgemeinen ijt, entſprechend dem ſataniſchen 
Naturbegriff, einmal negativer und deftructiver Art, 
nämlich Leugnung und Vernidtung der fubitantiellen Wahr: 
heit in allen Formen der göttliden Offenbarung und Er- 
ziehung. Sie ift aber auch falfcher Pofitivismus, ein lügen- 
haftes Kehrbild der göttliden Wahrheit. So in der all: 
gemeinen Offenbarung tritt durch die ſataniſche Wirkſam— 
feit dem reinen Gottesbegriff der Götze gegenüber: diejer ijt 
nit nur ein Idol, in weldem die göttlihe Wahrheitsfub- 
jtanz fi vernidtigt, er iſt auch ein pofitives Lügenbild, im 
welchem die bösgeiftige Macht ſich präjent macht und commu- 
nicirt. 1 Kor. 10, 20—22. Apof. 9, 20. 5 Moſ. 32, 177. 
Bi. 106, 35—39. Bgl. meine „Einleitung in das Syſtem ꝛc. 
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S 34. Ebenſo der prophetiſchen Offenbarung tritt wie: 
der ihr vernichtigendes und ihr lügenhaft geihwängertes Ge⸗ 
genbild entgegen im falſchen Prophetenthum. 1 Reg. 22, 22. 
Sir. 14, 14. Der evangelijden Offenbarung mit ihrem 
Chriſt und heiligen Geift tritt als eben ſolches Gegenbild ent— 
gegen der Antichriſt d. 5. der falſche Chriftus, ebenfo der 
Weltgeift und Irrgeift. 2 Theff. 2, 9 f. vgl. Matth. 24 24. 
2 Kor. 6, 18. 1 Joh. 2, 18. 4, 3—6. So vollzieht der 
Satan in allen diefen Formen feine eigene Apotheoje in der 
Welt und wird Jeos rov alwvog rovrov, der Abgott des 
irdifhen Zeitgeiftes, Fürjt der Welt, und die übrigen Bos— 
heitsgeifter werden Weltbeherriher, dies nicht vermöge einer 
bloß äußeren Weberwältigung und Abhängigkeit von fatani- 
iher Macht, jondern vermöge innerer Abhängigkeit, fofern die 
Menjchheit der fubjtantiellen Gotteswahrbeit ſich entzieht und 
in Irrthum deformirt ift und wird, mit einem Wort: fofern 
fie Finſterniß geworden ift und wird, gleihartig dem fatani- 
ihen Typus. Apof. 12, 9. Eph. 2, 2. vgl. 2 Kor. 4, 4. 
30h. 14, 30. 16, 11. Eph. 6, 12. 

AS die alte menſchliche Sünde und ihre Finfterniß ihren 
Eulminationspunft erreicht hatte zur Zeit des Erlöſers, da 
war aud der ſataniſche Welteinfluß in feiner größten Energie 
ausgebildet, und ganz comjequent hiermit tritt diefe Energie 
jpecielf innerhalb der menjhlihen Natur hervor in der Form 
der Bejejjenheit, im dauuonıleodar.r) Mark. 1, 32. 34. 
16, 7. und fonft vielfah in den Synoptifern, Act. 5, 16. 
8, 7. 19, 12; aud Yohannes weiß von einem dauuo- 





*) Hiftorifche Notizen über Beſeſſenheit ſ. Knapp, Borlefungen über 
die hriftl. Glaubenslehre I. $ 65. ©. 388 ff. 
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vılsodaı oder damuonıov eye T, 20. 8, 48 ff. 10, 208. 
daruovıleodar iſt gleih Eyeım dauuorıov Lut. 8, 27, oder 
rvevua Act. 8, 7. 16, 16. Daher oppos. EteAdeıy Matth. 
8, 32 u. j. w. Beſeſſenheit ijt aber nit ſchon da, wo die 
ſataniſche Macht auf den Menſchen bloß Einwirkungen aus: 
übt, was aud) noch bei den Erlöſten jtattfindet (Eph. 6, 12 ff.), 
und aud bloß leibliche Uebel mit ihren entſprechenden pſychi— 
ihen Xeiden find noch nicht Beſeſſenheit. Act. 10, 38. 2 
Kor. 12, 7. 1 Kor. 5, 5. Beſeſſenheit ift vielmehr da, wo 
die ſataniſche Macht das ſomatiſch-pſychiſche Neben jelber, den 
menſchlichen Organismus fo central und habituell in Beſitz 
genommen bat, daß fie aud) das geiftige Leben des Menſchen 
beherrict mit einer das Bewußtjein und den Willen nit 
bloß jtörenden Madt, (wie einfaher Wahnfinn, Melandolie), 
jondern mit einer Verkehrung deffelben ins Lügenhafte und 
Widergöttlihe, bis zum Haß und Abſcheu, Yälterung und 
Verfluchung des Göttlihen; es ift der Gegenjag zur Ein- 
wohnung des heiligen Geiftes. Als Erjheinung verbindet 
fi damit Reden aus einer fremden Perſönlichkeit und als 
Ipeciell phyfiihe Wirkungen: Tobſucht, Fallſucht, Mondſucht, 
Stumm-, Lahm-, Blindfein. Matt. 12, 22. mit B. 29. 43 
bis 45. 17, 15 ff. Luk. 8, 27 ff. 35, wo owgpgovwo» den 
Gegenfag bildet. Daß aber Kranke überhaupt, und auch der 
legteren Art, nicht identiſch jind mit Beſeſſenen, zeigt die be- 
jondere Erwähnung der Dämonen neben anderen Franken 
Matth. 4,23 ff. 8, 16. u. ſ. w.*) Ebenſo wird aud) ein geiftiges 





* Kahnis (1. S. 566) bemerkt mit Recht: „Iſt es gewiß, daß die 
Krankheiten ihre Epohen Haben, jo muß die Zeit EHrifti, wo fih Die 
Macht der Finſterniß zufammendrängt, die Epoche der dämoniſchen Kranl: 
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Berderben intellectueller und moralifher Art wohl auf dä: 
moniſchen Einfluß zurücgeführt, aber nit fo, daß die be- 
treffenden Subjecte gerade Befeffene find, 1 Kor. 10, 20 ff. 
1 Zimoth. 4, 1 ff. Jak. 3, 15. Wo Gottesfurdt herrſcht, 
fommt e8 zu feiner dämoniſchen Befignahme und Beherrihung. 
Joh. 8, 49. Jak. 4, 7. vgl. Tob. 6, 17, u. ſ. w. Daß 
der Bejeffenheit ſelbſt nicht durdgängig eine perſönliche Schuld 
zu Grunde liegt, zeigt Mark. 9, 17 der von Kindheit an 
(aaıdosev) dämoniſche Knabe.“) Daß aber der phyſiſche Zu- 
ftand der dämoniſchen — die Krankheit — nit das pri- 
märe Moment war, wodurd das Eingehen des Dämons erft 
herbeigeführt oder möglich gemacht wurde, daß vielmehr die 
Krankheit Folge und Wirkung des innewohnenden Dämons 
war, dies erhellt daraus, daß gerade dur die Austreibung 
des Dämons, die ja in der Geijtesfraft des Wortes erfolgte, 
die ſomatiſche Heilung bewirkt wurde, nicht umgekehrt, durd) 
die Heilung die Austreibung. Matth. 8, 16. 10, 1. 

Die Dämonen jelber, die die Menſchen befigenden Weſen 
werden bezeichnet als unreine Geifter, mvevuara uxadapre, 
oder als novno« = dem Böſen unterworfen. Yuf. 10, 20. 
vgl. B. 17. Matth. 10, 1. vgl. Luk. 9, 1 und 7, 22. An 
geitorbene Menſchen, die wohl aud) nvevuara heißen (1 Betr. 
3, 19), ift übrigens bei den Dämonen nit zu denken, viel 
mehr auf nicht-⸗menſchliche Geifter führen die Stellen Matth. 


beiten gewejen fein, und wie die unter uns fporadifh vorfommenden 
prophetiihen und mwunderthätigen Kräfte nur Trümmer (zu ſtark: Ab- 
ſchattungen) der Geiftesgaben der apoftolifhen Zeit find, fo find aud die 
dämonifhen Zuftände unter ung nur verfprengte und gebrodene Nach— 
zügler der dämonifhen Zuftände zur Zeit Ehrifti. 

*) Bol. Menken, Beiträge zur Dämonologie 5. 32 f. 
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12, 24. 26. Marf. 3, 30. vgl. 22 ff., wo die Ausdrücke: 
unreiner Geift, Dämon, Satan mit einander wedjeln. Na- 
mentlih aber erjheinen die Dämonen als übermenſchliche 
Geifter beim Götendienft 1 Kor. 10, 20; in der Dämonen 
lehre 1 Tim. 4, 1, befonders Jak. 3, 15, wo die dämoniſche 
Weisheit ausdrücklich unterfhieden wird von der menſchlichen. 
Und während die Dämonen frei umherwandeln (Luk. 11, 24), 
wird den abgejhiedenen Menſchenſeelen die Wiederkehr ver- 
wehrt. Luk. 16. Die böjen abgeſchiedenen Menſchen find 
ev pulaxr, aud als zvevuara 1 Betr. 3, 17, und zwar 
nit dem «aßvooog angehörig, wie die Dämonen, jondern 
dem Haded. Die Dämonen reihen fih ganz conjequent dem 
oben unter b. bezeichneten Begriff von der jatanishen Macht 
ein, fofern in leßterer der intelligible Grund liegt für Die 
geiftig und körperlich desorganiſirende Dynamik des Welt- 
lebens. In der Schrift erfcheinen denn aud die Dämonen 
al8 die Organe der ſataniſchen Wirkfamfeit, ſoweit fie im 
menſchlichen Organismus felbft fi firirt bat und zwar jo- 
wohl nad) ihrer geiftig verunreinigenden oder desorganifirenden 
Seite, wie nad) ihrer leiblich zerrüttenden. Mit der geiftigen 
Seite hängt zujammen, was don der Dämonengemeinjhaft 
im &ögenwejen bemerkt ift, von didaoxalını daruovıov 
1 Tim. 4, 1, und die oben angeführten johanneiſchen Stellen 
daruovıov Eysıv 1 Joh. 4, 1 vgl. V. 6. Was die leibliche 
Seite betrifft, jo iſt namentlich Luk. 13, 11 zu vergleichen 
und ®. 16. Die dämonifhe Macht ift in der Menfchheit 
im Allgemeinen vermittelt durch den fortſchreitenden Prozeß 
der Sünde, denn dieſe ift eine Verfledtung in die Gewalt 
des Siündengeijtes, in die fataniide Gewalt. Im Einzelnen 


3. Die ſataniſche Macht im Verhältniß zu Gott und zur Well. 399 


aber vertheilt fi die dämoniſche Gewalt nit gerade nad) 
dem Maße der individuellen Verfäuldung, wie fi über: 
haupt das Uebel in der Welt nicht darnach vertheilt, e8 liegt 
nit in jedem Fall der Befeffenheit eine fpontane Gemein- 
ſchaft mit Lüge und Irrthum zu Grunde, mit dem dämoniſchen 
GSeiftesapparat. Ueberall, wo dies nit der Fall ift, iſt Die 
Beefjenheit ein Leiden, das wie das Weltübel überhaupt auf 
die Einzelnen fid) vertheilt nit nah unfern kurzen Seins» 
begriffen, fondern nad den unerforſchlichen Ewigfeitsgejegen 
und Ewigkeitszwecken der göttlihen Defonomie, wobei alfo 
aud oh. 9, 2 F. feine Anwendung findet. — 

Das Bisherige Hat uns gezeigt, daß aud) die dämoniſche 
Wirkſamkeit begrifflih mit der Schrift zuſammenhängt, 
und damit ift die Accommodationstheorie innerlich widerlegt.*) 

y) Es gehört nun aud nod zur weltgefgidtlihen Ent: 
wiclung der ſataniſchen Macht das Gericht derjelben. Vgl. 
m. Lehrwiſſenſchaft S. 261 ff. I. Aufl. S. 245 f. Dort 
ift aud die praftiihe Bedeutung der Lehre berausgehoben. 
Neben der praftiiden Bedeutung Hat die Xehre vom Satan 
und feinem Reich aud eine theoretiihe. Der Begriff des 
Böfen gewinnt feine principielle Einheit und die jchärfite 
Abgrenzung vom Begriff des Guten, aljo diftincte Beſtimmt— 
beit, ethiſche Schärfe. Nur in diefem Zuſammenhang wird 

*) Im Uebrigen vgl. Hafes Hutter $ 77. Tweften, Dogmatif 
II, ©. 350 ff., meine Lehrwiffenihaft a. a. DO. In Herzogs Realencyflop. 
den Artifel von Ebrard: Dämonifhe. Fr. MW. Krummader über die 
Krankenheilungen Zen, Elberfeld 1845. Menken, Beiträge zur Dämo- 
nologie im VII. ®d. Berliner Evang. Kirdenzeitung, Auguft 1845, 
Nr. 67—10. Hahn, Neuteftamentlihe Theologie, die Lehre von den 


böjen Engeln. Knapp, Borlefungen über Kriftlihe Glaubenslehre. Des 
Herausg. Geſchichte Jeſu I. ©. 77 fi. 
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das Böſe bis in feine Spige verfolgt, und in feinem gefähr- 
lichſten Brennpunkte erfaßt, nämlich als Geiftigfeit und felbft- 
ſüchtige Perfönlichkeit, ftatt als etwas bloß phyſiſch und em- 
piriih Determinirtes. Bol. Tweften Dogmat. II. ©. 368 ff. 
über die theoretiihe und praftiihe Bedeutung des Böſen. 
Sartorius, Moraltheologie 1 Heft. S. 127 ff. 


$ 19. 
Der Fall des Menſchen. 


Der Sündenfall, wie ihn die Schrift an die Spite der 
Menſchengeſchichte jtellt, wird im N. T. als Thatſache vor- 
ausgejegt und zwar in der engſten Verbindung mit der 
höchſten göttlihen That, mit der Erlöſung. Röm. 5, 12 ff. 
7,Tf. 1 Kor. 15, 21 f. 2 Kor. 11, 3. 1 Tim. 2, 14, 
wozu noh andre Stellen kommen wie Joh. 8, 44 u. f. w. 
Die Auffaffungen, welche in der Erzählung des Sündenfalls 
einen Mythus oder eine Allegorie oder die bildliche Einklei— 
dung eines hiftoriichen Kerns jehen (Vgl. Hafe, Hutter $ 83), 
beruhen auf ganz andern als biblishen Grundbegriffen in 
Bezug auf Gott und Menſch und Beider Verhältniß zur 
Natur. Gerade in die bibliihen Grundbegriffe reiht ſich die 
Darjtellung confequent ein, als hiſtoriſche und didaftijche 
Wahrheit. Namentlid, um nur einige der weientliditen und 
anftögigften Bunkte ins Auge zu faffen — daß diefer ent: 
jheidende Wendepunkt in der Entwiclung der Menſchen nad) 
Gene. 3 in jo einfachen und jheinbar fo äußerlichen Natur: 
verhältnifjen vor fid) geht, dies entſpricht völlig dem bibliſchen 
Srundbegriff von der Menjhennatur und ihrem Urzuftand. 
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Hiernad) ift nämlich Alles nod in feinem einfachſten Anfang 
und der Menſch ſelbſt ift erft werdender Geiſt. Der Geift 
als Subftanz einer irdiſch belebten, einer finnliden Seele 
hat fi gerade innerhalb der Natur, innerhalb der Sinnen- 
welt zu entwideln; er ſucht die Natur und bat diefe erjt ſich 
zuzubilden, auf ethiſchem Wege das Sinnliche ins Pneuma— 
tijche Heraufzubilden. So ift denn eben die nächſte leibliche 
Umgebung, wie der Garten, die Bäume, dies ift der Boden, 
auf weldem fi die Entwidlung eines ſolchen Naturweſens, 
wie der Menſch ift, von vornherein entiheiden muß. Hiezu 
nehme man num nod) die Idee eines in allen feinen Theilen 
noch unverjehrten, aber nod nit vollfommenen Urzuftandes 
bei Menih und Welt, wonad ſich Aeußeres und Inneres, 
höheres und niederes Leben nod unmittelbar berührt und 
einander entipridt al8 Ein organifhes Syitem, wo noch nidt 
der Nik, die Entzweiung zwiſchen ihnen gejhehen ift, wie es 
jegt ift. Da befteht ein gegenfeitiger Vebenscontact, der na- 
mentlich auch die animalifhe Natur, die Thierwelt, mit dem 
Menſchen, dem organiſchen Haupt derjelben, im einen gegen 
feitigen Rapport fegen muß, welder reeller ift, als eine bloß 
durch menſchliche Phantafie vermittelte Verftändigung, die Das 
bloße Schattenbild einer verlorenen Realität ift. Der ftumme 
Dienft, die unmündige Gebundenheit des Geiftigen, wie fie 
jet der ganzen Naturwelt, namentlid) auch der Thierwelt 
aufgedrüct ift, gehört nad) dem bibliſchen Xebensbegriff einer 
gefallenen Natur an. Röm. 8, 20—22. Im normalen 
Zuftand muß aud das Naturleben dem Geift und jeinen 
Aeuferungen unmittelbar zugänglich gebadht werden, wie dafjelbe 


auch in der zufünftigen Welt nah Röm. 8 aus der jebigen 
Bed, Ghriftlihe Glaubenslehre. IL 96 
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geiftigen Gebundenheit in eine geiftige Freiheit übergeht, und 
dazu war im Urzuftand wenigftens der Grund gelegt und 
der reine Anfang gegeben. Diejem bis ins Einzelne guten 
Welt-Anfang entfpridt endlih, fofern er eben Anfang ift, 
nothwendig das Geſetz der Einfachheit, wonach die Entwid- 
fung von den einfachſten Elementen und Functionen aus be 
ginnt, das Größte gerade im Kleinen, das Ganze im Ein- 
zelnen jeinen Typus bat und jeine Entſcheidung findet.*) 
Was nun den Ausdrud „Sündenfall" (naoanrouu) 
betrifft, jo liegt darin zweierlei, Abfall und Gefalfenfein, 
der Act und der daraus entwicelte Zuftand. Der Anfangs: 
punft liegt in einer That des Menſchen, während die Wir- 
fung eine Naturumänderung ift; die That aber, die dies be: 
wirft, ift eine Urthat, nit eine unbejtimmte Einzel-That, 
es ift ein primärer Act, und der Gaufaleinfluß eines pri: 
mären Actes jelbjtthätiger Entwidlung auf die Natur: 
beihaffenheit des ZThäterd kann ung nit mehr befremden, 
nad) dem, was bei $ 17 dargelegt wurde, namentlid) über die 
fritiihe Bedeutung der erjten Entwidlungsprobe. In der 
jittliden That überhaupt, und namentlid in der erjten Ent: 
iheidungsthat fommt ein innerer Prozeß zum factiſchen Ab» 
ſchluß und zur Erſcheinung. Die geiftigen und leiblichen 
Kräfte, die namentlih für die erjte fittlide Handlung auf: 
- geboten werden, find dadurch von einem inneren Princip aus 
in eine beftimmte Richtung gebradt, find zu bejtimmten 





*) Dies nur einige Andeutungen, um eine geiftige Lebens-Scene auf 
einfahen Naturboden wenigftens in der biblifhen Totalanihanung denk— 
bar zu finden, fir die, Die nicht zum voraus den Anfang und das Ende 
des ganzen Weltprozeffes im Heute oder vielmehr im heutigen Begriff 
von Heute abforbiren wollen. 
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förperliden und geiftigen Zrieben und Wilfensmotiven ent: 
widelt ; fie können nit mehr in die vorige Unbeftimmtheit 
zurüdtreten, fondern bleiben in Abhängigfeit gefegt eben von 
dem oberften Rihtungsprincip und feinen Reizungen, womit 
fie thatfählich verfettet wurden. Dies wird ſich ung deut— 
lier berausftellen, wenn wir nun 

1. nad) den biblifch-anthropologifhen Grundbeftimmungen 
zu verſtehen juchen, wie aus der Organifation des Menjchen 
der Sündenfall ſich entwideln fonnte und fid entwidelt hat, 
aljo die organifhe Möglichkeit und Ausbildung, oder den 
organifhen Charafter des Sündenfalles; daraus be- 
ftimmt fih dann erjt der ethiihe Charakter defjelben. Die 
Quelle des Böfen juht man gern in der finnliden Natur 
des Menſchen, d. 5. da wir die legtere dor dem Sündenfall 
noch nicht in ethiſcher Bedeutung zu faffen Haben, in der Ver— 
bindung des Geiftes mit einem materiellen Leibe. Allein 
jogar reine Geifter, die Engel, erſcheinen in der Schrift dem 
Böfen verfallen und dies nod vor dem Menſchen in einer 
den menjhlihen Fall weit überbietenden Weije, in unheil— 
barer Weife. Dazu fommt, daß nad dem bibliihen Begriff 
die Sinnlichkeit, d. 5. wie fie hier zu verftehen ift, die leib- 
liche Seite der Menſchennatur als Gebilde Gottes erjheint, 
als zur reinen Integrität des menſchlichen Wejens gehörig, 
jo gut als der Geift, und da weiter der Leib nur belebt ift 
dur die Seele, fo ift die Sinnlichkeit für ſich jelber, fo 
lange ihre urſprüngliche Naturftellung nit bereit8 verrückt 
it, feiner fündigen Erjtwirfung auf die Seele fähig; derartige 
Einwirkungen, wie fie das N. T. als ſarkiſch bezeichnet, 


fünnen nur Nachwirkung fein von einem bereits gejtörten 
26* 
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Verhältniß zwiſchen Leib und Seele, d. 5. alfo Wirkung des 
wenigftens fon begonnenen Siündenfalles, nit aber der Be- 
ginn deffelben. Der organiſche Boden der menſchlichen Sünde 
in ihrem Anfang ift alfo nicht der Leib als finnlide Natur, 
vielmehr ift es die Seele. Die Seele mit ihrer finnliden - 
Seite, dem Empfinden und Begehren und mit ihrer geiftigen 
Seite, dem fürs Weberfinnlihe befähigten Erkennen und 
Wollen hat beide Sphären in fi zufammenzuordnen zu 
einem perjönliden Selbitleben. Die Seele fteht nun zwar 
im urjprüngliden Normalzuftand nit in der Indifferenz 
zwiſchen Geift und Leiblichfeit, denn dies wäre ein Zuftand 
des Todes, nicht aber Leben, vielmehr Hat die Seele, als 
geihaffen in der Gottähnlidkeit, das Geiftige eben an fid 
als das Principielle, jo daß ſich aljo das Sinnliche als das 
Untergeordnete mit dem Geiftigen zuſammenſchließt. Es ift 
jo nit ein indifferentes Nebeneinander, fondern das ein- 
heitlich organifirte Imeinander des Differenten, die gefunde 
Lebensharmonie. Dieſes aequale temperamentum, wie man 
es nennen könnte, ift num aber einerfeits feine zwangsmäßig 
bindende Nothwendigkeit, daß es nicht anders werden Konnte, 
ift aber andrerſeits auch nod feine felbftändig errungene 
Freiheit, eine virtus, fondern ift nur ein unmittelbar ge: 
gebener Yebensanfang, der mit Selbftbeftimmung d. 5. mit 
Bewußtſein und Freiwilligkeit behauptet und fortgebildet 
werden muß. Die Seele nun als Selbit hat eine ange- 
ſtammte Wahlfreiheit; fie kann von der finnlichen Lebens- 
ſphäre angezogen fo in fie eingehen, daß fie dabei der über: 
finnliden Geiftesbeftimmung, die ihr Gefeß in Gott hat, ab- 
gewandt und entgegengewandt wird. Damit beginnt eben 
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ein Ueberjhreiten der beftimmungsmäßigen Ordnung des Le 
bens (zagaßaoız) und ein Eingehen in eine bejtimmungs- 
widrige Fehlitellung und Fehlbewegung (“uapransır). Sehen 
wir aljo 

2. Durd welche äußere und innere Momente auf Grund 
der in der menſchlichen Organijation liegenden Möglichkeit 
der Sündenfall ſich als ethiſche Erſcheinung verwirklicht, oder 
entwideln wir den ethiſchen Berlauf des Sindenfalles, 
Die kritiſche Selbſtentſcheidung zwiſchen Gut und Bös, d. h. 
principiell gefaßt, zwiſchen Gott und dem eigenen Selbſt und 
eben damit die Prüfung haben wir S. 356 ff. als den noth— 
wendigen Durchgangspunkt der ethiſchen geſchöpflichen Ent— 
wicklung erkannt. So geht nun auch 

a) bei dem Menſchen von einer Prüfung die Ent— 
ſcheidung ſeiner Entwicklung aus und wie Dies? Da bie 
menſchliche Geijtigfeit im Naturleben wurzelt, al8 eingeleibter 
Geiſt, jo ift fie aud, wie ſchon bemerft, am diefem zu ent— 
wickeln und jo hebt die Prüfung an in den nächſten Natur: 
elementen und Berbältniffen. Innerhalb derjelben wird nun 
aber die geijtige Selbjtbeftimmung der Seele, die Bejtimmung 
in Gott und für Gott pädagogifch geleitet mitteljt eines Ge— 
bot8,*) und zwar gejdieht dies gemäß dem für Anfänge gel 
tenden Geſetz der Einfachheit in einem einzigen Verbot an 
Einem Gegenjtand: jo reid) der Menjh war an Macht und 
Befig, jollte er zunädft nur an eines Baumes Frudt die 
Schranfe feiner Macht jelbjtändig anerkennen lernen und fo 
das Böſe vom Guten abjdeiden. Durch Selbitentiheidung 


*) Gebot im weiteren Sinne, wie Evroiu, vom Dekalog gebraudt, 
aud die Verbote defjelben einihließt. 
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jollte er Freiheit üben und entwideln im Gehorjam, d. 5. in 
einer der göttlihen Lebensbeftimmung immanenten Selbft: 
beftimmung ; in Gott follte er die reale Geiftesfreiheit finden 
durch Verleugnung der jelbjtiihen Wahlfreiheit, der bloß for: 
malen pſychiſchen Freiheit. Gen. 2, 16 f. Bol. I Kor. 6, 12. 
Eph. 5, 10. 15. 17. Ebr.5, 14. Prov. 1,7. 15, 24. Soweit ift 
die Prüfung von Gott geftellt, fie enthält nur die Möglichkeit 
des Böjen für die Erreihung des Guten. Die Prüfung erhält 
nun aber die Form böslicher Verfuhung, die Form des Reizes 
zum Böjen im Gegenfat zu der göttliden Anregung und Hin- 
leitung zum Guten im Gebot. Diefe von Gottes Gebot ablei- 
tende Verſuchung geht aber nit von der noch underdorbenen 
Menjhennatur felbft aus, vielmehr entſprechend dem geiftigen 
Grundbegriff des Böfen von dem widergöttlien perſönlichen 
Geiftesprincip; diefes ift zwar in der Geneſis felbjt noch nicht 
genannt, gemäß dem pädagogifhen Princip der Offenbarung, 
die widergöttlihen wie die göttlichen Tiefen nur allmählich zu 
enthüllen; dagegen in den jpäteren, namentlid neutejtament- 
lien Schriften ift eben der Satan, als der Verſucher xar’ 
ESoyn» bezeichnet, als Urheber alles fündigen Thuns und 
jündigen Perjonlebens. Vgl. S. 390 ff. und Yoh. 8, 44. 
1 30. 3, 8. 10. 12. ar’ adoyns bezieht fi bei Joh. in 
beiden Stellen auf den Anfang der Menſchengeſchichte, mit 
welder der Satan in Verbindung gejett ift, daher bei dem— 
jelben Joh. Apof. 12, 9: 6 ogıs 6 apyauos, 0 xakovuuevog 
diußorog. Vogl. Matth. 13, 39: 6 Eydoog, 6 oneıgwv ra 
Ulavıa, gorıv 6 diaßorog. Dieſe geijtige Verſuchung er- 
folgt nun aber wieder entjprehend dem angegebenen menjd- 
lihen Naturdarafter und darin liegt das gerecht Abgemeffene 
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der göttlihen Zulaffung diefer Verſuchung. Bol. 1 Kor. 
10, 13. Der Verſucher darf nit unmittelbar als Geift 
durch Inſpiration feinen Angriff auf die Menſchenſeele maden, 
jondern nur den äußeren Naturtypus eines dem Menſchen 
untergeordneten Geſchöpfes als Vehikel benügen, den Schlan- 
gentypus (mie die göttlihe Prüfung den Baum benügt). 
Gen. 3, 1. 2 Kor. 11, 3. Bol. B. 14. Daher heißt der 
Satan, wie oben bemerkt, Apof. 12, 9 und 20, 2: 6 oges 
6 apyarog.*) ALS freies Oberhaupt der irdiſchen Schöpfung, 
namentlih der Thierwelt hätte der erjte Adam gleih von 
vornherein den Uebergriff der ihm untergebenen Natur zu- 
rückweiſen können und follen. Im Unterliegen gerade unter 
jolden Berhältnifjen trog der beigegebenen göttlihen Hinlei- 
tung zum Guten und Warnung vor dem Böfen ftellt fi 
die menſchliche Schuld heraus. Andrerſeits ift aber auch nicht 
zu überjehen: in dem Naturtypus der Schlange wirkt eben 
eine Höhere geiftige Potenz mit einer geiftig umjtridenden 
Energie, mit Verführungskunſt. Der Menſch ift jo bei aller 
feiner Schuld ein VBerführter, ohne daß aber damit des Men— 
ſchen Mitjhuld aufgehoben if. Denn aud dieſer geiftigen 
Potenz gegenüber follte und fonnte der Menſch die höchſte 
geiftige Autorität des göttlihen Worts geltend maden. Im— 
merbin aber bleibt e8 dabei: des Menſchen Schuld ift nicht 


*) Im ganzen Sprahgebraud der Schrift ift die Schlange nicht 
(Schenkel) Sinnbild des materiellen Weltreizes, des Sinnlich-Böſen, 
fondern wie jhon Gen. 3, 1 das geiftige Moment an ihr hervorgehoben 
ift, Klugheit und Lift, fo bleibt Schlange der Typus für Argliſt, Trug 
und Berleumdung, alſo eben für das fataniih Böſe; fo Hiob 20, 16. 
Yerem, 8, 17, Bf. 140, 4. Pred. 10, 11. Matt. 10, 16, Daher ift 
Schlange auch Typus für die entjhiedene Reife zur hölliſchen Ber- 
dammniß. Matth. 23, 33. 
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primär der Selbjtthätigfeit entjprungen; nidt unmittelbar 
in einer ordnungswidrigen Activität liegt die eigentlide 
Quelle, fondern die Activität, die That entfpringt einer ord- 
nungswidrigen Paſſivität und Hingebung, jtatt der Hingebung 
an Gott und fein Wort. Das Böſe ift vom Menſchen nicht 
erzeugt, nur empfangen, die menſchliche Schuld ijt aljo in 
ihrem Urjprung nit jpontane Schuld. Eben darum kann 
eine reftituirende Erlöfung dem Menſchen vermittelt werden, 
fann es aber nur werden im Gegenjag zur Quelle jeines 
Falles; d. 5. gegenüber der pafjiven Hingebung in die gott- 
widrige Luft ift das einzige naturgejeglide Erlöfungsmittel 
die pajfive Hingebung in das Leiden als Rückweg zu Gott; 
es gilt eine gottheiligende Pafjivität in der abjoluten Selbit- 
hingebung an Gott, wie fie der zweite Adam in ſich voll 
zieht und daraufhin ein ovunaoysr des Menſchen zur Be: 
dDingung feiner Gemeinſchaft und Rettung madt.*) Alſo: 
göttlihe Prüfung, ferner die geiltige Potenz und Energie des 
Verſuchers, Beides im äußeren Naturtypus, und dazu eine 
falſche Paffivität des Menjhen — dies find die nah außen 
hervortretenden Momente im ethiſchen Entwidlungsgang der 
Sünde. Sehen wir nun 

b) durch welde innere Momente hindurch die Verſuchung 
und die Verfhuldung des Menſchen ſich entwidelt. Ich gebe 


*) Der Menih kann aber auch gegenüber der Erlöfung in feiner 
faljhen, geſetzwidrigen Paffivität verharren, ftatt einzugehen in die wahre, 
heiligende Pajfivität des Erlöſers. Dann fhreitet er unter dem fortwäh- 
renden Einfluß des faljhen Geiftes fort zu einer gleihartig faljc-geiftigen 
Activität, wodurd er in die ſataniſche Achnlichkeit mehr und mehr gelangt, 
ftatt in die göttliche. 
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nur die Grundzüge in Kürze, — Ausführung ſ. Lehrwiffen- 
haft S. 272 —276. U. Aufl. S. 255—258. Vol. aud) 
m. Leitfaden der chriſtlichen Glaubenslehre $ 16. 

a) Das erſte Moment in der innern Entwidlung iſt 
nicht der durch das Eſſen von der Schlange erregte ſinnliche 
Appetit, ſondern der finnlihen Wirkung geht voran die geis 
ftige Operation des Spredens, womit die Schlange das 
göttliche Verbot dialektiſch zerjegte. Das wejentlihe Opera- 
tionsmittel ift die Ueberlijtung (£fararav). Gen. 3, 13: 
„Die Schlange betrog mid.” 1 Tim. 2, 14. 2 Kor. 11,3. 
Es liegt darin zweierlei: eine Bethörung des Verjtandes 
durch Sceingründe und eine Beitehung des Willens durch 
trügerifche Triebfedern und jo durch Beides ein Abführen vom 
rechten Stand und Gang, ein Verführen. Die Verſuchung 
hat es aljo primär nidt mit der oaoE zu thun, jondern 
mit dem vovg, mit dem geiftigen Sinn, mit dem Vernunft: 
finn. Zuerſt wird jfeptiich der Zweifel gegen das göttliche 
Berbot-Wort erregt und jo die gläubige Haltung der Seele 
geſchwächt, dann die göttlihe Bedrohung apodiktiſch geleugnet 
und jo die Gottesfurdt zerjtört, Das Hemmniß des Miß— 
brauchs der Frucht; endlich wird das göttliche Verbot gerade 
als Hemmniß der dem Menſchen von Gott mißgönnten hö— 
heren Entwicklung dargeftellt, und der göttlihen Bedrohung 
den geiftigen Ehrgeiz entflammende Verheißungen entgegen- 
geſtellt. Dieje Verheißung fnüpft fih an eine falſche Er- 
Härung don dem Namen des Baumes, al8 ob gerade der 
unbeſchränkte Genuß (das Eſſen) und jo die unbejdhränfte 
Freiheit, nit vielmehr die Enthaltung (das Nichteſſen), die 
fittlide Beihränfung, den Menfhen mündig made für die 
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jittlihe Erfenntniß und auf die göttlide Höhe ftelle. Diefe 
falide Erklärung bat etwas Wahres, aber traurig Wahres 
für ſich. Die Erfenntniß des Guten und Böſen oder die 
ſittliche Erkenntniß ift nämlich allerdings auf zweierlei Wegen 
möglich: entweder wird vom Guten aus, von der fittlichen 
Beihränkung aus (Niht-Effen), im Siege des Gehorfams 
das Böſe erfannt, und fo erkennt man es als radical Fal- 
ches, als Widergöttlihes, zu Ueberwindendes; oder e8 wird 
vom Böjen aus, von der mißbraudten Freiheit aus (Effen) 
d. 5. nad dem Siege des Ungehorfams das Gute erkannt, 
aber dann nur als etwas Verſcherztes und Unerreihbares. 
Dies ift die Tod bringende Erfenntniß von Gut und Bös, 
nicht die lebendigmadende.*) Vgl. die Erflärung des 1 Bud 
Mofes von Schröder, ferner die ſchöne Auseinanderjegung 
in Wörner, „Grundwahrheiten“ ꝛc. 

Am Bisherigen find die ftrategifchen Mittel der Ber- 
führung angegeben, weldes find nun 

3) die entfpredenden inneren Wirkungen oder die Mo— 
mente der menſchlichen Verſchuldung? 

Indem das Weib den geiftigen Kunftgriff der Bezweiflung 
und Verdrehung des göttlihen Wortes und Sinnes nicht 
zuriichweift, vielmehr demfelben ftille hält, verliert die Seele 
ihre einfahe Geſchloſſenheit in Gott, verliert ihre geiftige 
Haltung, und num erjt, erſt im der geiftig geihwädten und 
zugleich geiftig aufgeblafenen Seele entzündet fi die Sinn- 
lichkeit, Genußſucht („das Weib jhaute an, daß der Baum gut 


*) Es erfolgt bier die erfte Aufftelung des Grundfages: Böfes tun 
damit Gutes Heraus lomme. Das Sein wie Gott ift das immer twieder- 
fehrende Lochmittel des Satans. Matth. 4. 2 Tüefl. 2, 
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zur Speiſe“), Augenluſt (reizend für die Augen) und Hoffart 
(dienlich fürs Klugmachen, geiſtiges Kulturmittel). Die Seele 
hat die Nüchternheit des Urtheils verloren und fo verwandelt 
ih die Außenwelt in ein trügerifch lodendes Scheinweſen. 
Abergläubiih ſucht nämlih der Gott gegenüber ungläubige 
Menſch gerade in der Hingebung an die materielle Welt die 
geiftige Vervolllommnung und die Emancipation zu einer 
göttlihen Selbjtändigfeit. Der Thatbeftand aber bei aller 
diefer geiltigen Schwärmerei ift naoanrwua, daß dev Menjd) 
ein gefallenes Weſen ift; feine perſönliche Lebensentwicklung 
ift eine rüdgängige geworden, aus der Höhe feiner Lebens: 
idee, aus der Selbjtändigfeit finft er immer mehr herab in 
Abhängigfeit. 

Behandeln wir num 

3. Die phyfiologifhe Wirkung der Sünde. 

Aus der bisherigen Darftellung des organischen und des 
ethiſchen Charakters der erften Sünde ergiebt fih, daß durch 
diefelbe eine Revolution vorgeht in der inneren Natur des 
Menſchen, eben daher aud in allen wejentlihen Lebens— 
beziehungen (nad) innen und außen). Auch bier gebe id in 
Borausjegung meiner Lehrwiſſenſchaft und meined Leitfaden 
nur Grundzüge. 

a) Diefe Umänderung betradtet nad innen. 
Indem die Seele in abergläubifder Hingebung an den Reiz 
und Schein der Sinnenwelt ihrer göttlich geiftigen, ihrer 
überfinnlihen Beftimmung abtrünnig wird oder fid) verjelbftigt, 
ihlägt der Menſch um in das Gegenbild eines nveuuarıxog, 
in die Berfinnlihung. Hauptmoment ift alfo die Entgeiftigung 
der Seele, nit Entgeiftung in dem Sinn, daß die Seele ihre 
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überfinnlich-geiftige Wefenheit und Fähigkeit verloren Hätte, 
worin ihre Gottähnlichkeit als Anlage liegt, die ausdrücklich 
noch nad) dem Fall erwähnt ift (Gen. 9, 6 und Jak. 3, 9. 
Act. 17, 28); aber ihre überſinnlich-geiſtige Entwicklungskraft 
und Thatkraft löſt fih auf. Die göttlihe Tebensanlage in 
der Seele ift nit vernichtet, fommt aber nicht mehr zur 
Ausbildung und ift jo todt, d. 5. fie ift ein todter Same, 
daher die Bezeichnung vexgos da gebraudt wird, wo Die 
Entwidlungsfraft fehlt. Röm. 4, 19. Zur Ausbildung der 
göttlihen Tebensanlage, des göttlichen Lebenskeimes bedarf es 
nämlid der Triebfraft des Geiftes von oben (aysodaı 
avevuarı), wie jeder Keim im Boden der Lebensluft und 
des Kichtes bedarf und der Productionskraft dejfelben, wovon 
dann xaprnog rov nveuuarog abhängt. Röm. 8, 14. Gal. 
d,. 18. 22. Bon dieſer Triebfraft und Productionsfraft des 
göttliden Geiftes ift die Seele abgeſchnitten eben durch ihre 
ſelbſtiſche Jſolierung. An die Stelle des Geiftes hat fih mit 
der Sünde ein anderes Brincip im Seelenleben feſtgeſetzt, 
das Fleiſch, vaof. vaos ift zunächſt phyſiſcher Begriff und 
bedeutet einen Beftandtheil des owua, die fleifhige, die 
weiche Leibesfubjtanz im Gegenjag zu den Knoden, den fejten 
Theilen (Gen. 2, 21. uf. 24, 39); indem nun aber dieſe 
Subftanz der Sit des Blutſyſtems, fowie des Musfel- und 
Nervenfyitems ift, liegt eben darin aud die pſychiſche Bes 
zeihnung. Das Blut unterfheidet nämlid gerade Die 
höhere Organifation, das animalijche, das feelifche Yeben vom 
Pflanzenleben; es iſt das Behikel des organiſchen Seelen- 
lebens; in ihm vermittelt ſich die Wechſelwirkung zwiſchen 
Leib und Seele. Die Seele wird durd das Blut phyſiſch 
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beftimmt und wirkt phyſiſch durch das Blut, fie empfängt 
dur; die dom Blut genährten Sinnenwerfzeuge materielle 
Eindrüde, bildet materielle Wahrnefmungen und Handlungen, 
während der Leib dur das Blutleben pſychiſch beftimmt 
wird und pſychiſch wirft (Seelenl. $ 3); der Blutumlauf be- 
dingt das Sinnenleben des Leibes, macht ihn zum Organ 
der feelifchen Berceptionen und Aeußerungn. Muskeln 
und Nerven des Fleiſches ferner find die Träger der 
phyſiſch-pſychiſchen Irritabilität und Senfibilität; durd fie ift 
die pſychiſche Vitalität in Empfindung und Bewegung mit 
äußern Potenzen vermittelt. — Indem nun die Seele dem 
Geiſt abtrünnig geworden ift durch die erjte Sünde, tritt 
eben in dem organifhen Subjtrat des Seelenlebens jelber, 
im phyſiſchen Fleifh und in feinen pſychiſchen Functionen die 
geiftig moderirende Madt, der spiritus rector zurüd. Die 
Seele kann das Sinnenleben, das Fleifh nicht nur nidt 
mehr durchgeiſtigen, was ihre Beſtimmung wäre, jondern fie 
jelbft wird von ihm aus verſinnlicht und verweltlidt, der 
jeelifhe Yebenstrieb wird Fleiſchestrieb. Dies die pofitive 
Seite der Entgeiftigung. So verbindet fi mit dem Aus- 
drud „Fleiſch“ nun ein ethifher Begriff: das verfinnlichte 
Perjonleben. Luther: „Fleifh heißt Paulus den ganzen 
Menſchen mit Leib und Seele, mit Vernunft und allen 
Sinnen, darım daß Alles an ihm nad) dem Fleisch trachtet.“ 
Es wird für das Seelenleben eine Empfindlichkeit und Reiz— 
barkeit herbeigeführt (Senfibilität und Yrritabilität), wodurd) 
das pſychiſche Empfindungs- und Triebleben bis in die höhere 
geiftige Form des Seelenlebens hinein, Bis in das Denen 
und Wollen Hinein abhängig gemadt wird von finnlihen 
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Depreffionen und Erectionen. Es wird theils ungebührlid 
herabgedrüdt in zasnuara (Furdt, Schreden ꝛc.), theils 
ungebührlid gejpannt, iritirt in EnıYdvueaı (Luft, 
Zorn 2c.*) Aber nod weiter: dieſes verjinnlichte Seelenleben 
oder das Fleifchesleben im ethiſch phyfiologiihen Sinn bat 
nicht bloß einen geiftlojen Charakter, fondern aud einen 
widergeiftigen, es fteht im Antagonismus gegen: das 
überfinnliche Wejen des Geiftes, fpeciell gegen das Göttliche, 
nit bloß in der Indolenz dazu. Gal. 5, 17. 1 Kor. 2, 14: 
enıdvusı xata Tov nvevuarog, nidt bloß ov deyera To 
rov nvevuarog. Eben der ſelbſtiſche Gegenjag zum göttliden 
Liebesgeſetz des Geiftes, der Geijt der Selbſtſucht ift es, was 
eigentlich da8 Befeelende bildet in diefem verſinnlichten Perſon— 
leben; es ift der Egoismus nicht nur Anderen gegenüber, 
jondern vor Allem ſchon innerhalb der eigenen Natur, daß 
die Seele ſich jelber ſucht, ihre Luſt, ihr ſelbſtiſches Wohl— 
fein, ra ddım ſucht gegenüber dem Geift und jeinem Gejeg. 
In allen feinen Lüften und Leidenſchaften ſucht der Menſch 
bewußt und unbewußt nur das Selbſtiſche. Jeſ. 53, 6: „Wir 
gingen alle in der Irre; jeglider jah auf feinen jelbit: 
beliebigen Weg.“ Und fo aud nad) außen, in der Welt ſucht 
der Menſch nur feine Seele, fein Eigenleben, Nahrung und 
Bereiderung für feine ſeeliſche Genußluft, Augenluft und 
Wiffensluft. Joh. 12, 25. Luk. 17, 33. Matth. 10, 39. 
16, 25 f. (In diefen Stellen ift der alte Menſch bezeichnet 

* Wie das Kindlihe zum Kindiihen fi geftaltet, das Weibliche 
zum Weibifhen, jo das Männlihe zum Tyrannifhen; die kräftigen Na— 
turen und die fräftigen Functionen der Natur arten ins Gemaltthätige, 


Ueberipannte u. ſ. mw. aus, die receptiven, die weichen ins Weichliche, Ruhe 
wird zum Phlegma, Beiheidenheit zur Berzagtheit, Muth zum Troß x. 
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als der, der feine Seele liebt, fie zu conferviren fucht, fein 
Ich zu bereihern fucht in diefer Welt). Vgl. ra &avrov 
Intew 1 Ror. 10, 24. Phil. 2, 4. 21. So ift Selbft- 
judt, Egoismus nad innen und außen eben das geijtige 
Princip des verfinnlihten Perfonlebens, des ſarkiſchen Lebens, 
und Weltſucht ijt nur die nothiwendige Folge davon;*) von 
der Geijtesiphäre und von ihrem wahren Lebensgut getrennt, 
muß die verjelbjtigte Seele in der Sinnenwelt ihr Leben 
juden und ſucht ed. Diefes ſelbſtſüchtige und weltfüchtige 
Weſen äußert fid) nit nur als materieller Trieb, fondern 
bermijcht fi jogar mit dem geijtigen Grundtrieben der Seele, 
dem Wiffenstrieb, dem Tugendtrieb, dem Gefelfichaftstrieb, 
ja dem Religionstried; und eben dadurd entwidelt ſich die 
falſche Geiftigfeit und Geiftlichfeit. Das Sinnlide und Welt: 
lide wird dabei nur geijtig oder geiftli geformt, und auf 
diefen bloßen Formalismus Hin wird dem Sinnenweltliden 
der Werth geiftiger Subjtantialität beigelegt, müöglicherweife 
bis zur abjoluten, göttlichen Bedentung.**) So entwidelt die 


*) Der Streit, ob Selbftjuht oder Weltfuht das innere Wefen der 
Sünde fei, madt einen Gegenfat aus dem, was fein folder if. Die 
Weltſucht ift Folge der Berfinnlihung des Perfonlebens; aber die Ber- 
finnlihung ift Folge der Selbſtſucht, ift gegenüber von Gott und feinem 
Geift eine Iſolirung der Seele in fi) jelber und in dieſer Getrenntheit 
vom wahren Leben fucht die Seele ihr Leben in der Welt, oder der Menſch 
behandelt die Welt nur nad der Beziehung zu feinem Eigenleben. 

**) So verfelbftigt fih der geiftige Wiffenstrieb als weltliche, fleiſch— 
liche Weisheit; die fittlihe Willenskraft und der Tugendtrieb ala eigene, 
d. h. felbftiiche Gerechtigkeit und Frömmigkeit; der Religionstrieb der 
Seele geftaltet fih zum religiöfen Formalismus (uooywoıs 175 &lce- 
Beıeg) bis zur Idololatrie; ja fogar das fheinbar directe Gegentheil des 
Egoismus, wie Yamilien- und Baterlandsliebe, felbft das geftaltet ſich 
jelbftiih als Familien: und Nationalparticularismus, als erweiterter Kreis 
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(widergeiftig:) felbftfüdhtige Sinnenmadt allmählih ein Ueber: 
gewicht, wodurch fogar die geiftigen Kräfte der Seele, wie fie 
im vovs, im Bernunftleben liegen, fympathifiren mit dem 
Fleiſch und ſich vermiſchen mit ihm, dienſtbar werden diejer 
Sinnenwelt und die Folge ift, daß dem verfinnlichten Seelen- 
leben ein geiftiger, ja göttlider Nimbus aufgedrücdt wird. 

b) Die Wirkungen des Sündenfalles auf die äußeren 
Lebensverhältniſſe. Bol. Lehrwiſſenſch. S. 278—280. 
II. Aufl. 261—263. In organischer Verkettung entwickelt ſich 
die Desorganifation aud in die äußeren Lebensbeziehungen 
des Menſchen hinein als arafıa, weil der Lebensorganismus 
in allen jeinen Theilen und Evolutionen ſyſtematiſch zu- 
jammengreift. So fehen wir denn bervortreten: Zerfall mit 
dem DOffenbarungsgott (woeßera), focialen Zerfall (adızıa) 
und äußeren Naturzerfall (deapIopu, Havaroz), was Alles 
im Keim ſchon hervortritt Gen. 3, 7 ff. Verſtecken vor Gott 
und heimliche Beihuldigung Gottes: „Das Weib, das du mir 
zugejellt haft, gab mir" — Zerfall mit Gott; der jociale: 
die Scham vor einander und dak der Mann die Schuld auf 
das Weib abladet; dann der äußere Zerfall). Durd alles 
Diejes eriheint die Sünde als äußere Naturverkehrung im 
univerjelliten Sinn, als Bruch des allgemeinen LXebensgejetes 
(avouıe). 

Daß aber die Desorganifation aud) in die ganze äußere 
Welt eindrang, folgt aus der Stellung des Menjhen zur 
Welt: er ijt das organische Haupt des irdiihen Lebensſyſtems, 
des Egoismus; die allgemeine Menfhenliebe als raffinirter Kosmopoli« 


tismus, als ein Egoismus, der alle Welt für fih gewinnen will, fie zum 
Object feiner Thatkraft und feiner Verdienfte machen will, und dgl. 
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Träger und Vermittler der ganzen kosmiſchen Entwidlung. 
Andem aljo in ihm die Sünde organifhe Potenz geworden 
ift, etwas Naturhaftes (als Fleiſchlichkeit), ift fie jamt ihrem 
Product, dem Tod, auch der Außenwelt als organischer Factor 
innerlid) geworden, ift kosmiſche Potenz, Naturmadt geworden. 
Rom. 5, 12. 2 Betr. 1, 4. Diefer kosmiſche Charakter der 
Sünde bejteht eben darin, daß, wie in dem Menſchen, fo 
aud in der äußeren Natur der geiftige Lebenskern ſich nicht 
mehr entwidelt; aud das Geiftige der Natur ift gebunden 
und deprimirt in Meaterialität, und das Naturleben für fid 
it in der Renitenz und im Kampf begriffen gegen die Be— 
ftimmung des Geiftes. Das Naturleben muß überwältigt 
werden, um aud nur nothdürftig nod dem Geiſte zu dienen. 
Dies ift das Weſen der Sünde in der Natur. Dieſe kos— 
mifhe Form der Sünde tritt grell darin hervor, daß fid) 
dur das ganze Naturleben Abnormitäten ziehen, Anomalien, 
Mißgeftaltungen, Unreinigfeiten, Befehdungen, Berwelfen und 
Vernichtung, kurz Verderben (p9000) im Gegenfat der do&a, 
der geijtigen Xebensherrlickeit. Wie an letterer die Natur 
einft mit den Kindern Gottes participirt, fo jett mit den ge- 
fallenen Menſchen an der Entgeiftung und ihren Folgen. 


$ 20. 


Die Sünde in ihrer Fortpflanzung und Ausbildung.*) 


Vorbemerkung. 
Daß jeder menſchliche Charakter feine Shwäden und 
feine Fehler hat, ift eine jo augenjheinlide Erfahrung, daß 


*) Monographien: Shmid, Feilprogramm 18261828: ob- 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. IL 27 
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auch der Leichtfertigjte e8 nicht leugnet. Daß ferner alle 
Menſchen Thatſünden verjhiedener Art begehen, ift ebenjo 
allgemeine empiriihe Wahrnehmung. Jeder macht fie bei ſich 
jelbft und die Völkergeſchichte iſt ein Repertorium aller 
mögliden Formen von Unthaten von der rohejten Brutalität 
an bis zur raffinirtejten Bosheit. Und aud das lehrt die 
empiriihe Beobadtung, daß jowohl die einzelnen Charafter- 
mängel als die einzelnen Siündenthaten im Zuſammenhang 
jtehen mit der menjhlihen Natur. Der Egoismus namentlich, 
dieſe Wurzelfünde und Grundform aller Sünde, ift allgemeiner 
Grundzug der Menjdennatur, aud in den aufopfernditen 
Naturen; er bridt aud aus dem Kinde früh und entjdieden 
hervor, ob es mit nod jo großer Liebe und Aufopferung 
erzogen wird. Diefe Wurzeljünde entfaltet fih ebenfalls 
wieder allgemein in einer Menge ungeordneter Triebe und 
Leidenihaften, die dem Geift widerftreben und ſchon das erjte 
Dichten und Trahten einnehmen. Die zweckmäßigſte Er: 
ziefungsmethode und alle gejeglihen Mittel erweijen ſich, 
jofern 68 ſich nit um bloß äußere Disciplinirung Handelt, 
unzureihend, um im Innern des Menjhen aud nur das 
Uebergewidt der Naturtriebe und das Vorherrſchen des 
Sündigen zu breden, viel weniger, daß die Sünde in irgend 
einem Individuum je ausgerottet worden wäre oder auszu— 
rotten wäre. „Individuelle und geſchichtliche Erfahrung weijt 


servationes pertinentes ad naturam peccati; Auszug davon in der 
Tüb. Zeitihr. 1828, 2. Heft. Kern, Ueber die Pehre von der Sünde. 
Tüb. Zeitſchrift 1832, 2. H.; 1833, 2. 9. Klaiber, Die neuteftament- 
lie Lehre von der Sünde und Erlöfung, Umarbeitung 1836. Jul. 
Müller, Die Hriftlige Lehre von der Sünde 1839; ın neuer Ausar— 
beitung 1844 und 1849. Bol. auch Nitzſch Syſtem S. 72 ff. Krabbe. 
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alſo auf eine traditionelle Maht der Sünde, und zwar ift 
biebei nidt an eine bloß äußere Tradition zu denfen 3. B. 
durch ſchlechte Erziehung, durch Beiſpiel, durch Verkettung 
ungünſtiger, verderblicher Umſtände u. dgl. Die verderbliche 
Tradition wurzelt ſelbſt ſchon in einem entarteten Naturleben 
und Gemeinſchaftsleben, und daß das Verderbliche ſo leicht, 
ſo raſch, ſo allgemein Einfluß auf die Individuen gewinnt, 
wenn auch verſchieden nad Art und Grad, ſetzt ſchon einen 
individuell verdorbenen Naturboden voraus.*) Eben nun, weil 
fi das Böſe bei den Menſchen jo unverfennbar zur andern 
Natur geworden zeigt, wollen Mande nichts Böſes daran 
finden, allein wenn aud der Egoismus blind genug ijt, bei 
ſich jelbjt feine Schuld anzuerkennen, fo Hört für ihn bei 
Anderen, die ihm jelber Böſes anthun, die Unſchuld deifelben 
bald auf, er madt bei Beeinträdtigungen feiner eigenen 
Ehre, Habe und Perſon durd fremde Uebelthat unwillfürlich 
ein fittliches Urtheil gegen den Thäter geltend, und Dies über: 
führt Jeden von der fittlihen Verantwortlichkeit, von der 
Schuld des Individuums neben der Allgemeinheit und Natür- 
lichkeit des Böjen. Röm. 2, 1. So weit führt die Nüdtern- 
heit der Erfahrung. — Dazu aber reiht die Erfahrung nicht 
bin, dieſe Allgemeinheit und Natürlichkeit des Böſen zu er: 
fären. Wer dies durch felbjtändiges Denken verjuht, der 
bat, wenn er nicht mit der Erfahrung in unlösbaren Wider: 
ſpruch gerathen will, die Aufgabe, mit der Allgemeinheit 


*) Kähler in ſeiner chriſtlichen Sittenlehre J. Th. S. 98 ſagt daher 
trefflich: „Die Sünde aus Erziehung und Umſtänden erflären, beißt den 
Regen aus den Wolken erklären.” Stellen von Elaffitern ſ. Knapp, Bor» 
lejungen über Dogmat. II. ©. 7 f. 

—— 
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des Böfen au feine individuellen Verſchiedenheiten 
zu vermitteln und mit feiner Natürlichkeit aud die Seite 
feiner Shuldhaftigfeit. Denn alles dies find empirisch 
gegebene, find reelle Lebensmomente, deren feines ein Denk— 
iyftem aufheben darf. — Hingegen giebt e8 num wieder ent: 
gegengefegte Verfehlungen: einerjeits, daß man die Sünde zu 
etwas bloß Vereinzeltem madt, und dies im zweierlei 
Sinn: daß man fie bloß als eine einzelne fehlerhafte Aeuße- 
rung am Subject faßt, nit nad) ihrem innern Naturgrund 
im Subject, oder daß man fie als eine Eigenthümlichkeit 
bloß einzelner Subjecte faßt, nit als Geſchlechtscharakter 
Geſchlechtstypus). Hiedurch wird die factiſche Allgemeinheit 
und die factiihe Natürlichkeit der Siinde aufgehoben. Ein 
enrtgegengejetster Fehler aber ift e8, wenn man alfe einzelnen 
fündlihen Aeußerungen jedem einzelnen Subject in die Natur 
ſchiebt, und jo die individuellen Erfcheinungen der Sünde zur 
allgemeinen Natur madt, wobei wieder zweierlei Miß- 
deutung möglid ift, daß man nämlich über der Natürlichkeit 
der Sünde die individuelle Schuld aufhebt, oder daß man 
die Natürlichkeit jelbit, das daß und wie das Böſe in der 
Natur iſt, als individuelle Schuld anrehnet. — Von den 
Fehlern nad) diefer Seite hat ſich die orthodore Lehre nicht 
frei erhalten, daß fie nämlich aud die einzelnen Siündenfpecies 
verallgemeint, fie Jedem zur Laſt legt, und Hinwiederum, daß 
fie aud) das allgemeine Naturböfe zur individuellen Schuld 
madt. Vgl. Müller, II. Bd. 4. Bud. Gap. 1. Die 
Schrift giebt fein Recht zu jolden Vermiſchungen des All— 
gemeinen und Individuellen, des Natürlihen und Ethiſchen. 
Wenn ihr aud von Natur alle Menfhen mit Sünde behaftet 
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find, weift jie do über dem allgemeinen Naturgrund nod 
der individuellen Entwidlung einen Spielraum zu, und unter: 
jheidet vom allgemeinen angeborenen Charafter einen indivi- 
duellen, frei entwidelten, an welden fie den Maßſtab per- 
ſönlicher Zurechnung anlegt. Und ferner, wenn ihr aud der 
That nah alle Menſchen Sünder find, fo nimmt fie doch 
nit Einen wie den Andern in einerlei Art und Maß als 
Sünder, und unterjheidet zwiſchen einzelnen Sündenhand— 
lungen und babituell gewordenem Sündenleben; ſchon auf dem 
noch unerlöjten Sindengebiet hält fie daher einen relativen 
Unterſchied feſt zwiſchen Frommen und Gottlofen, zwiſchen 
Gerechten und Ungerechten, und dies in ſittlichem Sinn, nicht 
in bloß äußerlich legalem Sinn. 


Dieſe allgemeinen Bemerkungen werden ſich uns näher 
ausweiſen, wenn wir nun ſehen, wie ſich nach der Offen— 
barung die allgemeine Natürlichkeit der Sünde 
ableitet und beſtimmt, und wie ſich daraus wieder 
die individuelle ethiſche Beſonderung ableitet 
und beſtimmt. Alſo auch die Fortbildung der Sünde be— 
trachten wir, wie im vorigen $ die Entſtehung, theils nad) 
ihrem organiſchen Charakter, theils nah ihrem ethiſchen. 

Wir müffen an frühere Erörterungen anſchließen. 

1. In 8 19 haben wir gefunden, daß dur die Urjünde 
in der Natur des Urmenjhen eine Desorganifation, eine 
Berfehrung eingetreten ijt, indem die finnlihe Seite, das 
niedere Naturleben das bejtimmende Princip, das Unterſte 
zum Oberften wurde. Cine dem Weberfinnliden, dem Gött— 
lien entgegengefehrte Richtung, eine Fehlrihtung (duuerıa) 
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wirft als ein immanent gewordenes Princip, als ein Natur: 
princip, das im immer neuen Reizen und Trieben durd den 
Organismus fi) verbreitet und fo Effecte hervorbringt nad 
innen und nad) außen. Dieje wieder vermöge der organiſchen 
Cohärenz fteigern die ſündliche Reizungskraft, die Luſt und 
die Verſuchung, ſich neu zu effectuiren, und jo fpinnen ſich 
immer neue Effecte hervor. Im den Handlungen jelbjt, im 
Efficiren potenzirt fih dann Die immanente Sünde immer 
mehr, wie ein mehr und mehr jid) entwicelndes und er: 
jtarfendes Afterleben; jte bildet fo einen Zuftand der Dienft- 
barkeit hervor (Bucrkever, xvoreverı auuorıa) einen Der 
Perſon jelbjt aufgedrücten jtetigen Charakter. Alfo wie der 
jündige Act bereits ein homogenes Sein vorausjegt (aus 
dem er hervorgeht), jo geht er wieder über in ein zujtänd- 
lies Sein, jet und vermehrt daſſelbe, bildet einen ent- 
ſprechenden, perſönlichen Charafter. Das Ich Hat jo nidt 
nur Sünde in ſich als ein Naturprincip, thut und begeht 
niht nur Sünde als einen Act, ſondern ift jelber jündig 
und wird dadurd immer mehr ſelbſt fündig. Alſo von der 
Bezeihnung duuorıa Ev Zuoı oder duaprıav Eyw fteigt 
es durd) das auupravsır zu der Bezeihnung: ai up auap- 
tıov, dovlog, nrenuevog, WAI = Eeimı auaorwkog iſt. Vgl. 
Rom. 7,14 ff. 2 Petr. 2, 19. Joh. 8, 34. 1 Joh. 1, 8. 10. 

Der Punkt, von dem wir ausgehen fiir die weitere Ent- 
widlung, it alfo: Die Sünde ijt eine Potenz ge: 
worden, eine Madt, die dem Ich des Menſchen, d. h. der 
Seeleimmanent ijt. Sie ift dies nämlid), wie wir S. 411 ff. 
fanden, als finnlide und widergeijtige Selbitigfeit; 
und als jolde immanente Potenz, als Naturmadt bejtimmt 
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fie den innern Qebensprozeß und das äußere Handeln mit 
gefeßgebender Macht, als vouog.*) 

Wie verhält ſich nun das bezeihnete Wefen 
der Sünde zur Natur des Menjden? — Die Sünde 
al® innere Potenz bildet in der Menjhennatur nit eine 
bejondere, für fi beftehende Subftanz, es ift durd) 
fie nit eine neue, förperlihe oder geiftige Subjtanz in die 
Natur gefommen, auch ift nit die Subjtanz des 
Seelenlebens jelbjt Sünde, oder das Wefen der Seele 
an fi böfe, wie Flacius behauptete. Das Seelenleben 
trägt ja nod im feinem geiftigen Weſen die Gottähnlich— 
feit in ji, den göttlihen Typus, und namentlid im Ge— 
wiffen die Reaction gegen Sünde und Gottlofigfeit; auch 
nad) feiner leiblihen Seite, als Sinnenleben ift das Seelen- 
leben nur Subjtrat der Sünde, nit die Sünde ſelbſt, die 
Sünde ift wohl innerhalb der menjhliden Natur, innerhalb 
des pſychiſch-phyſiſchen Lebens (orxeı &v ın oagxı), iſt aber 
nicht dieſes ſelber, ſonſt hätte Chriſtus mit der Fleiſches— 
ſubſtanz auch die Sündenſubſtanz zu eigen gehabt, hätte nicht 
zooıs Guaoprıag fein können. Die Sünde iſt aber auch 
nit etwas Subftanzlojes, ift nit ein bloß formelles 
Gebilde der Seelenthätigfeit, nit ein bloß moraliſcher 
Zuftand des Denkens und Handelns, oder gar eine bloße 
Einzeläußerung in Gedanfen und Werfen — das find nur 
Wirkungen der Sünde, — jondern, wie Krankheit, ift die 
Sinde am Seelenleben jelbit, in der Natur deffelben 
ein abnormer Lebenszuſtand. Im feiner jubftan- 








*) Fiir die praftiihe Deduction und Ausführung diefer Wahrheit vgl. 
m, Chrifil. Reden I. Sammlung Nr. 24. „Die wahre Selbfterfenntniß.“ 
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tiellen Beſchaffenheit und Thätigfeit, in feinen 
Elementen und Kräften ift das natürlide Seelenleben 
franthaftverändert.*) Diefe franfhafte Beränderung 
der menſchlichen Natur in ihrer leiblihden und geiftigen 
Seite oder die entartete Beſchaffenheit des menſch— 
liden Weſens und Wirkfens bezeihnet die Schrift eben 
duch oags, indem fie legteres auf die Menſchen im Ganzen 
überträgt. Joh. 3, 6. Röm. 7, 14. 18. (&0 oupxıvog, fleiſch- 
liche Natur — oagxıxog fleifchlide Gefinnung, wovon fpäter; 
das Genauere über oagE j. S. 412 ff.). Die menſchliche Seele, 
ihrem Wefen nad geiftig, ift nun eben dur die mit dem 
Fall eingetretene Abhängigkeit von der finnlihen oaoS jelbit 
in ihrem geiftigen Wejen, in ihrem Denfen und Wollen ab- 
norm Ddisponirt, fie ijt geſchwächt, ja ift verfehrt, ins Sinn- 
lie umgejtaltet. Denn aud der menjhlide Geiſt ijt be: 
herrſcht von der irdifch-finnliden Natur, und es ift jo die 
Seele der anwisıa ausgefekt. Matth. 10. 24. 39. Sie 
ift aber aud einer Heilung, einer Wiederherjtellung fähig, 
eben weil die Sünde zunädjft nur eine Desorganifation ihres 
Wefens ift, nicht ihr Weſen ſelbſt. Es ijt gerade, wie wenn 
die phyfiiche Krankheit ein einzelnes Organ z. B. das Auge 
in jeiner Subftanz und Verrichtung krankhaft verändert; fie 


*) Dies ift auch der richtig verftandene Sinn der Kirhenlehre,; 
indem fie — freilich nidt gar geſchict — jagt: ‚peccatum non esse 
substantiam, sed accidens‘ will fie nur leugnen, daß die Sinde mit 
der Subftanz der menfhligen Natur zufammenfällt, daß durchaus feine 
differentia ſei zwijhen diefer und der Sünde, nicht aber will fie mit 
dem ‚accidens‘ fagen, daß fie nur eine zufällige, eine dem Wejen fremde 
Einzeln-Aeußerung fei; vielmehr fegt die Form, Conc, felbft voraus, die 
natura sive substantia corporis atque animae nostrae fei per pec- 
catum originale corrupta. 
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kann jo am Ende eine organifdhe Zerftörung bervorbringen, 
aber au), ehe es jo weit fommt, nod dur ein umſtim— 
mendes Heilmittel gehoben werden. Es bleibt alfo immer 
wahr: einerjeits nit einem bloßen Theil der menſchlichen 
Natur, wie dem Leib, aber aud nicht nur diefer oder jener 
Thätigfeit der menſchlichen Seele haftet Sünde an; andrerfeits 
aber auch: nit die Subftanz der Seele an ji tft Sünde, nicht 
ihr Empfinden und Begehren als joldes, nit ihre Vernunft 
und ihr Wille an fi ift das Böſe, aber in der Subftanz 
der Seele, in ihrer geiftigen und phyſiſchen Organifation hat 
fih das Böſe, die fündige Dispofition feftgefeßt, theils als 
Schwäde und Gebundenheit der überfinnlid-geiftigen Wefen- 
beit der Seele, als fündiger Defect der Bernunft, theils als 
widergeiftige Macht ihrer finnlihen Lebensjeite, als jündiger 
Affect, oder kurz gejagt als geiftige Shwäde und als 
jinnlide Macht, und jo zeugt die Sünde ihre After- 
gebilde eben aud hinein in die weſentlichſten Thätigfeiten des 
Seelenlebens, inficirt Denfen und Wollen, wie Empfinden 
und Begehren in allen Beziehungen, aud in feinen geijtigften 
und frömmiten Beziehungen; Alles ift und geſchieht nit mehr 
im reinen, ridtigen Stand der Wahrheit, aud das Gewiſſen 
ift nicht mehr reines und für das Gute Fräftiges Bewußtfein, 
jondern gefhwädtes und befledtes, ebenjo Beten u. ſ. w. 
Richtig verftanden ift aljo allerdings zu jagen: die Sünde 
nehme den ganzen Menjhen ein, nämlid in dem Sinne, 
daß nit nur ein beftimmter Theil des Menſchen, fondern 
die ganze Natur deffelben, die ja eine untrennbare Einheit, 
einen Organismus bildet, von der Sünde afficirt iſt, eben 
weil die Sünde ein dem Weſen der Seele immanent gewor: 
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denes Princip ift, und die Seele wieder die ganze Natur 
bejeelt. Aber darum läßt ſich nit jagen, daß die ganze Natur 
des Menſchen nichts als Sünde an fih Habe, jo durdaus 
böje ſei, daß fie gar nichts Gutes mehr an ſich Habe, noch 
wirken fönne.*) Es folgt nur das, daß vermöge der gei- 
jtigen Desorganijation im Weſen der Seele au in den 
ganzen Lebensprozeß, in alle Theile und Momente deffelben 
die geiftige Shwäde und die widergeiftige Sinnenmadt, oder 
die ſelbſtſüchtige und weltfüchtige Stimmung und Rihtung 
ſich einmiſcht, jo daß aljo nichts rein Gutes, nichts, das nit 
mit Böjem vermiſcht wäre, ſonach nichts vor Gott Gutes mehr 
vorhanden und möglid ift. Im diefer Beziehung jagt Sar- 
torius, Moraltheologie S. 90 ganz wahr: „Daß die Selbft- 
juht von ihrem Mittelpunft aus nur einen Theil der menſch— 
lihen Natur afficire, den Reſt aber unberührt laffe, Fönnte 
nur der behaupten, der das menschliche Wefen überhaupt aus 
getrennten Reiten zufammengefeßt jein ließe. Vielmehr To 
wie ein wenig Sauerteig den ganzen Teig durdpringt, jo 
dringt aud die Säure der Selbſtſucht durch Die ganze Yebens- 
ſphäre der Menſchen hindurch und madt fie jündhaft oder 
krankhaft.“ Bol. ud Müller 2. Bd. 4. Bud, Cap. 2. 
©. 342—348. 





*) Mie die altvogmatifhe Lehre beim Urzuftand die Anlage zur 
Gottähnligkeit mit dem Refultat ihrer fittlihen Entwidlung verwechſelt 
durch die Prädicirungen: justitia, sapientia, sanctitas, jo verwechſelt fie 
die Erbfünde als Anlage mit dem Refultat ihrer fittlihen Entwicklung 
dur Beitimmungen wie: profundissima totius naturae depravatio, 
dag der Wille ausfhlieglih nur Böſes will, das Menſchenherz ein harter 
Stein, ein roher Klotz ift u. f. w. Diefes, die ‚profundissima totius na- 
turae depravatio‘ ift das von dem immanenten Sündenprincip aus 
möglihe Reſultat, ift aber nicht ſchon mit dem Princip vorhanden. 
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Nahdem wir nun im Bisherigen uns das Wefen der 
Sünde und ihr Verhältniß zur menjhliden Natur vergegen- 
wärtigt haben, haben wir die Prämiffen, um die Fort: 
pflanzung und die Fortbildung der Sünde weiter 
ins Licht zu ftellen. 

a) Indem durch die Urfünde der ganze menſchliche Natur: 
beftand in der normalen Zufammenordnung feiner Haupt: 
beftandtheile, Geiſt, Seele und Leib, alterirt ijt, namentlich 
das Seelenleben in feiner leiblihen und geiftlihen Subftanz 
franfhaft verändert worden iſt: ift die Sünde eine dem 
finnliden und geiftigen Naturftand des Menſchen innehaftende 
Macht, ift organifhes Leben in dem Menfhen ge 
worden. Und jomit ift ihr ein Fortpflanzungsmittel und 
eine Leitungsfette gegeben in dem ganzen organiſchen Apparat 
und organischen Verband, auf weldem theils die allgemeine 
Naturverbindung der Menſchheit unter ſich beruht, theils ihr 
Zujammenhang mit dem übrigen Lebensſyſtem der Welt. 
Darin aljo, daß die Nachkommenſchaft und das äußere Natur: 
ſyſtem im den Kreis der menjhlihen Sünde hHereingezogen 
erſcheint, liegt feine Ungeredtigfeit oder wilffürlihe Aus: 
dehnung der Folgen der Sünde, fondern eine naturgefetliche 
Nothwendigkeit. Naturgefeglih, ob mit oder ohne Sünde, 
befteht organifher Zufammenhang zwiſchen Eltern und 
Kindern, wie zwilden Same und Baum, namentlid aljo 
zwifhen den Urmenſchen und der von ihnen abjtammenden 
Menſchheit. Ebenjo naturgefeglih it der Zuſammenhang 
zwiſchen Menſch und äußerer Natur, wie zwiſchen organiſchem 
Centrum und Peripherie, der Zufammenhang zwiſchen morali- 
her und phyſiſcher Ordnung oder Unordnung, wie jet noch 
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dur die Naturverfettung zwifchen der Menjchenwelt und der 
ihr angehörigen Thier- und Naturwelt die legtere relativ 
gehoben wird, oder ſinkt, ſich veredelt oder verwildert. Dies 
Alles ift naturgefegli, weil Alles, Menſch und Welt, ihr 
erjtes und lettes Princip und Gefeg in Gott hat, und fo in 
dem dur den Menſchen bedingten Verhältniß zu Gott. 
Naturgefeglih bejteht ferner, mit oder ohne Sünde, die 
allgemeine Entwidlungsfraft alles organischen Lebens. 
Bermöge dieſes naturgejegliden Zujammenhangs und Ent- 
widlungsprozeffes jollte und fonnte der in der Schöpfung 
gejegte gute Anfang, wenn der Menſch ihn bewahrte und 
ausbildete, zu einem ftetig wadjenden Segen ſich entwideln 
dur die ganze Menſchheit und ihre ganze Welt. Genef. 1, 
28 ff. („Gott jegnete fie: feid fruchtbar und mehret euch und 
füllet die Erde [der ganze Entwidlungsprozeß], madet fie 
euch unterthan und herrſchet über alle Thiere; und ich habe 
beftimmt für euch und für alle Thiere alles Kraut [der 
organifhe Zufammenhang]. Und Gott jah an Alles, was er 
gemadt Hatte, und fiehe es war ſehr gut“ [in feinem organis 
ihen Zuſammenhang und Entwidlungsprozeß].) Die organiſche 
Cohärenz ift die an und für fi) gute Grundlage der Vermehrung, 
ans welder ein fittlih und göttlich fi entwidelnder Menjd- 
heit8organismus und Naturorganismus berborgehen konnte 
und follte. Umgekehrt ift nun aber aud durd den Fall 
gerade dieſe organiſche Structur und progreffive 
Entwidlungsfraft des Univerfallebens verfehrt 
zu einem fluhvollen Wuderboden für die Ent: 
widlung eines Sündenjyftems, und eben in dieſer 
Berfehrung eines fundamentalen Naturgejeges, das in fid 
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ſelbſt heilig, gerecht und gut ift, des Gefeges der organiſchen 
Cohärenz und Entwidlung, erſcheint die Sünde xa9’ unso- 
Bohnv anaprwrog. Alſo vermöge des allgemeinen 
Weltgejeges der organifhen Cohärenz und der 
organijden Entwidlung iſt die Sünde mit ihrem 
Entjtehen im Gentral-Naturorganigmus, im 
menſchlichen, eine kosmiſche Madt geworden (eis rov 
xo0u0ov elonıdev), der organische Anfang eines endlofen 
Prozeſſes, der in das ganze Geſchlecht und Weltſyſtem ein- 
greifen muß dur die ganze Entwidlung defjelben hindurch, 
und deßhalb erfordert feine Aufhebung nit nur einzelne 
unvollkommene, wenn aud jittlihe Menſchenthaten (2oya 
vouov, doya ayaya), jondern einen ebenjo eingreifenden 
Anfang eines durdgreifenden Heilsprozeſſes. Was nun in: 
bejondere die Fortpflanzung der Sünde im menjd- 
lichen Geſchlecht betrifft, jo iſt es Zeugung und Geburt, 
wodurch ſich die Menſchennatur als ſolche forterbt in ihrer 
weſentlichen Beſchaffenheit, wie dieſe nun ſei. Eltern können 
keine andere Natur fortpflanzen als die ihnen eigene. Nun 
bildet eben das Fleiſch, das in der Zeugung ſich 
fortpflanzt, auch die organiſche Baſis der Sünde, 
da daſſelbe an der Stelle des Geiſtes Princip des Seelen— 
lebens geworden ift. (j. S. 411 ff.). Specieller aber ift es 
das Blut (vgl. ebendort und Bibliſche Seelenlehre $ 3), 
in weldem fi Seele und Leib organiſch durddringen und 
bejtimmen; es vermittelt namentlid die organifirende Plaftik 
der Zeugung. So trägt nun das Eine Urblut (Act. 17, 
26) aud) die ſeeliſch-leibliche Natureigenthümlichkeit, die Fleiſch— 
lichkeit auf das ganze Gejchleht über. Joh. 3, 6. Prov. 11, 
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17. Die individuellen Zeugungen bilden nur eine fortlaufende 
Kette, in welder fi die Eine Stammnatur immer neu ihrem 
Weſen nad individualifirt; der Menſch mit fehlerhafter 
Naturdispofition muß wieder Menjchen mit gleiher Dispofition 
erzeugen; jo wenig der Sterblide Unjterblide zeugen fann, 
jo wenig der Sünder Sündlofe.. Die Sünde nun in diefer 
ihrer durch Zeugung vererbten Naturallgemeinheit heißt be- 
fanntlih die Erbſünde (beffer wäre wohl: Stammjünde).*) 

Es fragt fi denn 

b) al8 was die Sünde biemit gejegt ift, und in welder 
Form fie fid) geltend madt, oder Wejen und Form der 
Erbfünde Durd die Zeugung ift das Leben überhaupt 
nur ald Anlage gejegt, als fubjtantielle Dispofition, 
al8 etwas, das der Entwidlung bedarf, noch nit Entwideltes 
ift, das aber au Entwidlungstrieb und Ent- 
widlungsfraft in ſich ſelber hat. So ift aud) die 
Sünde, foweit fie erblih der Menſchennatur innehaftet, 
wefentlih nur als Anlage zu denken, ald Same, jie erijtirt 
aber in der Menſchennatur nit als eine beftimmte Einzel: 
anlage neben anderweitigen, fondern als eine gemeinjame 
Beihaffenheit aller Einzelanlagen ſelbſt, der 
förperlihen und geijtigen Kräfte und Bermögen (f. Punft a.). 
So ijt die Erbjiinde nad) dem ſchon Entwidelten ihrem all: 
gemeinen Weſen nad nichts Anderes, als eben die geiftige 
Seelenſchwäche für das Weberfinnliche, fpeciell Göttliche, und 
die widergeiftige, ſelbſtiſche Sinnenmadt in unjerer Natur, 
furz die Fleiſchlichkeit, mit welder die Menjdennatur 





*) Bgl. Cicero, Orat. pro domo, cap. V: ‚nativum motum im 
Gegenjaß zu aliunde allatum,‘ 
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bereits in ihrer ganzen geiftigen und leiblihen Anlage, oder 
als phyfifcher und geiftiger Organismus von Geburt an be- 
haftet ift. Der Menſch hat Erbjünde, fofern er ein 
fleifhlih bejtimmtes Ich ijt, ein finnlides Ih, d. 5. 
ein von den Sinnen beherrſchtes, nicht bloß ein finnenhaftes 
oder mit Sinnen ausgerüftetes. Vgl. Röm. 7, 14 (eyw 
Gagxıx05, Oder wenn oagxıvos gelefen und von auoxıxog 
unterſchieden wird, jo bezeichnet erjteres die organisch ſündliche 
Sinnlichkeit, die fleiſchliche Naturrichtung, im Unterfdied von 
der ethiſchen Sinnlichkeit, der fleiſchlichen Gefinnung, dem 
xara cagxa Eivaı, Ta TnS 0u0X0g poovav.) DB. 1Tf.: m 
oixovou £v Euoı duaprıun — 89 &uor, TovT Eorıv &v qm 
caoxı uov, daher 8, 3: auoE uuaprıas; vgl. Pi. 51, 7: 
in Sünde empfangen und geboren, Joh. 3, 6. So als 
angeborener Naturtypus, als Fleifhlichfeit kommt die Sünde 
zunächſt nicht als abjihtlih Gerwolltes zur Aeußerung und 
zum Bemwußtjein, jondern als unwillfürlide Natur: 
rihtung, als Naturhang, ald vouos rn: duugrıas 
ev roıs uelsorw. Röm. 7, 19 f. 23.%) Es find die unmill- 
fürliden Naturtriebe und Affecte der Luſt und 
Unluft (EumıIywar und nasnuare), in deren Form Die 
Sünde organijd) eingefleidet ift, ohne jhon als Sünde ſich zu 
erfennen zu geben, ohne in ihrem ethijhen Charakter als 
ſelbſtiſcher Widerfprud gegen Gott und feine Geiftesordnnung, 
als Ungehorfam dem Menjhen bewußt zu werden. Röm. 7, 





*) Bei den alten Dogmatifern concupiscentia, „Luft.“ Allein dies 
erihöpft die weſentliche Form des Naturhangs nit, da Luft der Unluſt 
im gewöhnlichen Begriff gegenüberfteht,; der Naturhang aber tritt als 
Luft und Unluft auf. 
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5. T: ra nusmumıa Twv auugrımv Eveoyaıro Ev rotç 
ueleoıw numv — Tnv duaprıay ovx £yvor. Vgl. oben 
S. 408 f. u. S. 414 ff. Das Sündige als ethischer Wider: 
ſpruch ſchlummert nämlid noch, bethätigt ſich als folder nicht 
jogleid (auuorıa verpa Röm. 7, 8); vermiſcht mit dem 
allgemeinen Naturleben des Menſchen, erſcheint es als reine 
Natürlichkeit, als natürliche Xebensluft und Kraftäußerung, 
oder als natürlihde Schwäche. Der Menſch in feiner natur- 
wüchſigen Entwidlung, in feiner fleiſchlichen Kräftigfeit erfreut 
fih in feinem Selbſt eines ungeftörten Lebensgefühls (Ey 
de &lwv gegenüber der auaprıza verou. Röm. 7, 9). 
Dies bejteht und dauert ywpıs vouov (ibid.), folang dem 
Menſchen das antifleiſchliche, das geiftige Geſetz noch nicht 
zum Bemwußtjein fommt (B. 9. e&idovansg de Evroing 
wodurd ein eidevar entjteht). B. 7 iſt eben Gegenjat zu 
0015 vouov. (Üeber yogıs ſ. Tittmann, Synon. S. 97). 
Bor dem Eintreten des Gejetesbewußtjeins befindet ſich der 
Einzelne noch nit in der perfünliden Zurednungsfähigfeit 
und in der Selbſtverſchuldung, nod nicht in der jubjectiven 
Schuld. Röm. 5, 13: duaprın ovx Ehkoysıra um Ovros 
vouov d. h. ywaıs vouov; 4. 15: 0V oux &arıy vouog, 
ovde rapaßacıs (nit ovde auaorın, erſteres ift die ſelb— 
jtändige That gegen das Geſetz). 3, 20: dia yap vouonv 
erıyvooıs auagrıas. Inſofern find unmündige Kinder, ob 
jie glei) bereit8 behaftet find mit dem böfen Hang, ober 
Sleifh find, zwar keineswegs mehr rein, fündlos, aber fie 
find noch unſchuldig (Schuld nämlich als perjünlihe Verant— 
wortung genommen), jolang und foweit fie nod nicht eritarft 
find zum Bewußtſein des antifleifhlihen, des geiftigen Ge- 
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jeges. Ohne dieſes hat der Menſch nod fein Bewußtjein 
von dem Böfen feines Naturhangs, und was fo dieſem 
Naturhang gemäß vom Menjhen gejchieht ohne Bemwußtfein 
des ihm gegemüberjtehenden Verbot, madt nod fein böſes 
Gewiffen u. dgl. Röm. 7, 9 fe: EAYovong de Evroing 
yo anzsavov, Öegenfag zu 2 Elwv ywpıs vouov 
V. 5. 13. Alſo erſt wenn das geiftige Lebensgeſetz (vouos 
nvevuarıros Rom. 7, 14), das feiner Natur nad mit dem 
Fleifh im Widerfprud ift, im Bewußtfein fih ausſpricht, 
und wenn jo der bisher unbefangen entwidelte Naturhang 
Widerſpruch erleidet („das foll, das darf nicht fein“), erſt 
da dedt fi diefer Hang jelber in jeinem Weſen auf als 
Antinomie, als anti-ethiiher Widerfprud (Röm. 3, 20. 7, 7): 
er giebt fi) nämlich dem Geſetz gegenüber fo wenig zur Ruhe, 
daß er vielmehr nun erjt in ſelbſtiſcher Hartnädigfeit reagirt 
und ſich befondert in eine Mannigfaltigfeit von Gemüths- 
erregungen, welde fih mit ihrer Triebfraft und Neizkraft 
gerade in das ethijhe Gebot verweben, um den Menjchen 
davon abzuziehen und für jih, für den Naturhang zu ge: 
winnen. Röm. 7, 8 f. 11. (Weiteres ſ. in meiner Erflärung 
des Römerbriefes.) So entjteht allerdings der fündige Hang 
nit erit am Gejeß, aber das Bewußtjein davon, daß der 
Naturhang widergefeglid, jündig ift, verleugnet ſich nun nicht 
im Menſchen, wenn diejer es aud nicht anerfennt; denn von 
nun an muß er feinen Hang bei fi jelber zu rechtfertigen 
juhen. Alfo das dem Sinnliden widerftreitende, 
das überjinnlide, geiftige Lebensgeſetz bildet im 
Bewußtſein den Scheidepunft, wo die Fleijhlid- 


feit ihren unbeftimmten, allgemeinen Naturdarakter, ihren 
Bed, Epriftlide Glaubenslehre. II. 28 
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rein organiſchen Charakter verliert und fih als Erbfünde 
aufdelt. Damit beginnt nun das Stadium ihrer 
ethiſchen Entwidlung und Befonderung als Anti- 
nomie und avouıa. — Dies führt uns auf den 2. Punkt. 

2. Wie fih die Sünde im Zuſammenhang 
mit ihrer allgemeinen Natürlidfeit ethiſch be- 
ftimmt und jid verperjönlidt, oder wie fie zur 
perfönliden Shuld wird. — Fragen wir: 

a) Woher entjteht dem Menjhen gegenüber 
feinem fleifhliden Ih oder feiner Erbfünde ein 
antifleifhlihes und geiftige® Geſetz mit feinem 
Bewußtjein? Es entjteht nit erſt von außen herein, 
vielmehr wie die Sünde als finnliger Naturhang im Menſchen 
jelbft organifches Gejek geworden ift, jo haftet aud ein dem 
Sinnlihen widerftreitendes Geſetz bereits als Anlage der 
Menfdennatur inne, eim göttlichegeiftiges Geſetz, und zwar 
haftet der antifinnlide und überfinnlicde Geifteszug eben in 
der geiftigen Wefenheit der Seele ald Gewiffen. Röm. 2, 14 f.: 
die Heiden zavroıs &iaı vouos, erflärt aus dem Zeugniß 
des Gewiſſens. Das Gewiſſen madt eben als göttlich-geiſtiges 
Naturgeſetz fih dur Aoyıozoı geltend, aljo im vous, wie 
das jündlide Naturgefeg in den Sinnenwerkzeugen, &v ro 
ueheoıw durch Erıdvuaı. Röm. 2, 15 vgl. mit 7, 23—25. 
Bengel, Gnomon zu 7, 14 zeigt gründlich, daß der vouos 
tov voo; nit erjt dem Wiedergebornen angehört, diejem 
vielmehr der vouog rov nvevuarog zukommt. Röm. 8, 2. 
Bol. auch meine Erklärung des Römerbriefs. Im Gewifjen 
wird das Ich göttlich beftimmt, wie es im Fleiſch ſündlich 
bejtimmt ift. Röm. 7, 23 vgl. 25: zw voi dovievw vouw 
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Heov, ın de vagxı vouw auaprıas. Röm. 7 wird das 
göttlihe Gejeg allerdings nicht als bloß objectives Natur: 
gejeß betradjtet, jondern als vom Subject in jeinem vovg 
perjönlid angeeignet durch freie Webereinftimmung. V. 16 und 
22. Allein daß fi der Wille det Menſchen fo zujammen: 
ſchließen kann mit dem Gottesgeſetz, daß dafjelbe jubjectiv 
vouog rov vooz werden fann, fett feine objective Begründet- 
heit im vovg, jpeciell im Gewifien voraus. Die Parallele 
einerjeit8 zwilhen »vouos Er Toıs ueisow, Geſetz in den 
Sinnenwerkzeugen, das den vouog auaprıaz zu feinem In— 
balt hat, andrerſeits zwilhen vouos Tov voos, das den 
vouos Fsov zu feinem Inhalt hat, diefe Parallele zwiſchen 
Beiden zeigt, daß aud das göttlihe Gejeg eben als Natur: 
geſetz voransgejegt ift, als etwas, das im vous jeine organi- 
ie Thätigkeit hat, wie das Sündengeſetz in den Leibes— 
organen, den Sinnenwerkzeugen fie hat. Die überjinnliche, die 
göttlich-geiftige Anlage in der Menſchennatur bildet eben die 
Grundlage für die Unterfheidung des Göttlihen und Un- 
güttlihen, des Guten und Böſen. Der Menſch hat damit 
einen angeborenen Sinn und Trieb für das Göttlihe und 
Gute, einen fittlihen Grundfjinn und »Trieb, wie ihm ein 
unfittliger angeboren iſt in der fleilhlihen Naturanlage. 
Und das Gentralbewußtfein des angebornen fittliden Sinnes 
und Triebes oder des göttlihen Naturgejeges ift eben das 
Gewiffen,*) worin aud das geoffenbarte Geje feine Zeugnif- 
ftätte findet. Röm. 2, 15. Im Gewiffen functionirt nod 


*) Gingehend ift das Gewiſſen behandelt in Beds Chriſtlicher 
Ethik I. S. 208 ff. Bol. auch Biblifhe Seelenlehre $ 22, namentlich 
Buntt 2. 
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das geiftige Leben als. einorganifirter Widerfprud gegen 
das Fleiſchliche; die göttliche Beitimmtheit und Beitimmungs: 
kraft wirft im Gewiſſen als verpflidtende Norm, als gött- 
liches Naturgefeß, das die Denk: und Willensthätigfeit (dem 
vov; mit feinen Aoyıowoı und feinem „elcıv) für fi in 
Anſpruch nimmt mit angeborener, unmittelbarer Madt, wenn 
einmal der vous, die Vernunft, im Menden entwidelt ift. 
Es ift alfo im Menſchen eine natürliche Gejegesthätigfeit 
des Göttlihen, des Ueberſinnlichen, wie eine natürliche 
Siündenthätigfeit, eine widergöttlide Sinnlichkeit. Röm. 2, 
14.*) So befindet fi der einzelne Menſch in der kritiſchen 
Stellung zwiſchen zwei Naturbejtimmungen, zwiſchen einer 
fleifhlihen und geijtigen, einer fündliden und göttliden. 
— Nun fragt e8 fih: wie weitreiht unter dieſem Con» 
flict nod die Freiheit des Menſchen gegenüber 


*) yuosı 1 ToV vouov roseıw iſt ja nicht zu verwechſeln mit 
Tov vouov noıeıy — dies thut nah Paulus Keiner, (weder unter den 
Heiden, no unter den Juden ift ein moınrns rov vouov); nur doy« 
rov vouov, vereinzelte Werke des Geſetzes kommen noch vor. yuası 
te 10V vouov noı&ım wird a. a. D. den Heiden beigelegt, weil diefelben 
auf Grund des Gemwiffens V. 15 fih von Natur aus fittlihe Regeln 
bilden, und ein fittlihes Geriht üben. Dem abnormen fteht aljo ein 
normaler Lebensfinn und »Zrieb noch gegenüber, mittelft deſſen der Menſch 
Gutes und Böfes auseinanderzuideiden und abzumerthen vermag, oder 
es wieder lernen kann. In diefem innern Gefetesleben auf Grund des 
Gewiſſens befigt der Menſch ein perſönliches Bewußtjein, worin fein Ich 
den fleifhlihen Hang als ein ihm fremdes, objectives Leben von fih aus: 
jondern fann. Röm. 7, 17. 20. Das IH weiß fi demfelben gegen- 
liber als eigener Gejetggeber und Richter (2, 14); e8 weiß fi aber aud 
an die fittlih immanente Norm gebunden und verantwortlich; es ift ein 
doulsvser, Röm. 6, 2. Es if aljo eine fittlihe Selbftändigkeit im 
Menſchen dadurch gejegt (2, 14), die aber gebunden iſt an das Göttliche, 
gegenüber der falſchen Selbftändigkeit, die fih als ungebunden gerirt. 


*— 
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der Sünde; und wie weit reicht die Macht der 
Sünde, wenn auch die menſchliche Freiheit für 
diefelbe ift, ihr ſich Hingiebt? 

Den erjten Theil der Frage behandeln wir unter 

b) Nah dem Bisherigen reagirt in der Menjhennatur 
gegen die fleifchlihe Abnormität eine überſinnliche geiftige 
Norm; ein göttlidegeiftiger LXebenstrieb im Gewiſſen macht 
ſich noch wirkſam im menſchlichen Bernunftleben als jein 
vouos, als normale Beftimmung defjelben. Somit ift für 
den Menſchen die Naturmöglichkeit gegeben, aus innerer 
Selbjtbefinnung und Selbjtbeftimmung eben mit jeinem Ber: 
nunftleben, mit jeinem Denfen und Wollen zu reagiren 
gegen Das Naturböje, d. 5. es als ethiſch Böſes zu 
erfennen und zu bafjen, und dagegen das Göttliche, 
das Geiftige in feinen jittlihen Beftimmungen als das 
Normale, al8 das Gute zu erfennen und zu lieben. 
Röm. 7, 14. 16. 18. 21. Vgl. Cap. 1, 19 f. 32. und bie 
Johanneiſche Redensart: „aus Gott, aus der Wahrheit fein,“ 
vor Eintritt einer Wiedergeburt. Allein bis zur ſub— 
ftantiellen Aneignung des göttlid; Geiftigen und bis 
zur factiſchen Durdführung deſſelben (xarsoyaleodaı), 
jo daß alſo ein pneumatiſches Perſonleben und eine ſtetig 
ſittliche Lebensentwicklung in Gott entſtünde, dazu reicht 
das menſchliche Naturvermögen auch im beſten Fall 
nicht mehr hin. 1 Kor. 2, 14. vgl. V. 11. Röm. 7, 18. 
Der wejentlide Grund von diefem Verhältniß ift der: Im 
Fleiſch hat die Sünde eine organifhe Bafis, fomit fubftan- 
tiefe Immanenz ; fie ift habituell in der Menjhennatur 
(Röm. 7, 17: 7 olxovou &v 2uoı anagrıa), fie hat ihren 
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Wohnſitz im Menihen. Dagegen das Gute hat dies nid. 
B. 18: or“ olxsı 29 Euoı Tour 8orıv &v ın Oapxı wov 
ayasov heißt nit: es ift nichts Gutes in mir, fondern es 
hat nit Wohnfig in mir, feine fubftantielle Immanenz, wie 
die Sünde. Das jubjtantielle Princip des Guten ift nicht 
das Gewiſſen, fondern der heilige Geift, wie das jubftantielle 
Princip der Sünde das Fleiſch iſt; immanente Subjtantia- 
(ität gewinnt alfo das Gute im Menfhen erjt, wenn der 
göttlihe Geift habituell inne ift, fo daß es nah Röm. 8, 9 
heißen fanır: zveuua Heov olxeı &v vuıv im Gegenjaß zu 7, 18: 
oux olxeı ayador. Bon Natur eriftirt das Geiftige in uns 
nur noch facultativ im vovg als geiftiged Receptions-Ver— 
mögen und nur noch legislativ im Gewiffen als Normalform 
des Lebens, nicht aber eriftirt das Geiftige im Menſchen als 
nvsvun Yeov, als jelbjtändiges Weſen, als perjonbildendes 
Element. ud. V. 19. Dazu fommt nun aber weiter, daf 
auch die noch normirende Energie des geiftig Guten, bes 
göttlihen Geſetzes durchaus beftritten und überwogen  ift 
von der organifden Macht der Sünde. Röm. 7, 23. So 
geihieht es, dak das dem göttlichen Gefeß entſprechende Gute 
im innern und äußern Leben des Menfhen, im Denen, 
Wollen und Thun nur nod ftüchweie auftreten fann, und 
aud jo nur gebroden und getrübt. Der Menih kann in 
jeinem Bernunftleben wohl geiftige Ideen, gute Grund— 
jäge fi bilden, einzelne Erhebungen zu Gott umd 
Anknüpfungen an das Göttliche in Furdt und in Liebe (da- 
her au unter Heiden zvasßeıs, poßovuevor rov Feov, Wie 
dixaoı in der Schrift erwähnt werden), aber aud das kann 
der Menfh nit rein, nicht unvermiſcht mit Un- 
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wahrheit und Unredt; er kann nod weniger das Gei- 
ftige in feinem reellen, überfinnliden Eigenbeſtand erfafjen 
(au nur in der Idee), viel weniger e8 in fi und fih in 
ihm habilitiren. Ebenſo in der praftiiden Sphäre fann der 
Menſch in einzelnen Handlungen das geiftige Geſetz 
zum Object haben (daher &oya vouov), aber nit einmal 
in den einzelnen Handlungen kann er das Gute ungetrübt 
darjtellen, feiner Idee adäquat werden, noch viel weniger 
fann er im Ganzen, in der Continuität feines Handelns das 
Geſetz durKführen, jo daß es im Leben realifirte Wahrheit 
wäre.*) Alfo die gejetlihe Macht, die dag Göttlie und 
Geijtige in der Menjhennatur nod hat, löft nicht den radi- 
calen Widerftreit zwiſchen der göttlich geiftigen, der ſittlichen 
Naturbeftimmung und zwiſchen dem finnlihen Natur- 
habitus des Menſchen, aber doch — dies ift die pofitive 
Seite — iſt wenigftens im Menſchen durd die Anre- 
gungen des Gewiſſens im vovg eine geiftige 
Selbftbeftimmung für Gott und für das Gute 
aufgeboten und ermöglidt gegen die fleifhliden 
Naturtriebe, gegen die Naturfünde. Der Menſch weiß 
fi gegen fie mit feinem Gewiffen und PVernunftleben im 
pflidtmäßigen Gegenfaß als gegen Ungeſetzliches und Un- 
göttliche, und erft dur die Ueberwindung des entgegenmwir- 


*) Daher erflärt Paulus die Zoya vououv als unzureichend, 
zwar niht für dixaeoouwn überhaupt, denn er unterjheidet außerhalb 
des Chriſtenthums Gerehtigkeit von Ungerechtigkeit Röm. 2, 9 f., — aber 
unzureihend für dızasouvn Evmnıov rov Heov, für die inpwors 
rou vouov (3, 20. vgl. 8, 4.), d. h. e8 ift feine Gerechtigkeit, die dem 
Normalverhältnig zu Gott, dem innern Geifteswillen des Menfhen und 
feiner Idee des Guten genügt. 
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fenden fittlihen Gejegesbewußtfeins gewinnt die Naturfünde 
im Menſchen die Form der perjönliden Schuld, der wider- 
gejeglihen Selbftthätigkeit, ragaßacıs. Röm. 4, 15. 
5, 13 f.: 00 yao oux dori vouog, ovds napaßanız. — 
äuaprıa ovx &hkoysıraı (al8 perſönliche Schuld behandelt) 
um ovrog vouor. Dieje widergeſetzliche Selbjtthätigfeit ge: 
winnt nun die Sünde troß dem bewußt gewordenen Gejet 
jedem vom Fleiſch Geborenen ab, wenn aud in verfdie- 
dener Art und im verjiedenem Grad. Aber nicht fommt 
es dahin dur die einfahe Macht des Naturtriebes (da ift 
es nod nicht zagaßaoıg), jondern nur durch Aufnahme des 
Naturtrieb8 in die Sympathie und in den Willen des 
Menſchen; dadurch ift die thatfählihe Sünde und ihre Pro- 
duction bedingt. Jak. 1, 15. vgl. Mark. 4, 19. Giebt 
ih der Menſch aud ohne förmlichen Willensbeſchluß nur 
mit Gedanken an den fündigen Naturtrieb, die Euudvure, 
jo hin, daß er fie duldet, fie gewähren läßt, ftatt fie zu 
befämpfen, fie jelbftthätig an- und aufnimmt, ihr nachhängt, 
dann ift die Luſt freiwillig, mit Zurückweiſung der beffern 
Reaction und mit Zulaffung der Yuftaction angeeignet und 
das beftimmtere oder unbejtimmtere Sünde-Wollen ergiebt 
fi al8 natürlie Folge, wovon dann das Ausüben nur die 
Erjdeinung if. Die perjönlide Berjündigung ſetzt 
alſo einen innern Abfall voraus, einen Abfall von 
der befferen Weberzeugung und Willens-Regung die vom Ge 
wiffen aus in den vous, in das Denken und Wollen ein- 
wirft und gegen das Naturböje ſich ſetzt. VBermittelt 
aber wird dieſer Abfall des Menſchen, oder die innere Em— 
pfängniß der Sünde durch ein ESanarav (Röm. 7, 11), 
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durch die verführeriiche, ſich anjhmeichelnde Energie, womit 
die Luft Denken und Wollen erft blenden und bejtehen muß, 
den Menſchen feinem beſſern Ich, feinem befjern Wiffen und 
Wollen entfremden und untren machen muß. Röm. 7, 19. 
Jak. 1, 14 (öno ns Idıag Enıdvnag Efehrouevog xuı 
dersabousvos). Prov. 4, 23. Gen. 4, 7. Aber dieſe Ber- 
führung gewinnt ihre fiegreihe Stärke nur durd perſönliche 
Verfäumniffe, die freilih nit gerade unmittelbar nur 
in den Moment der Verführung fallen, nämlid durch Ver— 
ſäumniſſe der Wachſamkeit und der Pofition in Gott, wie fie 
beſonders im Gebet Liegt. Alſo perjönlide Verſchuldung, 
welde begiunt mit dem läffigen Verhalten des Menſchen in- 
nerbalb des eigenen »vosır, vermittelt die VBerführungsmadt 
der im Fleifh wohnenden Sünde. Daher jobald der Menſch 
mit feinem vosır, feinem perfönlihen Denken und Wolfen zu 
dem verleugneten, oder vergeffenen, verwahrloften Gottesgejet 
fi wieder umwendet durch ueravosıy, wird er feiner Nieder- 
lage nicht als einer bloßen Naturwirkung bewußt, jondern 
al® einer Schuld; es entfteht bei ihm eine moraliſche Zu— 
rehnung, ein inneres Selbitgeridt. Diefes ift aber 
wieder ein innerer Freiheitsact, welder dem Menſchen, 
aud wenn er bereit® der Sünde fid ergeben hat, noch zu- 
jteht; er kann aus der Verflochtenheit mit dem Böſen jein 
innerftes Ih abjdeiden, kann jenes verurtheilen und ab- 
ftoßen, Tann eine neue Verbindung mit dem Guten, mit 
Gott ſuchen und nad Erlöfung rufen. Röm. 7, 15. 17. 
20. 24. Bol. Bed, Ethif I. 199 ff. So weit reicht Die 
menſchliche Naturfreiheit, und wejentlid weiter bringt es der 
Menſch aud mit dem pofitiven Geſetz nicht, da dieſes nur die 
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erplicirte Offenbarung, die verftärfte Declaration des fittlichen 
Naturgejeges ijt (nichts wejentlih Anderes). Röm. 2, 14 f. 
Bol. m. chriſtliche Lehrwiſſenſchaft S. 292 ff. II. Aufl. ©. 
273 f.; ferner S. 373 ff. I. Aufl. S. 348 ff. über bie 
Bedeutung des pofitiven Geſetzes. Indem num eine alfge- 
meine Erlöfung fi darbietet ohne von vornherein eine weis 
tere Bedingung zu ftellen als das dem Menſchen nod frei: 
jtehende uerarosıy und nuıorevewv, das Zuwenden zu Gott 
von der Sünde weg, liegt darin eben die Ausgleihung für 
die perfönlih nicht verſchuldete Seite, welche die menſchliche 
Sünde neben der perſönlichen Verſchuldung, ja vor derjelben 
an fi hat (Röm. 5, 12 ff.), indem ihr ein erbliches Natur- 
böſes umd ein Betrug der Sünde zu Grunde Liegt. 

Wie ift nun aber 

c) bei dem angegebenen Verhältniß zwiſchen Natur und 
Freiheit der Schuldbegriff für die menſchliche Sünde ge: 
nauer zu beftimmen ? 

Der Schuldbegriff jeßt im Allgemeinen voraus, daß das 
Böfe, d. 5. das fehlende Gute und das vorhandene Gegen- 
theil dem betreffenden Subject anzuredinen ſei, daß es auf 
des Menſchen Verhalten rechtlich zu beziehen fei. — Zu eng 
wird nun aber der Schuldbegriff gefaßt, wenn diefe rechtliche 
Beziehung nur auf dasjenige Böſe bejhränft wird, das 
durch den Willen des Menſchen, durd feine Selbit- 
entjheidung verurjadht wird, oder daraus entipringt. Aud 
das Böſe, das ih nit mit meinem Willen verurjade, das 
ih nicht jelber bervorbringe, aber mit Willen geſchehen oder 
gewähren laffe, das ih dulde, 3. B. fremde Sünde, oder 
was, wie eine mir angeborene fehlerhafte Anlage, von meinem 
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Sinn angeeignet wird, don mir mit Luft und Wohlgefallen 
betradtet, aufgenommen und gehegt wird, kurz alfo, aud 
das Böfe, das von mir nur recipirt und accep- 
tirt, nit producirt wird, aud das ift als Schuld 
mir zuzurehnen. Denn mein Wille iſt dabei 
betheiligt, wenn nidt activ jo doch paffiv; er it 
durch · Einwilligung oder Zulaffung wenn jhon nicht die Urſache, 
jo doch der Sit des betreffenden Böſen geworden; es tjt 
EigenthHum meines perjönliden Denkens und Wollens ge: 
worden, gehört meinem perjönliden Sinn an, wenn nidt 
als Erzeugniß, jo doch als Empfängniß. Das Angeeignete 
ift mir, wenn es böſe iſt, als meine Sünde zuzurechnen, 
ift meine perſönliche Schuld, wie e8 umgekehrt meine Gerech— 
tigkeit und Tugend ift, wenn es gut ift. Werner aud das 
Unvorjäglide und die Unwiſſenheit hebt die per- 
jönlide Schuld nit ſchlechthin auf, jondern macht nur einen 
Gradunterfhied in der Schuld (Kuk 12, 47 f. 1 Tim. 
1, 13); denn nit, ob im einzelnen Fall ein befonderes 
Wiffen und befonderer VBorjag zu Grunde liegt, nit das 
allein macht die Sünde zur Schuld, — das Vorſätzliche drückt 
ihr nur den Charakter der Bosheit auf; aber auch die un: 
vorjäglidie Sünde, die jogenannte Schwadhheitsjünde, wurzelt 
in ihrem legten Grund doch in einer Verſchuldung, fofern fie 
nur möglih ift in Folge eines inneren Zuftandes, der auf 
Rechnung des eigenen, activen oder paffiven Verhaltens 
fommt, Folge eines activen oder paſſiven Verhaltens ift, wo» 
durh das fittlihe Grundbewußtjein und der fittlihe Wille 
nicht gepflegt und entwidelt wurden, wodurd alſo Unwiffen: 
beit, Uebereilung, Leidenjhaftlikeit eben eine folde Madt 
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in mir befommen oder behaupten konnten, daß id fogar un- 
vorfäglih und unwiſſend fündige. — Aber der Schuldbegriff 
erstreckt fi) nod weiter: nämlich abgejehen von der perjön- 
lihen oder jubjectiven Schuld, vom eigenen Wiffen und 
Wollen, Laffen und Thun bleibt die Sünde oder das Böſe 
an und für fid Schuld, objective Schuld, fofern fie 
nämlich ſchon ihrem unmittelbaren Weſen nad und ihrer un- 
mittelbaren Aeußerung nah immerhin im Widerſpruch ift 
mit dem Weſen des Guten, bejtimmter mit dem göttlichen 
Weſen und Willen, zu welchem der Menſch urſprünglich be- 
ftimmt, d. 5. organifirt ift. Die ethiſch desorganifirte und 
desorganifirende Beſchaffenheit, die abnorme Dispofition 
der menſchlichen Natur an und für ſich, aljo die Erbfünde 
ift und bleibt ein moraliſches Mißverhältniß, ein 
moralijder Schaden an der Perfon, da dadurd an und 
für fi Unmoralifches, Ungefeglihes im Empfinden, Begehren, 
Denken, Wollen und Handeln der Perjon bervorgebradt 
wird. Indem daſſelbe als wirkliger Thatbeſtand an der 
Perjon ſich vorfindet, ift e8 aud) an der Perjon als das zu 
nehmen und zu behandeln, was es iſt, als etwas, das Die 
Perfon namentlid für die Gemeinſchaft mit Gott unfähig 
und unwürdig madt. Eine ſolche Perjon kann niemals ohne 
Verlegung der Wahrheit und Geredtigfeit für etwas Anderes 
genommen werden, als fie ihrer wirklichen Beſchaffenheit nad 
einmal ift, und fo ijt fie es ſchuldig, dieſe Beichaffenheit und 
ihre Aeußerung eben al® das, was fie ift, als fittlihen Man- 
gel und Schaden, als «uaprıa anzuerkennen (1 Joh. 1, 8) 
und jo aud fid anrechnen zu laffen, d. 5. die üblen Folgen, 
die mit innerer Nothwendigkeit oder der Natur der Sadıe 
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nah aus folder Beihaffenheit fih ergeben, aud als etwas 
vehtlih Begründetes zu tragen. Kurz, indem die Perjon 
das, was fein foll, was zum reiten Verhältniß zu Gott ge- 
hört, das an und für fi Schuldige, nit bat und. nicht 
feiftet, ift e8 eine Schuld an der Perſon, wenn ſchon nicht 
von der Perfon, es ift perfonhafte, wenn ſchon nidt 
perſönliche Verfhuldung. Es wird fih uns dies deutlicher 
daritellen, wenn wir 

a) auf den Begriff der Shuld im gewöhnliden 
Spradgebraud zurüdgehen, (in weldem derjelbe nicht jo 
beſchränkt ift, wie in der Schuljprade). Etwas jchuldig fein, 
eine Schuld anf fih haben, involvirt immer, daß etwas, 
das fein joll, al8 fehlend, etwas zu Leiftendes als nicht ge- 
feiftet in Rechnung fommt, oder aud daß umgefehrt etwas, 
das nicht jein joll, vorhanden it, etwas, das nicht gethan 
werden joll, geſchieht. Es Hat zur Vorausſetzung den Be- 
griff einer Verbindlichkeit, Verpflitung, einer fein follenden 
Leiſtung, welcher gegenüber die Perjon durch Nichtleiſtung 
oder durh das pofitive Gegentheil davon, durd etwas der 
Leiftung Widerfpredendes als in der Disproportion, im Mif- 
verhältniß, im Rückſtand befindlih erfannt und behandelt 
wird, mas alles auch opsıAmıa in ſich ſchließt. Hienach kann 
die Berjon 

1. eine perſönliche Pflihtverlegung auf fi haben: Et- 
was verſchuldet Haben (eulpa); oder aud ohne das 

2. eine nit erfüllte Verbindlichkeit auf fih haben: 
Etwas ſchuldig fein (debitum); oder endlich 

3. einen Schaden Machtheil) rehtlih zu übernehmen 
haben, Etwas zu büßen haben (reatus). 
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Beimerften Punkt, bei der pofitiven Berfhuldung 
fommt in Betradt, was die perjönlicde Pfliht und die indi— 
viduelle Zurehnung begründet, aljo beftimmtes Geſetz oder 
rehtmäßige Forderung einer Leiftung, Bewußtſein davon, 
Bermögen e8 zu thun, und es freiwillig nit tun, oder kurz: 
etwas follen und können, aber nit wollen; oder: nicht 
tbun, wie man joll und fann, gar nod das Gegen: 
theil thun. Dies macht perjönlide Verſchuldung. Im 
diefem Sinn bat der Einzelne in Beziehung auf die Erb- 
fünde feine Schuld. Daß er böfe Naturtriebe bat, die ihm 
unbewußt und unwilffürlih in feine Gedanten und in feinen 
Willen eindringen, das ijt ihm angeboren, bejteht vor feinem 
eigenen Wollen und Thun und unabhängig davon; er bat 
es nicht verſchuldet d. h. nicht dur fein perjünlides Ver— 
halten, durch eine bewußte Gejegesübertretung oder Pflicht: 
verlegung es erjt herbeigeführt oder verurſacht. Handelt es 
fi alfo bei der Verfhuldung um das perjünlide Verhalten 
des Subjects, jo fommt dann bei der zweiten Bedeu: 
tung „etwas ſchuldig fein” das perfünlide Verhalten 
ſchon nit nothwendig in Betradt. Gehen wir vom Aeußer- 
lien aus: 3. B. wer eine Geldfhuld hat, der ift Schuldner, 
hat eine umerfüllte Verbindlichkeit auf fi, ob er die Schuld 
nun jelber fid) zugezogen hat oder fie ererbt hat, ob er fie 
bezahlen kann oder nit. Schuld bleibt Schuld an und für 
ih auf Grund des empfangenen Darlehens. Hier tritt das 
jubjective Verhalten, die eigene Verſchuldung zurüd gegen 
das objective Schuldverhältnig und dieſes Verhältniß 
haftet an der zur Leiftung verpfliddteten Perfon unter allen 
Umjtänden, folange nicht auf irgend einem Wege das Schuld— 
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verhältnig gelöft ift. Auf fittlihem Gebiet entfpridt diefem 
Scduldverhältnig eine ſittliche Beſchaffenheit der Perjon, welde 
das einmal an und fir jih Schuldige, vder das in einer 
gewiffen Stellung Nothwendige nicht leijtet, nicht darbietet 
oder erfüllt, dem an und für fi wejentlid Erforderliden 
nicht entjpricht, oder furz und einfah: wo das fehlt, was 
einmal fein muß, wenn es redt fein joll, oder ein 
gewiffes Ziel erreiht werden joll. Ein folder fteht im Schuld— 
verhältniß, ift Schuldner, wie es nun aud ftehen mag mit 
feinem Wiffen darum, mit feinem Wollen und Können. 
Unter diejes objective Shuldverhältniß ftellt die 
Erbjünde jeden Menſchen, weil jie bei der Berjon eine 
jittlide Naturbefhaffenheit begründet, in welder 
das für die redte Stellung zu Gott auf Grund 
des von ihm empfangenen Darlehens der Eben: 
bildlidfeit Unerläßlide, das ihm abfjolut Schul: 
dige unerfüllt, unrealifirt, im Rüdjtand bleibt, ja eine 
Beſchaffenheit, welde dem, was für Die unerläßlide 
Gemeinſchaft mit Gott, für das Heilig- und Seligwerden 
in ihm wejentlich erforderlid ift, nicht nur nicht entſpricht, 
jondern jogar widerfpridt. Wo es fo ift, da ift und 
bleibt Gott gegenüber eine Disproportion, ein fittlider 
Naturmangel und Naturwiderfprud in und an 
der Perfjon, und diejer, folange er nicht befeitigt oder aus— 
geglichen iſt, madt die Perſon Gottes unfähig und 
unwürdig. Der Menſch iſt ein ſchuldiges Wejen, 
weldes das in der Beziehung zu Gott Erforderlide nicht 
feiftet; und wenn er nit auch nod eine perſönliche Schuld 
hinzufügen will, nit ein Lügner werden will, muß er jid 
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als ſolches Wefen vor Gott anerfennen, fobald er 
zur Gotteserfenntniß und Selbfterfenntniß fommt, fid) Gottes 
heiligem Weſen und den Grundverpflihtungen aller für ihn 
erihaffenen Weſen, den Grunderforderniffen jeiner Gemein- 
haft gegenübergeftellt findet. — Eben daraus folgt nun 
aber aud die dritte Bedeutung des Schuldigjeins für 
das Verhältniß der Erbjünde, dag nämlich, was aus dem 
ſachlichen Mißverhältniß als Nachtheil ſich ergiebt, auch rechtlich 
zu tragen iſt von dem Subject, dem das Verhältniß anhaftet; 
d. h. was aus des Menſchen ſittlicher Beſchaffenheit, aus 
dem dem Weſen Gottes widerſprechenden Weſen des Menſchen 
als nothwendige Folge hervorgeht, das iſt auch zu tragen 
als rechtliche Folge, als ein, wenn jhon nidt fubjectiv 
verjchuldetes Uebel, jo do‘ objectives Shuldübel, d.h. 
ein Uebel, das dem fittlihen Schuldzuftand aus fittlichen 
Gründen und für ſittliche Zwecke entſpricht, kurz als rechtliche 
Folge. Denn das Uebelleiden entſpricht ebenſo dem Uebel— 
ſein wie dem Uebelthun, oder dem ſittlichen Verhältniß 
(vid. 2) wie dem ſittlichen Verhalten (vid. 1). Es iſt Rück— 
ſicht auf das Sittliche, ſittlicher Cauſalzuſammen— 
hang, was Beides als Urſache und Wirkung verbindet; wie 
z. B. auf dem Gebiet der Muſik eine von Natur ſchlechte 
Stimme und ein durch eigene Schuld ſchlechter Sänger nach 
demſelben äſthetiſchen Cauſalgeſetz behandelt werden müſſen, 
d. h. Beide vom Concert ausgeſchloſſen werden. 

Kann man nun aber den rechtlichen Zuſammenhang des 
Uebels mit dem Uebelſein, reſp. mit der böſen Naturbeſchaffen— 
heit, mit der Erbſünde, auch als Strafe bezeichnen? Es 
fragt ſich vor Allem, was unter Strafe verſtanden wird? 
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Heißt man Strafe nur das Uebel, das durch eigene böſe 
That, dur Gejegesübertretung verwirkt ift, und nad dem 
jeweiligen Verhältniß der perjönliden Verſchuldung zugemeffen 
ift, fo ift das Uebel, das aus der Erbfünde unmit- 
telbar folgt, feine Strafe, fo namentlid nicht das 
Leiden unmündiger Kinder. Ift aber das aus der Erbfünde 
folgende Uebel nit Strafe im juridiiden Sinn, wo die Be- 
meffung nad der perſönlichen Verſchuldung entſcheidet, ift es 
nicht die der böjen That, dem perfünliden Verhalten ent: 
ſprechende Rechtsfolge: jo entſpricht es doch als geredte 
Folge dem ſittlichen Naturzuſtand der Perſon, es iſt ein nicht 
im juridiſchen, aber im ſittlichen Cauſalzuſammenhang 
begründetes Rechtsverhängniß; es iſt nach der Ge— 
rechtigkeit, die das weſenhaft Sittliche vertritt, nicht nur das 
geſellſchaftlich Sittliche, eine rechtlich verhängte Büßung, ein 
Gericht (xoıua Röm. 5, 16) und ſeinem ethiſchen Zweck 
nad eine Zucht (raudera). Strafe könnte alſo das aus der 
Erbſünde unmittelbar fließende Uebel, das allgemeine Natur- 
und Weltübel, nur im weiteren, oder genauer moralifd- 
pädagogijhen Sinn heißen, fofern e8 zwar nit nad indibi- 
dueller Verſchuldung abgemeffen ift, aber doch mit dem 
Schuldverhältnig im Allgemeinen rehtlid verbunden 
it, und fofern e8 zugleid der Ausdrud und Eindrud 
jein joll von der objectiven dıxn und don dem 
einem jolden Zuftand entjpredenden göttliden 
Miffallen, von der 0Eyn, zwar nicht gegen die Perſon 
für fih, aber gegen eine folde Naturbefhaffenheit 
der Perjon, damit die Perjon eben weiß, wie fie mit ihrer 


Natur und mit Gott daran ift. Infofern ift alles Uebel 
Bed, Chriſtliche Blaubenslehre. IL. 29 
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in der Welt, wie ein Geriht, jo eine Zornes- und Straf: 
offenbarung Gottes, nämlih eben in objectiver Beziehung 
über die Sünde überhaupt, über die depravirte Menſchennatur 
und Welt ohne Unterjhied der individuellen Schuld, ohne 
Berhältniß-Beziehung auf diefe, ohne aljo gerade Strafe 
für die einzelne Berjon und die einzelne That zu 
jein.*) Damit ift aber die pädagogiſche Beziehung auf die 
einzelne Perfon und auf ihr individuelles Naturböfes feines- 
wegs ausgeſchloſſen. 

Ergebnif des Bisherigen wäre: verjteht man 

1. unter Schuld eine perſönliche Pflichtverletzung, etwas 
durch Selbitthätigkeit Verurſachtes (jelbjt Verſchuldetes) culpa, 
— ſo ift die ohme perſönliches Zuthun vorhandene Erbjünde 
nit als unjere Schuld, als culpa, zu bezeichnen, und das 
daran gefnüpfte Uebel nit ald Strafe. Verſteht man 

2. unter Schuld ein Verhältnif, wo man etwas ſchuldig 
ift, wo etwas, was geleiftet werden foll (eine Verbindlichkeit) 
nicht geleiftet wird, nod werden kann (debitum), wie dies 
gegenüber einem empfangenen Darlehen bei einem zahlungs- 
unfähigen Schuldner der Fall ift: fo ift in der Erbjünde eben 
ein Naturzuftand begründet, worin die Leiftung und Leiſtungs— 








*) Bei Bilmar, Dogmatit S. 369—372 findet ſich eine im Ganzen 
tüchtige und bei ihm überrafhende Beftreitung der altdogmatifchen Ueber- 
tragumg einer imputatio culpae auf die Erbſünde. — Man fann aljo 
nit fagen: in demfelben Verhältniß, in welchem e8 dem Einzelnen übel 
geht, muß er auch Böſes gethan, individuell geſündigt haben, oder be— 
fonderen individuellen Antheil an der allgemeinen Schuld haben, weil 
das aus der Erbfünde fließende Uebel, das allgemeine Natur: und Welt: 
übel nicht in Beziehung fteht zur individuellen Schuld, obgleih es im 
Ganzen in Bezug auf den allgemeinen Zuftand der Menſchen 
wahr ift: Alles Uebel der Menſchheit ift Strafe der Sünde. 
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fähigkeit fehlt für das, mas bei dem Menſchen auf Grund 
des don Gott empfangenen Darlehens, feiner Ebenbildlichkeit, 
weſentlich erforderlid ift für die Gemeinſchaft mit Gott, für 
die Heiligung und Befeligung in ihm. Die Erbfünde madt 
den Menſchen zum leiftungsunfähigen Schuldner, deſſen Be— 
ihaffenbeit jogar eine dem Wejen Gottes widerjpredende, eine 
ungöttlide ift. Ebendaher verjett 

3. die Erbjünde aud in den Zuftand des reatus, d. h. 
der Menſch ift al’ dem Uebel, das mit innerlider Noth— 
wendigfeit aus dem natürlichen Mifverhältnig zu Gott fi) 
ergiebt, eo ipso verfallen, muß es als dem Schuldzujtand 
jeiner Natur entjpredende Büßung tragen. In dieſem be- 
Ihränften Sinn kann e8 aud Strafe heißen. 

Die fittlihe Bedeutung der Erbjünde und ihr Zujammen- 
bang mit dem Schuldbegriff ftellt jih uns aber nod näher 
heraus, wenn wir 

8) beadten, wie es eine menſchliche Gattungsthat 
ift, aus welder die Erbjünde hervorging. Dem Sag: „Die 
Natur verderbt den Menſchen,“ geht gefchichtlih der andere 
voran: Der Menſch hat die Natur verdorben, wie aud immer 
nod als dritter Sat folgt: Der Menſch verderbt die Natur 
noch mehr, als fie e8 ſchon ift. — Die verdorbene Natur ift 
zwar nit verſchuldet unmittelbar dur Die einzelnen 
Individuen, aber durch das primitivde Individuum, 
das al8 der Menid x. & aus dem allgemeinen 
Menjhenwejen heraus handelte und jo aud in 
Aller Naturweſen bineinhandelte Es ift eine aus 
dem Gattungsweſen herporgehende und in dafjelbe übergehende 


Sattungsthat. Sie begründet fo feine individuell: gefonderte 
29* 
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Schuld, aber eine gemeinjame Gattungsfhuld, eine 
menſchliche Naturfhuld, eine Schuld der Menſch— 
heit. Es iſt alfo vor Allem zu beadten, daß es ſich bei 
der Entjtehung der Sünde nit um ein Einzelwejen Handelt 
innerhalb der Vielheit, innerhalb der ſchon beftehenden menjd- 
lihen Gattung, wo der Unterjdied von Befferen und Gerin- 
geren, Schwäderen und Stärferen jtattfindet, fondern den 
Anfang macht eben der Urmenſch, der Eine Menſch, von 
weldem die Gattung oder die Menſchheit als organiſches 
Ganzes ſich ableitet, der primitive Träger des Menſchen— 
weſens, im weldem der Bollbegriff der Menjchheits-Anlage 
zufammengefaßt ift, d. 5. Alles zum Menſchenweſen irgendwie 
und irgendwann Gehörige, und dies in noch ungeſchwächter 
und reiner Originalität. Damit ift eben entjdieden, daß 
fein Einzel-Menſch in gleihem Fall es befjer gemadt Hätte. 
Adam ift der reale, und nur dadurd der moraliſche Reprä— 
jentant feines ganzen Stammes. Er vollzieht die That als 
Stammvater der ganzen Gattung, in deffen Eigenheit eben 
die menſchliche Eigenheit nad) ihrer phyſiſchen und geijtigen 
Seite ein für alle Mal primär fih ausprägt, darum and 
als ſolche Eigenheit fi fortprägt, auf alle menſchheitlichen 
Individuen fi weſentlich forterbt, mit ihrem objectiven 
Sündendarafter und jo aud mit ihrem objectiven Straf: 
harafter. Dagegen iſt es eine ungenaue und nicht ſchrift— 
gemäße Ausdrucksweiſe, wenn man jagt: in Adam Haben 
Alle gefündigt; einmal: nit die Menſchen ald Einzelne 
jind in Adam begriffen, jondern als Gattung; und nidt: 
jündigen konnten Alle in Adam, da Sündigen nagafanız ift, 
eigenes Thun, und gerade dies wird Röm. 5, 14 in Bezug 
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auf einzelne Menſchen Adam gegenüber negirt, wo der auao- 
rıa des Einen V. 12 gegenübergeftellt werden or un duuo- 
Tnoavrss Er tw Öuommwuarı ıns napufuoen; Adau. Nicht 
am auuoravsır des Einen, an jeiner fündigen That parti- 
cipiren Alfe, jondern an der «uaoprıa wie fie durch fein 
iuaoraveıy in Welt und Menfhen eingedrungen ift, an der 
Sünde als Wejensbeihaffenheit (Röm. 5, 12), an dem durch 
ihn berbeigeführten raounrwua (B. 18); durd ihn und mit 
ihm ift die ganze Gattung der Menſchheit eine gefallene ge: 
worden, Sünde und Tod in die Menjchennatur eingedrungen, 
ift die Menſchennatur fündiger und jterblider Natur ge 
worden. Auf diefer jündigen und fterbliden Naturgrundlage 
(ep @ 3. 12) entwidelt fi erit das auaoravsı Aller, 
das individuelle Sündethun als etwas Allgemeines. (Das 
Nähere j. in m. Erflärung des Römerbriefs). Bermöge 
diefer Naturbejhaffenheit kann einerjeits fein Einzelner und 
feine noch jo große Mehrheit von Einzelnen einen nenen 
Anfang madhen, welder dem aus dem nod unverlegten 
Menſchenweſen Hervorgegangenen entgegengejegt wäre; andrer- 
jeit8 aber aud) foweit dem Einzelnen nod Freiheit des Wider: 
jtandes gegen die Sünde zufteht in feinem Denken und 
Wollen, aud da giebt Jeder noch fih der Verjudung Hin 
mit wejentlid gleihem Willensact, wie der Urmenſch der 
eriten Verſuchung, es reproducirt fih in „Jedem daffelbe 
wieder: der Nichtgebraud; oder Mikbraud feiner Freiheit, die 
Sahrläffigkeit und falſche Paffivität gegenüber der Luftaction 
und die Veruntrenung der befjeren Reaction.*) - 


*) Kann nun aber aud) der Einzelne feinen abjolut neuen Anfang jegen 
mit feinem Willen, jo kdann er do für fi den Anfang zu etwas Neuem 
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Bisher betradpteten wir die dem Menſchen gegenüber der 
Erbjünde nah zuftehende Freiheit des perſönlichen Gegen- 
jaßes zur Sünde. Nun aber ijt die weitere Frage: 

d) wie wird es, wenn der Menſch die Freiheit, die ihm 
no in feinem Gewiffen und VBernunftleben zufteht, preis- 
giebt gegen die Sünde? — ſ. Lehrwiſſ. S. 294 ff. I. Aufl. 
S. 275 ff. Leitfaden $ 19. 2. Auch ift das Wejentlide 
bereits in der Entwicklung des Unglaubens $ 2. 2. gegeben. 


8 21. 
Bom Tode oder vom Gericht der Sünde. 


Für den Ungehorfam bedarf es nicht erſt der Zuberei- 
tung eines bejondern Strafbeihluffes und Straforganismus 
von Seiten Gottes. Der ganze Weltorganismus bis ins 
Einzelnfte ift als Offenbarung der göttlihen Geredtigkeit feiner 
ganzen Anlage und Beitimmung nad mit durdgängig fitt- 
licher Dlathematif geordnet, daß er, wie er für das Gute 
ift, jo reagirt gegen feine Verlegung. Jede Feder deifelben, 
die der Ungehorjam in feinem erjten ehltritt und in jeinem 
weiteren Fortihritt in irgend welder Weiſe berührt, ſpringt 
um in eine Neactionsthätigfeit, die genau nad) dem Geſetz 
des Druds und Gegendruds beftimmt iſt; — mit andern 
Worten: die göttlihe Ordnung fest ſich — der Unordnung 


innerhalb des Alten madhen; er kann menigftens aus der Duldung der 
falſchen Macht, der Sündenmadt in feiner Natur iibergehen in die perſön— 
lie Abſtoßung derjelben unter Ergreifung der fih darbietenden göttlichen 
Macht und fo in neue Verbindung mit Gott kommen. In der Belehrung 
faßt fih wieder der Grundact der menjhlihen Freiheit zufammen. 
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gegenüber — mit ihrer innerften lebendigen Gerechtigkeit ins 
Geriht um: der Sünder gräbt fi) jelber die Grube. Bi. 
9, 16 vgl. Joh. 12, 48. Prov. 5, 22 f. Sirach Cap. 
27. 31. 11.*) Das durd die Sünde verlegte Lebensgejet 
übt als joldes feine nothwendige Gegenwirkung aus auf den 
Menſchen: der Menſch kommt, weil er gegen das Geſetz iſt, 
unter das Geſetz, während er glaubt, über daffelbe zu kom— 
men. Das in feiner Grundordnung erjhütterte Lebensgeſetz 
wird für ihn als ein Todesgefeg wirffam. Damit eben ift 
die Sünde gerichtet, d. 5. als thatſächlicher Gejegesbrud, als 
Schuld mit der gejeglihen Folge belegt, fie iſt als Uebelthun 
und Uebeljein mit Uebelleiven beftraft. Das Gericht Gottes 
hat nad) innen feinen Ein und Ausdrud am Schuld- oder 
Fluchbewußtſein (befledtes böfes Gewiſſen), nad außen bat 
e8 ihn im äußern Uebel; Beides wirkt deprimirend und 
auflöfend, d. 5. tödtend auf das pſychiſche und phyſiſche in- 
nere und äußere Leben des Menſchen, auf deſſen Beſtand 
und fernere Entwidlung, alfo auf Gegenwart und Zukunft. 
Im Tod faßt daher die Schrift das ganze Geriht der Sünde 
zufammen, wie e8 auf die innere und äußere Seite des Le 
bens wirft, auf das geiftige und leiblie Leben, theils un— 
mittelbar, theil® in fortlaufender Entwidlung bis ins Jen— 
jeit8 hinein. Infofern wäre der Tod ohne eintretende Er- 


*) Aus tiefer Lebensanihauung find die Worte von Goethe geihöpft, 
zunähft nur aus der Naturanomalie: „Die Regel des Lebens ift feft und 
ewig, aber zugleih Tebendig, daß die Weſen nicht aus derjelben heraus, 
doch innerhalb derfelben ins Unförmlihe fih umbilden können, jederzeit 
aber, wie mit Zügeln zurüdgebalten, die unausweichliche Herrihaft des 
Geſetzes anerlennen müffen.“ 
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löfung jhon als naturnothwendiges ‚oder als organiſches 
Rejultat der fortwirkenden Erbjünde zum ewigen Gericht ge: 
worden, ewig nämlich im formalen Sinn der endlojen Fort: 
dauer, aber nit im metaphyfiihen Sinn als über die Natur 
hinausgehende abjolute VBerdanımnig (Fehler der Kirchenlehre), 
da e8 jih auf dem Boden der Erbfünde und der durd fie 
nur bedingten Producte um Naturfünde und Naturftrafe 
Handelt, (wovon unten.) 

Betradten wir nun 

1. Den Zod in feinem allgemeinen Umfang 
als Gericht über die Sünde. 

Nach außen erjdeint der Tod, in feinem ſichtbaren Re— 
jultat gefaßt, als das jinnliche Ableben, als das Aufhören 
des irdifchen Lebens und feiner Erſcheinung in der Sinnen- 
welt, und in Folge davon als Auflöfung des Leibes in 
Staub als Zerjtörung. Gen. 3, 19. 2 Kor. 5, 1. Die 
nädjfte innere Urſache diejer Erſcheinung ift, da der einver— 
leibte Geijt als inneres Lebensprincip zu denfen ijt, eine 
Scheidung zwilden Geift und Leib, oder die Auflöfung des 
in der Seele vermittelten organishen Verbandes Beibder. 
Daher die Bezeihnung des Todes nad aufen anosecız rov 
oxnvouaros (2 Petr. 1, 14) und nad innen: Entziehung 
oder Ausgehen des Geiſtes sxrveıv, exspirare. Der Auf: 
löfung jelbjt aber geht eine allmählide Abſchwächung und 
Verzehrung der leiblihen und geiftigen Kräfte voraus durch 
innern und äußern Natur-Antagonismus (Alter Krankheit :c.). 
Dadurd wird der jinnlihe und geiftige Lebensprozeß jtufen- 
mäßig beruntergedrüdt, bis er endlid erlöſcht, wenn er nidt 
vorher gewaltjam dadurd aufgehoben wird. Inſofern ift der 
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Tod Refultat natürliher Entwidlung, — dies aber eben 
- innerhalb einer ſchon zerrütteten, mit Antagonismus behaf- 
teten Natur. So wurzelt der Tod in Störungen, die eine 
Abhängigkeit des Leibes von den Natureinflüffen voraus: 
jegen, wurzelt aljo in der materiellen Beſchaffenheit des Leibes 
und der ganzen Natur. Ein foldes gejtörtes Verhältnig im 
ganzen Naturleben, cine ſolche Verkehrung der höheren Natur 
zu der niederen iſt num aber nicht das normale, das urjprüng- 
liche, fondern das normale ift harmoniſche Einheit des Ganzen 
und Herrſchaft des Menſchen darüber als des höheren. Man 
fand ſich nun vielfach verſucht, dieſes phyſiſche Mißverhältniß 
durch Beziehung auf den Geiſt zu rechtfertigen. Sofern der 
Leib als etwas dem Geiſt Fremdes und Hemmendes erſcheint, 
ſei eben ſeine Zerſtörung nur eine Befreiung, um in einen 
rein geiſtigen Zuſtand einzugehen. Allein wenn der Leib 
dem Geiſt fremd und nur zur Zerſtörung gut genug iſt, 
warum iſt er denn überhaupt mit dem Geiſt verbunden? 
wozu iſt er denn, wenn er nur wieder aufgehoben wird? 
Und zudem liegt dieſer ganzen Anſchauung eine dualiſtiſche 
Vorausſetzung zu Grund in der Auffaſſung des Verhält— 
niſſes zwiſchen Geiſt und Leib, eine Einſeitigkeit, die es ver— 
kennt, daß der Leib nicht durchaus nur ein Hemmniß iſt für 
den Geiſt, jondern diejer ſich aud in der lebendigen Einheit 
mit dem Xeib zu entwideln hat. Das Natürlide wäre aljo 
eine gemeinjame Entwidlung Beider zum vollfommenen Xeben, 
nidt ein unnatürlider Brud. Wenn man nun aber aud) 
das wenigjtens theilweife Hemmende und Beſchwerende des 
Leibes vom pädagogiſchen Gefihtspunft rechtfertigen will, es 
eben als nothwendig für die Entwicklung des Geiſtes anſieht, 
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jo bleibt wieder die Frage: warum denn gerade die geiftige 
Entwiclung des Menſchen bedingt fein müffe durch Hemmniß, 
durch Yeiden, durch Uebel? Das fest wieder eine Unregel- 
mäßigfeit, eine Geftörtheit im Verhältniß zwiſchen Geift und 
Leib voraus, wie ja aud wir pädagogijhe Uebel oder Leiden 
nur anwenden, wo Störungen der Ordnung vorkommen. 
So ift es conjequent, au nur von der empiriiden Betrad- 
tung ausgegangen, wenn der phyſiſche Tod in der Schrift 
zurüdgeführt wird auf das, was der innere, höhere Grund 
alfer Mifverhältniffe ift, auf das ethiſche, das geiftige Miß— 
verhältniß, auf den Brud des Weltgeſetzes, die Sünde. 
Dies ſchon beim Sündenfall ſelbſt. Gen. 3, 17—19. Pſf. 
90, 7--9. Röm. 8, 10. Nun aber wird der Tod zugleid 
in der erjten Stelle angefnüpft an den Urjprung des Men- 
ihen aus dem Staub, und fo fönnte es feinen, als ob er 
als natürlihe Folge auf die urfprünglide materielle Be- 
ihaffenheit des Leibes zurücgeführt werde, wozu aud noch 
1 Kor. 15, 42—52 Handhabe zu geben ſcheint. Hier wird 
der Tod namentlih in V. 42 f. aufgefaßt als onsınsoda:, 
alfo als Naturnothwendigfeit, als organiſches Geſetz für eine 
vollkommene Lebensentwicklung. Dieſes Entwidlungsgejeg des 
Todes wird dann zurückgeführt nicht auf eine ethiſche Urſache 
zunächſt, auf die Sünde, ſondern auf die Beſchaffenheit des 
Leibes, auf ſeine pſychiſche und materielle Beſchaffenheit. 
Dieſe wird weiter angeknüpft an den Stammvater, und zwar 
wie er vermöge feines Gewordenjeins ift, alfo auf feine eigene 
urfprünglihe Beſchaffenheit. Es fragt ſich nun: erſcheint fo 
der Tod nicht als urſprüngliche Naturnothwendigkeit, ohne 
erſt durch die Sünde vermittelt zu ſein? Bleiben wir aber 


1. Der Eod im Allgemeinen. 459 


aud nur bei unjerer Stelle ftehen, jo ergiebt fih, wenn man 
jie jhärfer fapt, einmal: der Tod ſelbſt mit dem, was ihn 
bedingt, 9006, ıc. wird allerdings V. 42 f. als die gegen- 
wärtige Zuftändlichfeit des Menſchen genommen, aber nidt 
dies wird auf die urjprünglide Natur Adams zurücdgeführt, 
jondern nur (V. 45 —49) das pſychiſche Leben und die irdifche 
Stofflichteit des Leibes und dies nah V. 46 und 49 als 
Borftufe des Pneumatiſchen und Himmlifhen. Daß es nun 
aber zu dieſer Entwidlung des Pneumatiſchen und Himm- 
lichen aus dem Piydiihen und Irdifhen unter allen Um: 
jtänden nothwendig des Todes bedürfe, oder daß der Be- 
griff des Pſychiſchen und Irdiſchen an und für fi) felbft dieſes 
involvire, ift nit nur nit gefagt, fondern ausgejhloffen, 
einmal dur V. 51 f., wo von der Verwandlung eines Theile 
der Menſchen die Rede ift, es kann aljo troß der natürlichen 
gegenwärtigen Beihaffenheit des Leibe an die Stelle des 
Todes überhaupt eine Leibesverwandlung treten; ferner bei 
dem zweiten Adam, Chriſtus, ob ihm gleih oues xuı aiua 
beigelegt wird, involvirt dies nit die Nothwendigfeit des 
Todes für ihn, feine Nothwendigkeit ift begründet in unferer 
Sünde nad diefem Capitel felbit und nah Röm. 4, 25. 
Endlih aud in unferm Gapitel wird der Tod nicht ale na- 
türlide Entwidlung betradtet, jondern als Feind, und 
B. 55 f. giebt das, was den bewirkt, noch ausdrücklich an. 
Hier wird der Tod nicht als jubjectives Leiden, als Sterben 
gefaßt, jondern neben dem Hades als feindjelige Madt, die 
völlig in Sieg aufgehoben werden joll; als xevroo» dieſer 
Madt, d. h. als die Waffe, womit der Tod operirt, al die 
Zerjtörungswaffe wird die Sünde genannt; ein ähnlicher Aus: 
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ſpruch iſt Röm. 6, 23. Wenn nun aber der Tod in der 
ganzen Schrift als eine Folge der Sünde erfdeint, jo ijt er 
damit nit außer Zuſammenhang mit dem Wejen der menjd- 
lichen Natur gefegt, vielmehr Gen. 3 angefnüpft an den Ur: 
iprung des Menſchen aus der Erde. Die Sünde ijt eine 
freie That, fann nur etwas verwirklichen, wozu die Möglich— 
feit im Weſen der Natur gegeben ift, und als Möglichkeit zu 
jterben, als Sterblidfeit haben wir den Tod ſchon bei der 
urfprüngliden Natur des Menſchen, in ihrer Zujammen- 
jegung aus Leib und Geift fennen gelernt. Eben darin lag 
jedoch aud die andere Möglichkeit, die der Unfterblickeit. 
Die Sünde bejteht nun gerade darin, daß das Phyſiſche, das 
Niedere nit mit dem Höheren, dem Geift, zufammengeorbnet 
wird durch Unterordnung unter das göttliche Geijtesprincip, 
unter das abjolute Lebensprincip. Es iſt eine Gentrifugal- 
bewegung, die in der Sünde eintritt, und jo eine Decentrali- 
firung in der Menjhennatur jelbit, eine Scheidung und 
Zerjegung. 

Der Tod ift alfo ein organiſches Product der Sünde, 
weder etwas Urſprüngliches, noch ein äußerliches Accidens 
oder willfürlihes Anhängjel der Sünde. Jak. 1, 15. Bol. 
S. 361 ff. Er entwidelt jid in allmählider Stufenfolge von 
innen nad) außen; er ift in jeinem natürliden Verlauf wie das 
Leben, ein dieſem immanenter Prozeß, ein Hinjterben und 
Abfterben, nicht ein momentanes Aufhören des Lebend. So 
eben, als Sterbensprozeß, wie jest nod der Tod in der 
Welt befteht, bat derjelbe mit dem erjten Gejetesbrud be- 
gonnen, nit als augenblidlihes Berjheiden. Gen. 2, 17. 
Bol. mit 3, 19. Der Prozeh des Todes, das Erjterben, ijt 
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aber nur eine Wirkung, ift der paffive Tod, und diefer jetst 
als Urſache den activen Tod voraus (6 Iavurog Bucıkever 
Röm. 5, 14. 17); der ift eine den Rebensbeftand verzehrende, 
zerftörende Macht, PIoga, diaysopa, wie die Sünde die 
das Leben zerrüttende, jeine Einheit zerjegende Macht iſt 
Röm. 8, 21. 2 Petr. 1,4 2, 19. u. ſ. w. Als Zuftand 
bildet fih aus der combinirten Activität von Sünde und 
Zod eben Entfräftung, Unmacht und der endliche Zerfall des 
Lebens, — Died zujammengefaßt im Begriff vexoos eivaı, 
wofür Röm. 5, 6 in gleider Beziehung «osevng fteht. Eph. 
2, 1 und Kol. 2, 13. Bol. Röm. 4, 19. 2 Tim. 4, 6.*) 
Das Endrefultat des Todesprozeffes ift anwAsıa, die Auf- 
löfung des perſönlichen Lebensftandes, wovon unten. Matth. 
7, 13. Phil. 3, 19. In feiner entkräftenden und verzehrenden 
Aectivität wirft num aber der Tod, combinirt mit der Xcti- 
vität der Sünde, auch nad der geiftigen, nidt bloß 
nad der leiblihen Seite des Lebens, und zwar nidt 
nur fo, daß der Naturzerfalf bloß im Bewußtjein der Seele 
ſich reflectirt als Schreden und Unſeligkeit oder überhaupt 
nur ſympathiſch: aud die Seele ſelbſt wird ihrer geiftigen 
Yebensjubltanz nad durch die Sünde im den Zehrprozeß hin— 
eingezogen (diapFerpera), weil die Sünde das geijtige 





*) So wenig das Neue Teftament unter Favaros, vexpos aus- 
ſchließl ich nur den leiblihen Tod verfteht, jo wenig, wie Bhilippi be- 
hauptet, irgendwo ausjhließlih den geiftigen. 3. B. Matth. 8, 22. 
Apof. 3, 1, wo der Zod von lebenden Menihen prädicirt ift, fett er 
eben ſchon fterblihe Wefen voraus, — gefallene Geifter werden nie Todte 
heißen, — und die im dieffeitigen Leben eintretende Befreiung vom Tode 
involvirt nit nur die Aufhebung des jeßigen geiftigen Todes, fondern 
auch des zukünftigen ewigen, d. h. des geiftigleiblihen Todes, Joh. 5, 24 f. 
8,51 f. u. ſ. mw. 
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Lebensorgan der Seele, den vovg mit feinen höchſten Kräften 
hinabzieht ins Fleifhliche, in das eitle Sinnenleben. Indem 
die Sünde den Geift ablöft ſowohl vom göttlihen Lebens: 
gefe als vom göttlihen Lebenszufluß, überwältigen ihn die 
Irritationen und Affectionen der niederen Natur und das 
geiftige Seelenleben jelber wird dadurd verdunfelt, geſchwächt, 
zerjeßt, jo daß es zulegt eben als geiftiges Leben feinen 
Selbitbeftand verlieren kann, arwisıa (das Endrefultat). 
Eph. 4, 18. 22. Röm. 1, 21. 24. 28. 8,5 f. 13. Gal. 
6, 8. Matth. 16, 26. Joh. 11, 25 f. Die weitere Aus- 
führung der Wirfjamfeit des Todes nad der geiftigen und 
leiblihen Seite f. m. Lehrwiſſ. S. 298—300. I. Aufl. ©. 
278 ff. Nah Ddiefem Umriß von der Xodesgewalt be— 
traten wir: 

2. den Tod bejtimmter in feinem Berhältnif 
zur menjhliden Schuld, oder die geridtlide 
Seite dejjelben. 

Hiebei ift zu unterſcheiden zwiſchen dem gerichtlichen Todes: 
verderben, wie e8 der Urjünde eigenthümlid ift und jo mit 
der Erbfünde als ein allgemeines ſich vererbt, abgejehen von 
perfönlider Sünde, als Erbtod, und wie das Todes— 
verderben im Bejonderen ſich geftaltet, und fid) fteigert durch 
die Entwidlung der perfönliden Sünde, der perſönliche 
Schuldtod. Bol. m. Lehrwiffenidaft S. 302 ff. II. Aufl. 
S. 282 ff. 

a) Der Erbtod. Ich bemerfe nur: Bei dem Gen. 3, 
8 ff. dargeftellten Gerichtsact ift nit an einen bloßen Verbal— 
prozeß zu Ddenfen mit äußeren Strafjentenzen, fondern der 
Schöpfer ift es, der mit richtender Macht auftritt, feine Worte 
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find thatſächliche Werfe, nit bloß äußere Befehle und Bedro— 
bungen, fie jegen Urſachen oder Yactoren in Wirkjamkeit, wie 
bei der Schöpfung (Cap. 1 und 2.) Xebensfactoren, jo beim 
Geriht Zodesfactoren. Alfo jeder Zug des Prozeffes und 
jede Beitimmung des Gerihts wirft als ein güttliches dveo- 
yeıv in die Organijation der Menjhennatur und der Welt 
ein; ſomit gejtaltet ſich alles, was hier als göttliches Urtheil 
gejproden it, (oder was Wirkung feiner Erſcheinung ift), zu 
realen Natur: Impreffionen, und Naturverhältniffen, die ſich 
ebendaher mit der Natur fortpflanzen. Was den Inhalt 
und den Berlauf des Gerichts jelbft betrifft, fo involvirt 
dafjelbe Fein abjolutes Verwerfungsurtheil; nit nur ift 
das Geriht in feinen einzelnen Bejtimmungen genau abge: 
mejjen, e8 involvirt jelbjt in der Strafe ftatt der totalen 
Berwerfung eine neue Lebensjegung und Verheißung; der 
richterlichen Gerechtigkeit ift nod die pofitive, die conftitu- 
irende Geredtigfeit immanent. Das Geridt beginnt 

@«) don innen heraus dur göttlide Gewiſſens— 
erweckung. Gen. 3, 8—10. Bol. B. 7. Das innehaftende Geſetz 
reagirt in der Menjhennatur gegen die eingedrungene Sünde. 
Die unmittelbarfte Form Diefer Reaction ift ſchamhafte 
Aengftlidfeit, ein unwillfürlihes Zeugniß verlegter Un: 
ſchuld. Dann in weiterer Entwidlung, jobald einmal das 
göttliche Gejeg und die menfhlihe That einander gegenüber: 
geftellt werden (V. 11—13), reagirt das Gemiffen im der 
Form eines richterlichen Prozeſſes mit Anklage und 
Verantwortung. Diefer gerichtliche Naturtypus pflanzte 
ſich mit der Grundfünde auf das ganze Geſchlecht fort, darin, 
dag dem Menſchen eine ſchamhafte Scheu und Aengftlichfeit 
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angeboren ift, die dann mit dem Erwachen des Geſetzes 
bewußtjeins zum Gemwiffensprozeß wird. Röm 2, 15. Hierin 
befommt ſich jeder Menſch als rexvo» pvası ooyns zu fühlen. 
Eph. 2, 3. Der Menſch Hat damit zugleid ein wohlthätiges 
Yihtzeugniß gegen die Finſterniß, in welde die Sünde 
ji verjtedt, die nothbwendige Kritif für eine einmal 
corrumpirte Natur. An der angeborenen Gewiffensiham und 
Scheu trägt der Menſch in ſich jelbjt ein Correctiv-Mittel, 
das ihm die in die Form des Natürlihen masfirte Sünde 
verräth, mit ihr ihm entzweit, und fie einzäunt. Es ift der 
Keim fittlider Selbfterfenntnig, Selbftanflage, 
und Selbjtbejtrafung, alfo die angeborene Würde 
einer ridterliden Selbftändigfeit, und die ange 
borene Möglichkeit der Belehrung. Hierin erſcheint die con- 
jtituirende Gerechtigkeit Gottes, die neu fett, verbunden mit 
der gerihtlihen, die das Alte verfolgt. 

8) Nach außen trifft das Geriht vor Allem den Ber: 
führer, und zwar wird an den verjdiedenen Factoren der 
Urjünde, dem VBerführer, den Menſchen und der Natur, mit 
genauer Bemeffung der Betheiligung das Wiedervergeltungs- 
recht ausgeprägt, und diejes als Nehtsbemußtjein ift eben: 
falls der Menjhennatur neben der Grundfünde erblid ein- 
geprägt. Es unterhält und ſtärkt die innere Scheu vor der 
Sünde.) Indem am PVerführer das Geridt in der 
Form des Fluches ausgeprägt wird, ijt an Die Stelle Der 


*) Bol. Herder: „Fragt ein Kind, laßt eine Fabel ungereht aus: 
gehen, fei'® Stein oder Thier, das Kind ergrimmt, jedenfalls ift es 
unzufrieden. 
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verderblihen Freundihaft zwiſchen DVerführer und Verführten 
ein Gegenjag, ja jogar Feindſchaft fraft göttlihen Rechts 
aufgeitellt. Der Verführer iſt Gegenftand des gerechten 
Haffes und der Befehdung. Vgl. Sir. 21, 2. Mattd. 23, 33. 
So hat fi denn aud mit dev Verſuchung, welder Die 
Menſchennatur ausgejett bleibt, der Haß gegen das, was 
den Menſchen zum Fall bringt, als Naturaffection mit dem 
Bewußtjein des Rechts fortgepflanzt. Die intimfte Freund: 
haft, die durd) Verführung erſchlichen ift, ift nie ſicher vor 
dem frühern oder jpätern Erwaden des abſtoßendſten Haffes. 

Der Menſch jelbft als der verführte Theil (Gen. 3, 16 
bis 19) wird im feiner eigenen Perſon nit verfludt, fondern 
nur um feinetwillen feine irdiſche Wohnftätte, die Natur, 
deren paradieſiſche Ergiebigkeit er eben migbraudt hat, und an 
ihm ſelbſt trifft die Strafe feine irdiſche Leibeshütte, Die er 
der Sünde zum Werkzeug gegeben hat. Aber aud bier ift 
nit abjolute Verwerfung, nit einmal völlige Negation und 
Aufhebung des urjprüngliden Segen. Denn die Natur 
behält ihre Fruchtbarkeit, nur jegt bedingt durch 
mühſame Arbeit des Menſchen und ausartend in 
wuchernde Baſtardgewächſe (Difteln und Dornen). Gen. 
3, 17 f. Im diefem Naturdarakter umgiebt den Menſchen 
der lebendige Refler jeiner eigenen Entartung und der gött- 
lihen Vergeltung, aber auch eine bejtändige Zucht und Ue- 
bung, wodurd fein befjeres Streben unterftügt wird. Bol. 
gef. 5, 1 ff. Matt. 13, 4 ff. Gal. 6, 7. 2 For. 9, 6. 
Hof. 2, 6. Prediger 6, 7. 2 Theſſ. 3, 10 f. Es iſt an— 
zunehmen, daß auch diefe Desorganifation der irdiſchen Natur: 


welt vermöge der organiſchen Abhängigkeit vom Menſchen 
Bed, Ehriftlihe Slaubenslehre. II. 30 
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fi weiter entwidelte mit der hiſtoriſchen Entwidlung der 
menjhlihen Sünde. Bei der Urfünde wird zunädjt die 
Desorganifation des Pflanzenlebens herausgehoben. Weiter 
mußte fie au in das Thierleben dringen. Davon ift bei 
der Urfünde erft die in den Staub erniedrigte Schlange der 
Anfang. Mit der Sindfluth (Gen. 9, 2) zeigt fi die Ver: 
wilderung im Thiergeſchlecht bereits fo fortgeſchritten, daß die 
menſchliche Herridaft über dafjelbe ihren urjprüngliden, harm— 
(ofen Charakter verloren hat, und nur dur Furdt und 
Schrecken, durch bezähmende und bändigende Gewalt ſich be- 
hauptet. Mit diefer Entartung und VBerwilderung des Natur: 
lebens dur die Sünde der Menſchen find die Desorganija- 
tionen im Pflanzen und Xhierreih, wie aud) die Erdrevo— 
(utionen in Verbindung zu jegen, nit aber mit der ur- 
Iprüngliden Schöpfung. Vgl. von Meier, Schubert bei 
Schröder, das 1 Bud Moſe S. 60 f. 

Die eigene Leiblichkeit des Menjhen war durd feinen 
Fall in den Gegenjag von Luft und Unluft geftelit, und aus 
ihrem geiftigen Organijationsverband zur Erde herabgezogen, 
So fällt fie nun ſchon vom Mutterleibe an dem Schmerz 
anheim, und in alfer ihrer Mannesfraft der irdiſchen Zer— 
jegung, dem Rüdfall in den Staub („du follft zur Erde 
werden“), Gen. 3, 16. 19. Auch dies leiblide Leiden und 
Sterben iſt wieder theil8 der Reflex der Sünde, theils aber 
auch Einſchränkung und Abgrenzung der Sünde. Vgl. 1 Betr. 
4,1f Sirach 40, 1 ff. 41,1 ff. — 

Bon der Urjünde aus pflanzt jih nun der leibliche 
Tod in der Menſchennatur fort nit mehr blog als Mög: 
lichkeit, jondern nun als innere Naturdispofition und Noth— 
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wendigfeit, daher er als Alles beherrihende, als kosmiſche 
Macht dargeftellt wird, noch abgejehen von der individuellen 
Sünde. Röm. 5, 14. Die Menſchen als Kinder des Todes, 
als Wejen, deren Natur der Tod immanent it, find fo aud) 
äußerlich rexva Yvosı agyrs, naturmäßig dem Todesgericht 
verfallen und jomit der göttlihen Zornes Reaction, wovon 
jenes die Folge it. Pjalm 90, 7 ff.: „Das madt dein Zorn, 
daß wir jo vergehen.“ Diejer natürlide Tod, welchem Alle 
ohne eigene Schuld durh Naturnothwendigfeit unterworfen 
find, der Erbtod, wird unterfhieden vom perjönlid verſchul— 
beten Tod jhon Num. 16, 29 f. („Werden fie (die Rotte 
Korah) fterben, wie alle Menſchen fterben (den natürliden 
Zod), und mit der Heimjuhung (IMPE) aller Menjhen heim: 
geſucht, jo hat mid der Herr nicht gefandt"). Rom. 5, 14. 
Daher wird aud im Scheol eine unterfte Tiefe für fpecielle 
Sünder unterjdieden. Deut. 32, 22. Ezech. 32, 23. Der 
Zod in jeiner reinen Natürlidfeit, in der er ſich forterbt 
ohne moralische Unterfheidung, ift nur organische Folge einer 
corrumpirten Natur. Durch Ddiejes Naturübel mit jeinem 
Naturſchmerz widerfährt der fündhaften Natur, der Natur: 
ſchuld, ihr Recht nad dem Gejeg der phyfiihen und ſittlichen 
Correſpondenz; es ift ein Geridt im naturredtlihen Sinn, 
noch abgejehen von der perjünliden Schuld. Röm. 5, 13 f. 
Daher bleibt der Tod aud bei den Begnadigten und Wieder: 
gebornen. Röm. 6, 7. 8, 10. Der natürlide Tod iſt übri- 
gend im Intereſſe der Perſon gegen die Natur, fofern er 
jene dem Siündenleib, jeinen Verfuhungen und Beichwerden 
entrüdt. Röm. 7, 24. 2 Kor. 5, 2. 8. Ueberhaupt allen 


noch Unfhuldigen und allen Gerechten (im relativen Sinn) 
30* 
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bringt der natürlide Tod Ruhe und Tröftung: nit Adams 
Sünde, jondern nur die eigene Sünde bringt den Menjden 
um das Lettere. Vgl. Jeſ. 57, 2. Hiob 3, 17—19. Bi. 
16, 9. 49, 15. Prov. 12, 28. 14, 32. Zu einem ethi- 
ſchen Geridt, einem Gericht, das den Stadel der perjün- 
lien Strafe hat, gejtaltet ſich alles Naturleiden, alles Uebel 
erſt mit der perjönliden Sünde, joweit die Naturfchuld zur 
Perſonſchuld ausgebildet wird. Der geridtlide Natur- 
typus im Ganzen, wie ihn die ganze Menſchheit und die 
ihr zugehörige Welt in Folge der Urjünde an fi hat, wozu 
auch die dauernde Fehde mit der Verſuchung mit dem Natur: 
böfen gehört, enthält für das einmal geijtig geſchwächte und 
entartete Gejhleht ein Erziehfungsmaterial. Bol. Hiob 
5, 17 f. (Weisheit 11, 16. 21. 12, 2.) Ebr. 2, 15. 12, 
5 ff. Rom. 5, 3 f. 24. 8, 19—22. Joh. 9, 1-3. 11, 4. 
Die Ausführung f. in der Lehrw. S. 303—308. I. Aufl. 
282-237. 

b) Der perjünlide Schuldtod. Die allgemeine 
Strafgrundlage wird nun im Bejondern gefteigert, fo wie die 
perfönlide Sünde fid) entwidelt und fteigert gegenüber dem 
göttlichen Geſetz, das in drei Hauptformen fi) darſtellt, ein- 
mal als immanentes Naturgejeß im Gewifjen, dam 
als Geſetz des Budftabens (yoauua), als äußerlich 
poſitive Satzung in der altteſtamentlichen Offen— 
barung, endlich als Geſetz des Geiſtes in der chriſt— 
lihen Offenbarung. Innerhalb dieſer verſchiedenen Stufen 
der göttlihen Geſetzgebung und derjelben gegenüber fteigert ſich 
aud die perjönlihe Verfhuldung und damit die perfünliche 
Strafverhaftung, das Todesgericht. 
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a) Die Sünde in der kainitiſchen Form (Gen. 
4, 6—15) erfdeint nun eingegangen in die Form der 
Perjönlidfeit, jofern der vor der Thür ruhenden Sünde 
der Wille gelaſſen ift, jtatt daß die noch freiftehende Willens: 
madt gegen fie behauptet wiirde. Und fo bethätigt ſich nun 
aud die Sünde als Berlegung der gottähnliden Per: 
ſönlichkeit (im Bruder), nit mehr bloß der äußeren Natur 
(im Baum). Im diefer Form nun ift fie iy (DB. 14), ver— 
brecheriſche Schuld, und indem ihre naturgevichtlide 
Eritwirfung, die Gewiffensiham und furdt, vom Thäter 
verleugnet wird, fommt es ftatt zur moraliihen Selbſtzurech— 
nung zur trogigen Berleugnung. Damit tritt dann 
auch der Fluch in die Perſon ein, ohne aber nod) den 
irdiihen Gefichtsfreis zu überjchreiten. V. 11. Ferner Die 
Fruchtbarkeit (nit mehr bloß mit Unkraut vermiſcht) bleibt 
nun unter ihrem Vermögen, fie bedroft mit Mangel und 
Dürftigkeit, ſchärft jo die Arbeit des Sünders zur Sorgen: 
Arbeit. Aljo das Naturübel ift gefteigert. Nah innen 
auf einen anfängliden Trotz entjteht ein unerträglides 
und unjtillbarese Schuldbewußtfein; dem Sünder 
wird die Sünde eine Laft, die er nicht zu tragen weiß und 
doch auch nicht wegzufhaffen (WB. 13 niW3O ift doppelfinnig: 
zu groß zum Tragen und zum Wegſchaffen); er hat feine 
Ruhe mehr auf der Erde (nit nur das Paradies iſt ver: 
Ioren), fie j&heidet als ein Bann von Gott, fie nimmt dem 
Zode feine natürlihe Ruhegeftalt und madt ihn zu einem 
Gegenjtand der bejtändigen Furcht. — Aber die Sünde fann 
in ihrer verbrederifhen Richtung nod höher fteigen, — dies 
ijt die Entwidlung des fainitifhen Gejhlehts bis zur 
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Sitndflutb, vgl. namentlidh Gen. 4, 23f. 6, 3. 5. 11—13. 
Da nun durKhbridt die Sünde aud die äußeren focialen 
Ordnungen und Naturfhranfen, nachdem das individuelle 
Perjonleben (die göttlide Ebenbildlichkeit) bereits weder in 
ihm jelber, nod im Bruder mehr Heilig ift, und die Sünde 
geftaltet ſich als muthwillige Gewaltthat, als Frevel (DON). 
Diefe trogig-gewaltthätige Efflorescenz der Sünde findet ihr 
Gericht nicht mehr blof in allgemeinen Naturübeln, fondern 
num in bejonderen Unglüdsfataftrophen, wie ſolche auf den 
Höhepunkten focialer Demoralifation niemals ausblieben und 
ausbleiben. Vgl. die Sündfluth Gen. 6, 13. 17, außerdem 
18, 20. Cap. 19. Ezech. 16, 48 ff. Luk. 17, 26 ff. 2 
Betr. 2, 5 ff. 

Allein auh in den umfaffendften und zermalmendften 
Naturgerihten ift immer nod nit abfolute Verwerfung. 
Es wird zwar das Scattenleben des Todes nun zum quä- 
enden Gefängniß, aber nod nicht zur entſchiedenen Ber: 
dammniß für immer; es bleibt vielmehr den Dabingerafften 
nod die Thür offen für die künftige Erlöfung. 2 Betr. 2, 9. 
1 Betr. 3, 19 f. 4, 6. uf. 16, 23. Ezech. 16, 53 ff. 
vgl. Pi. 18, 6. 116, 3. Bgl. Lehrwiffenid. S. 308 ff. 
I. Aufl. S. 287 ff. 

8) Die Gefetzesperfaflung des Alten Teſtaments ſchafft 
feinen eignen Straforganismus für die Sünde in dem Sinn, 
daß das Gericht derfelben über den gegebenen Naturfreis 
hinausginge; wenn es aud innerhalb deffelben eine Schär- 
fung ift, eine Potenzirung, führt es dod nicht fogenannte 
ewige Strafen mit fid. Der ganze Gejetesorganismus 
baut fih, wie mit feiner Gefeggebung und Einridtung, fo 
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mit feinen Strafbeftimmungen und Strafmitteln eben hinein 
in die Elemente des gegenwärtigen Weltverbands, in die 
ororyeıa rov xoouov. Sal. 4, 3. Seine gejegliden Einrid- 
tungen und Regelungen gehören nod nicht wejentlid der un- 
beweglien, (der ewigen) Weltordnung an, jondern bilden 
diefe nur vor; ihrem Weſen nad) aber wurzeln fie in dieſer 
beweglihen, irdiſchen Weltordnung, diejelbe in ſich concen- 
teivend und fteigernd. Ebenſo nun aud die Strafbeitim- 
mungen und Strafmittel. Die Strafen des Geſetzes werden 
ebendaher als die geringeren denjenigen gegenübergeftellt, die 
erſt aus der Kriftlihen Weltordnung fih entfalten. Xebtere 
ift eben die unbeweglide, die abjolute, ewige. Das Gefet 
dagegen entnimmt der Natur jowohl feinen Segen als jeinen 
Fluch, es find Strafen, die materiell in die jetige Weltver- 
fafjung fallen, die aber allerdings auch noch den Zuſtand 
nad) dem irdiihen Tod umfafjen, joweit er nämlich nod in 
die jegige veränderlide Weltverfaffung fällt im Scheol, als 
eriter Tod. Dagegen greifen die Strafen noch nit bis in 
die fünftige ewige Weltverfajfung Hinein (womit der zweite 
Tod eintritt), fondern fie laffen nod Gnade und Belehrung 
offen. 1 Betr. 4, 6. Bgl. Levit. Cap. 26. ebenſo Deut. 
Gap. 28 mit 30, 1 ff. 32, 19 ff., namentlih aber ®. 22 
mit V. 36 ff. Drohende Vorblicke in die zukünftige ewige 
Seite der Strafe find dadurd natürlich fo wenig ausgefchloffen, 
al8 verheißende VBorblide in den ewigen Segen: Beides ift 
prophetiſch. Jeſ. 66, 24. Dan. 12, 2. 

Wie nun das pofitive Gejet den ganzen Compler der 
jittlihen Naturordnung in fi) concentrirt und entwidelt und 
zwar als bejtimmte göttlihe Offenbarung, ebenjo auf den 
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ganzen Compler des natürlihen Straforganismus aud als 
beftimmte göttlihe Offenbarung, und wie e8 die Sünde in 
ihrem Naturwiderſpruch gegen die Lebensordnung, ala Wider- 
ſpruch gegen die Gottesordnung und gegen Gott jelbit zum 
becidirten Bewußtſein bringt, wie es aljo ihren Schuld» 
charakter theologi enthüllt, jo bringt e8 auch die ihr anhaf- 
tenden Folgen, die Uebel, zum Bewußtfein mit dem decidirten 
Charakter eines güttlihen Gerihts. Es hängt dies zufammen 
mit der bejondern Form, die die Sünde dem Geſetz gegen- 
über erhält. Im Ddiefem ift jede einzelne Beftimmung in der 
Heiligkeit des Einen Gejetgebers befaßt und jo aud ange 
wandt auf das concrete Leben des Individuums. Damit 
wird die Simde in allen ihren einzelnen Formen zum per- 
fönlihen Vergehen gegen den göttlichen Geſetzgeber, fie wird 
zur jelbjtifhen Oppofition gegen Gott, zum Abfall von feiner 
Furcht und Liebe, alſo zur Negation der perſönlichen Bezie- 
dungen zu ihm. Röm. 8, 7. 5, 10. 6. Der Sünder weiß 
ji daher al8 Uebertreter, und fo der göttlihen Rechtsheiſchung 
und NRehtsvollziehung (die der Begriff der dıxm) verfallen, 
vnodıxog, Röm. 7, 7. 10. 13. Sat. 2, 9-11. Meatth. 
5, 22. Gal. 3, 10. 

Ebenfo tritt nun in den Folgen der Sünde das per- 
ſönliche Richten des göttlihen Geſetzgebers hervor, die inner: 
(ide Oppofition des göttlihen Geiftes und Willens, der 
göttlide Zorn. Hievon ift der Fluch nur der Schuld» 
eindrud, und das Yeiden der Strafausdrud. Deut. 32, 18 ff. 
Röm. 1, 18. 2, 8. 4,15. Alles diejes ift nun nicht bloß 
eine veränderte Daritellung oder Ausdrucksweiſe für eine ſchon 
befannte Sache; dur das Offenbarungsgefet fteht der Menſch 


2. Gerihtlihe Seite des Todes. 473 


zur Sünde wirklich in einem beftimmtern und entwidelteren 
ethiſchen Verhältniß, als ohne daſſelbe. Letzteres, mie ſchon 
bemerkt wurde, concentrirt und entwickelt das immanente 
Naturgeſetz und zwar als Offenbarung Gottes, und das Ge— 
wiſſen bindet durch fein mit dem poſitiven Geſetz coincidi— 
rendes Zeugniß (Röm. 2, 15) den Menſchen ethiſch daran. 
So wird nun die innere Autonomie im Menſchen verſtärkt; 
der Menſch kann in ſeiner richterlichen Selbſtändigkeit nun 
im Namen Gottes der Sünde gegenübertreten und den Hei-— 
ligen an ihr heiligen. (Vgl. oben S. 464.) Entſchlägt ſich 
nun der Menſch des Dffenbarungsgefeges, jo verfällt er 
ebendarum aud in größere Verantwortung und Büßung, 
eben weil bei ihm ftärfere Gegengewidte der Sünde entgegen» 
wirken. Röm. 2, 9. Je länger dann der Menſch ins Wert 
jest, wa8 er in feinem eigenen Gericht als perſönliches Ver— 
gehen gegen Gott, nicht bloß gegen Natur und Neben- 
menſchen, verurtheilen muß, und er unterläßt dabei, ſich felbit 
zu richten nad) dem Geſetz, deſto mehr fteigert er Die gegen- 
jeitige perſönliche Oppofition zwiſchen fi und Gott. Das 
Rechtsverhängnis (xoıua) entwidelt ſich zu einer perjönlid- 
verdammenden Rechts-Verhaftung (zuraxeına), und Die 
Vollziehung der legtern (die Exdıxmars) ift als Erpofition 
der göttlihen Gerechtigkeit in diefer jelbft verbürgt, wenn Die 
Bollziefung aud) jegt noch ſäumt, wo die Geredtigfeit mit 
der göttlihen Güte zufammenwirft, um Bußfriſt zu laffen. 
Aber mit der Mißachtung diefer göttlihen Güte häuft ſich 
nur das Maß der fünftigen Rechtsvergeltung. Röm. 
2, 3—5. 9. 12. Die höchſte Steigerung des Gerichts nad 
feiner innern Seite, wie fie dieſſeits auf dem pofitiven Ge: 
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jeßesgebiet eintritt, ift die Verftodung. Vgl. oben ©. 434 ff. 
und Röm. 11, 38—10. Der Sünder ift damit von Gott 
in den Bann ſeines eigenen Ungehorſams gelegt (Röm. 
11, 32). Dod ift er aud damit noch nicht erbarmungslos 
verworfen für immer; es ift auch dies noch nicht abjolute 
Strafe; vielmehr diefe Verftoßung mit alfen den Gerichten, 
die jih daraus entfalten, joll dem Menſchen das einzige Heil 
der Sünder vermitteln helfen (die Gnade), indem fie ihn 
dafür zeitig. Röm. 11, 32 f. Bol. ©. 11. 22 f. 25 f. 
S. Lehrwiſſenſch. S. 311 fi, 2 Aufl. S. 290 ff. 

y) Der Gnade gegenüber ift die Sünde Unglaube und 
DOppofition nit nur gegen Gott als den Gefeßgeber, wie 
auf dem Gejegesboden, fondern gegen Vater, Sohn und 
Geiſt. Nun aber fliegt die Gnade felbft nicht mit einem 
Mal ab, fondern aud) fie entwidelt ſich, und es bleibt dem 
Menſchen eben dur die Gnade die Belehrung von jeinem 
Unglauben in objectiver Beziehung ermöglidt, jo lang es 
heute heißt, d. 5. folange das dieffeitige Leben, oder (für das 
Allgemeine gefaßt) der dieffeitige Aeon dauert. Ebenſo ent- 
wicelt fih nun auch das Geridt der Sünde zunächſt nod 
innerhalb diejes Aeons, und läßt vermöge der Gnade nicht 
nur noch Rettung offen, jondern das dieffeitige Richten iſt 
gerade auf dieſe Nettung berednet. Matth. 23, 37—39. 
1 Kor. 11, 32. 5, 5. Auf der andern Seite aber jließt 
aud eben mit der Gnade das Geriht ab. Die Gnade in 
Chriſtus ift jo ſehr das Höchſte und Lekte, das Gott den 
Siündern zur Belehrung und Rettung darbietet, daß wer da 
ungläubig geblieben, oder die Gnade auf Muthwillen gezogen 
bat, perjünlid verdammt wird (Marf. 16, 16, vgl. Ebr. 
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10, 28 ff.), wie der gläubig Bleibende durd alle Gerichte 
hindurch gerettet wird. Vgl. Matth. 24, 13. Luk. 21, 36. 
Die Strafe aber, mit der fie endet, ift in demjelben Sinne 
eine ewige, wie das in ihr vermittelte Leben. Vgl. Matth. 
25, 6. Ueber die Sünde wider den heil. Geift vgl. Ethik. 
I. S. 179 ff. 183 ff. — Faffen wir nun 

3. Die vereinzelten Züge vom natürliden Zuftand 
nad dem Tod zufammen, foweit nämlid) die Erlöfung noch 
nit darauf einwirkt. — Vom Hinabfteigen in den 
Scheol und von einem VBerfammeltwerden zu den 
Vätern redet das Alte Teftament auch da, wo an gar fein 
Begräbniß zu denfen ift, (Gen. 37, 33. 35 bei Joſeph, ob- 
gleih man ihn von den wilden Thieren verjhlungen glaubt), 
oder wo ein Begräbniß ferne von den Vätern jtattfindet. 
Gen. 25, 8 bei Abraham. Es ift alfo über die Seele der 
Berftorbenen Etwas ausgefagt. Die Schrift unterjheidet 
nun gegenüber dem oberen Erdgebiet (ra Emıyeıa, va Ent 
zns yns) ein unterirdiſches Erdgebiet (ra vUnoxare rng yns, 
T@ XUTWTEQu son TnS yns, ra xaraydorıa). Eph. 4, 9. 
Phil. 2, 10. Apof. 5, 3. 13. vgl. Deut. 32, 22. Pſ. 139, 
15. 86, 13. Das unterirdiihe Erdgebiet gilt eben als das 
Gebiet des Todes und heißt auch inw, Höhlung, (nad) 
Böttcher de infernis $ 161) oder Schlucht, Abgrund (nach 
Hupfeld zu Pi. 6, 6),*) &dns (bei Homer "Aids, unſichtbar, 
wo man nichts fieht, Dunkel). Num. 16, 30. 33. 1 Sam. 
28, 13. Hiob 11, 7. Pſ. 63, 10. Ezech. 26, 20. Matth. 


*) ©. Debler, altteftamentlide Theol. I. S. 259. Die begriffliche 
Erflärung ift jedenfalls in den Bezeihnungen 1« xarwreo« ueon Tns 
yns u. |. mw. enthalten. 
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11, 23. 16, 18. uf. 16, 23. Daher werden YJuavarog 
und «dng mit einander verbunden, jener als der active Top, 
die tödtende Macht, diefer als das die Getödteten aufnehmende 
Todesrevier, 1 Kor. 15, 55, wo übrigens jtatt «dr aud) 
die Lesart Iavare vorfommt; aber in der zu Grunde liegenden 
Stelfe, Hof. 13, 14 fteht Yin. Apok. 1, 18 („id Habe die 
Schlüffel des Todes und der Hölle”). 6, 8. 20, 13.*) Der 
Hades oder Scheol faßt alle Seelen der gejtorbenen Menſchen 
in ſich, aud die Geredhten und die Auserwählten des Alten 
Teſtaments. So ift Jakob im Sceol Gen. 37, 35, jo 
erwartet nichts Anderes Hiob 10, 21 f. 14, 13. 17, 13 
bis 16; Samuel 1 Sam. 28, 15; vgl. über David Act. 2, 
29. 34. 13, 36. Schon daraus erhellt, daß der Sceof 
nit durdaus bejonderer Strafort ift, Qualort, am wenigjten 
im ewigen Sinn, wie nad unjrer Borftellung die Hölle. 
Sofern aber der Tod überhaupt der Sünde Sold, die Natur: 
jteafe derjelben ift, ift der Hades, auch abgejehen von befonderer 
Strafe, der allgemeine naturredtlide Vergeltungs— 
ort der allgemeinen menfhliden Naturjünde, und 
eben deßhalb verfallen ihm aud) die altteftamentlihen Bundes— 
glieder. — Daher coincidirt auch der die Menſchenſeelen in 
fi faffende Hades nit mit dem «aßvooos, dem Abgrund, 
der bei den böſen Geiftern erwähnt wird. Luk. 8, 31. Apof. 
9, 1 f. 20, 1. 3. Gbenjowenig fällt der Hades jett ſchon 
d. 5. vor dem Schluß des gegenwärtigen Aeon mit der 
yssvya zujammen, die dad vo alwvıov befaßt ald Auuvn 








*) Bol. Dertel, Hades 1863, eine eingehende, zwar nit durch— 
aus, aber meiſt unbefangene umd gründliche exegetiſch-dogmatiſche Ab— 
handlung. 
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rov nvoog. Apof. 20, 10. 14. vgl. Mark. 9, 43. Matth. 
25, 41. Im Hades jelber herriht das Dunfel, wenn aud) 
von einzelnen Flammen durdfladert. Luk. 16, 24. Hiob 10, 
21 f. Im Hades find nur leiblofe, d. 5. aus dem materiellen 
Leib abgejhiedene Menſchenſeelen, in der Gehenna find mit 
dem Leib wieder vereinigte Menfchenjeelen. Matth. 5, 29. 
10, 28. (Berderbniß von Leib und Seele in der Gehenna.) 
Der Hades ift aljo unverfennbar ein Mittelort 
und Mittelzujtand zwilhen dem jetzigen Erdleben und 
dem fünftigen Aeon, mit weld’ letterem als Strafe der Zu: 
ftand in der Gehenna eintritt, daher heißt dies in der Schrift 
der zweite Tod, der Tod in feiner unveränderliden, abjoluten 
Geftalt, wie fie erjt mit der zweiten, der unveränderliden 
Welt eintritt. 

a) Der allgemeine Charafter des Hades faft 
fi eben darin zujammen, daß er der Gentralfik des 
jegigen Naturtodes ift; es ijt der Ort, wo der Tod 
nad) dem Sterben, d. 5. aljo über den Yeib Hinaus fi als 
Seelentod geftaltet (Pf. 16, 10. 49, 16. vgl. 94, 17. 
„Du wirft meine Seele nicht dem Scheol überlaffen“ — 
„Bott wird meine Seele erlöfen aus des Scheol Gewalt“), 
d. 5. wo er nun als Zod, als Leben verzehrende Madt in 
des Menſchen eigenes Selbjt eindringt, in fein ſeeliſches Be— 
wußtjein und Empfinden, daher ijt von einem Sehen und 
Schmeden des Todes die Rede, das aber bei den durd 
Chriſtum vom Tod geiftig Erlöften nit eintritt.*) Joh. 8, 


*) Ob fie gleih leiblich fterben, fogar jhmerzgaft ala Märtyrer 
fterben können. 
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51 f. vgl. 5, 24. 11, 25 f.*) Dieſer ſeeliſch-leib— 
lihe Todeszuſtand, der natürliche Seelentod, der fid 
aus dem äußern Leibesſterben entwidelt, ift nun ebenfo 
(ocalifirt, wie das natürliche Seelenleben, der leiblid- 
jeelifche Lebenszuftand: ift dieſer localifirt über der Erde, fo 
jener unter der Erde, in ihren Tiefen. Wie die Finfternik 
überall, wo fie ſich feſtſetzt, phyſiſche wie geiftige Verderbniſſe 
und Uebel ausbrütet, jo namentlih au® der vertieften unter: 
irdiſchen Finſterniß jtrömen die Elemente und Kräfte hervor, 
die auf Erden das Leben ſchwächen, krank maden und zer- 
ftören: atmoſphäriſche Vergiftungen, tödtlih für Menſchen, 
Thiere und Pflanzen, und jo Mißwachs, Seuden. Hof. 13, 
14: („wo find deine Peſten, o Tod, wo deine Seuden, o 
Unterwelt!“) Apok. 6, 8. 9, 2 ff. Matth. 16, 18. Die 
Pforten des Hades werden hier gedacht als ſich öffnend und 
ihre Macht entjendend in dämoniſch-geiſtig angreifenden, aber 
auch phyſiſch verjugliden Kräften. Vgl. 2 Kor. 12, 7. Durd) 
die Bezeihnung zvevuara für die Todten 1 Petr. 3, 19 
ift wohl der Befig des früheren Yeibesorgans (Luk. 24, 39), 
aber nit das Leibliche abjolut ausgeſchloſſen, jowenig als 
durd die Bezeihnung vaos für die Lebenden das Geiftige. 
Bei Letzterem iſt das Xeiblihe, das Sinnenleben bejtimmend 
gedadt für den ganzen, auch den geiftigen Zuftand; bei 
avevuure das Geiftige, und jo namentlich die ethiſche Be— 
Ihaffenheit der Seele für den ganzen, aud finnliden Zu— 

*) „Der Geift ift das Lebendigmachende“ gift auch gegenüber dem 
Seelenzuftand nad dem Tod; — eine durd den Lebensgeift Ehrifti noch 
nidit aus dem Tod ins Leben umgeborene Seele muß auch nad dem 


Sterben den Tod jhmeden als Seelentod; und der wiedergebärende 
Geiſt war im Alten Teftament nod nicht da. 
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ftand der Seele. Der Geift des natürliden Menſchen ijt 
nod nit eine Erijtenz fir fi, fondern ift der Seele imma: 
nent, iſt jeelenhafter Geift, und die menſchliche Seele ift 
finnendaft. Sie hat in ihrem eigenen Wejen eine finnliche 
Organifation zum Rapport mit der finnliden Leibes- und 
Weltſubſtanz, wie fie eine geiftige Organijation hat zum 
Rapport mit dem Geift und der geiftigen Welt. Dazu fommt 
nun nod, daß die Sünde aud das geijtige Seelenleben ver- 
finnliht, weil die Sünde die Xostrennung dom reinen, ab: 
jofuten Geift, von Gott bewirkt, und den Bann an Fleiſch 
und Welt. So find die jündigen, nod nicht wiedergeborenen 
Menſchenſeelen aud nad der Ausjheidung aus dem irdifhen 
Leib, d. 5. aud als Geifter, nit von dev Sinnlichkeit ent: 
feffelt, fondern fie bleiben als in ihrer Seele, in ihrem Selbit 
verfinnlihte Wejen organiſch daran gebunden auch mit ihrer 
geiftigen Organifation und Eriftenz. Daher kann bei Seelen 
Verftorbener von ſinnlichem Seelenfhmerz die Rede fein. 
Hiob 14, 22. Luk. 16, 25. Im Sterben verfällt Die 
Menjhennatur nah ihrer in der Seele geeinigten geiftigen 
und leibliden Seite eben der Macht der Materialität in 
ihren desorganifirenden Wirkungen; der Tod ift der Sieg 
der Desorganifation über die Organifation. Die 
Seele fiegt im Tode troß ihrem Geift nicht über die Sinnen: 
welt, ſonſt würde aud Fein Sterben des Yeibes eintreten; 
vielmehr fie unterliegt da eben in ihrem Organismus den 
Berderbenskräften der Sinnenwelt, nachdem fie in ihrer geiftigen 
Lebenskraft von der Luſtmacht der Sinnenwelt zerrüttet ift, 
fur; die Seele wird vermaterialijirt im QTod.*) 


*) Soll, wie in den theol. Yahrb. 1851 S. 473 behauptet wird, 
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Es iſt alſo nit die überfinnlihe Welt, in welde der Tod 
durch ſich jelbit, dur das Sterben an und für fid die des 
Leibes entkleidete Seele führt, jo lange nidt die verlorene 
überjinnlihe Xebensfraft aus Gott, das nvevum als das 
Coonorovv in der Seele reftaurirt ift. Der Scheol gehört 
vielmehr nod der Sinnenwelt an, ijt aber die Kehr— 
jeite der belebten Sinnenwelt oder der finnlidden 
Lebenswelt auf der Erde; er ijt jo wenig überfinnliche Welt, 
daß er gerade die finjtere, wijte Tiefe der Sinnenwelt bildet 
in ihrer grauenhaften, öden Stille. Ezech. 26, 20 („Ich will 
di jegen ins Yand der Unterwelt, in die ewigen Wüften“). 
Pi. 94, 17. 16, 10. 49, 15. Daß für befondere Sünden 
eine unterjte Tiefe unterjdieden wird, alſo Abjtufungen vor— 
ausgejegt find, zeigt z. B. Jeſ. 14, 15: „zur Hölle fährit 
du, zur äußerjten Tiefe“ und Ezech. 32, 23 von den gejtürzten 
Eroberern: „in der Binterften Grube“ (gegen Dertel); vgl. 
auch die comparative Bezeihnung ru xurwrega. Der 
Hadeszujtand jelbit ift feineswegs Vernichtung des Lebens, 
jondern kraftlhoſe Eriftenz, daher aud die Bezeihnung 
ONE, Kraftloſe; es ift die Naht, da Niemand wirken kann 
(oh. 9, 4), eine Berfhattung des Lebens, ein Stille- 
ſtehen der Yebensthätigfeit. Efflej. 9, 10: „im Scheol 
ift weder Werk, Kunft, noch Weisheit.“ Daher Pi. 115, 
17 und 94, 17 der Ausdrud: „hinabfteigen in die Stille, 
17%“ don 977, 097, was ſich theilt im zwei entgegengefegte 
Begriffe, die fih im Hades vereinigen: „ruhen“ und im 
der Scheol nur der Schatten fein, welchen das dieffeitige Todesgrauen ins 
Jenſeits hinüberwirft, (alfe nur Broduct menihlihen Gefühle), muß dann 


nicht wenigftens, eben indem der Tod fiegt, das Todesgrauen zum um 
fo dihteren Schatten werden ? 
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Niphal „umkommen“, Xebensverluftl. 1 Sam. 2, 3. Es ift 
alfo eine volle Bafjivität, Seele und Geift liegen in den 
Feſſeln des Todes, wie dies ganz natürlich ift in der Geſchieden— 
heit der Seele vom Leib und von diefer Lebenswelt, an 
welcher fie die ihre finnlihe und geijtige Thätigfeit belebenden 
Elemente haben und die fie bejhäftigenden Objecte. Dagegen 
haben wir nit an einen Seelenfhlaf zu denken, wenn 
man darunter einen Zuftand der Bewußtloſigkeit verſteht; 
denn es bleibt im Hades Selbftbewußtjein mit Bewußtſein 
des dortigen Zuftandes und des früher vorhandenen, ſowie 
ein Erfennen Anderer, Empfänglihfeit für Einwirkungen, 
Empfindung derjelben und reagirendes Begehren („id leide“ 
— „sende Lazarus, daß er fühle meine Zunge”). Alfo die 
zum unmittelbaren Weſen der Seele gehörigen Grundfunctionen 
dauern fort in pafjiver Form, nur fein eigenes Wirfen und 
Gegenwirken ift mehr da, feine Thatkraft und feine Selbft- 
thätigfeit. Luk. 16, 23 ff. 1 Sam. 28, 15 ff. Jeſ. 14, 19. 
(Stellen, die Dertel, der den Todten die Erinnerung ab» 
ſpricht, viel zu oberflächlich abfertigt). 

Es ift nun aber 

b) nidt ein unterjhiedslojer Zuftand, der 
für Alle der gleiche wäre. 

Der allgemeine Zuftand der unthätigen Ruhe umfaßt 
nämlid ein Doppeltes: einmal für die Geredten, d. 5. 
für Gewiffendafte, Gottesfürdtige, rechtſchaffen Lebende (mobei 
auch an rechtſchaffene Heiden ſowie an redtihaffene Namen: 
chriſten zu denken ift), ift die Hadesruhe etwas Erjehntes und 
verbindet fi) mit tröftenden Nuheempfindungen im Gegenjat 


zur irdifhen Unruhe und Beichwerde ; vgl. ſchon 1 Sam. 28, 
Ded, Ehriftlihe Glaubendlehre. II. 3l 
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15: „warum bajt du mid in meiner Ruhe geſtört?“ Hiob 
3, 17: „daſelbſt ruhen do die Müden“, Jeſ. 57, 2: „die 
richtig Wandelnden gehen ein in Frieden, fie ruhen mr)“, 
wovon Weish. 3, 1—4. 4, T nur weitere Ausführung ift; 
Lu. 16, 25: Aalapos nupaxaksıraı. Die Geredten haben 
namentlih die tröftlide Hoffnung auf Erlöjung aus 
dem Todesgebiet. Pf. 16, 10: „du wirſt meine Seele 
nit im Scheol laſſen;“ 49, 16: „Gott wird meine Seele 
erlöjen aus des Scheol Gewalt;" 73, 25 ff.; Hof. 13, 14: 
„von der Madt der Unterwelt will ich fie befreien, vom 
Tode fie erlöfen.“ Dagegen für die Ungerechten giebt ſich Die 
Nude als eine erzwungene zu fühlen und verbindet fi mit 
pofitiven Strafempfindungen fowie mit Warten des Gerichts. 
Pi. 49, 12— 15: „fie liegen im Scheol — der Tod nagt 
fie." 2 Betr. 2, 9: oldev xugiog — adıxzovg xoAulouevovg 
nosiv E&is nusgav xoıoeog, dgl. Ebr. 10, 26 f. (die 
muchwilligen Sünder haben ein Warten des Gerichts). Der 
Hades it alfe nit eine bloße Vorhölle (Delitzſch), jondern 
er gewährt theils eine beruhigende Paffivität, 
theils eine ſchmerzliche Paſſivität (Luf. 16, 25 faßt 
Beides kurz zufammen: mapaxaksıodar und odvveosar), und 
zwar in räumlicher Gejhiedenheit. B. 23. 26. 28.*) Uebrigens 

*), Daß nur der Keiche fih im Hades befand, jagt der Tert nicht 
und ift eine millfürlihe Borausfegung, da nad der ganzen altteftament!. 
Anſchauung an die Gläubigen und alſo an Abrahams Schoß nicht au— 
Berhalb des Hades zu denken ift, wie denn auch die Pharifäer das PBara- 
dies als eine bejondere Abtheilung im den Hades verlegten. Daß der 
Hades im Neuen ZTeftament d. 5. bei den neuteftamentlihen Gläubigen 
nicht mehr als der allgemeine Sammelort erjheint, hängt nit mit einer 


anderen Vorftelung vom Hades zufammen, jondern damit, daß, wer glaubt, 
nun aus dem Tode ins Leben verfetst ift in Folge der geſchehenen Erlö- 
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weisen die Ausdrüde „Zröftung und Hoffnung auf Erlöfung 
ans dem Scheol“ bei den Gerechten eben nit auf einen 
unmittelbaren und pofitiven Freudezuftand, nicht auf eine im 
Vergleih zur jetigen höhere Lebensſtufe, fondern auf eine 
niedrigere (Hiob 10, 21 ff.; 17, 13 ff.), auf eine Gebunden- 
beit und Dürftigfeit des Lebens, die nur mittelbar durch 
göttlide Einwirkungen (Zröftungen) ausgeglihen wird zu 
einem Ruhe- und Friedenszuſtand. Aber weil es aud bei 
den Geredten nur eine pafjive Erholung im Todesgebiet ift, 
nicht pofitive Lebensfreude, kommt es in der Paffivität der 
Todtenwelt aud nicht zur Activität eines freudigen Gottes: 
lobes. Bi. 6, 6. vgl. 30, 10. 88, 12 f. 115, 17T f. ef. 
38, 18. Und auf der andern Seite, weil es bei den Un: 
gerechten eine ſchmerzliche Paſſivität ift, können fie in ihrer 
Paffivität nichts felbitändig thun, um die Schmerzen zu 
lindern, ihre quälenden Bedürfnijje zu jtillen; es ift nur ein 
Bewußtſeins- und Gmpfindungsleben, fein thatkräftiges. 
Luk. 16, 24. 

Es tritt demnah unmittelbar nad dem Tod aller: 
dings eine Krijis ein (Ebr. 9, 27), eine geridtlide 
Scheidung (Luk. 16, 26: uerafv Huwv xaı vuwv yaoıa 
Aeya Eormoraı), wenn jhon nod nit die ewige Ent- 
ſcheidung. Vgl. über das Ganze m. Krijtl. Red. IV. Samml. 
Nr. 41 „Unten und Oben.*) — Bom Paradies, das Die 


fung. Eine räumlihe Geſchiedenheit der beiden Zuftände im Hades liegt 

in Luk. 16, 23. 26. 28: ronosg oÖTog rns Baoevov und zwar ſcheint 

der Ruheort höher zu denken als der Dualort V. 23, wiewohl die Aus- 

drudsmeife „die Augen aufheben” nicht gerade den Blid in die Höhe in- 

volvirt (Joh. 6, 5. Luk. 6, 20), und jedenfalls liegt darin kein Blick in 

den Himmel, der im Hades gar nicht als fihtbar gedacht werden kann. 
*) Inden das Chriftentfum vom Heidenthum die Bezeihnung 

31* 
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Pharifäer als pofitiven Yreudenort, wie die Heiden, in den 
Scheol verlegen, weiß das Alte Teitament nur als von 
etwas für die Xebenden DVerlorenem und Berjhloffenem; daß 
e8 nad dem Tod bereit unmittelbar geöffnet ift, geben 
altteftamentlihe Stellen nicht gerade an die Hand. Im 
Neuen Teſtament öffnet ſich daſſelbe mit dem Erlöfungstod 
des Herrn für den Glauben an ihn (Ruf. 23, 43), ohne 
daß es ſchon bei Yazarıs genannt wäre. Und Paulus (2 Kor. 
12, 4 mit V. 2) ift im Paradies durch Entzüdung in den 
Himmel, nit in den Hades, und Apof. 2, 7 mit 22, 2 
eriheint e8 wieder mit feiner Lebensfrucht al& der erneuten 
Erde angehörig. Es ijt immer fejtzubalten: das jubjtantielf 
ewige Xeben blieb aud für die Gläubigen des Alten Teſta— 
ments eine bloße Verheißung und Hoffnung, die jo lange noch 
nit realifirdar war, bis die Erlöfung realifirt war mit 
ihrem Geift des ewigen Lebens, Ebr. 11, 39 f. ©. 13. 


„Hades“ aufnimmt und für denfelben bei Heiden jo wenig als bei den 
Juden eine nähere Erklärung oder Berihtigung nöthig findet: fo ertennt 
es auch im Weſentlichen (fomeit nicht feine beſondern Lehren dies reftrin- 
giren, die heidniihe Borftellung vom Hades an und fo treffen aud die 
Hadesbeihreibungen mit den Grundzügen der Schrift auffallend zuiammen. 
Bol. namentlid Birgil, Neneis VI, 265 fi. Er bejhreibt die Un— 
terwelt ala Chaos, loca nocte tacentia late, ubi rebus nox abstulit 
atra colorem, res alta terra et caligine mersae, inania regna 
(Scattenreih), darum (290 fj.\ umbrae silentes, tenues sine corpore 
vitae, cava sub imagine formae (hchle Körpergebilde). Speciell einer- 
feits B. 441 f. die Jugentes campi, ®. 534. loca turbida. ınd darin 
malorum poenae, impia Tartara 542 f., durissima regna 566; an- 
drerfeits das Elysium 542: loci laeti, sedes beatae mit eigner Sonne 
und reinerer Puft als auf Erden 638 ff. daher campi nitentes 677, und 
darauf felices animae. Die Bezeihmungen find allerdinas ftärter als die 
altteftamentlihen von der Scheol-Ruhe und anticipiren die erft noch zu 
erwartende Zukunft. 


— — — * — — 
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16. — Jener Zuftand der Paffivität num, zu weldem der 
Leibestod der unmittelbare Uebergang iſt, läßt fi 

c) aud erklären von der biblijden Anthropologie 
aus, wie dies bei Einzelnem ſchon im Bisherigen angedeutet 
wurde. Die Seele hat zur wejentliden Lebensform Selbit- 
bewußtjein mit Empfindung und Trieb; dies ift ihr un- 
mittelbare Selbjtleben (wenn ſchon nit ihr ganzes), und 
ebendamit ift fie an eine äußere Weltumgebung gewiefen. 
Zrieb iſt noch nicht Thatkraft und Selditthätigfeit, fondern 
nur Reiz zur Thätigfeit. Thatkraft und Thätigfeit ſelbſt ift 
für die Seele bedingt in zweifaher Beziehung, einerjeit8 vom 
Geiſt als der belebenden Wirkungsfraft, als dem Princip der 
Activität, andrerjeit8 bedingt vom Leibe als dem Wirkungs- 
organ, weldes die Seele mit der äußeren Welt verbindet, 
mit ihrem Lebensjtoff und Yebensreiz und mit dem Thätigfeits- 
ſtoff. Der Leib nun ift mit dem Zod zerfallen, der Geift 
aber in der Seele ijt ſchon bier durd die Sünde, dur 
die BVerfinnlihung der Seele an das Fleifh gebunden, 
jeine naturgemäße Activität, jeine von Gott belebte 
überfinnlihe Kraft und Thätigfeit niedergehalten; er 
iſt aud in den Gerehten dem überfinnlichen Leben Gottes 
inadäquat geworden. Die geiftige Thätigkeit iſt bei den 
natürlihen Menjhen nur unterhalten durd die Kebenszuflüffe 
der Außenwelt, die für dieſes Leben aud) das Geiftige ver- 
mittelt, iſt alſo abhängig von ſomatiſcher Vermittlung. Mit 
dem Tode Hören nun aber eben diefe ſomatiſchen Vermitt— 
lungen auf, wie für die Sinne, jo aud für den Geift, und 
eben damit ftodt auch die durch fie bedingte Activität Des 
Geiftes, während auf der andern Seite die unmittelbaren 
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Geifteszuflüffe aus der höhern Welt vor der Erlöfung aud 
für die Geredten noch nit erfhloffen find und ohne Wieder: 
geburt auch nad der Erlöfung nit zugänglich find, denn es 
bleibt dabei: der bloß ſeeliſche (finnengeiftige) Menſch bat 
feine Capacität für das Subjtantielle des Geiftes. 1 Kor. 
2, 14. Es bleibt aljo der nicht wiedergeborenen, der natür- 
liden Seele. nad der Abſcheidung von der Welt nur ein 
kraftloſes Empfindungs- und Zriebleben mit unrealifirbarem 
Thätigfeitsreiz, eine völlige Unmadht gegenüber den äußern 
Einflüffen; und dies iſt eben das Scheolleben. — Bei den 
gerehten Seelen erhielt fih nun wenigſtens vermöge ihrer 
Bemühungen um das Gute, vermöge ihrer ethischen Tendenz 
geiftige Anregbarkeit und Empfänglichkeit für das überjinnliche 
GSottesleben, ſowie Reaction gegen die Verfinnlihungen der 
Seele. Darum find fie num außer dem Leibe nit nur der 
finnlihen Anfehtungen los und Haben jo Rube, jondern fie 
find aud) fähig, im Zuſtand des Scheols noch göttlich geiftige 
Einwirkungen (wenn glei nicht ſubſtantielle Mitteilungen 
des Geiftes) in fih aufzunehmen in paffiver Weije, d. 5. 
eben ZTröftung zu genießen, wenn ſchon nicht geiftig jelbft- 
thätig zu merden. Daß aber bei den Seelen der Un- 
gerehten aud außer dem Leibe noch von finnliden Schmerz: 
empfindungen die Rede ift, das ift nad) den bibliſch-anthropo— 
logiſchen Begriffen wieder nur conjequent, da bei ihnen 
die Verfleifhlihung aud perſönlicher, ethiſcher Habitus ge: 
worden ijt, und jo ijt ihre Seele aud im ihrem geijtigen 
Leben verfinnlidt, wie in ihrem unmittelbaren Empfindungs— 
und ZTriebleben. Wie fie nun dadurd, folange fie im Leibe 
und in der Leibeswelt ift, beherrſcht iſt von dem fid dar— 
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bietenden Sinnenleben und feiner Luſt, jo umgekehrt, nachdem 
mit dem Tod die dieſſeits fi darbietenden Reize und Be— 
friedigungen der Lebensluft entzogen find, verfällt die Seele 
hilflos eben den finnlihen Schmerzeindrüden des Hades. Luk. 
16, 24. 6, 25—28: („mehe euch Lachern“! euch leihtfinnigen 
Lebemenſchen). Da die Seele niht mehr geihügt iſt durch 
die rohe Maffe des Körperliden, und nit mehr gehoben 
durch die außerhalb der Lebenswelt nit mehr möglichen 
Imaginationen des Geiftes, ift fie nur um jo jenfibler für 
die Eindrüde der Hadesumgebung. Und welder Art it 
legtere ? Im der obern Erdregion (ra &mı ng yns) find 
die Elemente theils harmoniſch zujammengeordnet, theild in 
ihren jtörenden Wirkungen wenigjtens bis auf einen gewiſſen 
Grad gebunden und geregelt. Dagegen in der Unterwelt 
wirfen die Elemente in ungebundenem Antagonismus (Hiob 
10, 22: „in dem Land der Trübnig und des Schattens, da 
feine Ordnung iſt“); es ift die anorganiſche Dunkelwelt 
gegenüber der organifirten Lichtwelt, das Chaotiſche. So iſt 
die Seele nad) außen preisgegeben den disparaten Einwir: 
fungen der durdeinanderwogenden und einander befämpfenden 
Naturelemente, den Qualaffectionen ihrer aufregenden und 
niederichlagenden Diffonanzen. — Wie ift e8 aber innen? — 
Ft die Seele des Leibes, ſomit dieſer leibliden Lebenswelt 
entfleidet, fo ift fie derjelben dennoh nidt nur ihrer Natur 
nad bedürftig, fondern gemäß ihrer Verfinnlidung und Ber- 
weltlihung, in der fie hinſtarb, ift fie auch habituelf ver: 
wachſen mit diefer irdijchen Lebensfphäre, mit ihrer Natur- 
welt, Geihichts- und Kunftwelt, mit ihren Zuftänden und 
ihrem Getriebe, ihren phyfiiden und geiftigen Gütern, Ehren, 
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Genüffen u. ſ. w. So läßt ſich leicht denken, daß eine jolde 
Seele, abgeſchnitten vom activen Beſitz alfer äußern Lebens- 
vermittlungen und dod im pajfiven Beſitz d. 5. bejefjen von 
ihren Sinnesempfindungen und Trieben, in einem erfolglos 
quälenden Zug und Hunger begriffen ift, mit der Sinnenwelt, 
mit ihrem geiftigen und leiblihen Apparat wieder in Ber: 
bindung zu kommen und darin ſich zu fättigen. Hiegegen 
kann der Seele vom eigenen Geift aus feine Hilfe fommen; 
denn damit, daß der Leib zerfällt, entfaltet der Seelengeift 
feineswegs Kräfte und Tendenzen eines überfinnliden Lebens, 
nachdem er demjelben ja fremd geworden ijt, und nichts davon 
fi angeeignet Hat. Andrerjeits beſitzt der Geiſt aud Die 
äußeren Bedingungen feiner früheren Rüftigfeit und Thatkraft 
nit mehr. Seine Welt mit all ihrer Phänomenologie des 
Geiſtes ift ihm entfhwunden, fein Lebensglanz ijt erlojchen, 
jein Werkzeug ift zerftört. ‚Dies ift num eben nad der Schrift 
die Abbannung in die Finjternif, die für die geiftige Streb- 
fraft und für dem Thätigfeitstrieb des Geiſtes eine innere 
und äußere Gefangenfhaft bildet, YpuAlaxn, ulyualwora. 
1 Betr. 3, 19. uf. 16, 26. Eph. 4, 8. Jeſ. 24, 22. 
Das zurüdgedrängte Yebensfeuer im Geift muß brennen und 
zehren an der Seele als eine peinigende Flamme. Deut. 32, 
22: („Das Feuer ift angegangen durd meinen Zorn umd 
wird brennen bis in den untern Scheol“). Jeſ. 50, 11: 
(„Siehe ihr alle, die ihr ein Feuer anzündet, mit Flammen 
gerüftet, wandelt hin im Licht eures Feuers und in Flammen, 
die ihr angezündet habt — es widerführt euch von 
meiner Hand, in Schmerzen müßt ihr liegen”). Vgl. meine 
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Seelenlefre $ 14 und Chriſtliche Reden. II. Sammlung. 
Wr. 39. 

Nun noch einige nachträgliche Bemerkungen: 

1. Gläubige des Neuen Teſtaments, deren Seele 
durch die perjünlihe Verbindung mit dem Herrn aus dem 
Tod des Kigenlebens bereits in ein felbftändiges Leben in 
dem Herrn verfegt find, befommen nad dem Sterben nicht 
den Zod zu jchmeden, jondern das Leben zu genießen. Luk. 
17, 33. Joh. 11, 25 f. (im Gegenſatz zu der erjt fünftigen 
Auferftehung, aljo nicht erjt auf dieſe zu beziehen).*) Daß 
aber aud fie xowumIevreg heißen, geht nit auf den Seelen- 
zuftand im Hades, jondern auf den mit dem Tod eingetretenen 
Leibeszuftand, wie aud die gegenüberftehende avaoraoız &x 
vexowv auf die leiblihe Wiedererwedung geht. Matth. 27, 
52: owuara Twv xexoıunusvov ayıov nyeoIn. Act. T, 
99. 13, 36: &xoıundn zaı noogeredsn n00G TovVg nategag 
avrov zaı eide dıapdogav. 1 Kor. 15, 20. Vollends ave- 
navoıs (Ebr.4,9 f.) ift nit die bloße Hadesſtille, jondern 
die göttlihe Ruhe. Chriſtus jelber endlich, deffen jogenannte 
Hölfenfahrt das Gleihe für die Seinen beweifen joll, war im 
Hades nit als ein Leidender oder Trojtempfangender, auf 


*) Vorausgeſetzt ift natürlih, daß fie während ihres Lebens nicht 
wieder abfallen, nod den Glauben im Leben verleugnen, fondern auf der 
empfangenen Gnade fortbauen. 1 Kor. 3, 12—15. Diefe Stelle bloß 
auf irdiihe Gerichte und Berjuhungen zu beziehen, widerſpricht dem 
Wortlaut: der Tag jhlehthin als Offenbarungstag, da® Verbrennen der 
Werke, das Retten durchs Feuer — meift zunädft auf den Tag des 
Herrn, aljo auf den Heimfall an das göttlihe Geriht. Wer aber da 
eine jolde Einbuße erleidet, daß die eigene Perfon nur knapp gerettet 
wird, fommt, wenn er vorher ftirbt, gewiß nit in den Himmel, fondern 
in den Hades. 
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Erlöſung Hoffender, fondern thätig im Geift als Erlöjer von 
Menfihengeiftern und als Zerjtörer der Dämonenmadt. 
1 Betr. 3, 18. Eph. 4, 9. Kol. 2, 15. 

2. Aud für im Hades befindlihe Ungerechte, deren 
Ungehorfam in Unwiffenheit und Verführung wurzelt (1 Tim. 
l, 16. 13), ift nod eine Verfündigung des Evangeliums er: 
wähnt, durch welde aus dem Geridhtetfein am Fleiſch, das 
im Hades eingetreten ijt, eine Geiftesbelebung hervorgehen 
ſoll. 1 Betr. 3, 19 f. mit 4, 6. Dieje Verkündigung des 
Evangeliums in der Todtenwelt wird übrigens nicht als eine 
fortdauernde Anjtalt erwähnt, jondern als ein hiſtoriſches 
Factum beim Beginn der erjten Heilsperiode durd Chriftus. 
Analog ergiebt ſich hieraus nur das, daß mit dem neuen 
Kommen Chrifti, mit dem Eintritt der Vollendungsperiode 
aud die zweite uniderjelle Predigtperiode beginne, Die, 
wie durch die ganze Heidenwelt (Matth. 24, 14), fo auch 
durd die Todtenwelt wieder fi eritredt. Bis dahin bleiben 
die nad Chrijtus geftorbenen Ungläubigen und Ungeredten 
am Fleiſch gerichtet, wie die der erjten Weltperiode bis zur 
erſten Ankunft Chrifti. 

Auf der anderen Seite, wo es bereits theil® bis zur 
geiftigen Verfälihung und Verkehrung der Wahrheit (Matth. 
12, 31. 23, 15. 33), theil® Dis zur geiftigen Abjtumpfung 
und Beitialifirung gefommen ijt (Luk. 8, 12. Ebr. 6, 7 f. 
2 Betr. 2, 12), da ift aud an einen immer tieferen Heimfall 
an die unreine &eifterwelt zu jchliegen und jomit an Die 
Unrettbarfeit. Denn an einer verjtärkten Verjuhung und 
Derführung dazu ift wohl nit zu zweifeln. In der Geijter: 
welt mag jid im Vergleich zu dem Hades eine höhere Sphäre 
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den gefangenen Geiftern darzuftellen jcheinen, die einen freien 
höhern Spielraum verjpridt, aber mit der Hingebung an 
den falſchen Geift verfällt aud) die Menſchenſeele dem Schidjal 
der unreinen Geifterwelt. Matth. 25, 41. Apof. 20, 10. 14 f. 

In der katholiſchen Lehre vom Fegfeuer finden 
ji nit nur unbiblifde Ausmalungen (limbus patrum, infan- 
tum), jondern namentlid ein unbibliider Satisfaction$- 
begriff, wonad aud die Frommen, die nad der Schrift 
Ruhe und Tröftung genießen, und fogar die Wiedergeborenen, 
die nad) der Schrift gar nit in den Hades fommen, erit 
die Strafe ihrer Sünden in Qualen abbüßen müffen. Catech. 
Roman.: ‚piorum animae cruciatae expiantur.‘ Dazu 
fommt ein falijder Erlöjfungsbegriff, indem ftatt des 
Evangeliums und des jelbjtändigen, perjönliden Glaubens 
daran die Einwirkung des priejterliden opus operatum 
jubjtituivt wird. — 

Praktiſch brauchbar ift nod ein älteres Schriften: 
Klemm, Prof. in Bebenhaujen, jhriftmäßige Betrachtungen 
über den Tod 1759 — in bibliihem Geift gejhrieben, ob» 
gleih mit einzelnen Fehlgriffen. — 

Aus dem Bisherigen erklärt fih nun aud) von ſelbſt das 
Verhältnig, weldes das Alte Teftament zur Lehre 
von der Unfterblihfeit einnimmt. Daß das Alte 
Teſtament mit dem Tode die Fortdauer mit aufgehoben fein 
läßt, weder bei den Ungerechten, noch bei den Gerechten, das 
tritt deutlih in der Lehre vom Scheol hervor (negative Un- 
jterblichkeit). Dabei müffen aber gerade die Todesbilder, die 
Begriffe der Schwäde, der Unthätigfeit bis zur ſchmerzhaften 
Gebundenheit in aller Stärke im Alten Teftament vorberr- 
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ſchen, weil der Tod wirklich herrſchte in der Periode der 
Sünde und des Geſetzes. Röm. 5, 14. Vom ewigen Leben 
und von der Auferjtehung, aber aud) von ewiger Verdammniß 
und abjolutem Tod konnte der Natur der Sade nad) damals 
bei Geftorbenen nod nit die Rede fein, weil diefe Dinge 
ſelbſt erſt (nicht der bloße Glaube daran) vermittelt werden 
durch die Erlöfung und Geiftesausgiegung einerfeits, und das 
abjolute Weltgeriht andrerjeits. Andeutungen und Vorbilder 
breden hervor gemäß dem allgemeinen Verhältniß der alt- 
teftamentliden Defonomie zur neuteftamentlihen und zwar 
um jo deutlider, je mehr ſich allmählid) die Verheifung des 
Mefftas und der neuteftamentlihden Zukunft bejtimmte.*) 

In der ganzen Entwidlung der Lehre vom Tod haben 
wir aljo wieder jene Conſequenz des bibliſchen Lehrbegriffes, 
welde in vealsgenetiiher Methode die einzelnen Momente 
bervorjtellt, d. 5. nur wie die Sache ſelbſt fi allmählid vor: 
bereitet und entwidelt, jo aud die Lehrbeftimmungen darüber 
hervortreten läßt. ine ſolche Xehrweife muß aber immer 
und überall, bald im Einzelnen, bald im Ganzen verfannt 
werden, wo man die jahlide und die begrifflihe Entwidlung 
nit in einander hält, und dem discerne tempora nidt 
jeine gebührende Bedeutung läßt, oder dabei nur an jubjective 
Veränderungen, an Unterſchiede der Anfihten und Meinungen 
denkt, nit an Unterſchiede der Sache jelbjt und ihres eigenen 
Werdens. 





En 


*) Unter diefe Vorbilder der pofitiven Unfterblicfeit als des in Gott 
erhöhten Lebens gehört auch Henoh und Elias, mobei aber jedenfalls 
nicht an die Aufnahme in den erft durch die Erlöjung eröffneten Himmel 
der Seligen zu denken ift. Joh. 3, 13. Act. 2, 34. 
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Wenn wir nun die realgenetifhe Reihenfolge verfolgen 
fünnten, jo wäre nod übrig, die altteftamentlihe Gejetes- 
öfonomie auch don der Seite ihrer Heilsvorbereitung zu be- 
tradten, alſo namentlih aud die meſſianiſche Prophetie. 
Bergleihe indefjen meine Lehrwiſſenſchaft $ 24. „Die Treue 
Gottes" S. 398 ff. I. Aufl. S. 371 ff. Einen kurzen 
Abrig über den Zujammenhang der altteftamentliden und 
neutejtamentliden Delonomie ſ. aud in diejen Vorleſ. $ 4 
und 5. Bergleide auch des Herausgebers Schrift: Das gött- 
liche Reid) ꝛc.“ 


I. Zehrftüc. 


Die göttlihe Weltverjöhnung mit der voll- 
endenden Gnadenökonomie. 


Zur Einleitung vgl. in der Lehrwiſſenſchaft $ 25 die 
Darlegung wie der Eintritt des Heil dur den Zuftand der 
Welt und durch den Zwed ihrer Rettung bedingt ift und in 
diefer Schrift $ 5. 2, wo die Nothwendigfeit einer Mittler: 
perſönlichkeit nachgewieſen iſt. Daß der Grund, das Heil 
eintreten zu laffen, nidt in einer Nothwendigfeit für Gott 
liege, fondern in jeiner freien Liebe, fiehe unten. Vgl. auch 
Thomaſius, Beiträge zur firdliden Chriftologie 1845. 
S. 77— 83. Hier wollen wir ung nur far maden, daß, jenen 
Heilszwed bei Gott einmal vorausgejegt, eine bloße Reform 
in Lehre und focialem Leben nidt genügt. Denn was ijt 
feine Aufgabe? Die Idee, die in der Menſchheit gemäß ihrer 
Urbeftimmung realifirt werden joll, aber von der Menfchheit 
jelbft aus nicht mehr realifirt werden kann, — dieſe Idee ijt 
ftreng gefaßt: die Entwidlung einer göttlihen Geiftigfeit in 
menjhliher Verperjönlidung. Demgemäß tritt das Heil in 
der Menſchheit auf, einmal al® reale Offenbarung oder als 
Defonomie des geijtigen Lebens aus Gott, des ewigen 
Lebens. Das Leben ift nad) der Scriftlehre Inhalt des 
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Heils.*) Das Heil muß fein Leben ferner entwideln in 
eigener Subjtantialität, da es in eine xruoıg eintritt, 
in deren Subſtanz die uurwornsg und der Savaroz ein: 
gedrungen iſt. Doch kämpft noh in der Menjchheit und in 
der übrigen Welt eine höhere Lebenskraft gegen die Todes— 
madt der Sünde, und fo greift das Heil einerjeits erhaltend 
ein, erneuernd und vollendend in die noch übrige Lebenskraft 
der Welt (dies ijt feine conjervative Seite); ander: 
jeit8 greift es auflöjend und jcdeidend, richtend und ver: 
nidtend ein in die Todesmacht der Sünde (dies ift feine 
kritiſche Seite). Indem es aber nun originalfräftig d. i. 
mit feiner eigenen Lebensjubjtanz die Defonomie des Lebens 
neu hervorbildet, zwar nidt aus dem Nichts (wie in der 
erften Schöpfung), aber aus dem Vernichtungsprozeß, jo wirkt 
es Shöpferifh, jo dag Menſch und Erdſyſtem aus der 
Kampfes und Geridtsfataftrophe als eine neue Schöpfung 
(als xuyn »rıoıs) hervorgeht in ewiger Lebensbeſtändigkeit 
(Ton alwrıog). — Fragen wir nun bejtimmter: Wie ſoll 
jid die neue Lebensjhöpfung realijiren auf dem 
Boden der Welt? 

Die Welt ijt für die unmittelbare Neception des gött- 
lien Geijteslebens nit mehr im entipredenden Verhältniß ; 
vielmehr das geiftige Yeben aus Gott mit feiner Gerechtigkeit 
jteht in directem Gegenſatz zum verfleiihlihten Menſchenleben 
mit feiner Sündhaftigkeit. So fann jenes diefem nidt un- 


) So ift awrngıe, OwLeodaı gleih Eyeır Lwnv alwrıovr (Joh. 
3, 16. vgl. B. 17) oder usraßeßnzevan eis ımv Llwonv (Job. 5, 24); 
vgl. amleoduı dno 1ns doyns Röm. 5, 9; awleın wuynw dx Tou 
$ayarov Jat. 5, 20. 
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niittelbar immanent werden; es bedarf einer Vermittlung 
des göttlichen Lebens fiir die menjhlihen Individuen (mie 
diefe $ 5, 2. genauer bejtimmt wurde), der Vermittlung 
nämlid in einer wirfliden Mittlerperfönlidfeit, in 
einer gottmenſchlichen Driginalperfönlichfeit, in der ſich Geiit 
und Fleiſch individuell annehmen und durddringen. Diele 
Vermittlung aber kann nad den allgemeinen Gejegen der 
Entwidlung, unter welden alles Weltleben fteht, nit ſchon 
fertig in die Welt treten, vielmehr muß fi die Bildung 
eines gottmenſchlichen Lebenstypus, die perſönliche Vereinigung 
der göttlihen und menjhliden Natureigenthümlichfeit (des 
Geiftlebens und des Fleiſcheslebens) erit naturgemäß anlegen 
in der Zeugung einer Mittlerindividualität, und muß fid 
dann von diefer Anlage aus durd Die wejentlihen Ent- 
widlungs ft adien des menſchlichen Lebens Hindurd bis zur 
freien perjönliden Vollendung confolidiren. Nur jo 
hat die Vermittlung Naturwahrheit. So fann dann erjt von 
diefer vollendeten Centralperſönlichkeit als einem lebendigen 
Princip aus die Vermittlung des Gdttlihen mit dem Menſch— 
lien auch nad außen ſich umjegen in die übrige Menjchheit 
hinein und in ihr Verhältniß zu Gott. Wir werden daher 
in unferer nadfolgenden Darftellung der Lehre von der 
YBundesvermittlung die Xehre von der Mittlernatur und die 
Lehre vom Mittlerleben vorausididen. 


VBorerinnerungen zur Chriftologie. 
1. Bei der Auffajjung der Mittlernatur Ehrifti 
refp. der Perſon CHrifti ift es gemeinshaftlider Fehler 
der firdliden Dogmatif, wie eines Theile ihrer 
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Beitreiter, daß fhon von Geburt an, ja nad der erjteren 
Ihon bei der Empfängniß, die menſchliche Natur im Boll: 
befig der göttlihen Eigenjdaften fein fol. 3. 8. Formula 
Concord.: majestatem divinam statim in sua conceptione 
etiam in utero matris habuit; j. Haſe, Hutter $ 103. 
Anm. 2. Sie feßen bei Iejus von Anfang an eine 
bereits fertige gottmenſchliche Perſönlichkeit vor- 
aus, eine vollendete Einheit, ftatt einer werdenden, ſtatt 
einer Einigung; oder die beiden Naturen, wie man jid 
ausdrüct, find jhon mit der Geburt zur perjünlichen Einheit 
volfjtändig vermittelt, ftatt daß gemäß dem Begriff einer 
Geburt die Anlage als wejentlihe Bejtimmung feitzuhalten 
ift, wonad dann auf Grund der Naturanlage die weitere 
Lebensentwicklung Chrifti zu denfen ift als fortfhreitende 
perfönlide PVermittlung oder Einigung der beiden 
Naturen. Zur Vollendung fommt dieje erjt mit dem legten 
Act, mit der Himmelfahrt.*) Bei jener hergebradten Auf: 
faffung, daß jhon mit der Geburt ein volljtändiger Gott- 
menjc fertig iſt, entgeht der Perjünlichfeit Chrijti überhaupt 
die Wahrheit menſchlicher Entwidlung, welde die 
Schrift (wovon nadber) gerade geltend madt; namentlich 
aber, indem die Eigenjdaften einer vollendet gottmenjd- 


*) Es ift derfelbe Grundfehler, der in der kirchlichen Dogmatik bei 
allen Hauptpunkten wiederlehrt, die Berwmehslung der Anlage 
mit dem fertigen Rejultat; immer wird in den Anfang jhon 
das verlegt, was erft aus der eutjprehenden Entwidlung hervorgeht: fo 
beim Urzuftand die fittlihe Volllommenheit, bei der Erbfünde die 
totale Unfähigkeit zum fittlih Guten (mit Ausnahme des civilen); fo bei 
dem natürliden Zuftand nah dem Tod die Berdammniß, bei 
der Redifertigung die ein für allemal zugetheilte göttlihe Beſeligung. 

Bed, Ghriftlide Glaubenslehre. II. 32 
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lihen Einheit bereit8 hineingetragen werden in die irdiſche 
Perjönlichkeit Chrifti, reiht dann immer das Menſchliche nicht 
zu, um die volle Realität der göttlihen Bejtimmungen in 
fih aufzunehmen, weil da das Menſchliche bei Ehriftus jelber 
noch in der bejhränften Form der irdiihen owo& erijtirt, in 
der wejentliden, nit bloß ſcheinbaren Analogie mit unfrer 
gegenwärtigen Natur, wie fie durd die Eiinde eben zur oao$ 
herabgedrüdt ift, daher 8» öuoıwuurı ouoxog auuprıas. 
Röm. 8, 3. Erft mit der himmliſchen Berklärung fallen 
jene Beihränfungen auf Seiten der menfhliden Natur, der 
ao, weg und tritt die vollendete Einheit beider Naturen 
ein, der vollendete Gottmenſch, naddem die Umbildung 
der ow@oS bere.tt in der Auferftehung begonnen hat. 
Röm. 1,4: 6 ögıodeıg viog Heov &v duvauzsı — EE uvaoru- 
oe. Vgl. Joh. 13, 31 f.: „jest (nidt jhon im Mutter: 
leib) ift der Menſchenſohn verflärt und Gott ijt verflärt in 
ihm, und von nun ar wird Gott ihn verflären in ſich ſelbſt.“ 
Dies bei dem Weggang des Verräthers — bei der Einleitung 
des Sterbens Chriſti, als des principiellen Anfangs der Er- 
höhung, wie 12, 31 von der Kehrjeite die Rede tft: „jest 
ift der Fürſt der Welt hinausgeftoßen.“ 

Alſo zwiſchen dem Act der Bereinigung im Anfang und 
im Berlauf des dieffeitigen Lebens und zwiſchen dem Zuſtand 
der vollkommenen Einheit nad) BVBollendung des diefjeitigen 
Yebend muß unterjhieden werden, und das Sterben ift eben 
der entſcheidende Moment, wodurd auf Seiten der menſchlichen 
Natur die Schranke aufgehoben wird, damit die volle Einigung 
derjelben mit der göttlihen Natur oder, wie die Schrift jagt, 
ihre Verklärung in Gott, ihre majestas divina, vermittelt 
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werde.*) Es ift das Sterben ein freier Scheidungsact des 
bisherigen, nod nicht adäquaten Verbandes der beiden Natur- 
elemente, ein Act, der eben den Uebergang zur völligen 
Durddringung bildet. 

Den Widerſpruch zwiſchen der a priori vollendeten 
Gottesſohnſchaft und der menjhlihen Entwidlung ſucht die 
firhlihe Dogmatik dadurch zu löfen, daß fie das Göttliche 
in Chriftus mit der Erhöhung erſt zu eigentliher Actuofität 
fommen läßt, vor derfelben aber nur den Gebraud) derjelben 
fijtirt fein läßt: das Göttlihe fol in der menjhlihen Natur 
als eine in der Kegel rubende Qualität nur verborgen fein, 
ja abfihtlih darin verjtedt, quasi dissimulata (Form. 
Concord.), jtatt das Göttliche eben actuell als perjonbildendes 
Princip fih der menjhlihen Natur progreffiv eingeftalten und 
progreffivd durch Diejelbe zur Aeußerung gelangen zu laffen. 
Eine reale Vereinigung der beiden Naturen, eine gegenfeitige 
Lebensdurddrungenheit ift aljo bei jenem difjimulirten oder 
ruhenden Vorhandenſein des Göttlihen in der Menſchennatur 
nit wahrhaft gegeben. Und dies hängt 

2. zufammen mit einem andern Fehler der dog: 
matiſchen Theorie Sie jet nämlid zwar nit, wie 
vielfach behauptet wird, die menjhlide und die göttlihe Natur 
als abjolut verjdieden, jo dag fie mit ihrer Behauptung der 
Einheit beider in Chrifto ſich jelbjt widerſpräche; jondern für 





*) Es ift fo wenig ein Leiden und Sterben Gottes in dem Moment, 
da es geidicht, daß es bei Ehriftus gerade nur durch Selbftentäußerung 
der görtlihen Kraft zu Etande fommt, daher es ein Sterben in der 
Schwachheit des Fleiſches heißt (2 Kor. 13, 4) im Gegenſatz zur Kraft 
Gottes Gott ift dabei nicht paſſiv, fondern acdiv: er madt Ehriftum 
zur Sünde, und Ehriftus wird verlafjen von Gott. 


32* 
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die Vereinigung beider Naturen in der Empfüngnik geht die 
dogmatiihe Theorie gerade aus von der urfprüngliden 
Wejensverwandtihaft, fie mat die Empfänglidfeit 
(wenn aud nur die pafjive) der menjhliden Natur für das 
Göttliche geltend (Form. Conc.: ‚natura humana in Christo 
capax est divinae‘). Allein die bloße natürliche Capacität 
für das Göttliche reicht nicht zu für Die wirkliche, volle Ein- 
heit mit dem Göttlichen, wie fie für Chrijtus als majestas 
divina von vornherein pojtulirt wird. Gapacität läßt nur 
einen Anfang der Vereinigung zu, der dann aber jofort 
gemäß dem gegenfeitig freien Verhältniß, das zwilden dem 
Göttlihen und Menſchlichen überhaupt gilt, ethiſch zu ent: 
wideln und auszubilden ift bis zur gigenjeitigen Weſens— 
durchdringung. Nicht als bloßes unfreies Naturgebilde, nicht 
ſchon auf organiſchem Wege, wie Died bei der Empfängnig 
geſchehen ſoll, ift eine perjünlihe Einheit des Göttlihen und 
Menſchlichen oder eine gottmenſchliche Perſönlichkeit vollziehbar, 
jondern nad) dem Grundgejeß alles perjünlihen Lebens nur 
auf dem Wege der ethiihen Bewegung, Bewährung und Aus— 
bildung auf Grund der gegebenen Organiſation. Daher iſt 
der Chriſtus der Schrift niht nur der gezeugte Gottesjohn, 
der organijc gebildete und exijtivende, 6 woroyerns, Sondern 
don Diefer Unooraaıs aus mußte er erſt der reisıwdec 
werden, und zwar durch Gehorſam unter Verſuchungen, d. 6. 
auf ethiihen Weg mußte er vollendet werden. Ebr. 5, 8 F.: 
als wv viog (vermöge der Erzeugung B. 5.) Euaden — rm» 
vnaxonv, und in Folge davon ald TeAsıwdeg Eyevero — 
alrıog owrngtaug aiavıov. Bgl. 2, 10. Indem aljo die kirch— 
lie Lehre die volle Einigung Son in den organiſchen Anfang 
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verlegt, fo daß Chrijtus ſchon in conceptione die majestas 
divina bat, entgeht ihr eben die ethijche Vermittlung in der 
Perjon und im Werk des Mittlere. — Aud die hinzugefügte 
verwidelte Xehre von der communicatio idiomatum, 
von der gegenjeitigen Mittheilung der Eigenſchaften und 
Wirkungen der beiden Naturen zeigt nur, daß die behauptete 
unio personalis dod nit ſchon durch die Menſchwerdung 
volfendet ift, jondern operativ ins Concrete ſich umjegen 
muß. Hollaz: ‚Omnia attributa divina communicata sunt 
carni Christi, qua inhabitationem et possessionem; ad 
usurpationem vero et immediatam praedicationem eidem 
collata sunt idiomata operativa.‘ Im diefer Unterſcheidung 
zwifhen ruhendem Befiß und idiomata operativa dämmert 
eben die Unterſcheidung zwiſchen organiſcher Anlage und ethiſcher 
Entwicdlung. Indem aber immer nod) zwei verſchiedene Naturen 
durd Communication ihrer beiderjeitigen Eigenſchaften operiren, 
erijtiren genau genommen immer nod zwei verjdhiedene Na: 
turen nebeneinander und es ijt alfo nit ſchon eine wahrhaft 
jubjtantielle Natureinheit vollzogen; in der Operation find 
es ja eben nur einzelne Eigenſchaften, die ſich gegenfeitig für 
das Wirfen mit einander verbinden, und die göttlihen eriftiren 
eigentlich in derjelben Perſon doppelt, primitiv im der gött- 
liden Natur, jecundär in der menjhliden, daher denn aud) 
die Streitfvage über die Theilnahme der menſchlichen Natur 
an der Weltregierung im Stande der Erniedrigung, die nad) 
den Tübinger Theologen zwar völlig, aber latenter ftatt- 
hat, nad den Heſſen particulariter et interdum, jedoch 
nad eigenem Ermeſſen. Hiebei zeigt ſich ein weiterer Fehler: 
man unterjheidet nit von der zeitlih entjtandenen und 
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zeitlich fih entwidelnden Eriftenz Chrifti in der Menfchheit 
die davon unabhängige transjcendente ewige Eriftenz Chrifti 
als Aoyos in und bei Gott. Diefe und damit die Theilnahme 
Chriſti als Aoyos an der Weltregierung ift in der Menſch— 
werdung jo wenig aufgehoben (vgl. Joh. 3, 13), als mit dem 
Sein Gottes in der Welt fein transfcendentes Fürſichſein 
aufgehoben ift. Derjelbe Aoyos, welder göttlid ift, madt 
ih auch menſchlich. Weiteres über die dogmatiſche Lehre f. 
$ 22, 2, Schluß. 

3. Die neuere Doctrin findet aber für die Vereinigung 
des Göttlihen und Menſchlichen die Hauptſchwierigkeit darin, 
daß die göttlide Logosfülle, ftatt ſich durch die ganze 
Gattung der Menfhheit zu erpliciren, in Einem 
Individuum ſich follte darftellen fönnen? Genau 
genommen liegt aber die Schwierigkeit nit bloß in dem 
anjheinenden Mifverhältniß eines einzelnen Individuums zu 
der göttlihen Abjolutheit, fondern bei der Gattung, wie bei 
dem Individuum liegt die Schwierigkeit in dem wejentlichen 
Abſtand zwiſchen Abfolutem und Geſchöpflichem, oder jpecielf 
zwiſchen Abjolutem und der menjhligen Natur. Redet man 
von einer Immanenz Gottes in der Gattung, jo verdedt ſich 
nur die Schwierigfeit in einer Abjtraction oder in der mathe: 
matif hen Unendlichkeit einer Reihe, die aber wejentlid immer 
nur aus endlihen Individuen bejteht. Eine Unendlichkeit, 
die der metaphyſiſchen des Abjoluten entipräde, vepräjentirt 
die ganze Menſchengattung jo wenig, als das einzelne Indi— 
viduum; es ift dort nur für die Vorftellung des Göttlihen 
in feiner Unendlichkeit eine dem Umfang und der Zeitdauer 
nad größere Ausdehnung gegeben, ein quantitativ größerer 
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Spielraum. Die Frage aber behält ihre ganze Schärfe und 
Schwierigkeit, wie überhaupt das wahrhaft Abjolute wahrhaft 
immanent werden und jein könne dem Endliden, dem Ge— 
ihöpflihen, jei es in einem oder in vielen Exemplaren, jei 
es bei der Schöpfung oder bei der Erlöfung. Entfernen 
läßt fi für das Denken dieſe Schwierigkeit nur durd Ab- 
thun auf der einen, auf der göttlihen Seite und Zuthun auf 
der andern, der menjhlihen Seite. So um den Begriff der 
Gottmenſchheit auf die ganze Menjchengattung zu übertragen, 
jegt man das Abjolute zu einer bloßen Idee herab und legt 
der Menjchheit die größtmögliche Kraft und Virtuofität bei. 
So hat man dann feine wirflide Menſchheit mehr, wie aud) 
feine wirkliche Gottheit, ſondern nur ein unwirklides Ideal. 
Läßt man aber dem Begriff der Gottmenſchheit ernjthaft aud) 
nur das Moment der bHödjiten fittlihen Entwidlung und 
Perjönlifeit, das Moment der Siündlofigfeit, jo hat man 
diefes Moment bei der Ausdehnung der Gottmenſchheit auf 
die menjhlihe Gattung zufammenzudenfen mit der die Menſch— 
heit durdgichenden Kette von Thorheiten und Schandthaten, 
mit einer wahren Strömung von bejtialem und jpiritualem 
Egoismus und Despotismus, mit Haß, Mord, Diebjtahl, 
Lug und Trug, viehifher und raffinirter Wollujt u. dgl. 
Mit einer ſolchen Gattungsentwidlung, die nur durch zer: 
ſtreute ſchwache Lichtpunkte unterbroden ift, ift die Verbindung 
gottmenſchlicher Entwicklung viel ſchwerer oder unmöglider, 
als mit einer Perfönligkeit, wie Jeſus Chriftus. Namentlid) 
it au das nur um fo unbegreiflihere Wunder zu erklären, 
wie das Chriſtenthum in feiner Driginafgeftalt mit dem 
ganzen Schag von fittliher Wahrheit, fittliher Kraft und 
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Wirkung entjtehen und ausgebildet werden konnte aus dem 
Mark einer Menjhheit, die von Irrtum und Sünde bis in 
Wurzel und Krone fi angefreffen zeigt, Dies vom „idylliſchen 
Landmann” an bis zum erhabenen Genius.*) Es gilt alfo 
wieder die Wahl zwiſchen nur zwei conjequenten Wegen: 
entweder ift, wenn man einmal mit dem Begriff Gottes 
Ernſt madt, die Gottmenjhheit, wie fie in Chrifto fi dar- 
bietet, als Miyjterium Hinzunehmen mit der Gewißheit, daß 
überhaupt das ganze Verhältniß des Göttlihen zu der Welt 
und Menſchheit von der Schöpfung an auf einem von feinem 
nenjhliden Denken zu bewältigenden Myſterium ruht, und 
der Natur der Sache nad) ruhen muß, daß ferner die Gott: 
menſchheit im driftlihen Lehrſyſtem ihren conjequenten 
Denkzuſammenhang hat, und in dem Dafein des Chrijten- 
thums, in feinen gejhihtlihen Thatjahen und Yebenswirfungen 
ihren reellen Beleg hat (vgl. Bd. I. S. 400 ff.). Oder aber, 
um für Alles den Schein der Denfbarkeit und Faplichkeit zu 
haben, muß man die Gottmenjhheit überhaupt im wahren 
Sinn aufgeben, nämlid eine perjönlid reale Immanenz 
des wahrhaft Göttlihen in einer wirkliden Denjhennatur. 
Ebendamit muß man das ganze darauf ruhende concrete 
——— in ſeinem wahrhaften, feinem übernatürlichen 


Um damit ſcheinbar fertig zu werden, bedarf es wieder Hypotheſen 
und Abftractionen der gewaltthätigften Art; man muß das Außerordent— 
lichſte an Ehriftus und am Chriſtenthum ordinär maden und umgelehrt 
das Ordinäre an der Menjchheit außerordentlih; muß das Große Hein 
machen und zerjegen, um das Kleine zu krönen, muß das Keine ver: 
dädhtigen und verumreinigen, um das Unreine auf Seite der Weenſch« 
heit zu verdeden und zu verherrliden. Bol. m. Kriftlihen Reden VI. 
Samml. Nr. 21. „Der neue und der alte Chriſtus,“ auch befonders 
abgedrudt in den „fünf Reden zur Stärkung des Glaubens.“ — 
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und übermenjhligen Geift und Leben mit feiner Sühnung 
und Rettung für ſich ſelbſt und für ein unglückliches, ſittlich 
verfommenes Geſchlecht verwerfen, — dagegen die Menjchheit 
mit ihrer Unfumme von wirkliden Vergehungen und Laſtern 
muß man ſich zum Ideal gejtalten, und in der bloß logi- 
ihen Abftraction von Sünde und Tod fih und Andern eine 
Erlöfung träumen, oder dem Nihilismus verfallen. 
Uebrigens ift e8 im Grunde — wie glei Anfangs 
bemerkt wurde — nur eine mechaniſche Anſicht, weide das 
Göttliche in der ganzen Gattung leiter denkbar findet, ala 
in irgend weldem Individuum: eine Auficht, die nad) quan— 
titativen Größenbejtimmungen das Maß der Kraft und des 
Lebens bemißt. Das Verhältniß Gottes zur Welt und 
Menſchheit und wieder das Verhältnig von Gattung umd 
Individuum wird nämlid da jo aufgefaßt, als könnte das 
quantitativ Kleinfte, ein beftimmtes Individuum, unter feiner 
Bedingung und in feiner Weije die göttlihe Immanenz ebenjo 
voll oder voller in ſich ſchließen als das quantitativ Größte, 
die ganze übrige Gattung, die ja eine der göttlihen Immanen;z 
entfremdete jein fann. Insbejondere wird das entſcheidende 
Gewicht verfannt, weldes das ethiſche Moment, die fittliche 
Geifteskraft hat und zwar eben in Bezug auf das volfere 
oder das dürftigere Verhältniß zu Gott (vgl. die Lehre von 
der Offenbarung), eben Hierin aber fann Eine Perjünlicfeit 
alle Individuen der ganzen Gattung übertreffen. Neben der 
jpecifiihen Bedeutung des Ethiſchen verfennt aber jene mecha— 
niſche Auffaffung aud im Allgemeinen, daß das Verhältniß 
zwiigen Gott und Welt, jowie zwiſchen Einzelnen und dem 
Ganzen ein dynamiſches iſt, nicht ein numerijches oder ein 
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quantitatives. Wir fehen daher oft innerhalb. der Gejdichte 
in einem Ginzelnen eine größere Summe von Geiſt und 
Kraft zufammengedrängt, ja eine fpecifijh andere und höhere, 
als die ift, die fih in einem weiten Kreiſe von Vielen ver- 
theilt. Wir fehen in den Kreifen des Staates, der Religion, 
Kunft und Wiffenfhaft jogenannte geniale Häupter erjtehen, 
in denen fi nicht nur die ihnen vorangehenden Ideen, Ver: 
ſuche und Entwiclungen abjhliefen, wie das Niedrigere im 
Höheren, fondern die zugleid) auch ſchöpferiſche Anfänger 
eines Neuen find, und dies in jolder Fülle originaler 
Kraft, daß fie für die ganze Reihe ihrer Nachfolger die un- 
erreihten claſſiſchen Vorbilder und Meifter bleiben; Dies 
find centrale End- und Anfangspunfte in der Entwidlungs- 
reihe. Wir fehen ferner aud) im Naturgebiet eben vom Ein: 
fahen und Kleinen aus den intenfivften Inhalt jih erit 
erpliciren ins Vielfahe und ins quantitative Große; und 
ebenjo jehen wir wieder nad) der Entwidlung im Einfahen 
das Ganze reif und vollfommen fi concentriren.*) Das 
Intenfive ift die Anafephalaiofe des Ertenfiven nad) rüdwärts 
und nad vorwärts. Die intenfivjte Fülle der göttlichen 
Kraft und Offenbarung fann ji, namentlih unter ethiſchen 
Borausjegungen, concentriren in Einem Individuum, wie in 
der ganzen Gattung nit, um erft von jenem aus, und dies 
wieder unter ethiſchen Bedingungen, in viele ſich umzufegen und 
am Ende mit kritiſcher Scheidung das Ganze zu bejtimmen, 
um aljo Gattungscharafter zu werden. So ift es im Ver— 
hältniß Ehrifti zu der menihlihen Gejammtnatur. Vermöge 


*) ‚Simplex signum divini.“ Börhave. 
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eined und desſelben dynamiſchen Grundverhältnifjes 
zwifhen Gattung und Individuen fann das ganze Gattungs- 
leben, d. 5. die volle menſchliche Naturwejenheit, wie fie durd) 
die ganze geiichtlihe Entwicklung ſich Hindurdzieht, einerjeits 
von Einem aus, wie von Adam, principiell fi hervorbilden, 
andrerjeit8 in Einem als neuen Driginalmenjhen (zweiter 
Adam) wieder principiell fih zufammenfaflen, wenn es nämlid) 
gilt, einen neuen Typus zu gewinnen, um dann diefen fofort 
in der Gattung wieder zu verbreiten. Für eine folhe Con- 
centration der vollen menjhliden Wefenheit in der Einen 
Individualität Chrifti ift es num nicht nöthig, daß gleidhjam 
aus allen Individuen oder Ragen der Gattung ein Crtract 
ihrer Einzeln-Eigenjhaften zufammenfließe zu einer menſchlichen 
Collectivnatur. Dies jet wieder eine mechaniſche Coagulirung 
des Ertenfiven an Stelle einer principiellen Intenfität des 
dynamischen menſchlichen Naturinhalts, — denn um diejen, 
niht um den gejhichtliden Culturinhalt Handelt e8 ſich bei 
der Naturbildung Chrifti. Der menjhlide Naturinhalt aber, 
wie er fih durch die organifche Vielheit der Menſchheit aus: 
breitet, jeßt ein reales Lebenscentrum voraus und hat fein 
centrales Bildungsprincip in einer primitiven Organijations- 
fraft. Dieſes organifatoriihe Gentralprincip ift der göttliche, 
der ſchöpferiſche Xebensgeift, der eben, nur in ſpecifiſcher Art, 
als Princip der Naturbildung Chrifti geltend gemadt wird. 
Der ſchöpferiſche Geift braucht daher nur den durd die 
Menſchheit verbreiteten Wejensinhalt in feine intenfive Original: 
Einfachheit zurückzunehmen, oder vielmehr ihn aus fi) heraus 
neu zu centralifiren in einem neuen Anfang ; fo individualifirt 
fih wieder ein organiſches Princip der Menſchheit, und es 
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ift damit das ganze Gattungsleben gerade in der principiellen 
Volljtändigkeit jeines Originalwejens wieder zujammengefaßt 
in Einem Individuum. So weit es fi aber ferner bei 
Chriſto nit bloß um die originale, ſondern zugleih um die 
empiriſche Beidaffenheit der Menjdennatur Handelt, um 
die ouo& gewordene Menjhheit, tritt bei Chriftus eben die 
Geburt von einer menjhlihen Mutter als das ergänzende 
Moment Hinzu zu der Erzeugung aus dem göttlihen Geift. 
Ein der Gattung nur angehöriges Individuum, ein Mannes— 
wilfe (Bob. 1, 13) kann freilih eine folde Gentralzeugung 
nit vollbringen; ebendaher ijt es conjequent, daß die Schrift 
feinen menſchlichen Dann, fondern gerade den göttliden Geift, 
db. 5. die alles Leben erzeugende Gentral-dvrauıs, Das 
Bildungsprincip aller Lebensgejtaltungen, zum Autor diejer 
Centralperſönlichkeit madt.*) 

Nah dem im Eingang Bemerkten vollzieht fih nun die 
Vereinigung des Göttlihen und Menſchlichen in Chrifto ſuc— 
cejjivd („er wuchs“), d. H. von der organiihen Anlage aus 
in Chrifti Natur vollzieht fid) die Vereinigung durd feine 
ganze perjünlihe Lebensentwidlung hindurch bis zu einer 
Vermittlung zwiſchen Gott und Welt. Hiernad erhalten wir 
für unjer Lehrſtück drei Hauptpunfte: 

1. die Mittlernatur Chrifti, als die organifdhe 
Anlage der Gottmenjchheit; 


*) Alle nun, die eine individuelle Gottmenjhheit in Ehrifto behaupten, 
ohne fhon für ihr Entftehen diefe Vermittlung des göttlihen @eiftes an— 
zunehmen, haben entweder keinen zureihenden Erflärungsgrund für eine 
gottmenjhlihe Perjönlichkeit, oder miiffen die Gottmenjhheit degradiren. 
Bol. Haſe, Hutter. $ 98. 
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2. fein Mittlerleben, als die perfönlide Entwidlung 
derjelben; 

3. fein Mittlerwerf als Bundesvermittlung zwiſchen 
Gott und Welt. 


g 22. 
Die Mittlernatur Ehrifti. 


Ueber den Eintritt Chrijti in die Welt im Allgemeinen 
fiehe Näheres Lehrwiſſ. S. 457—459 I. Aufl. 423 —425. 
Der Eintritt Chrifti in die Welt*) wird in der Schrift dar- 
gejtellt theil® als eine Sendung von Gott ald dem Vater, 
theil8 als Chrijti Ausgehen vom Vater, Niederjteigen vom 
Himmel, jelbjtändiges Kommen. Beides läuft, namentlid in 
den johanneifhen Reden Jeſu, jo neben einander, daß nidt 
Eines das Andere ausſchließen, jondern einſchließen ſoll. Vgl. 
30h. 5, 36 f. 7, 29 Sendung) mit 16, 28. 3, 13 (Kommen), 
Ebr. 10, T ff. (aus Pi. 40, 8 ff.) mit Gal. 4, 4. u. ſ. w. 
Bermöge des felbitändigen Kommens Chriſti iſt einerjeits 
ausgeihloffen, daß feine Menjhwerdung ihren Grund habe 
im phyſiſchen Caufalnerus des gewöhnlichen Zeugungsprozefjes; 
anderjeit8 find damit alle nothwendigen Folgen des 
Menſchwerdens eingeſchloſſen, d. 5. fie find bedingt in dem 
freien Wahlact Chrifti, in feinem freien Kommen; es ift ein 
frei übernommenes Muß, das auf ethiſchem Gehorſams— 
verhältniß beruft. Ebr. 2, 11. 16 f. Phil. 2, 5.7 f. 
Röm. 15, 3. 7. f. Aber auch, fofern Chriftus als Ge— 
fandter Gottes ausgeht in die Welt, ijt die göttliche 


*) Nachſtehende Ausführung bis Punkt 1 ift einem älteren Micr. 
entnommen. Daher einige Wiederholungen unter 1. D. 9. 
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Willensbeftimmung feine dem Ausgehenden äußerlide, daR 
fie fih in ihm nur werfzeuglid vollzöge, fondern es ijt eine 
göttlihe Logosthat, die fih im jeinem Ausgehen vollzieht 
(308. 1, 11. 14. vgl. 1 Tim. 3, 16), wie bei der Welt- 
ihöpfung. Bei der Menſchwerdung Chrifti fällt ſonach das 
active Zeugungsprincip nit dem ſchon beftehenden 
menjhlihen Zeugungsprozeß zu, feinem geſchöpflichen Zwijchen: 
glied, jondern der göttlihen Energie, wie fie zujammen 
ift mit freier Erwädlung und jelbjtändiger Ver— 
mittlung an die Welt. Die göttlide Energie in Diejer 
Beftimmtheit ijt eben die Xogosenergie in ihrer freien Be— 
ftimmtheit dur den Vater, deren dynamiſcher Erponent der 
Geiſt iſt; er ift das active Zeugungsprincip. Auf die Scite 
der Menichheit fällt jo nur das Erwähltwerden und das 
Sichergreifenlaffen von der Gottesenergie, d. 5. die Em- 
pfängniß, alfo nur die weiblide Seite. Und vermittelt iſt 
auch auf diefer Seite die Empfängnig nidt durch jeruelfe 
Luſtvermiſchung, die den fündigen Keim in fid) trägt, jondern 
durch die freie, gläubige Hingebung an die göttlide Bejtim- 
mung {Quf. 1, 38: „fiehe id) Din des Herrn Magd“). Stelien 
wir alſo die beiden Momente zufammen: Intusfusception 
in geijtiger Empfängniß menjdliderjeit®, und 
Production in geiftiger Zeugungsenergie gött- 
liherjeits, Dies find Die beiden Momente, weldje Die 
Menihwerdung Chrijti oder des Gott-Menſchen vermitteln. 
Matth. 1, 18—21. Luk. 1, 28—38. (Bgl., was über das 
Verhältnis des Geiſtes zum allgemeinen Lebensgebiet und 
fpeciell zu Chriftus bemerkt worden ift S. 98 ff. und Ph. 
Matth. Hahn, Predigten S. 717 ff.) So ift alſo Ehrijtus 


1. Die Natur Eprifti. Bil 


menfhlid-empfangen und göttlid=gezeugt, d. 5. 
menſchliche Paſſivität und göttlide Activität ver- 
ihmelzen jih in dieſer Natur von ihrer Entite- 
hung an. Geboren vom Weibe, ift er Weibes Same, und 
gezengt vom Geiſte ift er Gottes Sohn. Gal. 4, 4. vgl. 
Sen. 3, 15 und Luf. 1, 35. Gottes Sohn ift er nicht erjt 
in Folge jecundärer Umbildung einer ſchon auf gewöhnlichem 
Wege erzeugten Natur (wie wir es werden in der Wieder: 
geburt, die nur das Nahbild der Geburt Chrifti ift, nicht 
das Gleihbild) — eine ſolche könnte die alte Natur nicht 
erlöfen; fondern er ift es don der erjten und Einen primi- 
tiven Naturbildung aus. Daher ijt er der einzigegeborene 
Sottesfohn (movoyerns) und jo das Urbild der Gottes- 
findihaft. Joh. 1, 13. f. 3, 16. 18 (vgl. S. 58 ff. über Die 
Gottesſohnſchaft). Aus dem Bisherigen ergiebt jih nun: 

1. Die Natur Chriſti foll in fi die neue Bereini- 
gung Gottes mit der Menjchheit begründen, d. h. die Ver— 
perfönlihung des göttlihen Geiftlebens im Fleiihe. Gemäß 
dem allem Perjönlihen eigenen Grundgeſetz erfolgt denn jhon 
die neue Naturbildung nit ſchlechthin nur durd einen gött: 
lihen Madtact, fondern fie fommt von Gott aus, wie nad 
der Seite der Menſchheit hin, durch freie Selbitbeftimmung 
zu Stande Faſſen wir zunächſt die göttlihe Seite ins 
Auge. Es ijt der freie Gnadenwille des Waters, der den 
Sohn jendet, und der Gehorfam oder der frei entfpredende 
Liebeswille des Sohnes, der in eigenem Ausgehen und Nieder: 
fteigen die Sendung übernimmt. Ethiſche Momente feen 
ih aljo von vornherein frei in einander, und namentlich ift 
Chriftus nicht das bloße Werkzeug einer göttlihen That, 
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fondern der jelbftändige Vermittler derjelben. Dies ift Die 
ſelbe Stellung Chrifti, die aud bei der Weltihöpfung jtatt 
hat, die Aoyos-Stelfung. Wie die Welt wird durd die gött- 
liche Schöpfungsenergie im Aoyog, jo wird in der Welt ein 
Chriftus nur in derjelben Energie. Es ift aber nicht nur 
wie bei der Bildung des erjten Menſchen (vgl. S. 312 f.) 
ein im Aoyog gefaßter göttliher Beihluß, wodurd die Bil— 
dung der Chrijtusnatur zu Stande fommt, fondern es ift 
eine in der Zelbjtändigfeit des Logos ſich vollziehende Gottes— 
that. Der Sohn nimmt felber den Gottesbeihluß der neuen 
Menſchenbildung im fi auf, er geht in freier Selbjtbeftim- 
mung aus feinem transfcendenten Sein bei Gott heraus, aus 
jeiner do&a, uoopn eov, und geht jelbftändig ein in die 
menshlihe Lebensform, wird fo felbjtthätig Fleiſch, wird 
Menſch. Phil. 2, 6 f. Eben darauf, daß Chriſtus nicht 
paſſiv nur al8 Menſch gezeugt wird, ſondern daß er jelbit- 
thätig eben als Aoyog Menid wird, darauf beruht es, daß 
Chriſtus auch als Menſch fi identifch weiß mit dem vor- 
weltlihen Logos oder Sohn, daß fein dieffeitiges menſchliches 
Sein in feiner Weife der Anfang feines Seins ift, jondern 
nur eine bejondere jelbjterwählte Form de8 Seins, in die er 
aus einer andern, früheren eingegangen ift. Als der Gott 
innerliche Logos nimmt er dieje Natur felbjtthätig an.*) 


*) Die Zeugung Jeſu erfolgt nah bibliſchem Begriff ebenſo durd 
freie Selbjithätigkeit, mie feine Auferftehung und Himmelfahrt. Daber 
fagt er ebenfo: „ih bin vom Vater ausgegangen und gelommen im die 
Welt,“ wie: „ih gehe (jelbftthätig) zum Water, id nehme mein Leben 
wieder und ftche auf, der Menſchenſohn geht dahin, wo er vorher war,“ 
Es ift aljo ein unpräcier, genau genommen falſcher Ausdrud, wenn 
Rothe ihn don Bott im Weibe erſchaffen fein läßt. Dogmat. II. S. 165. 
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So ift denn auch der göttlihe Geift, welder die neue Na- 
turorganijation bervorbringt, nit als dem Logos äußer- 
licher Geift zu denfen, jondern als der ihm mit dem Vater 
gemeinfame, als der Gott immanente Rogosgeift. Luk. 1, 35: 
nvevum ayıov Enelsvoerar Enı oe, dgl. mit Joh. 1, 14: 6 
koyos oag5 Eyevero. Die producirende Activität nun des 
göttlihen Geiftes vermittelt fi ferner auch felbitändig nad) 
der menſchlichen Seite, und zwar mit der receptiven 
Seite der Menjhennatur, die das Weib repräjfentirt, 
wie ſchon gezeigt.) Beim Weib beginnt der Fall, beim 
Weib die Erlöfung. — Was ergiebt fi) nun aus der Art, 
wie die Bildung der neuen Menjhennatur bei Chriftus er- 
folgt? Der Geift wird bei ihm nit nur, wie beim erjten 
Adam pafjiver Weife eingehaudt einem ſchon fertigen orga- 
nijden Gebilde; vielmehr auf Grund der ethiſch freien 
menjhliden Reception wird das Organ vom gött- 
lichen Geift jelbjt gebildet, und ift der Geift jo 
als jelbjtändig actives Princip dieſem Menſchen— 
gebilde einorganifirt, daher 1 Kor. 15, 45: Eyevero 8ig. 
nvsvua Lwornıovv bon der natürlichen Genefis, wie daneben 
bei Adam: 2yevero eig wuynv Coca; der Geift ijt prin— 
cipiell der Perjon bildende Factor in der Chrijtusnatur. 

Es it alfo Chriſtus menjhlih empfangen und göttlich 
gezengt, d. 5. menjhlihe Paffivität und göttliche Acrivität 
verihmelzen fi jhon in der Organifation diefer Natur. 


*) Dies war bei einem zartfühlenden Weib der höchſte Sieg der 
Gottergebenheit über allen Argwohn und Schimpf. Diefe Hingebung, 
diefe geiftige Empfänglichkeit der alten Menjhennatur abzugewinnen, die 
echte Paſſivität ftatt der dur die Sünde verehrten, war eben die große 
Aufgabe. 

Bed, Ehriftlide Glaubenslehre. IL. 33 
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Gerade dies, daß Chriftus vom heiligen Geifte gezengt it, 
oder genauer, daß der Logosgeiſt in diefer Natur das Per 
fonbildende ift von der Wurzel ihrer Entjtehung aus, das 
müffen wir fejthalten für alle nadfolgenden anthropologiſchen 
Beitimmungen über Chriſtus. Wäre das nidt, würde nicht 
der Aoyog-Geift bei Chriftus das Ich weſentlich conftituiren, 
jo wären Ausjprüde über fein Ih unmöglid, oder uner:- 
Härbar, wie „ehe Abraham wurde, bin id,“ „id und der Vater 
find Eins,“ er fünnte fi nit den Menſchenſohn nennen, 
der jelber vom Himmel herniedergeftiegen ift und doch nod 
im Himmel ift, d. 5. fein Weſen hat (30H. 3, 13), er fünnte 
dies nicht, denn die Seele bloß als Ih geſetzt, iſt ja ale 
wejentlihes Element der oao& erft durd die Zeugung ge 
worden. Näheres bei Bunt 2. 

Es entjteht nun aber durd dies zeitliche Defcendiren 
des Logos oder des Sohnes in der transjcendenten Trinität 
feine Rüde, dies ebenjowenig als durch das Defcendiren 
Gottes und des Geiftes. Bei den göttlihen Wefenheiten iſt 
das Aus-fid-herausgehen feine räumliche Trennung oder Zer— 
theilung, durd ihr Defcendiren wird ihr transfcendentes Für- 
fihfein nit aufgehoben, (daher Eph. 4, 6 neben &v nucıy 
und dıe navrov doch Uneg navıwv), und zwar Sohn und 
Geiſt haben und behalten ihr gottheitlihes Selbtleben un: 
mittelbar im Vater, dies auch beim Ausgehen, eben weil 
legtere8 feine Losreißung von ihrem gottheitlihen Weſen im 
Bater ift, jondern ein Herausjegen und Offenbaren ihres 
Weſens in die Welt Hinein. So jest fih namentlid das 
göttlihe Logoswejen durd die Menjhwerdung aus jeiner 
innengöttliden Eubfiftenzform heraus, um feine Wejenheit in 
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die geihöpflihe, fpeciell in die menſchliche Eriftenzform Hin- 
einzubilden; dies geſchieht nit durch Verluſt feines Wefens, 
ſondern durch Selbſtbeſchränkung deffelben zum Behuf feiner 
Darſtellung in der geſchöpflichen Exiſtenzform, für welche 
das Geſetz der allmählichen Entwicklung gilt. Seine eigen— 
thümliche Subſiſtenzweiſe hat und behält alſo der Logos auch 
als ausgegangener eben im Vater, und fo hat derſelbe denn 
auch für den Zweck feiner allmählihen Selbftdarftellung in 
die Menjhennatur eben in ftetiger Correfpondenz zu bleiben 
mit dem gottheitlihen Wejenscentrum im Vater und dieſe 
Correfpondenz vermittelt die Liebe. Liebe ift eine ebenfo 
naturinnige als perjönlid freie Correfpondenz. Es ift nicht 
eine phyſiſch beftimmte Confufion zwifhen Vater und Sohn, 
nit ein unmittelbares Ineinanderfließen; jondern es ift die 
freie Selbftreflectirung des Menſch gewordenen Sohnes nad 
oben in den Bater hinein, und die freie Selbjtmittheilung 
des Vaters von oben herab in den Sohn hinein. 

Hieraus ergiebt fid: 

Nurimftetiggegenfeitiger Selbftvermittlung 
zwiſchen derdefcendenten Sohnesgöttlichkeit und 
der transfcendenten Göttlichkeit im Bater, be- 
gründet und entwidelt fih die transeunte Ein- 
geftaltung und Durdgeftaltung des göttliden 
Sohnesgeiftes oder des Logosgeiſtes innerhalb 
eines menjfhlihen Organismus, und dann mit- 
teljt dejjelben wieder innerhalb der Menſchheit 
und der Welt. Alles, was Chriftus ald Sohn Gottes hat 
und wirft in der Menjdennatur, zunächſt in feiner eigenen, 
ift und wird daher ftetig empfangen vom Water; aber der 

33* 
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Sohn zieht es an fi und giebt e8 von fid in freier Selbft- 
thätigfeit, jo wie es jederzeit dem Willen des Vaters und 
der Sade gemäß ijt, die es gerade gilt. Das Anſichziehen 
geihieht im Beten und in eigenthümlih-göttliden Sehen und 
Hören, das Vonfihgeben in eigenthümlich-göttlichem Spreden 
und Wirken. — Dies führt und nun 

2. aufdie menfhlide Seiteder Individualität 
Chrifti und auf ihr Verhältniß zur göttlid- 
geiftigen, woran fi uns dann der Begriff der Perjönlid- 
feit Chrijti volljtändig bejtimmt. Die göttlihe Sohnesgeiftig- 
feit, die Aoyog-Geiftigkeit ift in Chriſtus durd die mütterliche 
Empfängniß organiſch vereinigt mit oao&, menjhlider Seelen- 
leiblichkeit (6 Aoyog aaoE &yevsro oh. 1, 14). oao5 
ift wie früher ©. 412 f. 423 f. 429 ff. gezeigt wurde, 
nit der bloße Menſchenleib, fondern der ganze Menſch nad 
Seele und Leib in ihrer gegenfeitigen Durddringung.*) Bei 
der menſchlichen oaoS tit nun aber die Seele eben als 
Menjhenfeele zu denken, d. 5. alfo nicht ohne ihre geiftige 
Weſenheit, vovg und natürliches nvevun, Luk. 23, 46. (Beim 
Tod: narso, Eis y&oas 00V nupasnoouaı To mVvevua 
uov.) 30h. 19, 30: (naoedwxev ro nvevua.) 11,33. 13, 
21. (Aufregung im Geift, vgl. Act. 17, 16.) Dieſes ſeeliſche 
rvevua, das zu allem menjhlihen oao&-Xeben gehört, und fo 
aud bei Jeſus an den pſychiſchen Affectionen participirt, iſt 


*) So ift es aud bei Johannes, vgl. 3, 6: To yeyerynusvor Ex 
ns onpxos Gags Lorıv mit Beziehung auf Avrdewros B. 4. Als 
vao: yerouevos heißt Ehriftus eben dvdownos 8, 40. 6, 53. 56 
(vgl. dvdpwnos Xoıorosg ’Imoous 1 Tim. 2, 5), wie er als Aoyos 
805 ift Joh. 1, 1. 
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nun bei Chriftus nit zu identificiren mit dem göttliden 
Geift, der die ouo& bildet, wohl aber ift der feelifhe Geift 
naturgemäß als das unmittelbare Gefäß des göttlichen Geiftes 
zu denfen, als der Gentralfig, wie unſer natürliches (ſeeliſches) 
avevum Dies wird bei der Wiedergeburt. In dem pneu- 
matijhen Xebensfocus der menſchlichen Seele hat fi der 
göttliche Geift eben mit der oao& organiſch verbunden zur 
organifirten Anlage (zur Naturanlage) des Gottesjohnes, 
jo daß die oaoS5 für den Logos oxny7 wurde. Die oag& 
ift Organ der Phanerofe, der Berfitbarung der göttlichen 
Logos-Innerlickeit. Joh. 1, 14: xaı 2Ieaoausda rnv dofav 
avrov SC. rov Aoyov. 1 Tim. 3, 16: Eparsgwdn €v aapxı. 
Aus diefen allgemeinen bibliſchen Beitimmungen müfjen wir 
nun verſuchen, auf Grund der bibliihen Pſychologie nähere 
Beitimmungen zu gewinnen. Der göttlide Sohnesgeift, der 
koyog-Öeift, ift nad Punft 1 das perjonbildende Lebens— 
princip, jo daß er aljo die Seele mit ihrer geiftigen und 
leiblihen Organifation, mit ihrem natürliden zvevua und 
ooua nicht außer ſich hat al8 eine zweite Perſon; jondern 
den ganzen leiblihen und geijtigen Seelenorganismus, wie er 
den Menden als o«os conftituirt, hat der göttlide Bildungs: 
geiſt felber fid) anorganifirt und belebt denjelben als fein 
individuelles Gejfammtorgan innerlid. Iſt aber die oagE, 
die menjhlihe Natur im Ganzen nicht befondere Perſon neben 
dem Sohnesgeift, jo ift fie doch aud nicht ſchlechthin etwas 
Unperjönlies.*) Die menjhlihe oae& wird allerdings nicht 

*) Die alten Dogmatifer bedienen fi, um das Erftere abzumehren, 


des mißlihen Ausdruds impersonalitas, Es liegt übrigens eine un- 
genaue Faflung des Begriffs der Perſönlichkeit zu Grunde, die Bermede- 
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ſchon als actuelles Perfonleben geboren, wohl aber als poten- 
tielles; in der Seele als menſchlicher, d. 5. als geijtig quali- 
ficirter, liegt die organiſche Anlage eines zu entwidelnden 
Perſonlebens, die Einheit eines jelbjtbewußten und wahlfreien 
Empfindungs- und Trieblebens (vgl. m. bibl. Seelenl. $ 6 f.), 
und eben in ihrer geiftigen Qualität, im vovg (nicht mit 
Ausschluß des vovg, wie der Apollinarismus thut) participirt 
die Seele Jeſu Chrifti mit dem von ihr bejeelten Leib am 
göttlich-geiftigen Leben Chrifti. Indem aljo die menſchliche 
caps an und für fi durd die Verbundenheit von Leib und 
Geift in der Seele eben angelegt ift auf menſchliches Perſon— 
leben, ift die oao& aud in der Chriftusnatur Coefficient des 
Perjonlebens Chrijti, nit aber Princip deffelben, ſofern es 
ein gottmenjhlides iſt. Princip und Subjtanz deſſelben ift 
der göttlie Geift. Wie das? ift nun näher zu beſtimmen. 
Im göttlichen Geift, fofern er das Leben und das Lebendig— 
machende ijt, bejteht die Subjtanz für das gottmenjhlide 
Perjonleben Chrijti mit productiver Activität, mit plaſtiſcher 
Energie. In der Seelenleiblidfeit, in der ouo&, bejteht die 
wejentlide Grundform und Aeußerung der Per: 
ſönlichkeit als menfhlicer, ein Bewußtfein und Wollen 
mit dem Vermögen pofitiver und negativer Selbjtthätigfeit, 
mit Receptions- und Neactionsvermögen. Im der oaof, 
fpeciell der Seele, und aus ihr reflectiren fi die Geiſtes— 


lung mit Berfon als Individualität (‚persona est substantia indivi- 
dua‘ (vgl. Hafe, Hutter $ 95, Note 1 u. 9). Das Unperjönlihe ge 
nau genommen wiirde ja die menshlihe Natur einer ſelbſtbewußten 
Willensthätigfeit entlleiden, alſo nicht die Volftändigfeit für die menſch— 
liche Natur, qua menjhlide, übrig laffen, welde die alten Dogmatiler 
doh aud wieder behaupten. 
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wirfungen wie die Welteinwirfungen nebft den Gegenwirfungen; 
fie veflectiren fih aber nit nur als unmittelbare Natur: 
eindrüde und NatursActionen, fonjt wäre e8 nur eine thierifche 
und nit menſchliche Natur, jondern durch bewußte mwahlfreie 
Reception und Action der Seele; daher aud) göttlihes Wiffen 
und göttliche Thatkraft nur allmählih bei Chriftus ſich ent- 
faltet, indem das göttlich Geiftige immer mehr recipirt wird 
im feeliiden Bewußtjein und Wolfen, und jo tritt eben eine 
Eritarfung am Geift bei ihm ein. Luk. 2, 40. Die Totali- 
tät des perfünliden Selbjtbewußtfeins fommt aljo 
in der Chriftusnatur normaler Weife nur zu Stande durch 
Die gegenfeitige Einigung des productiven Geijtes- 
bewußtjeins oder feines Bewußtmachens und der 
receptiven Seelenbewußtheit, und foll dieje Einigung 
eine normale bleiben, jo muß der immanente Gottesgeijt 
eben das, was er in feinem Bewußtſein bat, der Seele zum 
Bewußtjein bringen, und es muß daſſelbe von dieſer ftetig 
ihrem Bewußtjein einverleibt werden. Nie darf die farfifche 
Seele das primär Beitimmende werden, jondern nur der Geijt 
darf es jein als das perjonbildende Xebensprincip, bejtimmter: 
als das eben die gottmenjhlide Perjon bildende. Wie der 
Geiſt bei der Erzeugung Jeſu Chrifti das ſeeliſch-leibliche 
Leben ſich anorganifirt Hat, jo Hat er dann demjelben in der 
Selbjtentwidlung Jeſu Chrijti fi) einzugeftalten und es mit 
fi zufammenzugejtalten, damit in der aags eine vollendete 
Sohnes- Perjönlihfeit werde aus der Sohnes-Natur. 
Der göttlihe Geift bedarf aljo der menjhlihen Seelennatur 
für fein Produciren, für fein Offenbaren, damit e8 eben in 
menſchlicher Lebensform zur Darjtellung fommt. Die 
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Seele aber bedarf des göttlihen Geistes für ihr menſchliches 
Neceptionsvermögen, für ihren »ous, damit darin eben 
göttlid-geiftiges Leben und göttlich-geiftige Lebenswirkung 
zur Darjtellung kommt. Nur dadurch, daß der göttlide 
Geiſt den Inhalt feines Bewußtfeins der Seele bewußt macht, 
erhält das Bewußtſein als gottmenſchliches feine ſpecifiſche 
Subſtanz, die Subſtanz göttlicher Gedanken. Nicht die Seele 
von ſich ſelbſt aus bildet bei normaler Entwicklung des 
Chriſtuslebens, des göttlichen Sohneslebens, den geiſtigen 
Inhalt der Erkenntniß u. ſ. w. (daher: „ich rede nicht von 
mir ſelber aus, ſondern wie ich höre vom Vater“ — dies 
eben durch den innern Sohnesgeiſt Joh. 7, 17. 17, 8. 
5, 30. 8, 26. 40. 15, 15), ſondern der immanente Sohnes- 
geift geftaltet in feinem ftetigen Verkehr mit dem Vater den 
göttlihen Gehalt der Seele ein, infofern diefe ihm ſich hin— 
giebt. Daher auch Chriftus nit durch äußerliche Medien, 
durch menſchliche Lehre erft fi ausbildet. Der Gottesgeift, 
und zwar nit wie bei den Propheten al8 von aufen ein- 
wirfend, fondern al8 der Jeſu innerlihe eigene Gottesgeift, 
al8 Logosgeiſt, offenbart Jeſu unmittelbar Göttlihes und 
Weltlihes in die geiftigen Vermögen feiner Seele hinein, 
fofern letztere receptiv fi anſchließt. Nur in diefem Zus 
ſammenſchluß des jeelifhen Bewußtſeins mit dem Bewußt- 
machen des Geiftes bildet und erhält ſich bei Jeſus Chriſtus 
die Einheit feines perſönlichen Bewußtſeins, das gottmenjd- 
fie Selbjtbewußtfein, wie es gerade diejer eigenthüm« 
lien Natur zukommt, und diejes einheitliche Bewußtſein von 
fi ſelbſt als Gottmenſch Karakterifirt eben die Mittlernatur 
im Gegenjag zu unferer zerriffenen Natur mit ihrem dualijti- 
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hen Selbſtbewußtſein, wie es Röm. 7 zeichnet. In Chriftus 
ift dann (nad) dem auseinandergejegten Verhältniß) nicht ein 
zwiefaches Selbjtbewußtfein: nicht ein ſeparat menſchliches 
und ein jeparat göttliche, auch nit ein aus Beidem nur 
componirted oder abjtrahirtes, fondern es ift Ein Selbit- 
bewußtjein. Dieſe Einheit erwädhft aber nur aus dem natur- 
gemäßen Zuſammenſchluß, aus der normalen Einigung der 
Seele mit dem Geift.*) So fließt fi in Chriſtus der volle 
Perjonbegriff normaler Weife dadurd ab, daß die Seele in 
ihrer leiblich geiſtigen Organifation das Wirken des Sohnes— 
geiftes frei recipirt, und fo Seele und Leib mit dem Geift 
ſich zuſammenordnen zu Einer Individualität, zur Individuali- 
tät des Gottmenſchen. (Bgl. was 1 Theſſ. 5, 23 bei den 
Wiedergebornen, den Abbildern Chrifti, ftatt findet, ro 
0.0xAn00v tum» = omnibus numeris absolutum, parallel 
tekerov, dgl. Jak. 1, 4).**) 


* Das ift eben das Wahre des menihlihen Bemwußtjeins und 
Wollens Chrifti oder feines ganzen menjhlihen Seelenftandes, daß er fi 
als Menſch immer nur weiß und giebt im Berhältniß der Abhängigkeit, 
der Baffivität, des Hingebens und Empfangens und treuen Wiedergebens 
gegenüber dem Bater, durd; Vermittlung des ihm als dem Sohn imma— 
nenten Gottesgeiftes, — nie räumt er dem Eigen-Menſchlichen eine Ber- 
wendung feiner Geiftesfräfte ein, giebt nie dem jeeliihen Selbft eine un- 
abbängige Dispofitionsfreiheit darüber; — und daß wir dagegen gerade 
unjer menſchliches Vorrecht in die feelifhe Unabhängigkeit ſetzen, — mas 
eben das Selbſtiſche ift —, in das felbftändige Produciven des Geiftigen 
und Göttlihen, das ift eben unjere Unmahrheit, vermöge der wir alle 
Lügner find. 

**) Aus dem Bisherigen erhellt, daß die altdogmatifhe Darftellung, 
indem fie aus einer Berbindung göttlicher Natur mit menihliger Natur 
die Perfönlichkeit Chrifti wie ein Drittes hervorgehen läßt, wenn aud 
rihtig gemeint, do unbeftimmt und unangemeffen ift. Richtig gemeint 
ift fie, fofern der menfhlien Natur durch die impersonalitas nur ein 
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3. Wie haben wir gemäß der bisher entwidelten Indi— 
vidualität Ehrijti nun aud feine Gleichartigkeit mit den 
Menfhen, namentlid mit den gefalleiien, fündigen Menſchen 
zu bejtimmen? Sein Berhältnig zur Menſchheit wird in der 
CHrift jehr umfidtig immer nur bezeichnet durd die Worte 
6uo1og, Ouoıwua, Öumorns, Nie durch ra doa, wie fein 
Berhältnig zu Gott. Röm. 8, 3. Phil. 2, 7 vgl. V. 6. Ebr. 


von der göttlihen Natur unabhängiges Beftehen in und durd fidh felbft, 
oder (nah älterem Ausdrud) die Huypoftafis abgefproden werden, und 
fomit ein urfprünglihes Separatjein zweier Berjonen negirt werden joll. 
Es foll damit nit der Menihennatur in concreto bemußtes Wollen, 
die Form der Perſönlichkeit abgefprohen werden, fondern nur ein Selbft- 
beftehen, ein Sein vor dem Zuſammenſein mit der göttlihen Natur umd 
ohne daffelbe. Daher mwird die impersonalitas der menjhlihen Natur 
näher, erflärt durd die pofitive Beſtimmung: ‚subsistentia humanae 
personae in natura rov Aoyov divina; und Hugo v. St. Victor 
gab jhon dep Standpunkt richtig an, wenn er den Einwurf befpridt: 
‚si filius Dei assumsit animam, assumsit et personam, quia anima 
est substantia rationalis et natura individua (subsistens per se.).‘ 
Er fagt dagegen: ‚hoc utique consequens fuisset, si prius fuisset 
anima Christi, quam assumeretur. Sed ideo non assumsit perso- 
nam, quia non erat persona, quod assumsit. Animam tnempe 
creando assumsit, et assumendo creavit.* Aber unbeftimmt und 
unangemefjen ift der hergebrachte dogmatiſche Ausdrud, daß die Ber: 
ſönlichkeit Chrifti aus der Verbindung göttliher Natur mit menſchlicher 
Natur bervorgehe, weil da eben beide Naturen als Selbftändigkeiten fon 
vor der Bereinigung einander gegenüberzuftehen, eine Separateriftenz zu 
haben feinen. Auch wird das Göttliche, indem es als bloße Natur auf: 
tritt, nur als ein abftracter Gattungsbegriff gefaßt und wird mit der 
menihligen Natur unter die Berjönlichleit als eine höhere Einheit fub- 
fumirt, während gerade das Göttliche feiner Natur nah Geift ift und fo 
durchaus felbftändige Berfönlichkeit ift, daher bei der Pildung der gott” 
menſchlichen Perfönlichleit eben der Geift als das Active das Andere, die 
menfhlihe oeos fublumirt, nicht aber paffiv mit derjelben ſubſumirt mird 
unter den Begriff Perfönlichkeit. Bol. Hafe, Hutter $ 95 namentlih An- 
merfung 1. u. Günther, Ancarnationstheorie ©. 213 f. Rothe, Dog: 
matif. II. $ 22. 
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2, 17. 4, 15. öworog und das davon Abgeleitete ift nicht 
die völlige Gleichheit, die Identität, fondern ift partielle 
Gleichheit, Gleihartigkeit oder Aehnlickeit, wo alfo neben dem 
weſentlich Gemeinjamen noch Verſchiedenheit ift. Röm. 6, 5.*) 
Soll nun aber bei Chrijtus reelle Gleihartigkeit mit den 
Menſchen überhaupt möglich jein, jo fann 

a) der göttlide Geiſt in ihm nidt auftreten 
in der Form der Abjolutheit, fjondern mit der Be— 
ihränfung, daß er in das Weſen des menſchlichen Naturbe- 
ftandes, in die ouos, in das Leiblich-Seeliſche als in jeine 
Lebensform eingeht, ſich darein eingejtaltet und durdgeitaltet. 
Alfo von einer Abjolutheit, wie Allmacht, Allwiffenheit u. j. w. 
fann nicht ſchon don vornherein die Rede fein. Zur leiblid 
jeeliiden Lebensform gehört wejentlih da8 Werden, die 
allmählide Entwicklung in phyſiſcher und geiftiger Beziehung, 
— ohne das fonnte von ouoıwua avdonnwv bei Chrijtus 
gar nicht die Nede fein. Was folgt daraus? Der göttliche 
Geiſt muß jeinen mitzutheilenden Inhalt und feine Energie 
auch in diefer Individualität jo beſchränken, daß Beides 


*) Daß aber Ehriftus bloß die äußere Geftalt der Menfhen und 
ihres Fleiſches gehabt Habe, das will in den angeführten Stellen ebenjo- 
wenig gejagt fein. duowua von der äußern Geftalt findet fi einmal 
im Neuen Teftament, Apok. 9, 7 von Heufhreden, und aud dort nur, 
weil ein ſymboliſcher Gebraud davon gemacht, d. 5. eine innere Achnlich- 
feit vorausgejegt if. Allein Phil. 2, 7 iſt nod neben dem Öuoswua 
die äußere Geftalt befonders bezeihnet durh wooyr. Hienad Hat er wohl 
die äußere Geftalt eines Knechts, nicht aber nur die äußere Geftalt eines 
Menſchen, jondern zu den Menfhen ftand er eben im Berhältniß von 
Öuowue, u. Röm. 8, 3 wird von dem ouomua Gupxos duuprias 
das reelle Gericht über die Sünde im Fleiſch abgeleitet, was bei Ehriftus 
die Realität der oauo& duaprıns vorausſetzt, eben nämlih im Sinn der 
GSleihartigkeit. Vgl. in Bezug auf das Spradlihe Fritzſche z. d. St. 
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ſich nah den phyſiſch-pſychiſchen und nad den 
ethiſchen Entwidlungsgejegen des Menſchenlebens 


bervorbildet eben in leiblich-ſeeliſcher Form. Das Verhältniß 
ift ſonach wejentlih analog dem Verhältniß der allgemeinen 
göttlihen Immanenz zum Creaturleben. Es fließt alfo wie 
S. 219 ff. gezeigt wurde, ebenfalld eine Selbjtbeihräntung 
der abfoluten Activität des Göttlichen in fi, alſo eine relative 
Paffivität deſſelben. Daher Phil. 2, 7: Euvrov Exevoaer. 
Bol. hierüber S. T4—80.*) So erwähnt denn aud bie 
evangeliſche Geihichtsdarjtellung Luk. 1, 80. 2, 40. 52 
ausdrücklich bei Chriftus ein nur allmählich fortſchreitendes 
Eritarfen im Geifte, d. 5. ein allmähliches Hineingeftalten des 
Geiſtes in das Seeliſche, ſo daß Füllung mit Weisheit, Zu- 
nehmen darin erfolgt. Diefer geiftigsjeeliihe Entwicklungs— 
prozeß ift entiprehend dem leiblich-ſeeliſchen Entwicklungs— 


*) Phil. 2, 7 ift durh das davrov fxevwoenr nicht die Abſenz 
des göttlihen Weſens in Chriftus ausgefproden, jo wenig als das bloß 
latente oder partielle Borbandenfein, fondern anfhließend an V. 4 daß 
Ehriftus die göttlihe dof« nicht in ihrem eigenen, abjoluten Macht- und 
Majeitätsbegriff anmandte; es foll das Eingehen in die menihlihe Knechts— 
geftalt ertlären, mas eben nur bei feiner göttlihen Wejenheit der Er- 
Märung bedarf. Alſo die Siftenz der gottgleidhen, d. h. der ab» 
foluten Activität liegt in dem davıor Exrevwoer. Bol. Hafes Hutter 
8 103 die alt-dogmatiihen Begriffebeftiimmungen iiber den status exin- 
anitionis. Auch bei diefen tritt, wie fhon im Einzelnen bemerft wurde, 
der Grundfehler hervor, daß die fertige Einheit ftatt der fucceifiven Eini« 
gung des Göttlihen und Menſchlichen in Ehrifti Perfon vorausgefett ift. 
So handelte es fih bloß um den offenen oder geheimen, theilmeifen oder 
vollftändigen Gebraud der göttlihen Attribute, in deren vollftändigem 
Beſitz Ehriftus gedacht wurde, ftatt daß es eine der fucceffiven Einigung 
entjprehende Aeußerung gilt. Dabei murde aud die ewige, transſcendente 
Eriftenz Chriſti in Gott nicht gehörig unterfhieden von der zeitlich ent- 
ftandenen und fi entmidelnden in der menjhligen Lebensform. 
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prozeß, dem zooxontew nlıxıa.*) Es ift der an Leib 
und Seele beranwadfende Sohn Gottes, nicht der 
vor feinem Entwidlungslauf ſchon vollendete. Gemäß der 
jedesmaligen Entwidlungsftufe effectuirt ſich Weſen und Kraft 
jeiner göttlichen Geiftigfeit, der Xogos, immer voller in ſeeliſcher 
Bewußtfeind- und Thätigfeitsform (mAmoovuevosg oogıaz, 
no0Exontev 0opıa), und gießt über feine ganze perſönliche 
Erjheinung die Huld und Weihe gottmenjhliher Anmuth oder 
Harmonie aus. Vgl. no Luk. 4, 22. Jeder Entwicklungs: 
ftufe (Altersftufe in dem zooxonrsıw nlıxıa) und ihrem 
Bewußtſein wird die ihrer Eigenthümlichkeit entſprechende 
Geiftigkeit in richtigem Maß einverwoben. Er ift als Kind 
ein vollfommened Kind, aber noch nicht Mann, weder im 
geiftigen, nod im phyfifhen Sinn. Und fo durch die wachſende 
Fortbildung der Kindheit und Jugend Hindurd entwicelt ſich 
eine geiftig, wie phyjiih ausgereifte Männlichkeit; 
er ijt dann der vollendete Dann (Eph. 4, 13), voller Gnade 
und Wahrheit (Joh. 1, 14. 16); er ift nun Luk. 4, 1 mAmens 
avevuartog, nidt mehr bloß mAngovuevog oder xouraıovue- 
vos; jenes eben mit der Geijtesausgießung über ihn als vollem 
Abſchluß der Entwidlung. Matth. 3, 16 ff. Mark. 1,9 ff. 
Luk. 3, 21 ff. Joh. 1, 32 ff.**) Auf diefe Salbung wird 
eben die äußere Geiftesentfaltung zurüdgeführt, wie fie in 


*) Die alt:dogmatifhe Beziehung des Wachſens auf die natürliche 
Erfenntniß, auf die sapientia humana et finita neben der Ehrifto bei- 
gelegten Allwiffenheit ift ein Unding und völlige Berfennung des Begriffs 
von nvevue in dieſem evangel. Beriht. Vgl. Luk. 1, 35. 80, 4, 14. 

**) Ueber die Geiftestaufe ſ. Lehrwiſſ. S. 476. II. Aufl. 441. und 
m. Ehriftl. Reden, V. Samml, Nr. 29 u. 30, 
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Kraftthaten, Wundern und Zeichen ftattfindet. Vgl. Luk. 4, 
1. 14. 18 ff. ct. 10, 38; vergl. 2, 22. (Man bemerfe 
die Bezeichnung: vevun xaı dovauız, der Geift in befonderer 
Beitimmtheit als die Kraft, wie Ieog xaı arme, dgl. 
Bengel zu Act. 10, 38). Der Geift als perfönlider und 
perjonbildender Geift wird alſo Jeſu nicht erft durch diefen 
Salbungsact mitgetheilt, fondern der Geift als Kraftprincip 
(xar 2Eoynv), als Wunderfraft. In der Natur Chriſti Hatte 
fi die Concrescenz des Geiſtes mit der Seelennatur bereits 
vollzogen; der Lebensorganismus war nad) innen geiftig aus— 
gereift; num erjt erjchließt fi) derjelbe nad) außen durd den 
Contact des transfcendenten Geiftes zur geiftigen Thatkraft, 
zur Entfaltung in das äußere Leben.) Wir müffen uns 
biebei erinnern an das unter 1. gewonnene Ergebnif, an die 
jtete Wechſelwirkung zwifhen dem defcendenten Sohn und dem 
transscendenten Vater; durch die Innerlichkeit Gottes als des 
Geiftes in Chrifto ift fein freier naturinniger Verkehr mit 
Gott über ihm durdaus nit ausgefhloffen, ſondern vielmehr 
eingeſchloſſen, und eben in der ftetigen Wechſelwirkung zwiſchen 
dem Vater iiber ihm und dem Logos in ihm, zwiſchen dem 
Geiſt als Kraft in der Höhe und zwiſchen dem Geift als 
Leben in ihm geht feine ganze Xebensentwidlung al® eine 
mittlerif de vor fih nad innen und nad außen. Sonach 
erfolgt jeder Fortjhritt feines innerlihen Lebens, wie jede 
That nad) außen, nur durd Vermittlung nad) oben und von 





*) Analog wie die Knoſpe, die dur allfeilige innere Entwicklung 
bereits in ftroßender Fülle geipannt ift, aber erft durd den Lichtſtrahl 
von oben ihre Entfaltungstraft nah außen gewinnt, während fie ohne 
jene Pichtberührung verſchloſſen bleibt. 
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oben, alfo in der Wahrheit als Wirkung und Gabe des 
Baters, durd Gott und in Gott. Und diefe madt ſich denn 
für die hHervortretenden Vermittlungs- und Bethätigungs- 
momente aud bejonders erjheinungsfräftig: jo eben beim 
Beginn der Amtswirkſamkeit durch das typifirte Herablommen 
des Geijtes. Diefes Typifiren ift göttlihes Offenbarungs- 
zeugniß für Johannes und durch diefen für Israel: Io. 1, 
31. So ift e8 alſo einerjeits allerdings Gott, der Jeſum 
mit Geift jalbt, als mit der Kraft zur Erfüllung feines 
eigenthümlien Chrijtusberufes, und der durd ihn Wunder 
und Zeihen wirft. Aber die andere Seite ift, daß 
Chriſtus fjelber vermöge jeiner göttlihen Innerlichkeit jeden 
Empfang vom Vater und jedes Werf Gottes an fi zieht in 
freier Selbftthätigkeit und dod wieder in der bejtimmteften 
Angemefjenheit zum Willen des Vaters, alfo in ethiſcher An- 
gemefjenheit. Wie daher Gott durd ihn und mit ihm wirft, 
fo ift er es felbft, der die Werfe des Vaters thut. Joh. 5, 
36. 10, 37. Vaterwirken und Sohneswirfen greifen ftetig 
zufammen. Joh. 5, 17. 21. 

In der bisher betrachteten Allmählichkeit der Entwidlung 
befteht die formelle Seite und Bedingung einer wirklichen 
Gleihartigkeit mit den Menſchen. Was nun 

b) die materielle Seite der menſchlichen Gleichartigkeit 
betrifft, die oug& als folde, jo muß dieſe bei Chriftus, wenn 
eben nur Gleichartigkeit jtattfindet, nicht Sdentität, etwas von 
der unjrigen Verſchiedenes, etwas Eigenthümliches an ſich 
haben, wenn fie fhon das Wejentlihe mit uns gemein hat. 
Sehen wir auf das Eigenthümliche, fo ift Chriſtus ſchon 
feinem angeborenen Naturweien nad bezeichnet als das heilig 
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Gezeugte und Geborne, ro yevousvov ayıov Ruf. 1, 35; 
ferner nad) feiner Entwidlung, wie fie in den Verfuchungen, 
aljo ethifh bewährt ift, Heißt er zwoıs auaprıas Ebr. 4, 
15, dies in foldem Sinn, daß er xeyworawevog ift ano tor 
Guaorwoiw», dem jündigen Kreis nicht angehörig 7, 26, neben 
axaxog; endlih 2 Kor. 5, 21 heißt er nad) feiner ganzen 
natürliden und ethiſchen Beſchaffenheit: um yvovs uuaprıar, 
d. 5. die Sünde gab ji ihm nicht zu erfahren, wie andern 
Menſchen, nit einmal als eine angeborene, in feiner Natur 
nur ſchlummernde Sünde, worauf fih auaprıav yıyyoozsır 
Röm. 7, T f. bezieht. — Andrerfeit8 gilt zwgıs auuorıas 
doch nit abſolut von dem ſarkiſchen Jeſus Chriftus, denn im 
Gegenfag zu feiner erſten, alſo feiner ſarkiſchen Erſcheinung 
wird Ebr. 9, 28 eben feine zweite Erfheinung mit zuogız 
auaorıng bezeihnet. Während der erſten fteht er alfo noch 
in einem gewiffen Sündenverband und dies findet Statt, 
wenn wir zunächſt bei Ebr. 9, 28 ſtehen bleiben, in dem 
Sinn, daß die Sünde als gerihtlihes Verhängniß 
auf ihm ag. Darauf bezieht fi in Ebr. 9, 28. vgl. B. 7 
zunächſt zwoıs auaorıaz, indem letzteres gegemüberjteht dem 
no008veyFeg &ls To noAAwmv aveveyxeıw auagrıag. Allein 
nit nur in der Form des Sterbens zeigte ſich bei Chriftus 
der Siümdenverband, fondern aud während feines Lebens trat 
die Sünde in Form der Verfuhung an ihn heran, dies 
auf Grund der angeborenen aoseveıu. Ebr. 2, 14. 18. 
4, 15. 5, 2. Er heift daher xara navra roıs adeAgpors 
öunıwsdeız (aber wieder nit doog) Ebr. 2, 17; er fteht nad 
Röm. 8, 3 2v önomuarı vapoxog auaprıag. Diele 
Weiensbeziehung zur Sünde einerjeits, ohne welche weder 
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Verjudung noch Tragen des Sündengerichts möglid ift, und 
Wefiensabgezogenheit andrerjeit8 erklärt fi eben aus der 
eigenthümlichen Geburt Ehrifti, — denn foweit Jemand vom 
Fleiſch geboren ift, foweit ijt er Fleiſch. Joh. 3, 5. Schon 
die urfprünglide Naturbildung Ehrifti erfolgt nicht 
auf rein ſarkiſchem Wege, — es ift dabei, wie wir fanden, 
die männlide Mitwirfung von Seiten des Sinder- 
geſchlechtes ausgejhlojjen, aljo die active Productions: 
fraft des Sündenfleifhes, das im Manne namentlich fein 
ſelbſtiſches Kraftleben zufammenfaßt; fomit ift auch in der fo 
erzeugten Individualität jede organiſche Productionsthätigfeit 
der Naturfünde oder ihre zeugende Kraft ausgeſchloſſen. 
Die Sünde wohnt nidt jhon in Chrifti Fleifh, wie bei 
ung, fie inhärirt ihm nit als böjer Same, als felbjtändiges 
Erzeugungsprincip des Böſen. Auf der andern Seite iſt 
Chriſti Naturbildung allerdings vermittelt in weibliher Em- 
pfängniß, jedoch — was nicht überjehen werden darf — auf 
wieder, ohne daß dabei ſündig-fleiſchliche Receptionsluſt activ 
wird. S. oben S. 510. 513. Alſo aud die Sünde als finn- 
liher Empfängnißtrieb, oder als begehrlicher Hang 
ijt der Chriftusnatur nicht bereits angeboren, nit organiſch 
imprägnirt. Kurz aljo: Chrijtus, obgleih aao& yerouevog, 
ift weder in Sünde gezeugt, nod in Sünde em- 
pfangen, und fo inhärirt ihm weder die Pro- 
ductionskraftnod die Receptionsfraftder Sünde 
als naturgefeglide Madt. Immerhin aber ift die 
Naturbildung Chrifti vermöge der weibliden Empfängnif 
vermittelt gerade durch das menſchliche Werkzeug, das von 


Natur die Schwachheit repräfentirt (1 Petr. 3, Di; die Natur: 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. IL, 34 
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bildung geht ferner eben damit vor fi auf einem Natur 
boden, welder in Folge der fortgeerbten Ur-Sünde feinem 
Wejen nad) wenigjtens der Empfänglichkeit fir Yuft und 
Schmerzen organiſch unterworfen ift, wenn ſchon die Luft nicht 
al8 Factor bei Ehrifti Naturbildung activ war. Sonach 
ift auch die Menſchennatur Ehrijti, feine ouog zwar nid 
behaftet mit bereits fündig activer Lüſternheit, jo wenig als mit 
KrankHaftigkeit, wie die unfere, aber behaftet mit dem, mas 
zur Shwadheit der Menſchennatur gehört, mit der 
Empfänglidfeit oder Erregbarfeit für die Sün— 
denreize und mit Reidensfähigfeit. Und darin lient 
die Verſuchlichkeit Chrifti nad der Neizjeite umd 
nah der Drudjeite, wovon ſpäter. Chriſtus ift aljo 
nit ein geborener Idealmenſch, daß er mit der empiriſchen 
Sündernatur aufer Naturzufammenhang jtände, außer 
Weſensrapport, er ift vielmehr — und dies zeigt fid) jett als 
der präcife Ausdrud für die Sache — &r öuommuarı oap- 
x05 auaprıas, d. 5. feine Natur ift allerdings nicht jelbit 
capE auaprıag, wie die übrige Menjhennatur. Denn in 
diefer ijt die Sünde bereit8 immanent (evosxovo«) als eine 
finnlide und widergeiftige Selbitigfeit und das mit productiver 
ZTrieb- und Reizkraft und mit activer Receptionsluft, kurz 
als Princip und Hang des Böſen, als vouos (vgl. S. 422 fi. 
duaprıa Evoıxovoa UND Evsoyovusyn Röm. 7, 17.5.8). 
EHriftus dagegen war nit, wie e8 Jak. 1, 14 von jedem 
Menſchen heit, öno zung ldıas Enıdvruas EEeAxouevos xaı 
dersabouevog, weil feine oag£ nidt von Geburt aus bereits 
occupirte Wohnftätte und productive Werkjtätte der Sünde 
ift, die Sinde nit ald evorxovou und Evepyovuern in ſich 
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bat, jo daß feine ouoE die ſinnliche und widergeiftige Selbft: 
thätigfeit bereit8 immanent hätte und jelbjtthätig Verſuchung 
hervorbrädte. Jedoch fteht er der Sündennatur partielf 
gleich (Ev öuoıwuarı), Died darin, daß er, wenn ſchon nicht 
activ, doch paſſiv am Naturzujammenhang mit der Sünde 
participirt, daß er alljeitige Verſuchung der Eünde erleidet. 
Daher ift Ebr. 2, 17 f. die owoıwaug erflärt durd m en o»- 
IV uvrog neipaodes; ebenjo iſt 4, 15 die ouoeworg er: 
Härt dur dvvausvog avunadnası raus wWosevsıaıg num, 
n&Igaousvog xara nayra xaF ouorornzu, aber ywaıs 
aucprıas, mit Ausſchluß der Activfünde, der innern und 
äußern, wie auagrıa in diejem Zuſammenhang zu faffen ift. 
Sp jteht aljo Ehriftus in der Gleihartigkeit oder Aehnlichkeit 
mit der fündigen Menjchennatur, nidt mit einer noch unver- 
jehrten. Er bat als wahrhaft organiſches Glied der jegigen 
gefallenen Menſchheit diefelbe organiſche Baſis, das Fleiſch, 
mit den Sündern gemein, ſo nämlich, wie daſſelbe eine von 
dem Sinnenleben abhängige Schwäche, die uosere« in ſich 
und an fi hat. Ebr. 5, 2. 2 Kor. 13, 4. Vgl. Matth. 
26, 41. In feinem Fleiſche liegen die organifhen Anknü— 
pfungspunkte, liegt die Receptibilität für die äußeren finnen- 
weltlihen Reizeinflüſſe und Drudeinflüffe, die eben Reception 
und Action fündig umftimmen können, wenn jie die Seele 
vom oberen Lebensprincip abziehen. Vermöge der organiſchen 
Eindrudsfähigfeit oder Afficirbarfeit ift denn bei Chriftus Die 
Seele ebenjo der rugadıg und Avam zugänglid, iſt dev Auf: 
regung (Lrritation) und der Beſchwerung (Depreijion) von 
außen fähig, wie jein Leib. des Hungers, des Durjtes, der 
Ermüdung. Mark. 3, 5: wer opynS,. ovikunonuerng. Joh. 
34* 
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11, 33. 38: &veßgıunoaro rw nvevuarı xaı Erapakev 
savrov. Joh. 12, 27: vor 5 wuyn mov rerapaxraı. Matth. 
26, 38: neguAvnog 8orıw n wuyn wov. Er hat aljo die 
menſchlichen Naturſchwächen an fid, die zum Böjen führen 
fonnten, nidt aber die menſchlichen Naturfehler oder 
in fih jhon jündige Empfindungen und Neigungen, ganz ent- 
jprehend der urſprünglichen Naturbildung, feiner Geburt; 
daher Ebr. 5, 2. 2 Kor. 13, 4, vgl. Matth. 26, 41 eben 
die @oseveı« hervorgehoben wird; Phil. 2, 7 die 40067 
doviov. Vgl. m. Chriftl. Reden V. Nr. 29.*) 

c) Vermöge diefer Afthenie des Fleiſches müffen wir bei 
Jeſus aud die Möglichkeit zu ſündigen wie die Möglichkeit 
zu fterben ftatwiren und näher beftimmen, alfo furz: feine 
Fehlbarkeit und Sterblidfeit, die nicht identiſch iſt 
mit der allgemein menjhliden. Das Eigenthümliche Tiegt 
wieder in der Doppelnatur Chriſti, fofern in Einer Perjönlid- 
feit zwei einander gegenüberjtehende Factoren und Pole mit- 
einander zu vermitteln find, nämli der Feiner Verſuchung 
zugänglicde göttlidj:geiftige und der verſuchliche menſchlich— 
fleifhlihe. Im Geiftesgrund der Chriftusnatur, im revum 
eyıwovvns liegt das non potuit peccare, die Unmöglichkeit 
zu fündigen, in der freien Entwidlung aber der ganzen Perjon 
durch das Fleiſch Hindurd liegt peccare oder non peccare 





*) Ohne dieſes wäre fein menfchlihes Dafein nicht das wahre und 
wirffihe gewefen; er hätte nicht im lebendige Sympathie treten können 
mit dem ganzen menſchlichen Sündenleiden, hätte nicht die organiih ab- 
gemeſſene Stufenfolge geiftiger und phyſiſcher Entwidlung durdiäreiten 
fönnen, namentlich nicht den Conflict von Leben und Tod, Anftrengung 
und Ermatt ung, Hunger und Durft, Yeid und Freud, Zorn und Schmerz 
Berjuhung und Kampf. 
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als Möglichkeit, als posse. Da nämlich der göttliche Geift mit 
feinem Object, mit der menfhlihen Natur oder oaoE immer: 
dar nur auf dem Weg der Freiheit fi vermittelt und ein 
freies Product zum Ziel Hat, hier namentlid einen für die 
ethiſchen Bedürfniffe der Menſchen menjhlih vollendeten 
Sottesjohn (ethiſch-vollendet durch Gehorjamlernen Ebr. 5, 8 f. 
vgl. mit B. 2 und 2, 17 f.) fo liegt Hierin, daß der Geiſt auch 
das, was jeiner eigenen Natur widerjpridt, alſo das Fleiſch 
mit feinen Eindrüden und Einwirkungen nidt unterdrüdt, 
jondern in freier Selbjtbefhränfung ihm feine natürliche Ent: 
faltung läßt, damit es dur jittlihe Energie überwunden 
und veredelt, geheiligt werde. Das im Geiftesweien liegende 
oder das metaphyſiſche Naturprädicat, das ayıov, war alfo 
nad) dem Geſetz der Freiheit zu entwideln zum ethiſchen Prä- 
Dicat der ganzen Perſon, darıım galt es eine ethiiche Lei— 
tung, eine ethiie Vermittlung zwifhen dem non posse pec- 
care nad der geiftigen Seite und zwiiden posse peccare 
nad) der fleiſchlichen. Der leiblidhejeelifhe Organismus, Die 
oaoE, war vor Allem in der urjprünglicden Unſchuld und 
Dienftbarfeit, worin fie geboren war, zu erhalten, umd Die 
zunädjt nur dem Geifte weſentliche Natureigenthümlichkeit, die 
Unſündlichkeit, war erft hineinzubilden und durdzubilden in 
einem Organismus, der eben ald oaos zwar noch nidt mit 
Sünde behaftet, aber empfänglih war für die Reizeinflüffe 
und Yeidenseinflüffe der Sünde, d. 5. für die Einflüffe der 
jelbjtiihen Abfehr von Geiftesgefeß; und zwar war Ddiefe 
Geiſtesdurchbildung in der ouos nad) phyſiſchen und nach 
ethiſchen Entwicklungsgeſetzen zu vollziehen und dies noch 
innerhalb eines Weltorganismus, der fort und fort durch 
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Reiz und Drud auf die çagt influirte und eben das Selb— 
ftifche provocirte. Nur indem die wejentlihe Unſündlichkeit 
des Geiftes, feine ayıoov»n, das non posse peccare fidh afe 
actuelfe Heiligkeit ftetig zur Aufnahme umd zur Darftellung 
bringt in dem weſentlich fehlbaren oder für Sünde empfäng: 
lichen Fleiſche, nur fo wird dem febtern im feinem posse 
peccare das posse non peccare zu Theil, oder die Kraft 
nicht zu fündigen, und nur erjt durch die vollendete ethiſche 
Vermittlung des Geiftes mit dem Fleiſch als mit dem Coef— 
ficienten der Chriftusperfönlicgfeit wird die Unmöglichkeit zu 
jündigen, das non posse peccare die reelle Eigenſchaft der 
ganzen Perſönlichkeit. Sie iſt nun ethiſch-geiſtige Errungen- 
haft, ift Tugend, nicht bloß metaphyſiſch-geiſtige Beſchaffen— 
heit, fie ift num perjönlider Charakter, nit bloß Natur- 
charakter. 

Wo lag nun aber die Entſcheidung zwiſchen dem der 
Sünde unzugänglichen Geiſt und dem der Sünde zugänglichen 
Fleiſch? Die Seele eben als menſchliche Seele ſteht zwiſchen 
Beiden mit ſelbſtändiger Receptivkraft, mit ſelbſtbewußter 
Wahlbeſtimmung, und eben darin liegt das Kritiſche. Die 
Einflüſſe des Geiſtes, durch welche der Wille Gottes ver: 
mittelt iſt, in die eigne ouos find Feine nöthigenden, ſondern 
ſie bemeſſen und beſtimmen ſich, wie die göttlichen Einwirkungen 
auf die intelligenten Geſchöpfe überhaupt, nach den Momenten, 
die S. 356 ff. dargelegt ſind. Die göttlichen Einwirkungen 
und Mittheilungen ordnen ſich nämlich ſo, daß die kritiſche 
Eutſcheidung zwiſchen Gut und Böſe oder für und wieder 
das Geiftesgejet der creatürliden Selbftbeftimmung frei bleibt, 
d. 5. bei Chriſtus der menſchlichen Seele. Die richtige Ent: 
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ſcheidung iſt durch das im Geift Gegebene und von ihm aus 
ſich Gebende nur möglich gemadt, aber nicht nothwendig ge 
madt, jo wenig als Die unrihtige durch das im Fleiſch 
Gegebene. Weiter gehört es zur göttliden Weltordnung, daß 
nur mit der treuen Bewahrung oder Behauptung, mit der 
jelbftändigen Verinnerlichung und Verwendung der ſchon ver- 
liehenen Kräfte neue Gottesfräftigungen der Perfon zufließen. 
In gleihem Berhältnig müffen wir uns alſo bei Jeſus 
Chriftus die Wirkjamkeit des göttlichen Geiftes in ihm denfen 
in Bezug auf die menjhlihe Naturentfaltung. Denn obgleid) 
der Chriſto immanente Logosgeiſt feine ganze Fülle in ſich 
concentrivt, ift er doch, wie fhon bemerkt, in Bezug auf 
die Entfaltung diefer Fülle nad imnen und außen, aljo 
jeinem Wirken nad), feinem Einwirken und Auswirken nad 
durch die Menjhwerdung ebenjo in die Defcendenz eingetreten 
oder in die Gefege juccejfiver und fittlih freier Entwiclung, 
wie er dies in der Greatur überhaupt ift, nur daß der Geiſt 
in der Creatur fi bloß &x gergov individualifirt, während 
in Chriftus mit feinem nAngwua. Der im Fleifh ſich ent- 
wicelnde Gottesjohn ijt dem göttlihen vowog, wie es für Die 
Welt bejteht, unterworfen, kurz zujammengefaßt (Gal. 4, 4) 
unter das Geſetz gethan. Darum ift nun aud) bei Chrijtus 
von Gehorfam lernen in allem Ernjt die Rede, und von 
einem dadurch erjt vermittelten Vollendetwerden oder voll- 
fommen Durdgebildetwerden, relsımdnra. Ebr. 5,8 f. 
nit 2, 10 f. Eben nad der Seite jeiner leiblid-jeelifhen 
Naturſchwäche war ein Ungehorfam gegen die göttliche Geiſtes— 
beftimmung möglid und vraxon ein: und auszuüben, die 
unterwürfige Ergebung an das göttlie Geiſtesgeſetz und die 
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Bollziefung vdesjelben innerhalb der menſchlichen Lebensiphär:, 
der innern und der äußern. Daher ijt bei Chriftus von 
aoern und agerar die Rede. 2 Betr. 1, 3. 1 Betr. 2, 9. 
Entzog jih nun die Seele in Jeſu irgend einmal der freien 
Beitimmung dee Geiftes (Geijtesbeftimmungen find feine 
Zwangebeftimmungen), murde ihre natürlihe Erregtbeit und 
Empfindung das bejtimmende Moment, ftatt das dom Geiſt 
Beitimmte zu fein: dann war der Brud in der Chrijtus- 
natur eingetreten; es hätte die Unſündlichkeit und fo aud die 
Gottesſohnſchaft im Menſchen Jeſus feine Wahrheit umd 
Realität mehr, und wie der Sohnesgeift, der Logos im freier 
Entfhliefung und Production dem Fleiſch ſich eingeſenkt Hatte, 
fo hätte er eben fo frei ſich zurücgezogen, wie überhaupt der 
empfangene Heilige Geiſt Menſchen wiedergenommen werden 
fann. Gen. 6, 3. Pſ. 51, 15. Gal. 3, 3. vgl. 5, 4 f. 
Ebr. 6, 4 ff. Im allen diejen Stellen iſt nit vom Geiit 
al8 dem natürlihen Lebensgeift des Menjhen die Rede — 
mit deffen Wegnahme erfolgt der Tod —, Dagegen, wo mit 
dem natürlihen Geiſt Geift aus Gott vereinigt worden it, 
kann derjelbe ebenjo wieder davon getrennt werden. Menſchen, 
die in der Hingebung an felbftiihe Luft vom Wefen und 
Einwirfen des göttlihen Geiftes ſich losgefagt haben, Heiken 
Sud. 18 f. nveuua un Eyovres; in gleihem Falle wäre and 
Jeſus ein zov Aoyov um Eywv geworden. Wohl aber wäre 
der Seele des Menfhen Jeſus in ihrer verfehrten Richtung, 
wie analog beim erften Sindenfall, die geiftige Form der 
Gottesſohnſchaft geblieben, ohne die Subſtanz derjelben, foweit 
die Seele in ihrem formellen Vermögen bereits potenzirt (geitel- 
gert) war. (Als Analogie vgl. dad ©. 373. ff. 388 ff. über 
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den geiftigen Entleerungs- und Verkehrungsprozeß Gejagte, 
und fpeciell das über das ueraoynuarıleodar eig ayyekov 
porog bei den gefallenen Engeln Bemerfte.) Mit andern 
Worten, es hätte fih eine inhaltleere falſche noopwers des 
göttli hen Sohnmesbegriffes oder der Chriftusidee erzeugt, und 
jo ein Satansjohn jtatt Gottesfohn, der Pſeudochriſt, der 
Antihrift im originalen Sinn wäre fertig gewejen,; und dies 
war eben von Anfang an die Tendenz des Verſuchers. Vgl. 
Matt. 4, wo die Entjheidung zwiſchen dem wahren und 
faljhen Chriſtusweg in Frage ftand.*) Nun Hat aber Yefus 
unter allen wirflihen Verſuchungen eben die dee, wenn wir 
uns jo ausdrüden wollen, des menſchlichen Gottesjohnes, 
jtatt des majeftätiichen, rein und treu bewahrt (Phil. 2, 6 f. 
Ebr. 3, 5 f. mit ®. 2), und dies gefhah durd feine jtetige 
Gehorjamstreue, durd die fittlih freie Unterwerfung feiner 
Seele unter die gottesſohnſchaftliche Wahrbeitsbeftimmung. 
Dies iſt das entiheidende Moment, wodurd es bei Jeſus in 
jeiner ganzen menſchlichen Entwiclung zu feiner Wirklichkeit 
der Sünde fam, und daher ift fein Kohn fo groß, was bei 
dem blogen Diffimuliren der göttlichen Natur nit fein könnte. 
So jteht Chriftus ala das höchſte fittlicde Vorbild da. 1 Betr. 
1, 21. Vgl. Bed, Ethik I. 93. 120 ff. 231. II. 61 f. 248 f. 
Die Seelenleiblihfeit, die o«oS, ift von der göttlichen Geiftig- 


*) Der Menſch Jeſus follte in eigenmädtiger und faljher Uſurpirung 
der göttlihen Verheißungen und Rechte, durch einen «onayuogs der An: 
fänger einer antigöttlihen Geiftesentwidlung in der Menſchheit werden, 
wie der erfte Adaın auf demſelben Weg des Hdoneyuos der Anfänger 
einer antigöttlihen Fleifchesentwidiung geworden war. Ueber Die 
Berfuhungsgeihichte ſelber vgl. m. Lehrwiffenihaft 827, 2. und Leitfaden, 
8 26. auch Ehriftl. Reden, V. Nr. 29. u. VI. Nr. 20. 
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feit jo lebenskräftig durddrungen, daß er als Menſchenſohn 
niemals geſchieden dafteht vom Gottesjohn, fondern im De 
griff des Menſchenſohns liegt nur das, daß er die Momente 
der göttlichen Lebenswirkſamkeit und arbeit menſchlich indi- 
viduell in fi entwidelt und abgejtaltet, daß er die menid- 
liche Erſcheinung der Gottesſohnſchaft ift. 


$ 23. 


Das Mittlerleben Ehrifti. 


Chriftus Hatte das Göttlihe und das Menſchliche nicht 
nur in feiner eigenen Natur ftetig miteinander zu vermitteln 
zur menſchlichen Erſcheinung der Gottesſohnſchaft; er Hatte 
die weitere Aufgabe, daß er fich ſelbſt in feiner gottmenjd- 
lichen Eigenthümlichkeit mit der Welt vermittelte und zu- 
jammenordnete, um dann ſchließlich aud zwiſchen Welt und 
Gott einen neuen Bund vermitteln zu können in fi jelbit 
und aus fi jelbft. Die Welt in ihrer Ungöttlichkeit, d. 5. 
in ihrer Jündli kräftigen Fleiſchlichkeit und falſchen Geiftigfeit 
ijt eben damit ſogar der reinen Idee einer gottmenſchlichen 
Natur entfremdet, und es galt, dieſer Welt gegenüber eine 
gegenjeitig freie Affimilation einzuleiten zwiſchen dem neuen 
Lebenstypus in Chrifto und zwifhen dem alten Lebenstypus 
in der Welt, (was wieder im Eleinften greife begann mit 
den Züngern). Dazu bedurfte e8 bei Chriftus einerjeits 
einer geiftigen Activität, wodurch der Weltgegenjag, 
d. 5. die widergeijtige, fündliche Activität überwunden wurde 
in Kraft und Heiligfeit des Geiftes Gottes; amdrerjeits 
durfte dieſe fiegesfräftige Geiftesactivität, die dem Herrn in 


8 23. Das Mittlerleben Chriſti. 539 


feiner Perſon zu Gebot ftand, nicht gejteigert werden bis zur 
Abſtoßung der jündigen Welt, bis zu ihrem Gericht, fondern 
die Activität hatte ſich zugleih des fündig geihwädten und 
verderbten Geſchlechts anzunehmen, Hatte als erhaltende und 
gewinnende Maht zu wirken, als rettende Macht, dies 
aber im heiliger Weife mit ethiſcher Beſtimmtheit und Unter: 
jheidung ohne ein ſündliches Accommodiren und weichliche 
Schonung ; dabei war alles Leiden, das aus einer fo gehaltenen 
Activität gegenüber einer jo bejhaffenen Welt entjpringen 
mußte und entiprang, mit felbftverleugnender Pafji- 
vität hinzunehmen. So hatte Chriftus den kräftigſten 
Gegeniat gegen eine fündig-active Welt, von welder 
aus ihm immer Verfuhungen kamen, zujammenzuordnnen mit 
der beharrlihen Hingebung an eine unter der Sünde 
leidende Welt und an eine felbitthätig ihm Leiden ver— 
urſachende Welt. Durch das ganze Xeben Chriſti zieht fi nun 
jene Verfhmelzung von göttliher Kraft und menſchlicher 
Schwachheit, eine Verihmelzung, die in feiner Naturanlage 
bereits als göttlide Beftimmung ihm mitgegeben ift. Acti— 
vität und Bafjivität, That und Leiden vertheilen ſich 
nit auf gewiffe Perioden feines Lebens, wie vor dem Tod 
und bei dem Tod, fondern Beides durddringt fid in jeinem 
ganzen Leben bis ins Eterben, und Dies nit willkürlich 
und nit zufällig, fondern Actives und Paffives wird ethiſch 
vermittelt, wird von Chriſtus geeint im treuen Gehorjam gegen 
jeine göttlide Beitimmung; dieſer gemäß hatte er einerjeits die 
Menihheit in ihren wejentlihen Schwachheits- und Yeidens- 
formen ſich anzueignen (das Ziel der Paſſivität, deren Spite 
dann das Tragen der Weltfünde im Sterben ijt), andrerjeits 
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hatte er die Menjchheit fi zuzueignen mit feiner geiftigen 
Kraft (Ziel der Activität, deren Spike die Ausgießung it). 
3oh. 1, 29. Matth. 8, 165. Phil. 2, 7 f. Röm. 5, 19. 

Sein Gehorſam im Thun und im Leiden (obedientia 
activa und passiva) ijt übrigens feine bloße Geſetzeserfüllung, 
wie der menjhlide. So wenig er menſchlicher Weiſe leiden 
und fterben muß, jo wenig muß er im menjhlider Weile 
das Geſetz erfüllen, — es ift das Alles bei feiner ſündloſen 
Natur und Perſönlichkeit Feine ſchuldige Leiftung, Feine gefer- 
(ie Nothwendigfeit, (noemov gorıv nuw ninpwaocı zacar 
dixaroovvnv Matth. 3, 15 ift nicht identifh mit opsaAnua 
ex jure reddendum), es ift durdaus Folge feiner voran: 
gegangenen freien Selbjtbeftimmung zur Menfhwerdung für 
den Zwed einer göttliden Gnadenökonomie, nicht Gejetes- 
öfonomie, und jo Folge feiner fortlaufenden jelbitändigen 
Vereinigung mit dem Gnadenrathihluß des Vaters, der eben 
der auf die Rettung der Welt berechnete iſt. Diefer, nidt 
ein imperatives Moralgeſetz, ift das in feine Macht geftellte 
Liebesgebot, EvroAn (Joh. 10, 18. 12, 49 f.), und fein Leben 
und Sterben unter dem Geſetz ift, wie jeine Menſchwerdung, 
nur freier Gehorfam des Sohnes zur gerediten DBermittlung 
des menſchlichen Heils, ift aber nicht die ſchuldige Privats 
feiftung eines Knechtes. Ebr. 3, 5 f. 10, 7—10. Chriſti 
Gehorfam umfaßt daher aud) mehr, als die bloß moraliſche 
Erfüllung des geoffenbarten Geſetzes Gottes: dies war nur 
die unterſte Stufe, die Vorjtufe, nicht der für die Erlöfung 
erforderlihe Gehorfam. Diejer umfaßt den ganzen in Geſetz 
und Propheten dargelegten Heilswillen, d. 5. eben den gött: 
lihen Gnadenrathſchluß für das Leben der Welt, nicht den 
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bloß Legislatorishen oder des Alten Teſtaments; und Die 
Erfüllung dieſes Gnadenrathſchluſſes iſt bei Chriftus eben 
nit dur bloßen Rechts- und Pflitbegriff beſtimmt, jondern 
in freiefter Weife durd den Liebesbegriff, durd den Geift 
einer Xiebe, weldhe mit Gott als dem Vater und mit den 
Menjhen als den Brüdern durdaus verbunden fein will, um 
Beide, Gott und Menjhen, in Liebe miteinander zu verbinden. 

Nah dem Bisherigen iſt aljo allerdings thätiger und 
leidender Gehorfam der Grunddarafter des Mittlerlebens 
Ghrifti, aber jo, daß beide Seiten in der ganzen Lebens— 
entwicklung Chriſti bis in den Tod hinein mit und in ein- 
ander find, wenn jhon nit auf jeder Stufe gleihförmig; fie 
find Coefficienten der Einen Mittlerwirffamfeit Chrifti, wie 
er ſelbſt jederzeit nur Einer ift.*) 

Wir haben alfo zu unterjuden: 

I. wie Chrijtus während feines Fleifheslebens in feiner 
Berufsthätigfeit (oder in feinem öffentlichen Leben) han- 
delnd und leidend mit der Welt fich vermittelt, und 

II. wie dafjelbe gejhieht in feinem Tod und durd) den- 
jelben. Vgl. m. Lehrwiſſenſch. S. 469 ff. II. Aufl. S. 460 ff. 
veitfaden $ 27 u. 28. Namentlich verweije ih aud in Bezug 


*) Statt alſo die active und paiftve Seite des Gehorjams Chriſti 
nad) den äußerlihen Abihnitten des Lebens und Sterbens Chrifti aue- 
einanderzubalten, ift vielmehr das die Aufgabe, in der Art und Weife der 
änßerlihen Thätigleitsperiode (de8 Lebens Ghrifti im engern Sinn) zu 
aleih den leidenden Gehorfam zu erkennen, und umgekehrt aud) die 
äußerſte Leidensftufe, das Sterben als That Chriſti zu begreifen. Dies 
kann nur gelingen vom Begriff der Vermittlung aus, der weſentlich zu- 
jammmengefegt ift aus der gegenfeitigen Durdhdringung von Handeln und 
Leiden, wie die eigene Naturentwidlung Chriſti aus der Durddringung 
von Geift und Fleiſch, von Kraft und Schwadheit. 
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auf den geſchichtlichen Verlauf auf die ſchon beſprochene Ge 
ſchichte Jeſu von 3. Yindenmeyer, wo die einzelnen Daten 
mit den bibliihen Grundanihauungen und Grundbegriffen 
in Zuſammenhang gebradt jind. 

I. Das äußere Leben Jeſu ift im Allgemeinen num die 
Bethätigung jeiner göttlihen Geiftigfeit in äußerer Wirkſam— 
feit, dies aber in allmählicher Exrplication, in menſchenförmiger 
und weltförmiger (weltfürmig ‚nicht fittlih verftanden) Ent: 
widlung, weil der Geift in ihm mit Fleiſch und Welt in 
organifhem Verband fteht. Das geiftige Wirfen aud nad 
außen bildet und verwirfliät ſich naturwahr; es ift durch 
jeine wadjende Fülle und Macht ein fteigendes Wunder, aber 
nur als Verflärung der Natur, als ein Wunder, das in 
naturwahrem Bildungsgang zur NWaturwahrheit fi ver- 
wirfliht, wie e8 im dem naturwahren Dajein und Wirken 
des Geiſtes in Chrijtus gründet. So tritt das geijtige 
Wirken Chriſti \ 

1. namentlid hervor als Zeugniß in ber 
That des Wortes, ih fage abfihtlih: That des 
Wortes; denn Chriſtus ſtellt feinen Geift in einer eigen- 
thümlichen Lehre bin, die jo felber eine That iſt und fid 
durch entiprehende Werke. verjiegelt, wo aljo das Wort 
wieder ſich vermittelt zur That. Unterjuchen wir 

a) wie kommt bei Chriſtus das Lehrzeugniß zu 
Stande, woraus ſich Analoges aud für feine Werke ergiebt ? 

Das Lehrzeugniß Chriſti wird nah innen, d. 5. in 
Chriſti eigener Seele vermittelt durd ein göttlid-originelles 
Wiffen; fein Wiſſen entjteht nit durch Injpirationen, Die 
ihm je und je von Gott zufommen, jondern Chriſtus ſchöpft 
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e8 aus Gott durd : die felbftändige That des 
Sehens und Hörens, d. 5. durd eine mit feinem @eift 
geeinigte jeelifhe Wahrnehmung und Erfaffung. Job. 3, 11. 
32. 5, 19 f. 7,16 f. 8, 26. 28: xudos edıdufev ur 
6 narno, ravıa kalw. Bei aller göttlihen Originalität aber 
ift e8 ein naturgemäß fih entwidelndes Wijjen, 
nit ein ſchon abjolut fertiges (oh. 5, 20: xar ueılova 
Tovrwr deiseı avıw Eoya); es hat der Geiſt in ihm einer- 
jeits ſich felbit zu vermitteln mit dem transjcendenten Zeigen 
und Lehren des Baters, das vom Großen ins Größere fort: 
jhreitet, andrerjeits bat der Geift mit dem jo Ermittelten 
zu defcendiven, er hat es hineinzubilden in die ſeeliſche Per: 
ception, gleich wie dieſe felbjtändig in den innern Geiſt ein: 
zufehren hat, damit das centrale Wiffen des Geiftes in ihr 
fi reflectire und fo der Gegenftand zur vollendeten perjün- 
liden Bewußtjeinsform ſich geſtalte. Alfo ohne ſeeliſche 
Berception und ohne die fie bedingende Intention 
bildet jih aud bei Jeſus EHriftus fein perjön: 
lihes Wiffen; und aus der ſeeliſchen Perception 
bildet jih dann erſt das Auksıv. Indem nun dieſe 
Einigung des Geijteswiffens mit der feeliihen Action ver: 
möge des jhon erörterten Gehorſams Chriſti ſich ſtets nor- 
mal vollzieht, ijt bei ihm die innere Erfenntniß, wie die 
äußere Darjtellung eine rein von der göttlihen Wahrheit 
duchdrungene, eine infallible.e Aus dieſer naturgemäßen 
Entwidlung des Willens in Chrijtus ergiebt ſich nun 

a) daß namentlih aud äußere Borfommniffe, wie 
die Berührung durch das bilutflüffige Weib, ſofern fie nicht 
befonderer Gegenjtand feiner freien, geiſtig-ſeeliſchen Intention 
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und Intuition find, im Augenblid ihm unbewußt erfolgen 
und es aud bleiben Eönnen, wenn er, ftatt auf folde 
Aeußerlichkeiten mit der innern Geiſtesforſchung einzugehen, 
auf die natürliche, äußere Nachforſchung ſich beſchränken will. 
Erforjhen konnte er es allerdings aud ohne äußere Nach— 
forſchung; aber abgejehen von dem pädagogifhen Zwed, den 
er immer im Auge behält, wonad es ihm um Prüfung oder 
Erwedung und Enthüllung eines jelbjtändigen Glaubens zu 
tun war, ijt fein Grundjag überall, für bloße Aeußerlichkeiten, 
oder zu eigenem Dienſt und zu eigener Bequemlichkeit nicht 
jeinen Geift aufzubieten mit Uebergehung der natürlichen 
Hilfsmittel, dies für fein Außeres Wiſſen fo wenig, als für 
jein Ejjen, die Befriedigung feiner irdiſchen Bedürfniffe. 

Weiter ergiebt fid, 

8) daß auch göttliche Gegenftände, jo lange die menſchliche 
Entwiclung des Sohns nod nicht vollendet war, vom Wiflen 
Chriſti ausgefhloffen jein konnten, ja mußten, jofern fie von der 
trangjcendenten Offenbarung des Vaters, von feinem Zeigen ab- 
hängig waren, wie 3. B. Tag und Stunde der göttlihen Reihe: 
vollendung. Mark. 13, 32. Act. 1, T und die ganze Apofalypfe. 
l, 1. vgl. Joh. 5, 20. Gott muß erſt in ihm als dem Menſchen— 
john verklärt fein, che fein perjünlides Bewußtſein das ganze 
göttliche Verklärungswerk umfaßt; mit andern Worten: Die 
dejcendirende göttliche dog« muß im die menſchliche Lebens: 
form vollkommen bineingebildet fein, muß transeunt geworden 
fein, dann erſt geht auch das Menjhliche mit feinem Bewußt- 
jein, wie mit jeiner Activität oder Thatkraft volllommen ein 
in die göttlide dosa; erjt wenn (nad) Joh. 13, 31 f.) Gott 
verffärt ift im Menſchenſohn, wird der Menſchenſohn ſelbſt, 
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namentlih aud mit feinem ganzen Wiffen, in Gott verflärt. 
Diejer Höhepunft der gegenfeitigen Durddringung des Gött- 
then und Menjhlihen in Chriftus wird erjt erreicht mit 
dem Schluß der irdiſchen Entwidlung Chriſti. Zu Joh. 13, 
31. vgl. noch 12, 23. Nachdem jo das Menſchliche vollendet 
ift im Göttlihen, wird aud der Geift, der vorher bloß im 
Fleiſch Chrifti zeugte und dur feinen Mund zeugte, jet erſt 
als jelbftändiger Verklärungszeuge Chrifti entbunden aus 
jeiner fleifchlihen Bindung und ausgegoffen („er wird zeugen 
von mir und mid verflären und id) werde ihn jenden auf 
euch.“) Joh. 14, 12 f. 17, 21. (Ausgegoffen ift, was vorher 
in einem Gefäß eingefaßt war.) Da entfaltet denn aud das 
Geiſteszeugniß des nun in den Vater aufgenommenen Menjden- 
johnes in jeinen erwählten Zeugen ſich zu einer größeren 
Fülle des Inhalts und der Wirkſamkeit nad außen, als in 
Chriftus ſelbſt während feines Fleiſcheslebens („ihr werdet 
größere Werfe thun als ih“), es entfaltet nun die ganze 
Wahrheit („er wird euch in alle Wahrheit führen“), und zwar 
die Wahrheit in ihrer himmliſchen Naturmwejenheit, während 
der Geift in Chriftus fie zunächſt nur elementar, im irdijchen 
Naturgewand herausgeben fonnte, um erjt zu defcendiren in 
die fleiſchliche Schwäche der Menſchen. Joh. 16, 25; vgl. 
3, 12 und 16, 12—15. Aber auch das, was in ſeinem 
eigenen Willen, als dem Wiffen des Menfchenfohnes noch 
Geheimniß geblieben war, d. 5. was aus der göttlichen 
Geijtestiefe noch nicht bei ihm ſelbſt im ſeeliſches Bewußtſein 
eingegangen und umgejegt war, wie jene Vollendung der 
göttlihen Reichsentwicklung bis auf Zeit und Stunde, aud 


das ftellt nicht der Geift unabhängig von Ehriftus, jondern 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. II. 35 
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der verflärte Chriftus durd feinen Geift und durd feinen 
Kneht Johannes nun in Offenbarung, als von Gott ihm 
erſchloſſen. Apof. 1, 1. So ift alfo jomohl dem Wiffen, als dem 
Zeugen Chrifti eine naturgemäße Entwidlung eigen; fie bemißt 
fih nämlich theil8 nad dem eigenen Fortſchritt der göttlichen 
Durchklärung des Fleifhes Chrifti, bis feine Seelenleiblid: 
feit geiftig durdgebildet ijt, und der Geift aus dem Menſchen— 
john ſich entbindet mit der Ausgießung; theils bemißt fie ſich 
nad der fleifhliden Schwädhe der Menſchen und nad dem 
Eingehen des Geiftes in dieſelbe. Es ift alfo eine Accom— 
modation, welde die Wahrheit der allmählichen Entwidlung 
in ben Menfhen accommodirt, nit eine, die fi der Lüge 
und dem Irrthum accommodirt. Sonad) ift in Bezug auf 
die Allwiffenheit und analog die Allmadt Chriſti 
dafjelbe feitzuhalten, was wir in Bezug auf die Unſündlich— 
feit gefunden haben. Jene wie diefe ift allerdings dem Chrifto 
innewohnenden Aoyos-&eift an und für fi) wefentli eigen; 
fie war aber wie die Unfimdlichfeit oder ayınovyn in Jeſus 
erft jeelifch einzugeftalten und durdgugeftalten, fie mußte aus 
der Geiftesnatur in beftändiger Correipondenz mit dem Vater 
auf jelbftändigem Weg zum perfönlihen Befig erft entwicelt 
werden. Wiffen und Macht ift aber deßhalb bei Jeſus 
nit bon der äußeren Welt abhängig, hat an nidts in 
Zeit und Raum eine undurddringlide Schranke, es ift nur 
die der Menſchwerdung entſprechende Selbjtbefhränfung des 
göttlihen Geiftes, die Beihränfung in feiner Lichtactivität 
(wovon das Wifjen abhängt) und Kraftactivität (wovon das 
Wirken abhängt). Dies ift e8, was bei Jeſus nad feften 
Geſetzen phyfiiher und ethifher Ordnung Maß und Zeit der 
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ſeeliſchen Darftellung, d. 5. des menſchlichen Wiſſens und 
Thuns bejtimmt. Es bedarf daher für Chriftus im Ganzen 
und im Einzelnen nur der Einigung feiner Seele mit dem 
ihm immanenten Geift und durch denfelben mit Gott und 
mit Gottes Willen, um zur rechten Zeit alles gerade Bezüg— 
lie zu wiffen und zu thun unabhängig von äuferen Mitteln 
und Hemmmniffen. Vgl. oh. 11, 40 f. 

Aus dem Visherigen ergeben fih nun aud 

b) die mwefentlihen Prädicate für die Lehre 
und Werke Chrifti, fofern ſich in diefen fein geiftiges 
Wiffen und feine geiftige Thatkraft als Zeugniß an die 
Mengen erplicirt. Chrifti Lehre iſt nad Inhalt und Ur- 
Iprung die aus dem Schooß der göttlichen Unſichtbarkeit 
(Joh. 1, 18), d. 5. aus der transfcendenten Tiefe Gottes 
hervorgeführte Offenbarung, ift aljo göttliche Original: 
lehre im abjoluten Sinn. Vgl. noch Joh. 7, 16 f. 
8, 28. 12, 49 f. („aus mir ſelbſt rede ih nichts, fondern 
wie der Vater mir gejagt hat, fo rede ich“ lgöttlich-gegeben 
und göttlichgebildet”]) 17, 8. 17. vgl. 1, 17 u. 18, 37. 
Indem jo die Worte in der reinen Selbftvermittlung des 
Geiſtes ohne egoiftiihe Zuthat erzeugt find, find fie ihrem 
Weſen nad Geift und Leben, fo daß fie mit der Er: 
fenntniß der in ihnen enthaltenen Wahrheit auch die frei 
madende ewige Lebenskraft derfelben begründen. Joh. 6, 63. 
8, 31. vgl. mit 4, 21 ff. 17, 3. Und indem Jeſu Lehrwort 
der geijtige Weſensausdruck feiner ſelbſt ift in feiner Einheit 
mit dem Bater, vermittelt das Bleiben in feinem Wort das 
Bleiben in ihm felbft und die Einigung mit dem Bater. 


oh. 15, 7. 14, 7—9. 21—24. Ueber die apologetiſche 
36* 
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und materielle Seite vgl. was $ 6 und 8 über die Lehre 
Chriſti gejagt worden ift. 

Als Geift und Leben verfiegeln fih nun die Worte Jeſu 
in entfpredenden Werfen. Der Geijt, in deſſen Befig 
Chriſtus ift, durchwirkt auch alle Welt als Lebenskraft, und 
zwar nit als blinde und gebundene Kraft, fondern als die 
bewußt normirende, als das lebendige Geſetz aller Welt. So 
hat Chriſtus aud das innerjte Princip und die fubitantielfe 
Macht, um die äußeren Weltpotenzen und ihre Wirkungen in 
ihrer innerften Dynamik und Organif nit nur zu durch— 
hauen, jondern auch gejegmäßig für feine Zwede zu be» 
ftimmen (vgl. $ 3 über Wunder). Wie und wo nun gerade 
fein Geift intendirt, greift er handelnd durch Natur- und 
Menſchenwelt bis Hinab zu den Pforten des Hades (die Auf: 
erwedungen). Auch diefe Werke find, wie die Lehrworte, 
bedingt durd die geiftige Selbftvermittlung Chrifti mit dem 
transfjcendenten Innengrund alles Lebens, mit dem Vater. 
Sie find aus dem Vater gejhöpfte Darjtellungen der göttlichen 
Thatkraft. Es ift ein Selbjtwirfen Chrifti, das dem 
Baterwirfen immanent und gleidartig tft, gleid: 
artig, nicht identisch, jofern es nidht nur etwas vom Vater 
Verliehenes ift (Edwxev uoı 6 nurno ra Eoya Joh. 5, 36), 
jondern namentlid fofern es fi in den Schranfen der oaos 
hält, fo lange es durd die oaok ſich darftelft, natürlid feiner 
ſpecifiſchen o«os, nit der allgemeinen. Eben durd) feine 
göttliche Gleichartigkeit foll diefes Wirken in Verbindung mit 
Chriſti Worten die Erfenntniß und den Glauben an jeine 
göttlihe Sendung vermitteln, und zwar bis zur Ueberzeugung 
von feinem immanenten Aufammenfein mit dem Vater. 
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Joh. 10, 32. 37 f. vgl. 9, 4 und 5, 17. 19. 36. 14, 10. 
Matth. 11, 2 ff. Act. 2, 22. So hat denn der Herr auch 
bei feinen Werfen nit die eigene Ehre im Auge, jo daß er je 
jeine ganze Macht jpielen ließe, um bewundert zu werden oder 
daß er in einer vom Vater unabhängigen Eelbjtändigfeit 
damit ſich geltend madte. Es Handelt ſich bei ihm vielmehr 
um die Verklärung feines Baters, dem er feine eigene 
Ehre und Berflärung anheimjtellt, das Eine wie das Andere 
in der Ordnung, in der e8 dem Heil der Menſchen entjpridt; 
aljo die Offenbarung der göttlien Xiebe, dies ift der be- 
ftimmende Gefihtspunft für feine Werfe. Joh. 5, 30. 40 f. 
43. 6, 38 f. 8, 49f. 9, 3f. 10, 25—28. 32. So be- 
mißt er denn aud die einzelnen Entfaltungen jeiner göttlichen 
Thatkraft pädagogiih, nah ethiſchen Rückſichten, nad dem 
Glauben, nit nah der Wunderfudt der Menſchen, und 
demüthig bejhränft er von dieſem Geſichtspunkt aus fid 
jelbft in feiner Wunderwirkjamfeit, wie in feiner Lehre, aud) 
gegenüber dem herausfordernden Unglauben. Joh. 7, 3—6. 
Mark. 6, 2.5 f. Matt. 12, 38 ff. Wir haben nun 

2. noch zu berüdjihtigen, wie diefes Wahrheits— 
zeugniß aud als Leben der Wahrheit ſich verper- 
fönliht Hat in der individuellen Erjdeinung 
Chrifti, wie er fih demgemäß in feiner perſön— 
lihen Stellung und Wirfjamfeit vermittelt mit 
der Welt. 

a) Ueber dem Lehren und Wirfen nad außen verliert 
Chriſtus nie ſich ſelbſt und die Gemeinjhaft mit dem Vater; 
vielmehr, indem er Alles nur aus feiner geiftigen Concentrirt- 
heit mit dem Vater berausarbeitet, nichts aus ſeeliſcher 
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Selbjtändigkeit, Oberflächlichkeit und Aeußerlichkeit, jo löſt 
fi bei ihm auch Lehre und Praris nicht ab vom perjönligen 
Charakter, eilt diefem nit, ſozuſagen, voraus ald bloß ideale 
Darftellung. Reden und Thun wurzelt völlig in der geiftigen 
Perſönlichkeit ChHrifti und Hält gemeffenen Schritt mit den 
innern und äußern Berhältniffen. S. S. 542. Dem entſpricht 
aud das evangelifhe Bild feiner Perſönlichkeit. 
Die Wahrheit, die er bezeugt, bethätigt er in der geiftesflaren 
Zauterfeit feines ganzen Weſens und im der Unfträflidkeit 
feines ganzen Wandels; er ſcheut jo wenig die Unterſuchung der 
feindfeligjten Augen, daß er fühn derjelben ſich preisgiebt und 
dazu auffordert. Sein Handeln im Einzelnen und Ganzen 
ift lebendige Predigt, Mufterbild deffen, was er lehrt; feine 
Lehren find und werden bei ihm Leben. In feinem ganzen 
Sein und Benehmen fteht er nit nur als Vorbild gemiffer 
einzelner guter Eigenihaften und Thaten da, jondern Die 
gefammte Wahrheit in der Abgemeffenheit, in welder Gott fie 
vor ihm und durd ihn offenbart, iſt Xeben in ihm, und fein 
ganzes Leben iſt Ausdrud derfelben, iſt thatkräftige Wahr- 
heit. So ift er au im fittlihen Sinn das wahrhaftige 
Licht, das, was es leuchtend wirkt und wirken foll, als 
eigenen Gehalt inne hat und dem eigenen Gehalt zur wirt 
jamen Leuchte madt; anders ausgedrüdt: „er ift der wahr: 
baftige und treue Zeuge, er giebt nichts Anderes, als was er 
hat, und nit anders als wie er es bat; Alles beruht auf 
dem Haben bei ihm und auf dem Sein. Joh. 1, 9. 9, 4f. 
8, 12—14. Upof. 1, 5. 3, 14. Als die lebendige Wahr- 
heit in Allem, was er ift, redet und thut, wirkt Chriſtus 
notbwendig theil® ftrafend in die Welt hinein, d. 5. von der 
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Sünde und ihrer Schuld überführend, theild die Wahrheit 
mit ihrem Leben zur Erfenntniß und zum Glauben bar- 
Bietend. So gegenüber dem Stolz, der Arglift und Heudelei, 
und auch gegenüber dem unverftändigen Eifer, der fleiſchlichen 
Liebe und Friedfertigkeit. Vgl. Joh. 7, 7. Mark. 7, 21. 
Luk. 9, 4648. Matth. 22, 15—18; 23, 25 ff. Zul. 9, 
5456. 59 f. Matth. 12, 47—50. 10, 34—37. Dagegen 
diejenigen, die unter der Sünde leiden und im Trieb der Wahr- 
heit zu ihm kommen, die nimmt er fanftmüthig und bemüthig 
als vom Vater ihm gegeben an, und da wirkt er heilend; 
da ift fein Werk, das Leben und den Frieden ihnen einzu- 
pflanzen in der Erfenntnig und dem Gehorjam der Wahr- 
heit. Matth. 11, 23—30. Joh. 6, 37. vgl. 3, 21, 14, 27. 
17, 2 f. Wie er nämlich die Wahrheit in ſich verperſönlicht 
Hat, jo gilt e8 ihm, aud in Andern der Wahrheit als per 
fönlihem Leben zur Geftaltung zu verhelfen. Sein Heil®- 
werk gebt daher weder auf eine bloß theilweije 
Neuerung in der äußernLebensform, nod auch dar- 
auf, in die alte ungeänderte Form neue geiſtreiche 
Ideen nur einlegen zu wollen, jondern auf eine 
Total-Ernenuerung des perfönliden Lebens vom 
Geifte aus, wodurd mit der Zeit der ganze Menſch 
in das geiftige Wefen umgeftaltet werden joll. 
Dies liegt confequent in der Thätigfeit deffen, bei welchem 
das Sein und das Wirken rein fi beftimmt von feiner 
perſönlichen Geiftigfeit aus. Zul. 5, 36—38. Joh. 3, 5 f. 
1, 33. Steht nun aber der Herr im Geift und Xeben der 
Wahrheit als Licht der Welt da, oder ift die Wahrheit in ihm 
Leben geworden, und das Leben Ausdrud der Wahrheit, fo 
müffen wir 
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b) au nod darauf befonders reflectiren, daß er fid 
und feinem Zeugniß gegenüber eine mehr oder weniger ber 
Finfterniß, der Unwahrheit verfallene Welt Hat. Das Boll 
fieht und vernimmt nichts; die Jünger find unverftändig und 
trägen Herzens zu glauben, die Volksoberſten verwerfen ihn 
gar und traditen, ihn aus dem Weg zu jhaffen. Die Sünde 
alfo entwidelt feinem Wahrheitsleben gegenüber ihren vollen 
MWiderjprud, die Welt ihre ganze Apathie und Anthipathie 
gegen die Wahrheit. Matth. 22, 16. Ebr. 12, 3. Luk. 2, 34. 
Joh. 15, 18. Dies ift die äußere Seite des Verhältniſſes 
zwiſchen ihm und der Welt. Der Grundwiderfprudh aber 
zwiſchen ihm und der Welt liegt in der beiderjeitigen Charafter- 
verjchiedenheit. Der Heilige Gottes mitten unter einem gott- 
widrigen Volke, der innerlid und Außerlid Sündloſe mitten 
unter einem Knechtsgeſchlecht der Sünde — dies ift ein 
innerer Xebensgegenjfak, der auf dem reinen Lebens 
gefühl Chriſti ſtets als ein ſchmerzlicher Drud laften mußte. 
Chriſtus konnte nun der ſchmerzlichen Gemeinfhaft mit einer 
ungöttlichen Welt ſich entziehen unter Beſchränkung auf das 
eigene reihe Selbft, oder er konnte die manderlei Anläufe 
und Mifftellungen durd fein perſönliches Uebergewicht nieder: 
halten und niederfdhlagen. Aber mit dem Einen wie mit 
dem Andern hätte er feinen Heilandsberuf verleugnet. Den 
Menſchen aber fi) glei ftellen in Anſichten, Gefinnung und 
Wandel, wenn auch nod) jo fein, eine paffive Toleranz dagegen 
ausüben, war Vernichtung der eigenen fittlihen Perjönlichkeit, 
der lebendigen Wahrheit in ihm. Vgl. Joh. 8, 35. 15, 19. 
Rom. 15, 3. Da war aljo wieder zu mitteln. Seinen per- 
Jönliden Charakter und Beruf hat Chriftus einerfeits 


I. Ehrifti Vermittlung in feiner Berufstbätigfeit. 553 


unbefledt durchzuführen und geltend zu maden, und doch dabei 
anderfeits die Verbindung mit der Welt zu organifiren. 
Wie realifirt er nun dies? So, daß er feinem Wahrheits— 
leben und Zeugniß die Liebe zur beftimmenden 
Grundform giebt. Bol. «indevev 2v ayann Eph. 4, 
15. Jedoch die lehrende und thatfählide Darftellung der 
Wahrheit jelbjt in ihrer unbefleckten Lichtkraft, aud ihrer 
ftrafenden, wird durch dieſe Liebe Feiner Condefcendenz zur 
Unwahrbeit, zur Finfternig zum Opfer gebradt; nur die 
Entwidlung der Wahrheit in der Welt wird durch Die 
Liebe beitimmt, jo nämlid, daß jene ſowohl dem göttlichen 
Gnadenwillen als den menjhliden Zuftänden und Bedürfniſſen 
gereht wird in einer Weile, wodurd das nod vorhandene 
Gute geweckt, bewahrt und eine neue Pflanzung ermöglicht 
wird. oh. 14, 31. 15, 10. 12. 12, 46 f. Bermöge diefer 
Liebesgerechtigkeit geftaltet ſich das Wahrheitswirken Chrifti 
gegenüber der Welt in der Form der Gnade in pofitivem 
und negativem Sinne, einerjeit8 nämlich breitet es fi in 
einen Reichthum von Güte aus, wirft den Menjden nur 
zum Heil und Segen in fortlaufender Gutthätigfeit (ein 
svsoyereiw); dies aber jo, daß es nicht bloße Wohlthaten 
find, fondern gute, fittlie Werke (xaAa Epya), in denen er 
der Gerechte bleibt und in feiner Weife das Böſe als Bes 
fledung an fi fommen läßt. Soh. 10, 32. Matth. 27, 19. 
Act. 3, 14. 1 90h. 2, 20. Act. 10, 38. Anderſeits läßt 
Chriſtus nad feiner Liebe das Böſe in allen Formen des 
Leidens an ſich fommen, die Güte verbindet ji mit einer 
unermüdliden Geduld. Alles Weh, das ihm aus dem 
Zufammenfein mit der fündigen Welt fi entjpann, läßt er 
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nicht num umerwidert geſchehen in rein paffiver Geduld, er 
nimmt es aud in feinen Beruf auf als göttlide Ordnung, 
als zu feiner Heilsbeftimmung gehörig, und knüpft in uner- 
müdliher Beharrlichkeit wieder feine thätige Güte, aber auf 
feine Wahrheit daran an. Ebr. 12, 1 f. 1 Betr. 2, 21 ff. 
Matth. 16, 21 ff. 17, 17—23. 26, 54. Luc. 24, 56. 
Ebr. 5, 8. Röm. 15, 3. Leiden und Thun durd- 
dringen ſich aljo gegenfeitig bei dem Herrn in 
der Form eines durch Liebe vermittelten Gehor- 
ſams (dünaxon) indem er ineigener Gutthätigfeit 
und mit unbeweglider Geduld immer dem gött- 
lihden Willen und den menſchlichen Berhältnijjen 
gerecht wird. So erfüllt Chriftus alle Gerechtigkeit, und 
die Geredtigfeit bildet bei ihm die Subjtanz feines Charakters 
und Lebens, ift dıxamua und zwar wirffam zum Beſten der 
Menſchen als ayann. Röm. 5, 18 f. 

II. Wir haben nun noch zu entwideln, wie aud im 
Tode EChriftiundindem, was ſich daran anſchließt, 
ſeine gottmenſchliche Selbftvermittlung ſich be— 
thätigt. Hier tritt allerdings die Leidensſeite des Lebens 
Jeſu überwiegend hervor; jedoch iſt von vornherein zu be— 
merken, daß ſich das Leiden nicht nur nicht gegen ſeinen 
Willen entwickelt, ſondern nur durch ſeinen Willen. Leiden 
und Sterben iſt bei ihm eine That, nämlich eine That der 
freien Selbſthingebung, und ſo endet es auch in einer That 
der neuen Selbſtbelebung, Beides aber iſt eine That in unter⸗ 
würfiger Einheit mit dem Bater. Matth. 20, 28. Joh. 2, 
19 ff., vgl. Matth. 26, 61 und 17, 23. Joh. 10, 18. Um 
aber diefe That des Leidens und Sterbens in feine Heilande- 
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beftimmung aufzunehmen, galt es nun für Chriftus vor Allem, 
das Zodesleiden jelbjt erſt mit feiner eigenthümlichen Perjön- 
lichkeit zufammen zu ordnen, eine Vermittlung nad Innen 
Bin, vor der nad) Außen. Es find aljo bei dem Todesleiden 
CHrifti drei Punkte ins Auge zu faffen: 


1. Wie e8 aus der Perjönlidfeit Chrifti her- 
vorgeht, alfo die innere Bedingung oder die 
geiftige Selbjtvermittlung des Sterbens Chrifti. 

2. Wie fih dabei feine Perfönlidfeit der Welt 
gegenüber äußerlih darjtellt — der äußere Ber: 
lauf jeines Todes; — und 


3. wie aus dem Tode die Perſönlichkeit Chrifti 
felbft wieder hervorgeht — der Abſchluß des Ster- 
bens in neuer Xebensentwidlung. S. Lehrwiſſenſchaft 
©. 512 ff. I. Aufl. ©. 474 ff. 


1. Wie das Sterben Chriſti bedingt iſt durd 
feine geiftige Selbjtvermittlung? Das Sterben über: 
haupt ift nad der Scriftlehre bedingt durd Sünde und 
Fleifhlichkeit, ift das organiide Product einer desorganifirten 
Natur. Hiemit ift e8 nur für die verdorbene Natur Natur: 
gejeß, für die normale ift e8 Unnatur. Bei der geiftigen 
Normalität der ganzen Natur Chrifti iſt e8 denn nur Conje- 
quenz, daß für ihn der Tod feine innere Nothwendigkeit ift; 
vielmehr in der organiſchen und ethijhen Verbindung, in 
welcher bei ihm Geift und Fleiſch ftehen, fteht er frei über 
dem Todesgefeß des fündigen Fleiſches d. 5. der geiftwidrigen 
und entgeifteten Natur, ja in feiner ſohnſchaftlichen Geiftes- 
herrlichfeit ift er im Beſitze göttliher Selbjtändigfeit des 
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Lebens. (Joh. 6, 26; f. die Lehre von der Trinität.) Hieraus 
ergiebt ſich: 

a) eine Lebenszerjtörung konnte nit von außen 
eintreten in dieſem harmoniſch mit dem Geiſte zuſammen— 
gefchloffenen Organismus, jo wenig al® eine phyſiſche, d. 5. 
naturnothwendige Auflöfung von innen; e8 mußte eine Lebens— 
entäußerung vorangehen durd die freie, geiftige Selbft- 
beftimmung, fofern eben fein Heilandsberuf das Sterben 
poftulirt. Joh. 10, 12. 17 f. Dies die ethiſche Bedingung. 
In phyfiologifher Beziehung oder innerhalb der Natur Chriſti 
jelbft wurde ein Sterben nur möglid durd eine Selbft- 
quiegcirung der geiftigen Lebensmacht innerhalb 
des Fleifches oder durd ein Zurüdzichen der feinem Geifte 
innewohnenden Unjterblicjfeit, der göttlihen Lebenskraft aus 
dem Fleiſchesverband (euvrov Exevwoer Phil. 2, 7). So 
nur konnte im Fleiſche feine natürlihde Schwäche unter Vor— 
ausfegung der zugelaffenen äußeren Einflüffe der diefe Welt 
durhdringenden Todesfräfte fi bis zur Scheidung von Seele 
und Leib entwideln. 2 Kor. 13, 4 (& aodevsıag doravgwdn). 
Chriſtus erſcheint auch in der evangeliihen Geſchichtsdarſtellung 
nicht von fremder Macht überwältigt, ſondern nur durch eigene 
Reſignation auf ſeinen Machtgebrauch, nur in frei erwählter 
Paſſivität. Joh. 18, 4—6, jo am Anfang feines Leidens. 
Ebenfo beendigt er das Leiden am Kreuz nit in natürlicher 
Erihöpfung, jondern mit voller Stärfe der Stimme übergiebt 
er dem Vater feinen Geift vor dem Zeitpunft der natur: 
gemäßen Auflöfung. Luk. 23, 46 (porn ueyarn). Mark. 15, 
37. 39. 44. 

b) Es war nun aber dieſe Verziätleiftung jelbit 
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wieder als eine ethiſche That erſt innerlid zu ver— 
mitteln. Bei der Eigenthümlichkeit der Natur Chrifti galt 
es nit bloß die moralifhe Refignation, die ein ohnehin 
jterbliches Reben nur einem frübzeitigen und einem gewaltfamen 
Tod zum Opfer zu bringen bat, wobei es fid nur um Zeit 
und Art des Sterbens handelt. Schon dem Tode an und 
für ſich widerjtrebte feine ganze heilig-durchgeiſtete Menſchen— 
natur, da er für ihm auch in der mildeften Gejtalt Unnatur 
war, nicht wie bei uns ein Naturtribut, ein Auswuchs der 
zur Natur gewordenen Sünde. Hiezu kommt aber weiter, 
daß diefem unverblendeten Geiftesauge, das ins Unſichtbare 
hineinreihte, die ganze Verflehtung des Todes mit dem 
göttlihen Zorn und mit dem Reich der Finfternig offen liegen 
mußte und ebenjo die Lügenmacht und die Haffesgewalt, die 
er num Dis zum Aenperften follte itber fi falten und walten 
laffen. Diefer finftern, Teiblih und geiftig wirkenden Natur: 
macht feine eigene Perfon wehrlos preiszugeben, das Fluch— 
und Todesweſen der Sünde als eigenes Erleiden fi anzu: 
eignen und es in Seele und Leib eindringen zu laffen ohne 
geiftige Abwehr — hiegegen mußte bei Chriftus nit ſinnlich— 
ihlaffe Seelenſchwäche reagiren, fondern eben die heilig-geiftige 
Kräftigkeit, Riüftigfeit und Weinheit feiner ganzen Menſchen— 
natur. Diefe innerjte und beredtigtfte Natur-Antipathie mußte 
daher zum ſchwerſten Seelenfampf fi ausbilden, und ihr 
hatte Chriftus erſt die Selbjtergebung in den Tod abzuringen, 
jofern der Tod zu feiner göttlichen Heilsbeftimmung gehörte. 
Bol. Matth. 26, 37—42 u. 30h. 12, 27—31. Hier er- 
jheint der Liebesgehorſam Chrifti in feiner höchſten Vollen: 
dung; es ift die höchſte ethifhe That in der Weltgeſchichte. 
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Der abjolute Heilsbefhluß Gottes und die freie Selbft- 
beftimmung Chrifti find nun völlig in einander eingegangen, 
nit durch ein magiſches oder phyſiſches Ineinanderflicken, 
jondern dur ein ethiſches Ringen. So opfert er dem 
göttliden Gnadenwillen ſich felber, opfert ſich durch 
ſeine wandelloſe Geiſteskraft, in der er ſich ſelber heiligt um 
der Sünder willen bis zu der äußerſten Selbſtbeſchränkung 
und Paſſivität. Es iſt alſo ein geiſtiges Selbſtopfer, in 
welchem ſich das Fleiſchesopfer vollzieht (Ebr. 9, 14), und 
darin liegt eben ſeine geiſtige Bedeutung, wovon unten. 

2. Im äußern Verlauf des Todesleidens der 
Welt gegenüber reflectirt ſich nun derſelbe perſönliche 
Charakter Chriſti, wie in ſeinem Wandel während des Fleiſches— 
lebens (vgl. ©. 552 ff.); nur erreichen hier die Momente ſowohl 
auf Seiten der Welt als Chrifti ihre Vollendung. Seine 
Wahrheit und Liebe in all ihrer unantaftbaren Geredtigkeit 
bat fi) gegenüber die Lüge und der Haß einer ungeredten 
Welt in ihrer finfterften Macht und Bosheit, die noch Ge- 
rechten aber unter den Menſchen in ihrer größten Schwäche 
und Unmadt; fein Charakter und der Menſchen Charakter 
treffen in folder Schärfe des Gegenfages zufammen, daß eine 
gegenjeitige Abftoßung unvermeidlich ſchien. Allein als der 
wahre Mittler zeigt ev aud bier auf der einen Seite 
jeine heilige Wahrheit in ihrer inwendigen Lebenskraft 
und in ihrer äußerlihen Reinheit: er überwindet die Lüge 
und Finfternig, ohne jedoch — und darin zeigt fi die Wahr— 
beit mit der Liebe zufammen — die rächende Majeftät feiner 
Wahrheit an den Kindern der Lüge auszuüben. Luk. 22, 22. 
28—30. 53. Joh. 18, 4-6. V. 19—23. Luk. 22, 67 
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bis 70. Joh. 18, 36 f. Matth. 27, 4f. 19. 24. uf. 23, 
27—31. 39-43, 47 f.; vol. Matth. 27, 54. Auf der 
andern Seite zeigt fid) ebenfo die Liebe, durddrungen 
von der Wahrheit, mitten unter Abfall und Feindfcaft, 
unermüdlich und unüberwindlid bis in den Tod hinein; er 
läßt fi mißhandeln und verdammen mit unerjhütterlicher 
Geduld, aber in einer Haltung, daß er eben dadurch ſittlich 
den Haß und die Untreue von ihrer unverantwortliden 
Schuld überführt. Luk. 22, 31 f. 51. Act. 2, 23. Luk. 23, 
34. oh. 19, 26 f. Lu. 23, 48. Joh. 19, 38. Er weiß 
die Sünde, indem fie eben alles Unheil auf ihn wälzt, aus 
allen ihren Verſtecken bervorzuziehen, in ihrer ganzen Greuel- 
baftigfeit ans Licht zu bringen und ihre ganze Streitmadt 
auf den entſcheidenden Kampfplag zu bringen. Aber indem 
er felber allein in duldender Xiebe büßt, was die Sünderwelt 
um ihn ber rast und verbricht, leidet er nicht nur als bie 
paſſive Liebe, fondern er wirft auch als die heilige Liebe. 
Nämlich der ſchwerſten Schuld gegenüber, ftatt das verdiente 
Gericht gegen fie zu üben oder anzufpreden, wendet er viel- 
mehr fürbittend ab, was der himmelſchreiende Frevel verdiente, 
und verwendet dafür feinen eigenen Lebensihat, jtatt zum 
Berderben aud) nur einer einzigen Seele, zur Befehrung und 
Rettung einer Sinderjeele, einer Schäderjeele. Seine ganze 
Stellung, wie er fie fih im Tode zu den Menden ver- 
mittelt, hat aljo durch ihr Vergeben und Geben den Charakter 
der Gnade. Dal. 2 Kor. 8, 9. Röm. 5, 15 und Joh. 1, 
14. Das Xodesleiden des Herrn, fofern er es innerhalb 
jeiner eigenen Natur vermittelt, entſprechend dem göttlichen 
Heilswillen, ift das geiftesfräftige Gehorfamsopfer 
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gegen den Bater-(j. 1.). Sofern es aber für Chriftus 
fi entwidelt aus fremder Siündenfhuld und zwar aus der 
alfgemein menſchlichen und er darin fort und fort im der 
Kraft der Wahrheit und der Liebe feinen heiligen Lebensſchatz 
zum Beſten der Sünder vermittelt als Gnade, erſcheint fein 
Todesleiden als das gnadenreihe Liebesopfer für 
die Weltjünde. 

3. Der Abſchluß des Todes Jeſu ſ in geiftiger 
Lebensentwidlung. Es gehört zur Confjequenz des ganzen 
bereits dargelegten Begriffs von Chrifti Geiftigfeit 

a) daß bei ihm der Tod fein Aufheben des Lebens fein 
fonnte, fein Uebergang in die Pafjivität des Scheol® oder, 
wie man es auffaßt, in die Höllenqualen.*) Was der Sceol 
als geiftige Qual, als Geiftergefängnig in ſich ſchließt, oder 
die fogenannte Höllenqual überhaupt, ift nur Beitrafung 
perfönli beharrliden Ungehorjams. 1 Betr. 3, 19 f. (& 
pukuxn nrevuanı — uneıdnoaoı notre). Es ſetzt alſo die 
Sünde vorans als felbitthätiger Weife in dem Menſchen ein: 
heimisch geworden, als ethiſche Beſchaffenheit und That. Dies 
war bei Chrifto nit der Fall. Bei ihm Handelte es fi 
nur um den organifhen Verband mit der vao& auuorıasz, 
nit um irgend einen woAvauos O@pxog xar nvevuarog. 
Das dem organisd:farfiihen Sündenzufammenhang wejentliche 
Seelenleiden aber war bei Chriftus bis zur Gottverlaffenheit 
hinausgeführt in Gethjemane und am Kreuz, der vom Vater 
bejtimmte Keld war getrunfen (Joh. 18, 11), das der Sünde 
im Fleisch zufommende Geriht war erduldet (Rom. 8, 3. 





*) So der Heidelberger Katehisinus, der diefelben übrigens am 
Kreuz durchmachen läßt. 
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1 Petr. 2, 24), als Jeſus rief: „Es ift vollbracht!“ Wie 
daher der Tod der Culminationspunft war des Leidens, deſſen 
Object eben das Fleifh war, jo war aud der Tod das Ende 
des Leidens im Fleiſch, und der Geift, das belebende Princip, 
trat von nun an in ungehemmte Thätigkeit. Daher konnte 
der Herr von feinem Tode ſchlechthin, ohne Zwiſchenſchiebſel, 
als von einer Erhöhung fpreden, und es wird 1 Petr, 3, 
18 f. dem Javarmdas oaoxı als Gegenfeite unmittelbar 
gegenübergeftellt Loonoındeıs de rw nvevuarı. Darunter 
ift nit die erit V. 21 folgende Auferftehung gemeint; bei 
diefer bezieht ſich die Loomoınoız nit auf ro nvevuu, fondern 
auf ro owua. Röm. 8, 11. So unterjheidet nun aud) das 
Weitere 29 @ SC. zvevuuarı die neue Eriftenzform Chrifti 
eben als nvevua von der früheren &> oaoxı; und mit den 
Worten: nogsvdsız 8xmovsev roıg nvevuaoıy wird eine der 
neuen pneumatiihen Eriftenzform entfpredhende neue Thätig— 
feit unter den Geiftern angereiht, nicht ein mit ihnen Leiden. 
So jett fih denn in der Schrift nad) dem Tode Chrifti nicht 
fein Leiden fort, fondern eben feine Thätigfeit jest fi nur 
um in eine andere Form und Sphäre, aus der fleifhliden 
oder leiblich-feelifhen in die der Geifter, und zwar ganz ent- 
ſprechend der univerfellen Heilsbeftimmung für die Menſchheit 
und entjpredend dem Habdesbegriff ($ 21) beginnt nun in der 
Zeit zwifhen dem Leibeetod und der Reibesauferjtehung eben 
unter den Geiftern der menjhlihen Todtenwelt eine evange- 
liſche Thätigkeit. Petr. 3, 18—20. 4, 6.*) Mit diefem 


*) Ein Erdulden der Höllenftrafen nah reformirter Anfiht ift 
in den angeführten Stellen nit nur nit von ferne angedeutet, ſondern 
es tft dies ausgeſchloſſen einerfeits dur die hervorgehobene Geiſteswirkſam⸗ 

Bed, Chriſtliche GTaubenslehre. IL. 36 
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geiftigen Kraftwirken unter den menſchlichen Geijtern des 
Hades correfpondirt weiter das in der Schrift ebenfall® an- 
gedeutete Wirken Ehrijti gegenüber den böfen Engeln. Schon 
im Fleiſch Hatte Chriftus die bösgeiftige Macht nicht zu 
evangelifiren, jondern zu bewältigen, dies eben als die Gentral- 
macht des menſchlichen Unheils und der Empörung gegen 
Gott. Diefe Bewältigung erftredte ji aber zunädjt nur 
jo weit, als jene Madt in der farkiiden Natur herrſchte oder 
dämonifirt war; nun er aber außerhalb des Fleiſches im 
Geifte wirkt, dehnt fi conſequent feine Einwirkung aud aus 
auf die jenfeitigen Centralfige der büsgeiftigen Gewalt, auf 
die apyaı und E2ovamı rov oxorovs. Die Wirkung ift 
jedoch nod wicht das abſchließende Gericht über, ihre Perfün- 
lichkeit, jondern die Zwangsmacht derjelben als xoouoxeu- 
rooscç, Wie fie aud in geiftiger Form die Welt beherrict, 
wird gerihtlih abgegrenzt in der Art, daß alle Menden, 
welche Jeſum Chriſtum ergreifen, eben damit dem Bereich der 
ſataniſchen Mat entnommen find und aud gegen ihre über: 
menjhliden, pneumatiſchen Wirkungen und Einwirkungen 
beftehen können. Kol. 1, 13. 2, 15. Epb. 6, 10 ff. Bol. 
oh. 12, 31. Daß übrigens dieſe ganze Geiſteswirkſamkeit 
CHrifti in der jenfeitigen Welt fi abgeſchloſſen habe inner: 
halb der kurzen Zeit zwiſchen Tod und Auferftehung oder 
Himmelfahrt, das liegt feineswegs in den darauf bezügliden 





feit, andrerjeits dadurh daß nah der Schrift Ehriftus das Gericht der 
Sünde am gelreuzigten Leib erduldet, nit außer dem Leib (1 Betr. 2, 
24. Röm. 8, 3), und er jelbft erllärt mit dem leiblichen Tod Alles für 
vollendet, was der Sünde wegen zu vollbringen war. Joh. 19, 30. Aal. 
Ebr. 10, 14. Röm. 6, 7. 10, Damit ftimmt aud Act. 2, 27. 31. ©. 
Lehrwiſſenſch. S. 526. II. Aufl. ©. 487. 
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Stellen. Es ift wie beim Werk Chrifti auf Erden nur der 
Anfang der fünftigen Vollendung, eine principielle Organi- 
jation oder nur die Grundlage einer neuen Madt- und 
Yebensentwidlung, die Chriftus nun aud im  jenfeitigen 
Zodesgebiet vollzogen hat, die Organifation nämlid einer: 
ſeits einer Heilswirffamfeit für die Menſchenſeelen, foweit 
fie diejelbe dieffeits nicht zu genießen befommen, und andrer— 
jeits Die Organifation einer Gerichtswirkſamkeit über die 
ſataniſche Weltmacht, nod nicht über die ſataniſche Perſön— 
lichkeit; Letzteres tritt erjt ein als Abſchluß bei der Wieder: 
funft Chrifti, wo die ſataniſche Macht vernichtet wird. 1 Kor. 
15. 24. f. Apof. 20, 10. Matth. 25, 41. Erſcheint die 
Zeit zwiſchen Tod und Auferftehung für eine foldde ſoteriſche 
und gerichtliche Wirkſamkeit Chrifti zu kurz, jo überfieht man, 
daß dem rein geiftigen Wirken in der Geifterwelt die Lang— 
ſamkeit der Entwidlung nicht eigen jein fann, wie dem ans 
Sleifh gebundenen Wirfen Chrifti auf Erden. Die 3 Tage 
(runde Zahl) Ddiefer Organifation in der jenfeitigen Welt 
entſprechen ebenſo den 3 Jahren der Organijation auf Erden. 

Eine weitere confequente Folge der geiftesfräftigen 
Tebendigfeit Ehrifti ift num 

b) aud feine Auferjtehung, d. 5. die neue An- 
organifirung jeines eignen Leibe, nachdem fein Geift das im 
Sleifh vollendete Zeugnig aud bis in die Tiefen des Todes 
hinabgeführt hat. Die Auferjtefung erfolgt wieder weder 
ohne Chriftus als bloße That des Vaters, noch ohne den 
Vater als bloße That Chriſti, jondern zu Grund liegt aud) 
hier die freie Selbjtvermittlung Chriftt mit dem Vater. Joh. 
2, 19. 21 f. 5, 21. 26. 10, 17 f. 12, 23. 27 f. 32. 

36 * 
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Röm. 6, 4. Wie den geijtigen Bann des Todes in der 
Unterwelt, durchbricht num der Geijt Chrifti in feiner neuorgani- 
firenden, Thätigfeit au die phyſiſche Todesmadt. Als das 
dynamiſche Zeugungsprincip, als das DBelebungsprincip 
durchwirkt er mit feiner belebenden Kraft aud die irdiſche 
Körperlidkeit, jo daß aud) die verftorbenen Xeiber der Heiligen 
hereingezogen werden in die Auferſtehung. Matth. 27, 52, 
vgl. V. 53 uera ınv Eyspoıw avrov. S. Bengelund Ols— 
haufen zu der St. Die Auferjtehung der Heiligen fann 
nicht der Auferftehung Chriſti vorangehen, da es gerade jeine 
Prärogative ift, der Erftling aus den Todten zu fein. Der 
Neubelebungsproceß jelbft ift wie alle Genefis ein Myſterium. 
Ebenjo wenig fünnen wir und vom neuen Leibesorgan einen 
anſchaulichen und vollftändigen Begriff bilden. Ueber den 
Auferftehungsleib des Herrn jelbit ergiebt fi aus 
den Schriftdata nur foviel: bei den Erſcheinungen zeigt 
ſich ChHriftus noch als mit Fleiih und Gebein verjehen, daß 
er fi betajten lafjfen fann, ja die Wunden no zu jehen und 
zu fühlen giebt, wie er aud des Eſſens noch fähig ift. Auf. 
24, 30. 39—43. Vgl. Joh. 20, 20. 27. 21, 13. Dagegen 
eriheint er nicht der materiellen Nahrung bedürftig, da jenes 
Eſſen zur Widerlegung des Unglaubens der Jünger erfolgte. 
Luk. 24, 41 f. Er erjdeint alfo vor der Himmelfahrt nod 
in elementarer Leibeshülle; aber das Glementare erjdeint 
doch nicht als unabjtreifbare irdiſche Körperlichkeit, jo daR er 
in feinen Erjdeinungen nod) räumlid gebunden wäre: er 
fommt duch verſchloſſene Thüren (od. 20, 19. 26); er iſt 
auch nicht der allgemeinen, äußeren Sinnenwahrnehmung zu— 
gänglich, wie im früheren farfiihen Leib, es bedarf vielmehr 
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zur Erfenntniß feiner Perjon des geiftig geöffneten Jünger— 
auges (Luk. 24, 31. Joh. 21, 4—T), und aud) für die Jünger 
tft die Anfhauung feine ftetige, es ift ein onraveodaı, fi 
fihtbar maden (Act. 1, 3): aljo frei kann er fi ſichtbar 
oder unſichtbar maden, jegt da, jett dort fein, äußerlich ſich 
geftalten, wie er innerlih will. (Vgl. Hahn, Predigten, 
Dftermontag; meine Chriftliden eben. IV. Eammlung. 
Nr. 27.) Dies Alles weift auf einen geijtigen Neibesfern, 
weldem die elementaren Erjdeinungsformen frei 
zu Gebot ftehen,*) wie dies analog aud bei Engel: 
Erjheinungen hervortritt. Gen. 18, 1 ff. 19, 1 ff. Als Leibes- 
fern innerhalb der Erjdeinungsform müffen wir beim auf: 
eritandenen Heren annehmen das owuu nvevuarıxov, Das 
1 Kor. 15, 44 ff. eben al8 Product der Auferftehung dem 
owua wvyıxov nadfolgt und den Uebergang bildet vom 
avdownog yoixog zum avdowmnog Znovgarıog. Das rein 
Pneumatiſche des Leibes jollte und konnte nicht hervortreten, 
jo lange Chriftus noch mit der Erjheinungswelt und den ihr 
Angehörigen in Communication war und fo lange er jelber 
im Uebergang begriffen war zu der Auffahrt. Joh. 20, 17. 
Bei der Auferjtehung Chrifti Handelt es fi zunächſt darum, 
Die Reftitution des vormaligen Leibes vor Menfhenaugen zur 
Erſcheinung zu bringen und zwar in relativer Identität 
(öuomwua); daß aber dies nur vorübergehende Uebergangs- 


*) Augeniheinlic hat Jeſus mit der Auferfiehung eine völlige Be- 
herrihung des Stoffes mittelft des Geiftes erreiht, die ihm denn aud 
jeven Augenblid zu Gebot fieht, während fid) vor feinem Zode nur An- 
fäte dazu zeigen. Matth. 14, 26 und Barall. Es ift diefes für ihm die 
letzte Stufe zur völligen Verklärung feiner Menjhheit in Gott. Vgl. m. 
Geſchichte Jeſu II. ©. 238. 173. 193 f. I. ©. 160. Anm. d. Herausg. 
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form ijt bis zur endlien Verklärung, das zeigen eben bie 
evangeliſchen Andeutungen, namentlid wie Joh. 20, 17. Ber- 
möge diefer Auferftchung zum pneumatiſchen Leibesleben ijt 
Chriftus eben der Erftgeborne aus den Todten.*) 
Wir dürfen bei dem Zuſammenhang, in welchem der pneumati— 
ſche Auferftehungsteib Chrifti mit dem früheren erjheint, nicht 
überfehen: nicht der irdiſche, der materielle Grundjtoff an jid 
ſchließt die Entwicklung zur geiftigen Lebensform aus, fondern 
dies Moment liegt nur in der Sündigfeit und Verweslichkeit, 
die unfrer depravirt-⸗irdiſchen Leiblichkeit anhaftet, nicht aber 
der unverdorbenen Leiblichkeit Chriſti. Kor. 15, 44. 50. 
53. 56. An und für fih hat vielmehr die irdiſche Körperlid- 
feit eben die Bejtimmung, vergeiftigt zu werden, hat alſo aud 
die Anlage dazu; 1 Kor. 15, 46: „das nrevuarıxor iſt nicht 
das Erfte, fondern das wuyıxov, dann das nveuuarızov.‘ 
Wenn der Geift jeine Verbindung mit dem elementariſchen 
Leibe ſchon in der Schöpfung damit anfängt, daß zunächſt 
das Seeliſch-Leibliche die Lebensform bildet (nwua wuyıxor), 





*) Die andern Todten-Erwedungen nämlih, welche die Schrift er- 
zählt, beziehen fih auf die bloße MWiederherftellung der alten pfychiſchen 
Leiblichleit. Was aber Henoh und Elias betrifft, fo ift bei ihnen von 
dem gewöhnlichen Sterben gar nicht die Rede (vgl. Ebr. 11, 5), alfo ift 
auch ihre Verſetzung nicht eine Auferftehung von den Todten (vgl. & 15); 
ebenfowenig aber ift e8 jhon eine Berfeung in den Thronhimmel, den 
ewigen Lebenshimmel, den erft Ehrifti Verſöhnung für die Menſchen er- 
öffnet, fondern nur in eine der Ddieffeitigen Weltölonomie angebörige 
Himmelsregion ftatt in den Scheol. Joh. 14, 2. In eingefhränftem Sinn 
fann daher 3. B. fogar auch das von oben kommende Manna als 
Himmelsbrod bezeichnet werden oh. 6, 31 f. Henoch und Elias find in 
irdifher Form Vorbilder der erſt durch Chriſti Erhöhung zu bewirfenden 
pneumatifhen Leibesverwandlung, und der Erhöhung in das pnenmatiſche 
Weſen des Thronhimmels, wie die Todtenanferwedungen durch Ehriftus 
vor feiner Erhöhung ebenfalls Vorbilder der künftigen Auferweckung find. 
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jo gefchieht das nur, um fi in Seele und Leib jo einzu- 
geftalten, daß am Ende umgekehrt das Gelftige felber nun 
auch zur Lebensform des Leibes geworden ift, daß aljo diefer 
dur und durch Ausdrud und Organ des Geiftes ift, wie 
vorher Ausdruf und Organ der Seele, alſo nun au von 
Kraft und Unfterblichfeit durchdrungen ift ftatt der früheren 
Schwachheit und Sterblidfeit (vwun nvsvuarıxov.). Wir 
Haben alfo Chrifti Auferftehungsleib als den Erftling der 
owuara rvevuarıza in der Menjhenwelt zu faffen, aljo 
im Gegenjfa zur borigen Schwäche namentlih mit den 
Prädicaten der Kraft und der Unfterblidkeit in dem Sinn, 
daß aud die Möglichkeit des Sterbens ausgeſchloſſen war. 
1 Kor. 15, 43. Dagegen ift e8 zu viel gefagt, den Leib 
mit der Auferftehung ſchon als völlig verflärt zu faffen. 
Dazu gehört 

c) die Sees Bol. 305. 20, 17. Phil. 
3, 20 f. Wie das NAuferjtehungsleben Chriftt nicht mehr 
bloß das alte Erdenleben war, gleich dem Leben vor dem 
Tod, jo noch nicht das himmliſche Verklärungsleben, wie 
nad der Himmelfahrt. Die Himmelfahrt aber iſt nicht nur, 
wie man fi von unjrem idealen Standpunkt aus aus: 
drüden möchte, — eine Rückkehr des Geiftes zu Gott; dies 
war der erſte Hingang zum Bater, wie er durd den Tod 
geihah. Luk. 23, 46: nureo, eis yeıpas onv nagasmoouaı 
To nvevum uov, dgl. 1 Petr. 3, 19: 8» nveuuarı no- 
gsvFeıs, worauf erſt B. 21 f. avaoranıs und fo fort 
noosvdeız eis ovoavo» folgt. Durd die Himmelfahrt voll— 
endet fi bei Chriſtus der ſchon vollzogene Geiftesverband 
mit dem Vater nunmehr zum leibhaftigen Auffteigen in die 
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vor der Menjhwerdung eingenommene überweltlide Stellung; 
es ift die Rückkehr das Aoyos als vag& ysvouevo; aus 
diefer feiner Dejcendenz in die Transſcendenz des Aoyog, die er 
&v aoxn neogsrov #sov hat. Damit wird die ganze 
Perjon des Menſchenſohns erhöht in die gött- 
lie dosa. Bl. Joh. 3, 13. 6, 62. 20, 17. Eph. 
1, 20. 4, 10. 1 Zim. 3, 16. Ebr. 1,3 f. Wie aber 
nit der bloße Geiſt aufjteigt, jo auch nicht der alte 
Fleifhesleib, jondern eben der neue geiftlihe Leib, wie er 
jeit der Auferjtehung ausgereift war. Auch 1 Kor. 15, 49 
ift das Yogsıy ı7v Eixova Tov Enovgavıov noch bejonders 
genannt nad) dem Eyaıgsraı owua nvevuarıxov DB. 41. 
Wie in Allem, war aud hierin der Menſchenſohn Chriſtus 
dem menjhlihen Gejeg des Stufengangs unterthan; das 
Eingehen des Menjhenleibs in die höchſte Lebensjtufe, im 
die überweltlide Bejtoffung und Geftaltung (1 Kor. 15, 49) 
ift erft dur die vorangegangene Bergeiftigung des elemen- 
taren Xeibes möglich gemadt und eingeleitet; daher hört bei 
Chriſtus nad der Himmelfahrt die Menſchenleiblichkeit nicht 
auf (Act. 7, 55 f. 1, 11. Phil. 3, 21), wohl aber hören 
von nun an die perfönliden Erjdeinungen Chrijti für 
unmittelbar finnlide Wahrnefmung und Betaftung auf, wie 
fie zwijden der Auferftehung und der Himmelfahrt noch 
ftattfanden. Nach diefer ift ev nur nod Ev avevuarı typiſch 
ihaubar. Apof. 1, 10. 13. Baulus Hatte Act. 9 feine 
perfönlide Erjdeinung Chrifti; es war ein Lichterguß und 
ein nur dem Paulus vernehmliches Spreden (vgl. Act. 22, 6. 
und 9), wohl aber wurde ihm nad) feiner Taufe ein erfta- 
tiſches Schauen Chrifti zu Theil, (Act. 22, 17. vgl. 1 Kor. 
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9, 1. 2 Kor. 12, 1.*) So hört denn mit der Himmel: 
fahrt zwar die feelijh-leiblide Gegenwart Chrifti (die 
ſarkiſche) unter den Seinen auf, aber nit Die geiftig- 
leiblihe Gegenwart; dieſe effectuirt ſich vielmehr ſpecifiſch 
durch die Geiftesausgiefung als Ausgiegung über das Fleiſch, 
und in den Saframenten als lebendigmadende Geiftesverbin- 
dung mit der Leiblidfeit. Act. 1, 8. 2, 32. Joh. 16, 13. 
Damit beginnt bei den Gläubigen zunächſt eine geiftige Ver— 
Härung Chrifti nad) innen an der Pſyche, aber dur die 
gleihen Entwidlungsftadien, wie bei Chrijtus (Sterben mit 
Chriſtus, Auferftehen und Erhöhtwerden mit ihm) wird es 
eine Vergeiftigung bis auf den Leib hinaus. 1 Kor. 15, 44 ff. 
2 Kor. 3, 18. So bildet alfo die Himmelfahrt den noth- 
wendigen Schlußitein in dem Begriff des Mittlerlebens 
Chriſti. Nur indem er in fi ſelbſt und aus fi heraus 
alfjeitig vermittelt ijt mit Gott und mit dem reellen Lebens— 
zuftand der Sünder, nur fo kann er aud der Mittler eines 
neuen Bundes fein zwiſchen beiden Theilen. Da kann aud 
erft von der foterifhen Bedeutung der Himmelfahrt, wie des 
Todes und der Auferftehung die Rede jein. 


8 24. 
Die Bundespermittlung in Ehriftus. 


Wir behandeln diefe durch das Bisherige vorbereitete 
Lehre in der Ordnung, daß wir daritellen: 


* Die altdogmatiſchen Prädicate, melde zu voreilig ſchon beim 
Auferftehungsleib angebradt werden, haben denn erft mit der Himmel— 
fahrt ihre volle Wahrheit, nämlich: impalpabilitas, invisibilitas. 
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I. Die wejentliden Bedingungen der neuen Bundes— 
vermittlung. 

II. Die Realifirung derfelben in Chriftus, ihre objective 
Verwirklichung. 

IIl. Die Uebertragung derfelben auf die Einzelnen oder 
ihre fubjective Verwirklichung. 

Zur Einleitung dgl. Lehrwiſſenſch. $ 28 und Keitfaden 
der Glaubenslehre 8 29. 


I. Die weſentlichen Bedingungen der neuen Bundes- 
vermittlung 
liegen im Wejen der Sünde und in dem dadurd be- 
ftimmten Verhältniß zwijhen Gott und den Menſchen. Die 
Sünde Hat nämlih einmal die eigene Natur des Menſchen 
geipalten in den Antagonismus zwifden Fleifh und 
Geift, ja bis zur Verknechtung des Geiftes an das Fleiſch. 
Im Gegenjat zu Diefer Zerrüttung der Menjden- 
natur dur die Sünde ftellt Chriftus in feiner eigenen 
Perjon die gerehte Ordnung des Perſonlebens dar, die 
Naturbarmonie in ber Freiheit des Geiftes gegenüber 
der Verfnehtung des Geiftes. Die Sünde hat ferner das 
Socialleben, die Menſchheit als Gemeinihafts-Organis- 
mus feindfelig zerriffen in Lüge und Haß. Im Gegenjag 
biezu jett Chriftus mitten in dieſer feindfeligen Zerriffenheit 
fi mit den Menfden in eine Gemeinfhaft der Wahr: 
beit und der Liebe; er führt in feiner ganzen gejell- 
ihaftlihen Stellung die Geredtigkeit des Lebens dur. Aber 
die Wurzel jener Naturzerriffenheit und jener focialen Ber: 
riffenheit in der Menfchheit ift eben das, daß die Sünde 
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einen Riß gemadt hat zwiſchen Gott und der Menfd- 
beit, daß fie die urfprüngliche beftimmungsmäßige Stellung 
der Menfchheit zu Gott, zu dem Lebenscentrum verrüdt und 
verfehrt Hat als Abfall von Gott. Alfo in der Ber- 
mittlung eine8 neuen Bundes zwifhen Gott und Menſch— 
heit läuft das ganze Mittlergefhäft Chriſti als in feinem 
Centrum zufammen. Alfes ift nur Vorbereitung für diefen 
Hauptzwed. 

Beitimmen wir vor Allem genauer: 

1. Das Mißverhältniß zwifhen Gott und der 
Sünderwelt, wie es zufammenhängt mit dem Grund— 
verhältnig zwiſchen Gott und der Welt. 

Die Sünde, principiell gefaßt, ift Gottlofigfeit 
(vosßera), die fi) bis zur Feindfhaft wider Gott, bis zu 
Gottwidrigfeit fteigert (&y9oa), und ift Gejeglofigfeit 
(avowıa), die ſich bis zur Gejegwidrigfeit und zur Rechts— 
verlegung (adızıa) entwideltl. Damit ift ihr Mißverhältnig 
theil® zum allgemeinen Lebensprincip, zu Gott, theild zum 
allgemeinen Lebensgeſetz ausgeiproden, die Sünde bewirkt 
biernah im Wejen des Menjhen und der Welt eine 
zerrüttende Veränderung bis ins Princip und Grund- 
gejeg, eine Löſung und Zerjegung des menſchlichen Weſens— 
verbandes mit feiner Grundbeftimmung und Zielbeftimmung 
in Gott. Eben damit ijt aber aud das Weſen Gottes zwar 
nit in ſich verändert, wie es iiber Allem ift, alfo in feinem 
transscendenten Fürfichjein, wohl aber wie es in Allem und 
durch Alles fi wirkſam macht, alfo in feiner defcendenten 
Immanenz, d. 5. der göttlihe Wejensverband mit 
der Welt ift geändert, wie er befteht in der Kraft 
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eines Alles tragenden und bejtimmenden Willens, der durch 
und durch Heilig ift. Vgl. o. S. 206 ff. namentlih S. 209 ff. 
Der Wille Gottes in feiner Beziehung zur Welt 
iſt nämlid) weder ein bloß Gott innerlides Streben, nod 
ijt er etwas bloß Verkündigtes, ein Statut, nod etwas nur 
in unferm Bewußtſein liegendes als Gewiffen, oder etwas 
von uns Vorgeftelltes, eine Idee; der Wille Gottes in jener 
Beziehung ift vielmehr Die geiftige Innenbeftimmung und 
Bewegungsfraft des göttlihen Seins und Wirkens in der 
Welt; er iſt alfo eine das ganze Weltleben innerlid 
durhdringende Madt Im den Naturgejegen und 
Kräften legt fi) dieſer göüttlihe Wille dar als Natur- 
lebensmadt, ebenfo in der Weltgeſchichte als Regierungs— 
madt, und aud die Offenbarungsgejege, d. 5. die über: 
weltlichen Geijtesgejfege find Naturgejege, Gefege der obern 
Natur des Himmelreihs, nur gehören fie der noch unent— 
widelten Seite unferes Welt: und Menfhenlebens an, der 
unfihtbaren Innenfeite deffelben, treten daher als Natur: 
gejege noch nicht in die Erjheinung, d. 5. in die äußere 
dieffeitige Entwidlung, und jo aud nit in die Erfenntnig, 
werden aber einft ebenfall® wirkjam als Naturmadt und ge 
ſchichtliche Regierungsmacht. Wie nun der göttlide Wille 
(ſoweit er ſchon offenbar it, oder nod) nit offenbar) die 
der Welt immanente reelle Lebensmacht ift, fo ift auch die 
Sünde, wie wir gefunden haben, fein bloß ideeller Mangel 
_ oder nur Uebertretung eines Statuts, überhaupt feine Einzeln- 
heit wie eine äufere That, fondern die Sünde ift in der 
Menſchheit und in der menjhlihen Welt eine mit der fata- 
niſchen Macht zufammenhängende Naturmadt und Natur- 


I. Die Bedingungen der Bundesvermittlung. 573 


befhaffenheit nebft einer darauf hin fortlaufenden 
Lebensentwidlung, einer Entwidlung, die mit der Ur: 
bedingung des Lebens, mit der Lebensmacht des göttlichen 
Willens in principiellem und thatfählihen Widerſpruch fteht, 
im Krieg ſteht. Damit verwandelt fih aud die Sünde den 
göttlihen Willen jelber mit feiner Lebensmacht in heiligen 
Widerfprud, d. 5. in Unwillen oder Zorn. Der 
göttlihe Widerſpruch gegen die Sünde iſt ebenfalls nicht 
etwas, das bloß der menſchlichen VBorftellung oder Empfin- 
dung anbaftet, jondern der Zorn Gottes ift eine that- 
ſächliche Umſtellung, eine Entgegenfehrung des 
der Welt immanenten Willens Gottes; und es tft 
dann nur die Wirkung und Folge davon, daß aud die 
ganze Weltordnung fowie das eigene Grundbemwußtjein des 
Menſchen, das Gewiffen, im thatjählihen Widerſpruch ijt 
mit des Menihen Sünde, d. 5. ihm zur Plage wird. Der 
Sünder verfällt in Folge des göttlihen Zorns einem Ge— 
richt, einer geredten Subjumirung unter das von ihm ge: 
brodene Gefjeg, wovon Flud und Tod nur der innere und 
äußere Ausdrud ift. Die Sünde verkehrt alfo das Ber- 
hältniß zwiſchen Gott und Welt beiderjeits bis in jeinen 
innerjten Grund, bis in die gegenfeitige Willensftellung und 
Lebensftellung Hinein. Vgl. die Ausführung über den Zorn 
Gottes: Chriftlihe Reden V. Nr. 13. 

Daß Gott nur der Sünde zürne, ift an und für fid 
rihtig, aber eben deßhalb zürnt er auch dem Menden 
(Pi. 5, 6. 11, 5. 1 Sam. 28, 16. Jeſ. 63, 10), denn 
die Sünde, der Gott zürnt, eriftirt gerade durd den Men— 
ihen und in ihm; erjt wenn der Menſch perſönlich von der 
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That und Schuld gejdieden ift und fi immer wieder 
ſcheidet, kann man jagen, Gott zürne nit dem Menſchen, 
jondern nur der Sünde, immerhin aber nit der Sünde 
in abstracto, fondern eben der Sünde, foweit fie in und an 
dem Menſchen fid) noch vorfindet, ihm nod angehört. Joh. 
3, 36. Röm. 2, 5.8. Eph. 2, 3. 5,6. 1 Thefi.2, 16. 
Dagegen gilt abjolut: Gott ift nit des Menſchen Feind, 
jondern nur der Sünde Feind, denn der Feind will des 
Gegners Verderben und Tod, Gott aber will nicht des 
Sünders Tod, fondern daß er lebe. 

Nun ift die zweite Frage: " 

2. Wie ift bei dem innern Xebenswiderjprud 
zwifgden Gott und Eünderwelt eine Aufhebung 
des Mißverhältniſſes möglih? Es müfjen doch noch 
auf Seiten der Sünder und auf Seiten Gottes nidt nur 
Abſtoßungspunkte fein, jondern auch noch gegenjeitige 
Antnüpfungspunfte liegen, von denen aus es möglid 
it, Die gegenfeitige Abſtoßung noch auszugleiden. 

a) Was den Menjhen betrifft, jo ift zu erinnern, 
daß er nicht felbftändiger Urheber der Sünde it, (nicht 
Bater derjelben, wie der Satan), jondern pafjiv ift er dazu 
gefommen, ift verführt, im Irrtum, und ſchwach und 
feufzt unter der Sünde als einer Laft. Ferner ift der Menſch 
auch noch mit gänzlich böfe, er ift nicht perjonificirte 
Sünde, nicht identiſch mit ihr, fondern Tann in fid jelber 
von der Sünde fi no jheiden, und nod in Gottesfurdt 
fi befehren; er ift noch befferungsfähig. Sofern aljo iſt 
der Sünder noch zugänglich für Gott und Hat nod) Theil an 
der Liebe Gottes, fteht nit total unter dem Zorn Gottes. 
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Bol. Pi. 103, 13 f. Röm. Cap. 7. 1 Petr. 2, 25. Jerem. 
18, 7 f. Andrerfeit8 was Gott betrifft, jo hat er zwar 
Zorn, aber er iſt nicht Zorn, fondern er ift Liebe, 
d. 5. der Zorn ijt nur eine relative Eigenidaft in Gott, 
nur eine Berhältnißbeziehung zu einem bejtinmten Object, 
zur Sünde, die aber beim Menſchen nod feine abjolute ift. 
Dagegen Liebe ift perfönlide Wejensbeitimmung 
Gottes, die unter allen VBerhältniffen oder Relationen mit: 
beitimmend bleibt, jedoch mitbeftimmend als Wejens- 
eigenfhaft des Heiligen, alfo in ihrem Grund und 
Zwed jelber heilig, oder rein ethiſch fi beftimmend, wäh- 
rend fein Zorn nidts Bleibendes ift, fondern mit dem ver: 
änderten Verhältniß, dem er gilt, zurüctritt, aber eben nur 
nad dem Gejeß der Heiligkeit feiner Liebe. Mit dem 
legten Gericht entäußert fid Gott in feinem Weltverhältniß 
alle Zorns, aber eben auf heiligem Weg, indem der Zorn, 
nad Erihöpfung aller Liebe, bis zur vollftändigen Negation 
alles Böſen durchgeführt ift, wie die Liebe zur vollendeten 
Ponirung des Guten. Die jo gerehtgeftellte Welt ift dann 
fernerhin der Spiegel der reinen Liebe, denn, jagt die Schrift, 
draußen, d. 5. entäußert von Gott und der geredtgejtellten 
Welt jind Alle, die aus dem Zornesverhältniß nit in das 
perjünlide Liebesverhältnig eingetreten find.*) Vgl. Yehr: 


— — 





*) Ehe daher Gottes Zorn gerichtlich ſich abſchließt, ſucht ſeine Liebe 
den Sünder, ſolang und ſoweit er ihr erfaßbar bleibt; fie miſcht eben 
daher Erbarmung auf in Zorn und Strafe, jo daß der Vefferung immer 
wieder Raum gegeben wird, und ftatt der firengen Vergeltung vollzieht 
fie nur eine wohlthätig abgemeffene Züdtigung. Thren. 3, 33. Bi. 
77, 10. Sof. 11,8 f. Mid. 7, 18 f. 
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wiſſenſchaft S. 164 f. II. Aufl. S. 158 f. Lehrwiffenihaft 
und Chriftlihe Reden VI. Samml. Nr. 37. Immerhin aljo 

b) wird dur die Liebe, al8 Heilige, Zorn und Gericht 
nit unmittelbar aufgehoben, jondern e8 muß ein andere& 
Weltverhältniß vermittelt werden, ein anderes als 
dasjenige ift, welches im heiligen Willen Gotte® den Zorn 
begründet, nämlich jtatt des Verhältniſſes des Widerjpruds 
zwiſchen Gott und Welt muß ein Verhältniß der Eini- 
gung (xaradkayn) realifirt werden, und zwar don der gött- 
lien Heiligkeit aus. Durch die Heiligfeit ift ſowohl die 
Zornesabjtoßung der Sünderwelt als die Liebesanziehung 
derjelben durchaus fittlih begründet und fo aud ſittlich be- 
ftimmt, nicht pathologifh gefärbt. So ift Liebe und Zorn 
bei Gott fein unfelbftändiger Affectgegenfaß, fondern eine 
fittlih felbftändige Willensridtung, die in Gott felber nie 
als dualiftiiher Gegenſatz befteht, fondern nur als Dupli— 
cität Eines Willens, der in der Heiligkeit principiell und 
ftetig geeint ijt, eines da8 Gute liebenden, das Böſe ab- 
ftoßenden Willens. Vgl. S. 258 ff. Eben defhalb handelt es 
fih nit um eine bloße Annullivung dev Sünde durch ver- 
gebende Liebe, jo wenig als um bloße Annullirung der ſün— 
digen Welt dur vernichtenden Zorn Gottes. Beides, Die 
Annullirung der Sünde und die der Sünderwelt, wären 
bloß einfeitige Machtacte, aber feine ethiſchen Löſungsmittel; 
das Eine, die Weltvernidtung, wäre eine Rache, die den 
Widerſpruch negirte, aber nicht dem göttlihen Gnadenwillen 
gemäß ausglihe, das Andere, die Annullirung der Sünde, 
wäre eine Amneſtie, die durch feinen ethifch geregelten Rechts— 
gang geheiligt wäre. So gilt e8 denn in die fündige Welt 
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hinein eine Vermittlung ihres Widerfpruds mit Gott, 
worin Gott, um ed mit einem Wort zu fagen, ſich hei— 
ligt. Es gilt demnach Zweierlei, fürs Erſte: der göttliche 
Zorn mit feiner Todeswirfung muß gegenüber der menſch— 
lien Sünde feine reelle ethiſche Wahrheit behalten, muß 
Recht behalten, weil er auf dem heiligen Geſetz der Gerech— 
tigkeit beruht; e8 kann alfo nur auf Grund Diejer Heiligen 
Zornes-Bethätigung und Zorned-Redtfertigung eine Löſung der. 
Welt vom Siündenflud und Tod bereitet werden. Zweitens 
aber in dieſer Löſung muß aud die Liebe mit ihrer wieder: 
bringenden Energie das Leben neu realifiren, und Dies fo, 
daß eine in Gott und in feinem Geſetz haftende Lebensent— 
wicklung ermöglidt und verwirklicht wird, aljo eine göttlich 
gerechte Entwidlung an Stelle der widergöttlihen und wider: 
geſetzlichen. 

Es fragt ſich nun weiter 

c) wie eine ſolche Löſung in die Welt heraus— 
treten, in ihr fid) darftellen muß, um ihrer heiligen Grund— 
beftimmung zu entjpreden? Die Form, worin fid Die hei— 
lige Einheit des göttlihen Willens in die Welt herausjegt, 
ift die göttliche Gerechtigkeit; fie ift die effective 
Gefekesmadt des göttliden Willens So muß 
dann die Vermittlung oder die Ausgleihung zwiſchen Zorn 
und Liebe innerhalb der Welt als Dffenbarung der 
göttlihen Gerechtigkeit Hervortreten, oder die die Ver— 
mittlung volfziehende Gnade kann ſich nur realifiren in der 
Form der Geredtigfeit; daher Röm. 1, 17 der Gardinal- 
jag doranfteht: dıxaıoovym Heov dv tw svayyehım anoxa- 


Junterau, dgl. 3, 21: dixaoovyn Yeov nepavegwraı. Eben 
Bed, Chriſtliche Glaubendlchre. IL 37 
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als Ausdruck der Heiligkeit des göttlihen Willens wirft nun 
die Gerechtigkeit immerdar ſowohl pojitiv als negativ: 
fie feßt das Gute ald das dixaro» d. 5. fie jtellt das Gute 
als das allein Richtige ins Leben und ins Recht, ſetzt und 
realifirt e8 als das Geſetz, als die dem Schöpfungszwed 
allein entjpredhende Lebensordnung, in der ji) Gottes Name 
heiligt. Jeſ. 51, 4—6. Das Böſe aber beftimmt und behan— 
delt die Gerechtigkeit eben defhalb als das dem Recht abfällig 
und beimfällig Gewordene (daher die Ausdrüde «dıxos umd 
vrrodıxog), fie verurtheilt e8 in Wort und That, daß e8 ge 
richtet ift, d. h. der Todesentwicklung gejeglid verfällt. Die 
Gnade, von welder die Entwidlung ausgeht, entſpricht alfo 
nur dann der heiligen Einheit des göttlihen Willens und 
der die ganze Weltentwidlung bedingenden ewigen Rechts— 
ordnung, d. 5. dem göttliden Weltgefeg, wenn in der 
Gnade eben die göttlide Geredtigfeit zur reellen 
Darftellung, zur evdesıs, kommt, die nidt nur ein» 
jeitig als richterliche Gerechtigkeit, jondern in ihrem vollen 
Begriff als Die effective Geſetzesmächt, die das Gute 
als das Recht organifirt, und das Böſe als das 
Unredt ridtet, daß alſo Gott geredht iſt nicht nur als der, 
der das Böſe richtet, jondern auch als der, der geredht macht, 
als der, der das Gute neu ins Leben und ins NRedt jekt. 
Röm. 3, 25 f. 81, 8.3 f. Die Gnadenoffenbarung muß 
alfo in einer jolden Form der Vermittlung auftreten, daß 
die das Beſtehen des Unrechts negivende Geredtigfeit mit 
ihrer ftrafenden Xodesenergie eben in der Vermittlung als 
Wahrheit über der jhuldigen Welt zu Net Dejteht. Diefe 
negirende Gerechtigkeit muß aber in der Vermittlung jubju- 
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mirt jein unter die organifirende Lebensenergie der göttlichen 
Gerechtigkeit, jo daß in der desorganifirten Welt durch die 
Vermittlung die vollfommene Lebensentwidlung oder die 
Durdführung der dem Schöpfungszwed entjpredenden Wohl: 
ordnung Rechtsbeſtand und Thatbejtand erhält. Wir fünnen 
aljo kurz jagen: Die Ausgleihung von Zorn und Xiebe 
innerhalb der Welt, wie fie nad) Punft b) in der güttliden 
Heiligkeit innerlid begründet ift, fett fi eben als heilige 
in die Welt heraus nur durch eine geredhte Vermittlung, das 
Recht muß das Unredt, das Xeben den Tod überwinden, 
nicht gewaltiam, jondern auf gejeglidem und organiſatoriſchem 
Weg. So ift e8 ſchon in der Weiffagung bündig aus— 
geiproden, 3. B. Jeſ. 51, 4. f. Dort wird das Heil be: 
jtimmt als ein Nahen oder Eintreten der Geredtigfeit, wo— 
durd unter die Völfer als Licht, als LXebenoffenbarung aus— 
gehe MYiM, d. 5. die Feſtſtellung des Gefeges, Die gejegliche 
Drganifation (vgl. ev. 6, 1 f. 7, T von der altteſtament— 
lihen Gejegesconftitution), und vBvo, Gerichtsvollſtreckung. 
Vgl. auch Jeſ. 1, 27. Hoſ. 2, 19. 

Es bleibt nun noch übrig, 

3. die Form näher zu beſtimmen, in welcher 
ſich wirklich dieſe Löſung des Mißverhältniſſes jo vollzieht, 
daß ſie alle jene Grundbedingungen in ſich vereinigt, dann 
erſt können wir unter unſerm zweiten Hauptpunkt (II.) nach— 
weiſen, wie dieſe weſentliche Form des Heils eben in Chriſto 
ſich vollzogen zeigt. 

Da die Sünde nah dem bei Punkt 1. Bemerkten als 
inmerlid ſcheidender Lebenswiderſpruch zwiſchen Gott und 
Menjhenwelt dajteht, jo ift dieſer Xebenswiderjprud 

87° 
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von der göttlihen Liebe aus nur zu löſen durch eine 
Bermittlung, welde neue Tebenseinigung ift, d. b- 
dur eine Verfühnung (xuradlayn). Dies involdirt an und 
für fi, ohne weitere Beitimmung nod nit die Sühnung, 
jondern (vgl. 1 Kor. 7, 11) eine Wiedervereinigung, indem 
die göttliche Liebe entgegenfommend die Sünder an fi zieht 
aus ihrer Gottentfremdung, aus ihrer erden. Vgl. Punkt 2. 
Alſo Verſöhnung in Kraft göttlider Liebe, dies iſt 
der Grundtypus des Heils. Bei der Verfühnung it 
aber der Sünde gegenüber die Heiligkeit des göttlihen Zorns, 
deffen Ausdrud die richterliche Gerechtigkeit ift, aufrecht zu 
halten, und jo hat die Verſöhnung zur VBorausjegung die 
Sühnung (iaouos); auf der andern Seite erreicht die 
Berföhnung ihren Zwed der neuen Gemeinſchaft zwiſchen 
Gott und Menſch nur, wenn die heilige Lebensenergie der 
göttlichen Liebe ein der pofitiven Geredtigfeit Gottes ent- 
jprehendes Lebensverhältnig aus fi heraus fett, das gött— 
liche Lebensgut mit feinem Lebensgeſetz rechtsförmig neu re 
alifirt, nicht bloß formalifirt, und fo ift die Wirkung der 
Verſöhnung dexamwors, Gerechtſtellung. Dies find Die 
drei weiter zu entwidelnden Hauptmomente des Heils. 

a) Was die Bedingungen der Sühnung (ilaouog) 
betrifft, jo hat die Sünde, wie wir fanden, den Tod an ‚fi 
in Kraft der grundwefentliden Rechtsordnung; er iſt fein 
bloß phyſiſches Uebel, jondern die ftrafretlihe Wirkung der 
Sünde, das gerihtlide Verhängnif, xoıua. 8 handelt fid 
alfo um die Löfung eines reell beftehenden Gerichtsverhäng— 
niffes, nit um ein bloßes geridtlides VBerdammungsurtbeil, 
das dur eine entgegengejegte Declaration, durch ein Ber: 
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gebungsurtheil aufzuheben wäre. So kann eine reale, nicht 
bloß ideale Sündenvergebung, oder eine ayeoız als Toslaffung 
(anoAvrowosg) aus dem realen Strafzuftand, dem Todesbann 
der Sünde in rechtskräftiger Weife nicht vermittelt werden 
ohne Eingehen des Erlöjers in den Tod. Vgl. Eph. 1, 7 F., 
wo anolvrgworg und apEoıg Twy nuganTouaTeovy einander 
parallel ftehen und dı@ rov atuarog bei anoAvrowars auf 
die Vermittlung durd) den Tod des Erlöjers hinweiſt; des 
Weiteren muß id auf meine Erflärung dazu und zu Röm. 
3, 24 f. verweijen. Ohne Vermittlung der erlöjenden Sünden: 
vergebung durd den Tod des Erlöjerd wäre die Heiligkeit 
des göttlihen Weltgejeges negirt, weldes die Sünde jelber 
negirt und der fündigen Natur das Recht des Beſtehens ab» 
ipriht, Sindenvergebung wäre ein Willfüract, fein Rechts— 
act. Soweit nun aber der Tod nur als äußere Naturnoth— 
wendigfeit erfolgt, wie dies bei allen jterblihen Menſchen der 
Fall ijt, kann er noch feine Löſung feines ſtrafrechtlichen Zu: 
jammenhangs mit der Sünde bewirfen, feine Yöjung des 
xoıua, eben weil der menjhlihen Sündhaftigkeit mit dem Tod 
nur ihr Recht widerfährt, e8 ijt ein verjchuldetes und immer 
wieder verjchuldetes Sterben; und wenn der Menſch fi aud) 
freiwillig in dieſe Nothwendigfeit ergiebt, wird ed dadurd) 
immer nod Fein Sterben eines Unjhuldigen. Der Sünde 
widerfährt durch den Tod eines ſündigen Menſchen ihr ftraf- 
mäßiges Recht, ihr xoıu«, noch nidt einmal im vollen Um: 
fang, da das naturnothwendige Sterben nur auf die Natur: 
jeite der Sünde fi bezieht, nod nicht auf ihre geijtig jelb- 
jtändige Seite, die mit des Menſchen jündiger Perjönlichkeit 
verwadjen ijt, und jo von dieſer jo lange nidt ablösbar ift, 
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als der Sünder in feiner Natur und Perfönlichkeit nicht im 
ein fündlojes Weſen verfegt wird und darin umgebildet wird.*) 
Sp iftesebennur eine in fi ſelbſt fündlofe Per- 
ſönlichkeit, die eines Todes fühig ift, welder nicht ethiſch 
verſchuldet ift, — einer ſolchen Perſönlichkeit allein iſt eine 
Hingebung in den ftrafrehtliden Zufammenhang des Todes 
möglid, die feine bloß ethiihe Anerkennung der eigenen Ver: 
ſchuldung ift, feine bloß pafjive Ergebung in den verſchuldeten 
Tod, ſondern eine ethiſch freie That der unverſchuldeten und 
unverpflichteten Selbſthingebung, eine freie Heiligung des 
göttlichen Geſetzes, in deſſen verletzter Rechtsordnung der über 
die Natur des Menſchen verhängte Tod wurzelt. Mit andern 
Worten: nur indem der Tod in einer ſündloſen Perſönlichkeit 
als etwas Unverſchuldetes auf der einen Seite, und auf der 
andern Seite als Opfer des unvderpflihteten freien Gehorſams 
zum Beften Anderer vollzogen wird, nur fo fteht der Tod 
als eine That der perjönliden Geredtigfeit da, 
al8 eine That, durch welde der Gerechtigkeit des Geſetzes, 
feiner ſtrafrechtlichen Heiligkeit, feinem xoıua das objective 
jduldige Opfer in jubjectiver Unſchuld, in ethiſcher Freiheit 
gebracht ift, und nur indem diejer fündlofen Perfönlichkeit und 
ihrer freien Opferthat der jündige Menſch perjönlid ſich an— 
jhliegt, nur fo iſt für ihn eine Aufhebung der ſtrafrechtlichen 
Wirkung feiner Sinde möglich, eine Löſung des ihm anhaften- 
den xpıua, aljo eine Sühnung und Vergebung feiner Sünden. 
Eph. 1, 7: 8» @ Exouer nv apsoıw, d. h. indem wir in 


1 


ihm find, Vgl. V. 1: ruoroıg &v Xororw Insov u. Röm. 


*) Daher bleiben auch die Geredten im A. T. noh dem Sceol 
verfallen. 
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8, 1: ovder aga vor xaraxpıua roıs &v Xouorw ’Inoov; 
ausführlier 6, 3—8: avugpvro yeyovausv Tp Ouowuarı 
rov Savarov I. Xgıorov; dgl. aud 2 Kor. 5, 15. Alſo 
freier, underpflidteter Dpfertod, deſſen nur eine 
ſündloſe Perfon fähig ift, ift die innerlid nothwendige 
Form füreinezuvermittelnde Sündenlöſung oder 
für reelle Bergebung. moospoou, Yvoı« iſt daher ber 
Typus deffen, der die Sündenvergebung vermittelt.*) Das 
Bewußtjein von der rechtlichen Nothwendigfeit des freien 
und wenigftens relativ unſchuldigen DOpfertodes fir Löfung 
der Sünde zieht fid) ebendaher durd die ganze vordriftliche, 
jelbjt paganifhe Zeit. Vgl. das Programm von Laſaulx, 
die Siühnopfer der Griehen und Römer und ihr Verhältniß 
zum Opfer auf Golgatha. Würzburg 1841. Was nun das 
ganze Heidenthum wohl als Problem erfannt bat, aud auf 
alle Art zu löſen verfuht Hat, aber gemäß feiner Unwiſſen— 
heit nit richtig zu löſen wußte, das findet in der Offen- 
barung feine wahre Erfüllung, aber aud bier nur in all- 


*) Es erhellt hieraus, daß dies nicht auf einer craffen Borftellung 
von einem biutdürftigen Gott beruht und von einem leidenshaftlihen 
Zorn deffelbeu, fondern auf dem ethiſchen Begriffe eines heiliggerechten 
Gottes und Zornes. Freilich erfordert das Verſtändniß aud ein ethiſches 
Bemußtjein, das die Gerechtigkeit als unverbrüdlide Urordnung der 
Welt erkennt, in der ganzen Welteinrihtung eine göttlihe Rechtsordnung, 
in allen Formen des Uebels und des Todes, die fi darin zeigen, ein 
ftrafrehtlihes Berhängniß über die Sünde der Menſchen. Diefe ethiſche 
Bildung vorausgefetst, ift jene Deutung, als fei die Sünde und ihre 
Löſung nicht durch ethiſch-rechtliche Nothwendigkeit an den Tod gebunden, 
fondern nur durch Leidenjhaftlihe Laune oder craffe Borftellung ebenjo 
pöbelhaft, wie wenn man es der Yuftiz ala Blutdurſt vorwirft, wenn fie 
für die Heiligkeit der beftehenden Rehtsordnung ein dem Geſetz verfallenes 
Leben ala Opfer beifdt. 
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mählider Entwidlung. Im alten Bundesverhältnig waren 
e8 Opfer fehl- und mafellojer Gegenftände aus der Außer: 
lichen Naturjphäre, die noch ale Sühne jubjtituirt werden 
fonnten und den Sünder rejtituirten. Hier, im alten Bund, 
galt e8 nur die zeitlih jtrafredhtlide Seite der Sünde als 
äußere That, ihre äußerlich theofratiiche Köjung, — daher im 
Gegenfag Ebr. 9, 12 die Hriftlihe adorıa heißt — und dabei 
waren die Opfer bejhränft auf die unvorfägliden Sünden- 
thaten. Ebr. 5, 1 f. Die Schuld in ihrer innern Wejens- 
bedeutung, wie fie der fündigen Perjon anhaftet und das 
Gewiffen fie geltend madt, die Sünde in ihrer Beziehung 
zur Ewigfeit und zu ihrer Weltordnung blieb ungejühnt (daher 
der Uebergang in den Hades), die perjünlide Verhaftung der 
Sünde vor Gott blieb ungelöft. Nach diefer Seite der Sünde 
wirft vorerſt nur die göttlihe Geduld, indem fie ein Ueber— 
jehen und Hingehenlaffen der Sünde einhält (Unegıdeıw und 
rrapsoıg). Act. 17, 30. Röm. 3, 25. Ebr. 8, 9. Aber in 
der Geduld Gottes liegt nod nit das abjolute Erlaffen der 
Sinde, die ayeoıs ald ewige Löſung, alwvıa kurpwanz. 
Ebr. 9, 12 mit ®. 15.*) 

Gehört nun zur Erlöfung nad dem bisherigen die freie 
Aufopferungsthat einer fündlofen Perjon, fo gehört aud weiter 
dazu eine jolde Art der Aufopferung, Die dem 
wejentliden Charafter der menjgliden Sünde 
entjpridt. Es gilt hier nit nur gewiffe einzelne That— 
erſcheinungen und zeitlie Ordnungsftörungen dev Sünde, 

*) Mol. über die beſchränkte Bedeutung der altteftamentlihen Opfer 


Lehrroiffenihaft S. 390 ff. II. Aufl. S. 363 fi. Bol. aud des Her- 
ausgebers Schrift, das göttlihe Reich x. S. TI fi. 81 fi. 
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wie im Alten Teſtament, jondern die Sünde, wie fie in 
der Menſchennatur als oaoS ihren perennirenden Sit hat, 
und von da aus fort und fort in finnlihem und geiftigem 
auapravsır das Mifverhältniß zu Gott verewigt, ebendamit 
den Tod zu einem fortwährenden Strafverhängnig madt, und 
jo vom göttlihen Geiftesleben, vom ewigen Leben ausſchließt. 
Es bedarf aljo eines Dpfers, durch weldes Die 
Sünde ihrem ftrafredtliden Todesverhängniß 
unterliegt in ihrem anthropologiſch-organiſchen 
Sitz als vag& auaprıas. Damit nur wird die menſchliche 
Sünde naturwahr geridtet. Dabei muß aber das 
Opfer, wie ſchon gezeigt, der Art fein, daß dies Gericht nidt 
al8 äußere Naturnothwendigkeit erfolgt, nicht als ſtrafrechtliche 
Wirkung der individuellen Schuld, (daher nur 2» ouoıw- 
karı 0apxog üuagrıasg Röm. 8, 3), jondern in Folge 
geiftig-freier Selbjthingebung in den Tod, d. h. in Folge 
freier Heiligung des göttlihen Gejeges im der 
eigenen Perjon. Joh. 17, 19. 

Ajo die Momente zufammengefaßt: der freie 
Opfertod eines ſchlechthin, nit nur relativ, Unjhuldigen, 
eines Siindlofen, und der Tod in menſchlicher Naturwahrbeit, 
— Dies ift, wenn die göttlihe Rechtsordnung gegenüber der 
Sünde geheiligt werden joll, die innerlich nothwendige Grund: 
form für die Vermittlung einer den Todesbann der menſch— 
lihen Sünde löſenden Siündenvergebung zu Gunften Aller, 
die dieſem Opfertod perjönlih ſich anjhliefen. Die nädjite 
Wirfung eines jolden Opfers wird nun eben ald Süh— 
nung bezeichnet, iAuauog, iAaoxeoHu Tnv auaorıav. 1 Joh. 
2, 2. 4, 10. Ebr. 2, 12. Indem nämlich durd) den Opfer: 
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tod das Todesgejeß, das an dem fündigen Perjon- 
leben haftet, am Fleiſch, thatjählih als Rechts— 
ordnung anerfannt wird, hat der göttlide Zorn oder 
die Oppofition des göttliden Willens gegen Die 
Sünde eben als geredte Oppoſition (nidt als zu 
befriedigender Radeact) ihre Heiligung erhalten, jo 
dak nun Gott iAswg verfahren kann (Ebr. 2, 17. vgl. 
8, 12), d.5. dem Sünder, der diefer Heiligung der göttlichen 
Rechtsordnung perjönli fi) anfhliekt, die Gnade redt- 
mäßig zuwenden fann mit einem num beiligen, 
nit willfürliden Bergeben und Geben. &s ift aber 
nicht zu überjehen: das Opfer, das Gott zur Zuwendung 
feiner Gnade bejtimmt, beftimmt und giebt er jelber (Röm. 
3, 25); Gott joll nit erft zu einem gnädigen Gott gemadt 
werden durd eine fremde Sühnung, die gnädige Gefinnung 
ſoll niht erit in ihm hervorgebracht werden, aber feiner 
gnädigen Gefinnung ſoll durd die felbitveranftaltete Sühnung 
das Rechtsmittel werden, um dem in diefe Sühnung perfönlich 
eingehenden Sünder Gnade zu erzeigen. Die Sühnung ift 
alfo wohl etwas rechtlich Nothwendiges, fie ijt dies aber für 
den Zwed der Begnadigung, nit der Beſtrafung; fie bat 
die Bedeutung eines Gnadenmitteld, nicht eines eigentlichen 
Strafmitteld. Das Sühnungsleiden Chriſti darf alſo nit 
unter den juridiichen Begriff der Vergeltung, unter den Straf- 
begriff fubjumirt werden, fondern unter den der ethiſch-gerechten, 
der heiligenden Vermittlung der Gnade. So tjt Jeſu ber 
Tod auferlegt nit als Ausflug der göttlihen Rache, als 
Strafleiden an der Stelle verfludter Miſſethäter, jondern 
als NRettungsleiden, als Ausfluß göttliher Liebe für die 
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MWiedervereinigung der Sünder mit Gott, für die Verſöhnung. 
Zum Zwed gerechter Gnadenerweifung an Sünder ift für den 
Verjöhner die freiwillige Todesübernahme unerläßlich als die 
der natürliden gaos inhärirende Sündenftrafe: Gott handelt 
dabei nit als Strafridter, fondern fozujagen als Friedens: 
rihter. Die Sühnung gehört daher von jeher dem priefter- 
liden, Gnade vermittelnden Gebiet an, nit dem ftraf- 
rihterliden. Die Strafe hat zum Zwed die Vergeltung, die 
Sühnung aber die Dedung gegen Vergeltung. Die Strafe 
ift ein Leiden, das dem Schuldigen durch ridterlihen Madjt- 
ſpruch auferlegt ift; die Sühnung ift ein Leiden, das von 
einem Unjhuldigen freiwillig übernommen wird. Nidt an 
der Stelle der Schuldigen muß der Unſchuldige ſtrafrechtlich 
leiden, fondern an die Stelle des ſchuldigen Strafleidens fett 
ſich das unverſchuldete Liebesleiden, das freiwillige Eingehen 
der Unjhuld in das Leiden, das allerdings auf dem ſchuldigen 
Menſchen, aber nit auf ihm, als Strafleiden liegt. Dadurd) 
dag der ethiſche Sühnbegriff durch den juridiihen Strafbegriff 
verdrängt wurde und jo Gott als rädender Richter gefaßt 
wurde, der erjt durch die einem Unſchuldigen auferlegte Straf: 
erecution befriedigt werden fol, ftatt als Verſöhner, der eben 
nit nad dem Vergeltungsgeſetz verfährt, fondern der, um 
zu begnadigen, das dazu erforderlide Rechtsmittel ſelbſt ge— 
währt, — durch diefe Begriffsverwirrung ift in der Lehre 
von der Berföhnung und Redtfertigung viel Uebles angerichtet 
worden. Allee wird aus dem Gebiet des ethiſchen Geredt- 
madens in den juriſtiſchen Prozeß der richterlichen Beſtrafung 
und der ridterlihen Abjolvirung verkehrt; die priefterlidhe 
Vermittlung wird abjorbirt in der criminellen Behandlung; 
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in der Schrift jteht aber die Liebe Gottes im Vordergrund, 
nit der ftrafende Zorn Gottes. Indem nun aber die Gnade 
nit als indifferente Auflöfung der unverbrüchlichen Rechts— 
ordnung wirkt, jondern eben in ihrem iAaowog die derjelben 
entiprehende zeoogyooa als Freiwilliges Löſemittel in ſich 
aufnimmt, vermittelt fie die geſetzliche Ablöfung vom Geridt. 
So wird die Wirkung aud als Löſung, Aurowaıs, bezeichnet 
(Eph. 1, 7. Ebr. 9, 12. 15), als Befreiung der Schuldigen 
von der gerihtliden Haft auf Grund des im Sühnopfer 
dargebraditen Aurgo», daher die Bezeihnung ESayopav. Gal. 
3, 13. 4, 5. Die Haftbefreiung unmittelbar, vom Avrgor 
abgejehen, bezeichnet agyeoıs, d. h. Loslaffung, nit Hingehen- 
laſſen (Mark. 3, 29 bildet aysoıs den Gegenjag zum Ber: 
haften im Gericht. Vgl. Mattd. 5, 21). Endlid aud als 
Reinigung im rechtlichen Sinn wird die Sündenvergebung 
bezeichnet, fofern der richterliche Todesbann der Sünde als 
Schuldbemwußtfein, böjes Gewiſſen, dem reinen, mit feiner 
Schuld behafteten Gewifjen entgegeniteft. Ebr. 9, 14. 10, 22. 
Bol. B. 2 ff. Das Opfer jelbjt, das ſolch jühnende, löjende 
oder rechtlich reinigende Wirkung hat, heißt iA«orngıor und 
Aurgov, avrıkuroov. Matth. 20, 28. 1 Tim. 26. Röm. 3, 
25. (Vgl. zu der ©t.) Die LXX gebrauden auch iRao- 
wos für Siühnopfer. Ezech. 44, 27. Amos 8, 14. Val. 1 Joh. 
2, 2. Sofern nun die Siühnung von Gott jelber eröffnet 
wird als ethijhes Rechtsmittel für die Zuwendung der Gnade, 
bildet fie den Uebergang 

b) zur Verſöhnung (xurallayn, xarallacoeı). 
Auf Grund der Sühnung wird ein neues perjünlides Ber: 
hältniß zwijchen Gott und den Menſchen bewirkt. Röm. 5, 
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10. 11. 15. 2 Ror. 5, 18. 19. 20, &noxarakaooeın Eph. 
2, 16. Kol. 1, 20. 22. Analog dem xaralaoosır iſt das 
noogaysıy zw Few (1 Petr. 3, 18, vgl. Ebr. 10, 19—22), 
auch Eyyvs yıyveodaı (Eph. 2, 13. vgl. B. 16), xoıvwwe« 
1 30h. 1, 3. 6. In dem xarailaooeıv liegt die Beziehung 
auf die innerliche Gefchiedenheit, die zwiſchen Gott und der 
Sünderwelt jtattfindet; an deren Stelle fett fih nun neue 
Einigung, und zwar eine innerlidhe, daß es eine neue 
Liebesverbindung ift, wie das frühere Verhältniß Ge— 
ichiedenheit im Zorn auf Seiten Gottes, in Feindſchaft auf 
Seiten der Menſchen.“) 

Beitimmen wir nun 

a) den Act der Verſöhnung ſelbſt näher. Die 
Verſöhnung bezieht fi allerdings auf die Menſchen als 
etwas bei ihnen zu Bewerkſtelligendes, fofern fie Gott gegen- 
über anmkkorowusvor xuı &yIoor find. Kol. 1, 21. Röm. 
5, 10, vgl. Eph. 2, 16: anoxrevag ınv EyIoav. Sie 
bezieht fi aber aud auf Gott, und wie wir finden werden, 
zuerjt auf Gott. Eph. 2, 16: anoxurallaoosır ro Hew, 
2 Kor. 5, 18 f.: eos — x00uov zarallurooy Eavrm. Es 
ift dies eine Conftructionsweife, die in Gott jelber, in jeiner 
eigenen Willensftellung etwas vorausjegt, das er gegen die 
Welt hat, nämlich feinen abjtoßenden Unwillen, feinen heiligen 


*) Daß diefe Einigung gerade durch Sühnung gefhehe, liegt nicht 
in dem Begriff von zerailacoesı an und für ih. Bgl. 1 Kor. 7, 11. 
Daher kann Anoxaraliaoaeıy Kol. 1, 20 aud über die Erde hinaus 
auf die Wiedervereinigung des Als ausgedehnt werden, was nidt durd 
eine Sühnung der abgefallenen Geifter geihieht, fondern wie in B. 15 
eben neben der in V. 14 erwähnten Sühnung für die Menden hinzu— 
gefügt wird: durch Aufhebung ihres Welteinfluffes. 


590 $ 24. Die Bundesvermittlung in Chriſtus. 


Widerwillen oder Zorn, wovon bei Punft-1. die Rede war. 
Diefe Beziehung von xaradkaoosır erhellt deutlich aus Matth. 
5, 23 f. Daher wird aud bei der Verfühnung das Sühn— 
mittel nambaft gemadt in den Beifägen: durch Jeſum Chri- 
tum, durd feinen Tod, fein Kreuz, fein Blut. Statt nun 
aber den Sündern die Sühne, die Bedingung der Verſöhnung, 
aufzulegen, ja ohne daß dieſe Gott nur entgegen fommen, 
ift e8 vielmehr Gott, der von fi aus die Verſöhnung mit 
ſich ſelbſt bewerfitelligt. Gott bringt das Opfer und zwar 
den eigenen Sohn für die Sünder, für feine Feinde, nicht fie 
bringen das Opfer. Vgl. Chriftl. Reden VI. Nr. 29. 2 Kor. 
5, 19. 21. vgl. 1 oh. 4, 10. Röm. 8, 32. In der Ber: 
ſöhnung erſcheint alfo die göttliche Liebe nit als blofe 
verjöhnliche pajfive Liebe, nit fo, daß fie dur die Sühnung, 
als etwas ihr Fremdes vermittelt wäre, aber aud) nicht jo, 
daß fie gar nicht vermittelt wäre,*) fondern fo, daß fie in 
ihrer Heiligen Urfprünglidfeit als active, als 
verfühnende Liebe fih ſelbſt vermittelt und dies 
wieder jo, daß fie an dem gejegliden Rechtsweg fi bindet 
und dafür den eigenen Sohn zum Opfer bringt.**) Die 


*) Eine nur von aufen vermittelte Liebe Gottes und eine gar feiner 
Vermittlung bedürfende find beides ertreme Faſſungen. 

**) Die Sühnung umd die dadurd bedingte Berföhnung ift jo die 
thatſächliche Darftellung der göttlihen Liebe. 1 305.4, 19: adros nowros 
„yannosv „us, vgl. mit B. 10. Röm. 5, 8. Gott erieint alſo auch 
der füindigen, der feindjeligen Menichheit gegenüber als der, der die Liebe 
ift, nicht erft Liebe wird. Daher findet fih niemals der direfte Aus» 
ſpruch in der Schrift: Gott ift verföhnt worden, and nit: Gott habe 
fi felber mit der Welt verjöhnt; Beides würde vorausjeben, daß nidt 
Ihon vorher in Gott felber noh eine Liebe zur Welt vorhanden war; 
andrerjeits heißt e8 aber auch nit bloß ſchlechthin: Gott hat die Welt 
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Verſöhnung wurzelt aljo mit ihrem Anfang und jo mit allem, 
was daran Hängt, in der freien urſprünglichen Fülle der 
göttlihen Liebeserbarmung über den Sünder, die aber eben 
als göttliche eine Heilige Erbarmung ift. Eph. 2, 4. vgl. 1,7. 

Betradten wir nun 

P) die VBerföhnungsliebe in ihrer Wirkung. 
Jede nicht bloß Halbe Verjöhnung ift nit auf bloße Auf: 
hebung des Zwijtes gerichtet, auf Vergeben, jondern auf 
Wiederherjtellung der perjünliden Gemeinjhaft, auf neues 
Liebesverhältnig. Dies ift die Wirkung einer wahren Ber: 
jöhnung. So geht aud die Wirkung der göttlihen Ver— 
jöhnungsliebe iiber die bloß vergebende Liebe hinaus und wird 
gebende Liebe. Dies liegt eben in der zoAdn ayann, im mAov- 
roc ng yapırog. Die göttliche Verſöhnung wirft nit bloß 
negativ, löſend den ridterlihen Todesbann der Sünde, 
enthebend der Zornesenergie, oder vergebend, jondern fie wirkt 
dies eben, weil fie poſitiv ift, friedeftiftend iſt (anoxa- 
rakh.asaı — eipmvononoag Kol. 1, 20), und es tritt Daher 
an die Stelle des Yebensgegenfages zwiſchen Menjd und 
Gott eine neue Lebenseinigung. Eph. 2, 15 f. Die Die 
Siündenvergebung vermittelnde Sühnung ift jelbjt nur ein 
Act der pofitiv wirkenden, der friedenftiftenden Verſöhnung, 
und in Kraft der angenommenen Verſöhnung, oder als Ver— 
jöhnte, treten die bisher dem göttliden Leben Entfremdeten 
aus dem Tode ins Leben, aus der Getrenntheit von Gott, 


verjühnt, als ob nur auf Seiten der Welt von der göttlichen Liebe etwas 
wegzuräumen geweſen wäre, fondern der präcife Ausdrud ift eben der: 
Gott Hat die Welt verfühnt mit ji ſelber, weil feine Liebe in feinem 
eigenen Verhältnig zur fündigen Welt den geredhten Gegenfat ausgleiät, 
und fo die Welt mit fi felber neu geeinigt hat. 
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in welcher der Tod haftet, in eine Liebesgemeinſchaft mit Gott, 
in welder das Leben liegt; fie find Geliebte Gottes, nicht 
bloß Verſchonte oder nicht Gerichtete, und fie erwiedern num 
feine Liebe, nachdem diefelbe ihnen ins Herz gedrungen ift; 
furz: fie find nun Rinder der Liebe ftatt Kinder des Zorns. 
Röm. 5, 10 f. 18. Kol. 2, 13. Eph. 2, 3—5. 12—16. 
4, 18. 32. 5, 1. 1 90h. 4, 9—11. 19 ff. mit 3, 14. 
Dieje ganze neue Lebensbegabung folgt nidt erjt der Ber: 
ſöhnung nad, wenn fie in einem Subject eingetreten ift, 
durch eine außer ihr liegende Zuthat Gottes, und alle die 
Lebensfülle, die in der Liebe Gottes bis in die Zufunft Hin- 
ein erjt noch zu erwarten ift, ift nur die organiihe Entwid- 
fung der gejhehenen und empfangenen Berjühnung, d. 5. 
die Frucht der Verföhnung, nit ein bloß äußerlider Nach— 
trag oder eine Zugabe. Röm. 5, 10 f. 8, 31 f. 35—39. 
Bol. Eph. 2, 4—7. 

Wir müffen aber von der dur das menſchliche Ent: 
gegenfommen bedingten und vermittelten Wirkung der Ver: 
jöhnung, von der perfönliden Wirkung unterjheiden die 
objective Wirkung, mwonad die Verfühnung aud der 
nod nicht in fie eingetretenen Welt gegenüber oder der ob— 
jectiven Weltjülnde gegenüber eben eine Welt: Ber- 
jöhnung fein joll Wie bewirkt fie dies? Schon dadurd, 
daß Gott in Chrifto eine Verſöhnung einleitet, wird der 
Welt ohne ihr Wiffen, Wollen und Thun eine Nicht Zu— 
rehnung der Sünde zu Theil (2 Kor. 5, 19), fie wird 
nit gerichtet, jondern wird für das Heil confervirt, ja neu 
präparirt. 2 Kor. 5, 19. Und wie die Sinde in der menſch— 
lichen Natur einen objectiven Beftand hat ohne des Menſchen 
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perfönlies Thun, als kosmiſche Sünde, Weltfünde, ebenfo 
bat in der Chriftusnatur die Verſöhnung ihren objectiven 
Beitand als Weltverföhnung. Wie ferner die objective Sünde 
durch ihre eigene Einwirkung aud ohne Willen und Wollen 
der Menſchen ihr Verderben in die Natur bringt, ebenfo muß 
die objective Verſöhnung in Chriſto ihr Heil in die Perfon 
bringen, und Dies geſchieht durch eigene Energie, durch eine 
dıaxovıa ns xaralkayng. 2 Kor. 5, 18. Eph. 1, 8 ff. 
Geht von der Naturfünde ein EZeixeım und dersabeır (Yaf. 
1, 14) aus, fo von der Berföhnung ein göttlies xarsır 
(Luf. 14, 16. Joh. 6, 44) und ein eAxvsw. Joh. 12, 32. 
2 Kor. 5, 18. Dies gejhieht durch ein aller Ereatur be- 
jtimmtes Evangelium, als Organ der xaral)ayn; da es fi 
aber um Verſöhnung des Menſchen, um freie Einigung han— 
delt, tritt e8 nit als zwingende Macht auf, fondern bei 
aller Energie des göttlihen xareı» ift die freie Aneignung 
dem Einzelnen überlaffen, damit die Verſöhnung perſönlichen 
Beitand erhalte. Nur indem die Verföhnung im Mittler 
vollzogen ift als objectiver göttlider Bereinigung 
act mit der Welt und indem fie ihre Adminiftration 
in der Welt organifirt hat, kann gefagt werden: Gott habe 
in Chrifto die Welt mit fi verföhnt, Habe fie wieder durch 
jeine Verſöhnungsthat in Chriſto in feine factiihe Liebes- 
gemeinihaft aufgenommen, obgleih die Welt in ſich ſelbſt 
noch nicht verföhnt ift, jo daß Alle ſchon perjönlidh in der 
Liebesgemeinihaft ftänden. Deßhalb heißt aud) die Welt felber 
nie verjöhnt mit Gott. Verſöhnte find erft die Individuen, 
die die in Chrifto realijirte und adminijtrirte Verſöhnung 


Gottes fih aneignen und in Folge diefer perjünliden An— 
Bed, Ehriftlide Glaubenslehre. LI. 38 
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eignung Gott lieben, weil und wie er fie zuerft geliebt hat. 
Alfo erft die perſönliche Aneignung vermittelt die perjün- 
lie Verſöhnung, als perfönliches Eigenthum, gleihwie nur 
durch perjünlide Aneignung der objectiven Naturfünde die 
Sündenentwidlung ins perjönlihe Leben fi) außbreitet. 

Was folgt nun daraus in Bezug auf die Perjon, in 
der eine folde Verführung zu vermitteln it? Bor Allem 
muß der die Verfühnung ftiftende Gott der eignen Perſon 
des Mittlere immanent fein, ſonſt ift es ja nit Gott, der 
im Mittler mit fi jelber verjöhnt, fondern Gott wäre der 
Berjöhnte. Ferner, fol die Welt im Mittler bereits objectiv 
die VBerfühnung haben, fo muß der Mittler in objectiver 
Realverbindung mit der Welt als Ganzem ftehen: er muß 
nit nur überhaupt ein der Welt angehöriges Individuum 
fein, jondern wirkliches, organifhes Haupt der Individuen, 
eine Gentralperjönlichkeit, die in den Siündenorganismus der 
Welt paffiv eintritt, ohne ihm activ anzugehören. Solf end: 
lich fubjectiverjeits der Empfang der Verjühnung eben an die 
Perfon des Mittlers geknüpft fein, fo muß in feiner Perſon 
das Gott eigenthümlihe Wejen, das Geiftesweien, und das 
der Welt eigenthümliche, das Fleiſchesweſen, wirflih mit ein- 
ander bereinigt fein auf dem heiligen Wege der Fleiſches— 
aufopferung an Gott. Nur fo kann der perfünlide Anſchluß 
der Einzelnen an den Mittler in ihnen auch die reelle Be: 
theiligung an der Vermittlung bewirken: nur fo ift es Ber 
föhnung. Daß nun Alles dies bei Jeſus Chriftus ftattfindet, 
ift theil8 bereit8 im der Lehre von feiner Perfon dargelegt, 
theils fommt e8 bei II zur Sprade. 

Entwideln wir nun näher 
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c) was die Verföhnung zu ihrer Beftimmung und 
Wirkung im perjünliden Leben bat, oder was fie im 
Subject zum Ziel hat und bervorbringt. Alles dies wird 
genannt dıxamovodar und dixamovyn (Röm. 5, 9 f. 17: 
dwpew ns dixamovyns, vgl. V. 15 und 21. 1 Betr. 2, 24: 
zn Öıxaiooven Imv), und zwar heißt es eine Gottes-Ge- 
recht igkeit (dixasmovyn Feov) im Gegenſatz zur eigenen, d. 5. 
eben zu der den Menſchen als ſolchen mögliden und zukommen— 
den Geredtigkeit. 2 Kor. 5, 21. Röm. 1, 17. 3, 21 vgl. 
2 Betr. 2, 21. Daß es eine wirflide eigene Geredtigfeit 
giebt, fiehe Phil. 3, 6. 9.*) Bgl. außer m. Erflärung des 
Römerbriefs m. Leitfaden $ 31. Hier nur foviel: die Ge: 


*) Bemerlung v. 9. 1876. Es ift traurig, daß, fobald die 
Rechtfertigung zur Sprade kommt, auch der Parteigeift und die Keher- 
riecherei fih in Pofition fett; dies namentlih mir gegenüber. 

Für meine Berfon kann ih mir das fhon gefallen laſſen —, id 
gebe, was ich nad getreuer Forſchung im göttlihen Wort begründet finde, 
mie dem Unglauben, fo dem Glauben gegenüber; und darüber entjheidet 
fein menfhliher Tag, dies um fo weniger, da eine gründliche, unbe- 
fangene Prüfung des Ganzen meiner Lehre nah dem Ganzen der Schrift: 
lehre mir nod nicht vorgelommen if. Mit herausgegriffenen einzelnen 
Säriftausdrüden, die mit heilig gehaltenen bundertjährigen Borftellungen 
überfponnen find, und die man leßteren beftmöglih zu acommodiren 
jucht, gelangt man nimmermehr zu dem reinen und vollen Begriff der 
viel älteren Schriftwahrheit. IH habe das Einjamftehen und Verurtheilt— 
werden in diefen und anderen PBunften ertragen gelernt, — aber um 
Ihrer ſelbſt willen bitte ih Sie, ohne Voreingenommenbeit und Vorur— 
theil meiner Darlegung zu folgen, und meiner Berfiherung zu glauben, 
daß ih von Anfang an nit aus Oppofition zu der Kirche zu meinen 
Refultaten gelangt bin, fondern aus diefen zur unerwünfdten Oppofition, 
weil für mid der Grundfaß gilt: „ich fann nidts wider die Wahrheit.“ 
Mifverftändniffe joviel möglich megzuräumen, babe ih mid bemüht, vgl. 
m, Erflärung des Römerbriefs namentlih über dıxasmovrn Heov I. Bd. 
©. 80 fi. dizmovaoseı S. 217 fi. und den Ercurs ©. 327 ff., ferner 
meinen feitfaden, $ 31. 1. Anm. 2. II. Aufl. S. 186 fi. 

38* 
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nitivverbindung dixuoovurn Isov Röm. 1, 17 kann jomwenig 
al8 die dabeiftehende Verbindung duvauıs Hsov B. 16, 
ooyn Heov B. 18 etwas bloß von Gott Geltendes bezeichnen, 
jondern nur, wie duvauıs und ooyn Heov, etwas Gott Eigenes, 
das fi) aber von ihm aus wirkſam macht, offenbart, daher 
auch Phil. 3, 9 die Wendung: 7 2x Seov dixamavrn ; Diet 
Gott eigene und von ihm ausgehende Gerechtigkeit offenbart 
ji eben im Evangelium nah B. 16 als durums Yeor, 
declarirt fi alfo nit nur, jondern madt jih wirkſam und 
zwar eis owrnorav, als rettende, heilwirfende Gotteskraft, 
dies für den Glaubenden, oder 3, 22 in die Glaubenden 
hinein, und die Folge diefer in die Glaubenden hinein ſich 
offenbarenden Gottesgeredhtigkeit ift, daß der Menſch als ein 
vom Glauben aus Gerchter lebt. 1, 17. Die dem Glauben 
zu Theil werdende Gottesgeredhtigfeit wirkt aljo als belebende 
SGottesfraft, daher 5, 13 der Ausdruf dixamaıs Lars, 
womit zu vergleihen 6, 13: &x vexowv Torres und 4, 2 
die Verbindung der dıxaumars unmittelbar mit der Aufer- 
wedung Chrifti. Was nun fo die Schrift oder Gott ein 
heitli) verknüpft, darf der Menſch nicht ſcheiden oder zer- 
ſtückeln. Diefem Begriff entfpreden aud Die johanner 
ihen Bejtimmungen oh. 3, 16 f. 5, 24, indem mit dem 
Glauben der Eintritt aus dem Tod ins eben verknüpft 
wird, jo daß das ewige Leben Eigenthum ift, realer Be 
fig (&ysıv) ift, ein perjönlies Gerettetjein, awdrvar. Auf 
derjelben Anſchauung beruhen auch die näheren pauliniihen 
Beftimmungen Eph. 2, 5—8 und Kol. 2, 13, wo das Heil, 
weldhes die Gnade ohne Verdienft der Werfe und alle Sünden 
erlafjend jchenkt, als Lebendigmachen bezeichnet ift. 
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Die zu bewirfende Geredtigfeit des Subjects 
beruht aljo auf einer mitteljt des Evangeliums 
dynamiſch belebenden Wirkſamkeit der göttliden 
Gerechtigkeit zur Rettung der fündigen Menſchen, 
und wird Daher als dıxarov», als göttlid Geredt- 
maden bezeihnet Röm. 3, 26. 30, wo auch Luther 
fi gedrungen fand, „gerechtmachen“ zu überfegen. Darin faht 
jih V. 26 das Ganze der paregwaız der Geredtigfeit Gottes 
B. 21 in feiner Wirfung zufammen, die Bedeutung der 
dixaıoovvn in Chrijto; ob nun da oder dort dıxamovrn 
außerhalb der Offenbarung in Chrifto einen geringeren Um: 
fang babe, beweift für lettere nichts. Dazu fommt die weitere 
Beltimmung, daß diefes Gerechtmachen, indem es eben in eine 
ſündh afte Perſönlichkeit eintritt (eds navrug rovs nıorevovrug 
V. 22 mit der Bemerkung V. 23 nuvreg nuagrov) als 
freie Gnadenbegabung ftattfinde, nit als Belohnung 
eines jittliden DVerdienftes. Das dwpsav dixwovosda m 
zagırı Röm. 3, 24 wird Röm. 5, 15 ff. ausdrüdlid be 
zeichnet ald yagıs zaı dwoeu, ald dopnuu, zufammengefaßt 
als yapısua sig dıxamua, dwgea ıng dixaroovvns, jo daß 
ein negıooevew Eis Tovg noAkovg, ein Einfließen, Ueber: 
gehen in die Subjecte, und ein Auußaveı» von Ceiten der 
Eubjecte jtattfindet, ein hinnehmendes Empfangen (vgl. xar- 
srhaßev Röm. 9, 30. Phil. 3, 12, und zu dwos« vgl. Eph. 
2, 8, wo das yagırı Eors aeowonevor erflärt wird durch 
Heov ro dwoov. Soll nun diefe Wirkung, d. h. das dyna— 
mifhe, das begabende Eingehen der Gerechtigkeit Gottes in 
die glaubende Perjon aus der verſöhnenden Vermittlung 
hervorgehen, jo muß diejer auch die Gerechtigkeit Gottes wie 
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die Liebe Gottes immanent fein, oder vielmehr e8 muß in 
der Liebe oder Gnade auch die Gerechtigkeit Gottes Inhalt 
der Verſöhnung fein, und mit derjelben fih jo real mittheilen, 
daß die Geredtigfeit Gottes auch im verjühnten Subjecte 
ihren eigenen Namen behaupten, als Geredtigfeit Gottes 
prädicirt werden fann, wie dies 2 Kor. 5, 21 geihieht. Sit 
nad) dieſer Stelle der Zwed der Berfühnung, dag wir Ge- 
rechtigkeit Gottes werden, fo ift damit eben etwas bezeichnet, 
das wir felber in unjerer Perjon werden follen, wie, 
wenn es heißt: Chriftus ift leifh geworden, iſt unjere Ber 
föhnung, ein Fluch für uns geworden, eben damit die Sade in 
jeine eigene Perjon verlegt wird: im ji ift er das geworden. 
Sollen wir ferner in Chriſto Geredtigfeit Gottes werden, 
jo ift eine innere Verbindung mit Chrijto dabei vor: 
ausgefegt. So ſtellt fih aud Paulus Phil. 3, 9 dar als 
Eyov, als befitend zrv Ex Feov dixmoovynv auf Grund 
des Glaubens, in weldem er eben das Inneſein in Chriſto 
beftändig fefthält. Diejes perfönlihe Gerehtwerden in Chrifto, 
indem es auf göttlihem Gerehtmaden berufen joll, wird jo 
jelbftthätig von der Verjöhnungsgnade bewirkt, daß es auf 
Seiten der Sünder nur eines binnehmenden Em: 
pfangens diefer Gerechtigkeit Gottes bedarf, Auufßarsır 
Röm. 5, 17, zararaußarsır 9, 30, vgl. Phil. 3, 12. Eben 
um dies Empfangen der Gerechtigkeit zu ermöglichen, bietet 
die göttlihe Gnade ebenfo eine diaxovıa rn; dixuoavrns 
(eine fpendende Adminiftration) dar für die Sünder, wie fie 
eine dıuzovin ns xaralkayng darbietet. 2 Kor. 3, 9. vgl. 
5, 18. So find denn aud Geredtfertigte und Verſöhnte, 
dıxauwdevreg und xarallayevres nit zweierlei, jondern 
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diefelben Perjonen zumal (Röm. 5, 9 f.), und Geredt- 
fertigte können die Gläubigen nit in einem anderen Sinne 
beißen, als fie auch Verſöhnte heißen. Verjöhnte find fie noch 
nicht, jolange fie perſönlich Feinde Gottes find, fondern da- 
dur, daf die verjühnende Liebe Gottes im ihr Herz einge: 
gangen ift, geiftige Realität in ihnen geworden ift, nicht ihnen 
bloß zugerechnet iſt (Rom. 5, 10. vgl. V. 5), — dadurch ift 
auch Yiebe zu Gott ihre Gefinnung geworden. Röm. 8, 28. 
Feinde fein, und Verſöhnte fein fteht Röm. 5, 10 einander 
gegenüber (vgl. Kol. 1, 21 F.), und wenn es dort heit: 
„als Verjühnte werden wir gerettet werden in Chrifti Yeben,“ 
jo ijt dies eben die Hoffnung, die B. 5 dadurd begründet 
wird, daß die Verjühnungsliebe Gottes durch den verliehenen 
heiligen Geijt in die Herzen ausgegoffen ift. Xetterem ent- 
jpridt das: „als Verſöhnte“ V. 10, wie das: „wir werden 
gerettet werden in Chrifti Leben“ der Hoffnung V. 5 entjpridt. 

Sleiher Weife nun find aud in Chriſto Geredt- 
fertigte nit folde nur, denen die göttliche Gerechtigkeit 
in Chrijto bloß durd ein göttliches Urtheil zugejproden ift, 
oder ind Bewußtſein gebradt ift, wobei fie noch perſönlich 
adızoı find, jondern bei denen in der Glaubensverbindung 
mit Chrijto die gerechtmachende Geredtigfeit Gottes in Chrifto, 
wie bei den xararkayevres die verjühnende Xiebe, eben mit 
Verleihung des Heiligen Geiſtes im Herzen, im innerjten 
Seldft geiftige Realität, geiftiges Eigentfum geworden ift, 
daß fie dixamoı find. Die adızıa ift jo wenig nod ihre 
Herzensbeſchaffenheit, ihr perſönlicher Charakter, als die Feind- 
ihaft gegen Gott bei xurarlkayerres, daher bildet Röm. 5, 
8 f. dexawdevres den Gegenfag zu duagrwAoı ovres, wie 
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V. 10 xurarkayevres zu &yIg01 ovres. Bei folder geijtigen 
Realität im Herzen ift aber weder die Liebe nod die Ge 
rechtigkeit ſchon als eigene Tugend gedacht oder gar als eigenes 
Werk, jogenannte justitia vitae. Dies joll Beides erjt werden 
durch die ethiſche Selbjtthätigfeit und Entwidlung der dıxar- 
oseyreg UNd xaralkayevres auf Grund der NRedtfertigung. 
Dies aber, die doper, wie die Schrift jagt, die Begabung 
oder die Anlage und Grundlage, ohne welde jene ethiſche 
Entwidlung der Liebe und der Geredhtigfeit dem jündigen 
Menſchen gar nit möglid ift, wird eben mit dem göttlichen 
xurakkaooeıy und dixarovy real, nit bloß ideal gejegt im 
Herzen, und gerade das reale Geben und Setzen, das 
Schöpferiſche unterjheidet in allen Beziehungen die neutefta- 
mentlihe Gnade von den bloßen verheißenden Declarationen 
des Alten Teftaments. Daher wird die göttlide Gnade mit 
ihrer Geredtigfeit, wie fie dem Subject durd) den Glauben 
wieder zu Theil geworden ift, eben bezeichnet al$ zapıau« 
(Röm. 5, 16), was immer die im gläubigen Subject real 
gefette Gnade, die Gnadengabe bedeutet, nicht bloß eine de 
clarirte Gnade oder ein Gnadenbewußtjein. So ift aud das 
Röm. 5, 16 dem zyagıoua gegenüberftehende xoıuza, wie «$ 
von Adam ausgieng, nicht eine bloße Geridhtsdeclaration über 
den fündigen Subjecten, jondern iſt das Zodesgeridt, da 
von der erjten Sünde an in den Subjecten, im Innern ihrer 
Natur, im Fleiſch wirfam ift; jo iſt das yagıaua wirkame 
Gnade im Geift, und zwar Leben wirfend, wie das xoıua 
Tod wirkt. Röm. 6, 23. Auch die Sünde fteht dem Men- 
ſchen ſchon vor jeiner perjünliden Sündenentwidlung, oder 
vor jeinen böjen Charaktereigenjhaften und Werfen gegenüber 
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nicht bloß als eine ihm äußerlide hiſtoriſche Thatſache, oder 
wird ihm nur als Adams Sündenthat äußerlih zugerechnet, 
vielmehr durd die natürliche Geburt von Adam ber ijt die 
Eiünde in der Menjdennatur Bypoftafirt als Siündenanlage 
oder Same, alſo als organiſches Princip, und darin liegt 
die einheitlihe Grundlage, die Naturdispofition für das 
Sterben und das Sündigen der Subjecte, oder die geridt- 
lihe und die demoralifirende Energie der Sünde. Co it 
nun im verjühnten und geredtfertigten Eubject, d. 5. in dem 
mit Gott in Chriſto Geeinigten, der den Menſchen fündig 
madenden adamitijhen Sünde, dem Princip des individuellen 
Sterbens und Sündigens, entgegengefett Die den Menſchen 
gerehtmadende göüttlihe Geredhtigfeit, als Princip des indi- 
viduellen ewigen Lebens und des individuellen Gerechtwerdens. 
Und wodurch ift dies bewirkt? Die Sündigfeit des Menſchen 
ift begründet als Naturanlage in der adamitiſchen fleiſchlichen 
Geburt; jo nur durd eine neue Geburt, durd) bie 
geiftige Geburt aus Gott wird eine neue Natur— 
anlage der Geredtigfeit aus Gott im gläubigen 
Menſchen geſetzt (neben der alten Sündenanlage), mit 
einer don der demoralifirenden Madt und von 
dem Geriht der Sünde befreienden Energie. Dies 
ſpricht kurz Röm. 8, 1 f. aus: das ovder xuraxpına Torg 
&v Xororw Incov bezeichnet dDod eben dies, was man zur 
Redtfertigung rechnet, und was ift dabei vorausgejegt? Das, 
was V. 2 eben mit yap als Begründung angiebt: „denn 
das Gefet des Geiftes des Lebens in Jeſu Chrifto hat mid 
frei gemadt vom Gejet der Sünde und des Todes,* — der 
unfittliden Macht (vouogs) des tödtenden Sündenprincips im 
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Fleifhe (Cap. 7) ift die davon befreiende, aljo fittlih wir- 
fende Macht des Kriftlihen Lebensgeiſtes gegenübergeitellt; 
vgl. Tit. 3. 57T: dixumwderres, im Gegenſatz zu V. 3. 
nusv ansıdaız u. ſ. w., find wir geworden durch zaiıyye- 
vEeoı@ nVEvuaTog ayıov. 

Einheitlich ift Beides: wie in der Sünde das Sterben 
liegt, jo in der Geredtigfeit das Leben. Röm. 8, 10. Mit 
dem Sündigen trat das Sterben bei Adam ein, die Todes- 
madt in feine Natur, mit der neuen Gottesgerechtigkeit tritt 
das Leben in den Gläubigen. 

Die Wirfung der göttlihen Heilsgeredtigfeit im 
Menſchen ijt eben daher theild negativ, theil® pojitiv, 
nämlid jo: einmal der Gerihtsbann der Sünde, die jtraf- 
rehtlihe Todesentwidlung, nidt die phyſiſche, das 
xaraxpıua iſt bei dem geredtfertigten Menjhen gänzlich 
geldft und aufgehoben (Röm. 8, 1), dies, weil er die rich— 
terlihe Gerechtigkeit Gottes, wie fie ibid. B. 3 im Mittler 
eben durd Riten der Sünde die Sünde fühnt, aljo den 
Sühntod CHrifti (4, 25) in fih aufgenommen hat. 
Daran jhließt fi dann eben, daß die Geredtfertigten mit 
Chrifto Geftorbene und Begrabene heigen: Röm. 6, 2 ff.*) 
Die pofitive Wirkung der Heilsgerehtigfeit aber bejteht darin, 
daß principiell eine neue Lebensentwidlung mit 
jtetiger Fortbildungsfraft gejett ift, welde einen ſittlichen 
Charakter hat und zwar den göttlih-fittligen, den der gött— 


*) Daher auch der Ausdrud: im Herzen befprengt mit Jeſu Blut, 
womit die innere Grundlage gegeben ift für die fortdauernde Aneignung 
der Todeskraft Ehrifti oder der Reinigungskraft feines Bluts aud gegen» 
über den nod vorfommenden Sünden. Daher: Bhil. 3,9 f. 1 308. 1,7. 
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lichen Gerechtigkeit, nit den alten Sündendarafter, oder 
nur den natürlih moraliiden Charakter, — dies weil in 
der Glaubensverbindung mit Chrijtus dieſer zugleid als 
der Auferjtandene wirkſam wird, oder die Geredtigfeit 
Gottes, wie fie in Chrifti Auferwedung denjelben im Geifte 
gerechtfertigt hat eben durch Organifirung des neuen geiftigen 
Lebens. Röm. 4, 24. 8, 1 f. vgl. 1 Tim. 3, 16. Damit, 
nicht ohne dies, ift auf Grund des Siühnungstodes eben dic 
dıxaıwors vollzogen. Röm. 4, 25. Hieran ſchließt ſich, daß die 
Gerehtfertigten mit Chrifto lebendiggemadte und 
Auferwecte heißen und zwar für den Wandel in einem 
neuen Leben. Eph. 2, 5 ff. Röm. 6, 2 ff. Durd die 
Rechtfertigung wird dann allerdings nidt un- 
mittelbar ein neues fubjectives Verhalten ge— 
jegt, ein Gott genügendes gerechtes Verhalten, 
jondern ein Gott genügendes geredtes Ber: 
hältniß des Subjects zu Gott, aber nit bloß 
ein judicielles Verhältniß jenfeits des Subjects, 
jondern ein reelles Verhältniß zu Gott im Sub- 
ject, ein immanentes gerechtes Berjonverhältniß 
zu Gott in Chrifto, ala Grundlage, als Natur: 
Dispofition für ein entjprehendes gerechtes Ver— 
halten, wie dur die Erbſünde ein immanentes fündhaftes 
Perjonverhältnig zu Gott gefegt iſt, als Grundlage eines 
lündigen Verhaltens des Subjects. In der Redtfertigung, als 
göttliher Begründung eines gerechten Verhältniffes im Menſchen 
zu Gott, liegt alfo allerdings zunächſt ein abfolvirender Act, 
die Entbindung aus dem ſtrafrechtlichen Verhältniß zu Gott, 
die wpeoıg, die anoAvroworz, aber nit durd eine bloße 
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Declaration, als Freiipredung, jondern es ift eben wirkliche 
Befreiung und Roslaffung (anoAvrowaıg und agyenıs), eine 
dynamiſche Entbindung oder Abſolvirung durch eine princi— 
pielle Mittheilung der Gerechtigkeit aus Gott als dwpen, 
und ſo auf einer reellen Grundlage. Darauf hin nämlich 
erfolgt dieſe Entbindung, oder Abſolution, daß die mittleriſche 
Gerechtigkeit Chriſti, ſein dixamua , principiell im Subject 
Realität erhalten hat (oder Wurzel gefaßt hat) durch ſelbſt— 
thätige Aneignung im Glauben, und daß ſie, die objective 
Geredtigfeit Chrifti, nit der Glaube als fubjectives Sein 
oder Thun, nun eben als göttlides Princip reell des Men— 
Ihen Eigenthum if. Damit iſt denn auch pojitiv bei dem 
gläubigen Subject nicht eine bloße Geredterflärung erfolgt, 
jondern eine Geredtitellung, Zuredtitelung, eine Emavog- 
Swoıg &v rn dixamwovrn (2 Tim. 3, 16), dies durch Die 
Eingliederung in den Mittler (daher Rüm. 8, 1 ros & 
Xo. I.) und eben dadurd in die Geredtigfeit des Mittlere. 
Bon Adam aus ift durch Fleifches-Conner die Sünde etwas 
im Menſchen Wohnhaftes geworden (Evoxovoa), fleiſchlicher 
Naturhabitus, ehe fie eigener Willenshabitus und eigene That 
durd Sündigen in der Aehnlichkeit mit Adam geworden; 
von Chriſtus aus wird durch Geiftes-Conner die göttliche 
Geredtigkeit im Menſchen wohnhaft, wird geiftiger Natur: 
habitus, ehe noch die neue, in Chrifto dargejtellte Geredtig- 
feit bei dem Menſchen ethiihe Eigenſchaft, perſönlicher Cha: 
vafter geworden ijt, ehe der Glanbe jelber Gutes gethan hat 
in der Achnlichkeit Chrifti, d. 5. Gutes, weldes dem ewigen 
Leben entipräde. Letzteres nun gehört in die Ethik. Vgl. 
dort, namentlih I. S. 119 ff. I. ©. 6 ff. Vgl. aud) m. 
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Erklärung des NRömerbriefs, insbejondere den Excurs zu Cap. 
2, 13 über dıxaıovosaı, da man fid) für den forenſiſchen 
Begriff der Rechtfertigung gerne auf diefe Stelle beruft, und 
fie gerade zur Beridtigung don manderlei Falſchem dient. 
©. dort Bd. I. 217 ff. Leſenswerth ift ein Tractat von Ter— 
jteegen über Redtfertigung, obgleich nicht ganz präcis bibliſch. 


I. Die neue Sundesvermittiung, wie fie objectiv im 
Chriſtus verwirklicht if durd eine göttliche Welt- 
verfühnung. 

Es kommen hier nad dem vorigen Lehrpunkt die drei 
Fragen in Betradt: 

1. wie Chriſtus in feiner eigenen Perſon be- 
fähigt iſt, die Verführung als göttlihe That zu organi- 
firen, für die Welt und in die Welt hinein, wiefern er aljo 
zu Gott und zur Welt in den entjprehenden Be: 
ziehungen ſteht. 

2. Wie ſich in ihm die innere Grundbedingung der 
Verſöhnung vollzieht, nämlich die Sühnung der Welt— 
ſünde in Form des Opfers, endlich 

3. wie ſich in ihm das Weſen der Verſöhnung 
realiſirt, nämlich die einheitliche Selbſtvermittlung der gött- 
lichen Liebe und Gerechtigkeit mit der Sünderwelt, und zwar 
als Anfang eines Heilsprozeſſes, der in das ganze Weltſyſtem 
eingreift, und deſſen ſubjective Verinnerlichung nur durch 
Reception bedingt iſt. Vgl. Lehrwiſſenſchaft S. 584 ff. II. 
Aufl. S. 538 ff. Leitfaden 8 30. 

1. Sollen wir uns Chriſtus als Mittler zwiſchen Gott 
und Menſchheit denken in dem Sinn, daß einerſeits Gott 


606 8 24. Die Bundesvermittlung in Chriſtus. 


felber in ihm der mit fi ſelbſt verjühnende ift, andrerjeits 
für die Menfchenwelt jhon ohne ihr individuelles Wiffen 
und Thun die Verſöhnung bejteht, jo daß Jeder in fie ein- 
treten fann, jo muß in feiner Perjon jowohl das göttlidhe 
Selbjtleben (die Feor7s) als das menjhlihe Gejammtleben 
als Lebenswahrheit, ald Realität vorhanden fein. Nah den 
Vorbemerkungen zu dieſem unferm dritten Lehrſtück ift ver- 
möge des dynamiſchen Grundverhältniffes zwiſchen Gott und 
Welt fowie vermöge deffelben Verhältniſſes zwiſchen Gattung 
und Individuum aud) eine Zufammenfaffung ſowohl der gött- 
lien Offenbarungsfülle ale auch des menſchlichen Gattungs- 
lebens in einer Gentralperjönlichfeit denkbar, wenn nämlid 
die leßtere, wie dies eben bei Chriftus nad der bibliichen 
Chriftologie vorausgefegt wird, gebildet wird durd den gött— 
lien Geift im menſchlichen Fleiſch, weil der Geift die cen- 
trale Lebenskraft ift. Dgl. S. 496 ff. Ferner nad $ 23 
hat Chriftus auf Grund feiner mittlerifhen oder bejtimmter 
feiner gottmenſchlichen Naturanlage, die $ 22 behandelt ijt,*) 


*) Stellen wir uns die Kriftologifhen Momente kurz 
zufammen, die uns die mittlerifche Beziehung Chriſti zu Gott und 
Menschheit als eine durchaus reelle erjheinen laffen. — Wir müffen vor 
Allem fein vorzeitlihes Verhältniß zu Bott und Welt feft- 
halten, um einzufehen, wie demjelben aud fein mittlerifher Beruf in der 
Menſchheit entfpridt. Dieſer mittlerifhe Beruf wird in feiner Perſon 
nicht auf ein geihöpflihes Einzelmefen übertragen, fondern in der Natur 
des Logos ift Ehriftus fhon der uranfänglide Bermittler zmifhen 
Gott und Welt duch alle Zeiten und durch alle Bildungsformen des 
Lebens bindurd. Er it Gleihbild Gottes und Urbild der Welt. 
So gehört er als urjprünglid:organifhes Haupt, das Alles zu- 
jammenfaßt, das Göttlihe und das Ereatürlihe der Welt, dem WWelt- 
ſyſtem an, und diefes gehört ihm an als uriprünglid-organiihes Eigen- 
thum. Als Gleichbild Gottes repräjentirt er Gott in ſich 
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alle wefentligen Bezüge des Menſchenlebens ſich angeeignet 
und bat fie in feiner eigenen Perfon mit dem Göttlichen ver: 
mittelt in fittlih freier Entwidlung. Das Verhältniß aljo, 
in mweldem der bibliſche Chriftus zu Gott und zur Menſch— 
heit fteht, ift nad) feiner der beiden Seiten ein bloß äußer— 
liches; es ift nit durd die bloße Vorftellung die göttliche 
Gegenwart und Wirkjamfeit, fowie die Vertretung der Menſch— 
beit in ihn Hineinzulegen, vielmehr von vornherein, ehe er 
in Leiden und Sterben fein Mittlergeihäft zwiſchen Gott 
und Menjchheit antritt, ift die Vermittlung des Göttlichen 
und des Menſchlichen in ihm felber als fubftantielle Lebens— 
wahrheit gejegt und durdgebildet. Darum wirft aud, 
was er wirft, Gott felber, und was er leidet, 
leidet die Menſchheit; was erempfängt von Gott, 


felbft in Lebensmwahrheit und ebenjo wieder ala Urbild der Menſch— 
heit ift er felbft repräfentirt im eigentHümlihen Lebenstypus 
der Menſchheit, im ihrer göttlichen Abbildlichleit. Und weiter, indem 
er ſelbſt auch Fleiſch geworden iſt, repräfentirt er wieder im fih 
die Menſchheit niht nur, fofern fie fon im Grund ihres Lebens ihm 
angehört, fondern nun auch wie fie entfremdet ift ihrem göttlichen Leben®- 
grund, in lebenswahrer Gfeihartigfeit mit ihrem ſündlichen Natur- 
typus. So verihlingt er feine Göttlichkeit in ihre gegenwärtige organische 
Bafıs, in das Fleifh, und in der Centralmacht des Geiftes, der 
da8 ganze Lebensgebiet durchwebt, concentrirt er das 
ganze Geflecht des Menfhenlebens in feiner Perſon. Ber- 
möge diefer tief-organifhen Cohärenz kann er einerfeits die volle Zu— 
ftändlichleit des Menfchenlebens in fih aufnehmen, alſo namentlid die im 
Fleiſche organifh gewordene Todeamadt der Sünde, ihren ganzen ein- 
gefleiihten Gerihts- und eidenstypus, und vermöge feiner iibermädtigen 
fittlihen Geiſteskraft, die er im fich entwidelt hat, überwinden. Ans 
derſeits fann er das Leben des Geiftes, das er nun fo im eigenen 
Fleiſche organifirt hat, von fih aus unter den entiprehenden Bedingungen 
bineinleiten und durchbilden im menſchlichen Lebensorganismus. Bol. 
Lehrwiſſenſchaft S. 395 f. 463 ff. II. Aufl. ©. 368 f. 429 ff. 
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gilt der Menfhheit, was’ er erwirbt, erwirbt er 
der Menfhheit als feinem organijden Eigenthum. 

In diefem organiſchen Zufammenhang Chrifti theils mit 
dem göttlihen Wirken, theil® mit dem menſchlichen Sein 
oder Zuftand kann und muß namentlich fein Todesleiden die 
fühnende Stellung einnehmen, wie fie unter I. erörtert wor- 
den ilt. 

Nachdem die Heilsjubjtanz in Chriftus d. 5. nachdem 
das göttlich-geiſtige Leben in feiner fleiſchlichen Bindung völlig 
gereift war, bat derjelbe auch in das Gericht des Fleiſches 
einzugehen, wenn dieſes Gericht ebenjo redtsfräftig als 
heilsfräftig aufgelöft werden fol. Die neue, gottmenſchliche 
Lebensform in Chriftus muß eben die Grundveſte der phy— 
ſiſchen und moraliihen Welt, die Grumdbedingung ihres 
ganzen Entwidlungsorganismus d. 5. fie muß die Geredtig- 
feit nad) allen Beziehungen fid) gewinnen, jo daß Die gerechte 
Weltanlage, die in ihrer Heiligen waseoıs (oder Mathematif) 
unter dem Drud der Sünde eine reagirende Todesmacht ge- 
worden war, wieder eine Lebensmadht wird, welde Sünde 
und Tod ausſtößt. Als Mittler des neuen Lebens für 
Sünder und für die Siündenwelt muß denn Chriftus mit 
jeiner Perjönlichkeit eintreten im die ftrafende Energie der 
das Beſtehen der Sünde negirenden Geredtigfeit, in das 
Gericht der Sünder, wie es mit Todesmacht die bejtehende 
Weltordnung durdwaltet; und muß eben darin die göttliche 
Gerechtigkeit als neue Liebesmacht und Lebensmacht für ſich 
gewinnen, um vom fid) aus in der göttlihen Grundordnung 
de8 Weltlebens eine neue Lebensordnung zu organifiren, 
durch welde Gott in der Welt, und die Welt in Gott ge 
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heiligt wird. Alles das find ſchöpferiſche Thaten eines Hei- 
ligen, denen fein fterblider Sünder gewachſen ift. 

Gehen wir nun näher darauf ein: 

2. Wie fih in Chriftus die Sühnung der 
Weltjünde vollzieht, indem er als Mittler in 
das Todesgeriht der Sünde eintritt? 

Dies geſchieht nad dem bisher über die Sühnung Ent- 
widelten nicht durch die bloße Aeußerlichkeit des Leidens und 
Sterbens ; e8 beruht vielmehr vor Allem auf der innern 
Seite defjelben, auf dem geiftig-freien, aber realen Zufammen- 
bang des Todes Chrifti theils mit dem göttliden Willene- 
gejeß, theils mit dem jündigen Lebenszuftand der Menſchen 
(vgl. S. 580 ff). Das Todesleiden Chrifti ift nämlich 
weder begründet in einer perſönlichen Schuld deffelben, noch 
in der allgemeinen Naturnothwendigfeit, no in irgend einer 
äußern Nöthigung und Ueberwältigung (vgl. ©. 555 ff.); 
ed rejultirt vielmehr aus dem ewigen Weltregie- 
rungsplan Gottes (Act. 2, 23. 4, 27 F.), d. 5. aus 
dem göttlihen Willen, wie er in Chriftus theil® von 
Ewigkeit ber mit den Menſchen fi vermittelt, theils 
feiner heiligen Confequenz gemäß namentlid mit Sündern 
fih vermittelt. Diefem nad wird das Leiden Chrijti 
dargeftellt als eine Wirkung Gottes, in welder Gott 
jein Willensgefeg als Gejeg der Geredtigfeit an der 
Sünde vollzieht, jo 2 Kor. 5, 21. Gal. 4, 4. vgl. 3, 13 
und Röm. 8, 3. 3, 25. Diefe göttlide Todesbeſtimmung 
nimmt aber Chrijtus in fi auf als Sündlojer, frei 
willig in der freien Kraft des Geiftes, nidt im Muß bes 


Fleiſches. Es ift ihm Vatergebot, d. 5. göttliches Tiebesgejeg, 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. IL. 39 
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das er vollzieht in der pünftlichjten Liebesunterwerfung unter 
den offenbarungsmäßlgen Ausdrud des göttlihen Willens in 
der heiligen Schrift. Luk. 22, 22. Joh. 10, 15. 18. 14, 31. 
Luk. 24, 4—46. So entfaltet Chriftus einen freien 
Geiftesgehorjam, der das eigene unbefledte Selbjt zum 
Opfer bringt dem göttlihen Weltregierungsgejeg, wie 
diefes den Sündern gegenüber in heiliger Geredtigfeit und 
Liebe ſich bejtimmt hat al8 Heilsgeſetz für diefelben. Das 
Todesleiden Chrifti wird dem Willen und Wirfen 
der göttlihen Liebesgerechtigkeit jelbft conform 
und immanent. Reſultirt nun aber einerjeits der 
Tod ChHrifti aus dem göttlichen Willensgejeg, durch jene freie 
Geiftesaneignung defjelben von Seiten Chrifti, fo au ans 
drerfeits ift es die menihlide Sündenihuld, 
die Chriftum zum Tode bringt. Beide Seiten find 
verbunden in den ſchon angeführten Stellen: Act. 2, 23. 
4, 27. vgl. Luk. 22, 22. Und zwar entwidelt fid Hier die 
Menſchenſchuld, repräfentirt durch alle Factoren der Gejell- 
haft, durch alle Gemüthsarten und Charaktere menſchlicher 
Bosheit und Schwadheit (ſ. Chriftlihe Reden IV. Nr. 33); 
fie entwidelt fi ferner der vollfommenften Unſchuld gegen- 
über, theils in der ganzen Energie und in allen Geftaltungen 
weltlier Sünde, theil® aud in ihrem tiefften Grund und in 
ihrem äußerften Culminationspunft, nämlich als Unglaube, 
und zwar als ein Unglaube, der feine falſche Paſſivität und 
jeine Oppofition gegen das Göttlihe gegenüber feiner perſön— 
lichſten Erſcheinung, feiner Gnade und Wahrheit, behauptet 
und ſich fteigert bis zu Lüge und tödtlihem Haf. Bol. ©. 
558 ff. Wie aber Chriftus das göttliche Willensgejeg ala 
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das, das den ganzen Prozeß beftimmt, in freiem Geiftes- 
gehorjan in fih aufnimmt, fo nur diefem Willen gemäß 
nimmt er den Tod aud als menjhlides Schuld— 
erzeugniß in ſich auf, nämlid in Heiliger Liebe, ebenſo 
freiwillig als unſchuldig (f. $ 23.) Im voller Un: 
ſchuld und Liebe büßt er durdaus nur fremde Sünde, leidet 
dur die Weltjünde gerade das, was fie leiden jollte, was 
nur ihrer eigenen Schuld als Sold und Büßung zugehört, 
ein Product derjelben ift. Er fteht ohne alle Schul dgemein- 
ihaft in der reelliten Leiden sgemeinihaft mit dem menjd- 
lihen Sündenwirfen, indem er von diefem alles Leiden in 
fi aufnimmt; und in diefer frei erwählten Stellung zur 
Welt ift er doch nur wirkſam zum Beften der Sünder, wie 
ganz nur ergeben der göttliden Heilsbeftimmung. Röm. 
15, 7. Epb. 5, 2. 

Der Tod Chrifti vereinigt alfo die beiden Grundelemente 
eines Sühnopfers, wie wir fie fennen gelernt haben, 
aufs vollfommenfte in fih, daß nämlid in dem Tod ber 
göttlihe Wille, refpective das göttliche Recht freiwillig ge: 
heiligt wird, und daß ohne eigne Schuld fremde gebüßt wird. 
Das von der menjhliden Sünde ausgehende Uebelthun und 
das ihr ftrafrehtlid anhängende Leiden wird don Chriftus 
getragen zum Beſten der Sünder. Chriftus laßt fi aber 
nit nur in freiwilliger Paſſivität opfern wie ein „Lamm“, 
jondern verbindet mit dem Opfer jelber aud die priejter- 
liche Function*), er opfert ſich ſelbſt. Im freier That leitet 
er bie Selbjtopferung ein und beiligt jo in dem den Sün- 


*) So haben aud die Seinen Beides zu verbinden. Röm. 12, 1. 
39* 
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dern aufliegenden Sterben den Namen und das Geſetz Gottes 
wider die Sünde. Und indem er damit nicht einzelne Sünden 
Einzelner, ſondern als natureller Vertreter der Menfchheit 
die Geſammtſchuld in ihrem Verhältniß zu Gott vertreten 
will, wirkt er nit nur al8 Priejter überhaupt, fondern als 
Hohepriefter. Ebr. 5, 1. 2, 17. 

Bon diefen Grundzügen aus haben wir nun nod ge: 
nauer zu beftimmen, wie Chriftus in feinem Tod ein 
Dpfer zur Sühnung der Welt priefterlid voll: 
zieht? 

a) Um die Beziehung des Todesleidens Chrifti 
zur Sünde und den Sündern genauer zu bezeichnen, 
bedient fi die Schrift mehrerer Präpofitionen. Sie be 
zeihnet e8 als ein Leiden dı= Ta napanruuara nur 
Röm. 4, 25., negı auaprıwv 1 Vetr. 3, 18 vgl. mit 
Röm. 8, 3, üneo auaprımv Ebr. 10, 12 vgl. mit 7, 27. 
Ebenſo drüdt Urso aud die Beziefung zu den Sündern 
aus: Joh. 10, 12. 15. Röm. 5, 6—8. 2 For. 5, 21. 
vgl. B. 14 f. 1 Betr. 2, 21. Eph. 5, 2. Ebr. 5, 1. Endlich 
gebraudt fie avrı Matth. 20, 28. vgl. mit Marf. 10, 45 
und avrı mit üÖnep verſchlungen 1 Tim. 2, 6. Hiernad 
hat das Leiden Chrijti die Sünde nit bloß zur äußern 
Beranlaffung, jondern, wie in dıw mit Accuf. liegt, fie bildet 
den innern Grund, welder die Hingebung in den Tod bei 
Gott und bei ChHriftus bejtimmt. Röm. 4, 25. Ebenſo 
bildet die Sünde bei neoı den Gegenjtand, von dem das 
Leiden ausgeht und auf den es bingeht, den es aljo wie zur 
Urfade jo zum Ziel hat, dies näher beftimmt fo, daß damit 
eine Löſung der Sünde von ihrem Strafverhältnig bezwedt 
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ift. Ebr. 10, 18. 26. Genauer wird in legterer Beziehung 
gebraudt vneo. Bol. Winer, auch Harleß zu Ephei. 
5, 2 und Steiger zu 1 Petr. 2, 21. Lehrwiſſenſchaft ©. 
595 f. I. Aufl. 548 f. Dem vmeo, für Jemand oder 
Etwas, liegt als urſprüngliche Anſchauung zu Grund, daß 
man beſchützend und abwehrend ſich über das Betreffende 
beugt, aljo jelber an die Stelle tritt, in die Stellung ein- 
tritt. Joh. 10, 12—15. Dies ift namentlid) die Grundidee 
beim Opfer, das zum Beften Iemandes nur durd Subſti— 
tution wirfen fann; die Sünde wird in der Verbindung mit 
uͤneo aufgefakt als etwas, dem Straflofigfeit verſchafft werden 
muß dur eine dargebradte Büßung, durch ein Opfer, 
ng00p00«, Fvora. Das Leiden felbjt wird aufgefaßt als 
jtrafmäßige Büßung, und dadurd als fühnendes, löſendes 
Opfer. Daher wird das boheprieterlihe zgoopegsıv Jvoıav 
vneo Ebr. 5, 1 vorher 2, 17 ausgedrüdt durch iAuoxeodaı 
Tas auugrıag und daher heißt Chriftus als Opfer Auroov 
avyrı nolkov Matth. 20, 28 oder mit einem Wort awrı- 
‚vroo» 1 Tim. 2, 6. Das Wegnehmen der Sünde dur 
das Leiden Chrifti erfolgt daher nur, indem er jelber als 
Leidender die Sünde auf fih nimmt und trägt, d. 5. da— 
dur daß er die Sünde in ihrer Strafform auf fih nimmt, 
nimmt er fie weg. Beides, das Aufnehmen und dadurd) 
MWegnehmen, ift ausgedrüdt durd) die johanneiſche Bezeihnung 
alosıv (30h. 1, 29. 36. 1 Joh. 3, 5), ebenfo durch ava- 
pegeıw 1 Petr. 2, 24. (Vgl. Jeſ. 53, 4. 12). Ebr. 9, 28. 
Der Begriff des Tragens oder auf fi Nehmens der Sünde 
in ihrer Strafform ift namentlid deutlih darin, daß das 
auaprıay wlgeıv, Yeoeıv, xonılev gebraudt wird von 
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Dpferthieren (Levit. 16, 21 f.), ſowie aud von Menſchen, 
welde die Strafe ihrer eigenen Sinde oder fremder Sünde 
tragen. Levit. 19, 18. 20, 17. 19. 5, 1. Threni 5, 7. 
Chriſtus Heißt daher, wie aud das Sündopfer im Alten 
Teftament, felber Sünde, nämlid eben im paffiven Sinn 
2 Kor. 5, 21.*) Es ift nit die Sünde in abstracto, 
fondern die Sünde im ihrer menjhlihen Beitimmtheit, die 
jie im Fleiſche hat, die Sünde in diefem ihrem generiſchen 
Naturprincip, welde in Chrifti Fleifh ihrem naturmäßigen 
Gerichte unterliegt, wie es fi concentrivrt im Tod (Röm. 
8, 3), dies jzugleih jo, daß das Sterben ihm entjteht aus 
der Rebensgemeinfhaft mit den Sündern, aus ihrem Sünden: 
wirken. Chriftus trägt aljo in doppeltem Sinn die menjd- 
(ide Sünde in feinem Sterben, jofern darin eben das 
menſchliche Schuld-Erzeugniß fi darjtelft, wie das der menjd- 
fihen Sünde anhaftende göttlihe Gericht. 1 Petr. 2, 24 
mit B. 21 ff. Der ganzen Sündergemeinihaft aber fommt ed 
zu gut al® Leiden für fie (öneo navro»), fofern er nidt 
nur als ein Einzelner unter den Menjhen, jondern als der 
Eine, al8 der naturwahre Centralrepräjentant der Menid- 
heit, in feiner oaoE fid) hingiebt als Löſung ftatt der Vielen, 
‚uroov avrı nollov. Matth. 20, 23. 1 Tim. 2, 6. Dies 
ift auch die ftetige Bedeutung don avrı, daß ein Gegenftand 


* Er trägt den Strafharalter der Sünde an fih, mie derſelbe 
feinen Naturausdrud hat nicht nur überhaupt in der Schwäche, Knedts- 
geftalt, Niedrigkeit des Fleiſches, ſondern namentlih in dem Leiden und 
Sterben des Fleiſches. Er fteht in der reellen Gleichartigkeit des fleiih- 
lihen Sindertodes, ja des Mifjethätertodes; jo nimmt er die tieffte Straf- 
fignatur des fündigen Fleiſches naturwahr in fih auf, leidet den marlir: 
teften Sündertod. 
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ftatt eines andern Hingegeben wird oder defjen Stelle ein- 
nimmt. Wenn (2 Kor. 5, 14) in dem Einen Alle ge- 
ftorben oder gerichtet heifen, wenn der Eine die Sühnung 
der Welt Heißt, fo kann dies nur fein, fofern in dieſem 
Einen Alfe reell befaßt, nit bloß ideell in ihm aufgefaßt 
find, dann fofern dieſer Eine ftatt Aller das Todesgericht 
bejteht, jofern alfo fein Leiden ein reell ftellvertretendes ift. 
Das Löſen (j. oben S. 580 ff.) fekt die Sünde voraus als 
ein Schuld: und Strafverhältnig, das nur durd das rechtlich 
entſprechende Löjemittel aufzuheben if. Es ift nun aber 
fein äußerlich dinglihes Schuld: und Strafverhältnig, um 
das es fi bei der Erlöjung der Menſchen Handelt (dies 
bietet nur eine äußere Analogie), fondern eine der menſch— 
liden Natur und Perſönlichkeit rechtlich anhaftende Zuftänd- 
(ihfeit mit dem Charakter des Leidens. So gilt e8 beim 
Avroov feine bloß äußerlide Strafbezahlung und Ausgleihung, 
fondern die zur Aufhebung der Zuftändlichfeit erforderliche 
Leiftung, das perjönlide Eingehen in den der menſchlichen 
Sünde rechtlich anhaftenden Leidensftand, in den Tod. Damit 
nimmt der Erlöjer die menſchliche Schuld und Strafe reell 
auf fih, die allgemein menſchliche Strafe, nit eine ihm 
individuell zugemeffene, bringt fi für die Menjchheit zum 
Dpfer dar, d. 5. um ihr zu helfen, und Gott gegenüber ift 
es die factiide Anerkennung eben der göttliden Redtsord- 
nung, aus welder der Zuftand der Menjchheit rejultirt. 
Aljo die von Seiten des Erlöſers dargebradte Löſungs— 
gebühr, Aurgov, d. 5. die dem Recht ſchuldige und geredt- 
werdende Leiftung, das Opfer ift es, womit er fi das Recht 
erwirbt und den redhtlihen Weg eröffnet, um von feiner 
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Perſönlichkeit aus innerhalb der menjhheitlihen Lage die 
Umgeftaltung zu begründen mitteljt feiner gerechten Beziehung 
zur göttlihen Kraft und Liebe. Damit wird eine befreiende 
Löſung organifirt, eine Erlöfung (aroAvrgworz), und die jo 
Befreiten hat der Erlöfer erfauft dur feine Rechtsleiſtung, 
durch jeine Aufopferung. 

Entwideln wir nun 

b) die Beziehungen des Todesleidens Chriſti 
zur ridterliden Thätigfeit Gottes. Das menid- 
liche Naturleiden überhaupt, namentlih der Tod inpolpirt, 
al8 ein Erzeugniß der Sünde, ein göttlides Straf- 
verhbängniß über die Sünde (xoıua, xaraxgına). Dies 
ift nun nicht eine bloß formelle Auffafjung des Todes, die 
durch das pofitive Gejeg erft eingeführt würde; es ijt vielmehr 
die innere wejentlide Wahrheit des Todes, die 
fih aus dem Zuſammenhang defjelben mit der Sünde und 
aus dem Verhältniß diefer zum göttlihen Willen als Welt 
gejet ergiebt. Der Weltorganismus, wie wir früher gefunden 
haben, verfällt durd die Sünde einer wadjenden Todes— 
entwidlung eben dadurd, daß der dem Weltorganismus 
febendig immanente Gottes: Wille ald ab» und augjtogender 
Unwille mit geredter Bemeffung reagirt gegen das Sündige 
als aosßeıa und avowa durd alle Stufen feiner Entwid- 
lung Hindurd. Dieſes gottesgeridtlihe Wejen des Todes 
wird durch das pofitive Gejeg nur zum Bewußtſein gebradt, 
wie au durch dafjelbe das widergöttlihe Wejen der Sünde 
zum Bewußtjein gebradt wird. Im Bewußtfein ftelt 
fih num der Tod nad) diefem feinem innern Wejen dar als 
Schuldleiden oder Fludleiden. Bol. ©. 454 f. und ©. 
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470 ff. Im diefer feiner gottesgerihtlihen Wejenheit kann 
wohl der Tod einem ungeiftlihen, verbiendeten Menſchen 
diefjeits nicht zum Bewußtſein fommen. Im feiner Ber: 
fleiſchlichung kann der Menſch fterben wie das Thier (3. B. 
mit Löwenmutb), ohne Ahnung und Gefühl des göttlichen 
Strafharafters, den der Tod hat. Das ift aber nur Un- 
wiffenheit, nit andere Beſchaffenheit des Todes oder Er- 
babenheit darüber; der Menſch entgeht damit nit der Ent- 
hüllung und Erfahrung des Weſens des Todes nad dem 
Sterben. Ja uns Allen bei unfrer geiftigen Beſchränktheit 
und bei der Langmuth Gottes, womit er und das Wergite 
verhüllt, erjchließt fich dieſſeits keineswegs die ganze Tiefe 
jenes innern Gerichtswejens des Todes. Aber für den 
allumfajjenden Geift Chrijti liegt aud jene ganze 
göttlihe Gerihtstiefe des Todes bis im feine zu 
fünftige Entwidlung hinein offen. Das im Ganzen für uns 
unermeßlihe Seelenweh des Todes wird uns nur zugemejfen 
in langmüthig abgejtuften Gerichtserfahrungen, jo daß es 
auf dieſſeits und jenſeits gnädig fich vertheilt, und dem Ein- 
zelnen nur ftüchweije fi) zutheilt. Für Chriftus aber, in 
defjen Natur und Bewußtfein fih das ganze 
Gattungsleben gerade mit feinem Sündentypus 
und jeiner Siündennoth reflectirt, für ihn drängt ſich das 
Seelenweh des Todes aud mit feiner ganzen 
weltliden Intenfität, d. 5. dynamiſch zujammen 
in die Eine Zodeeftunde, in Einen Keld. Bol. ob. 
12, 27. 31. Luk. 12, 50. Siehe aud oben S. 556 ff., wo 
zugleich gezeigt it, daß die Reinheit der Natur Chrifti für 
ihn den Tod feineswegs in eine freundliche Geftalt verwan- 
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delt, vielmehr zum fhneidenditen Naturwiderfprug und bit— 
terften Kelch macht. Kraft diefer inneren gottesgerichtlichen 
Seite des Todesleidens Heißt Chriftus „ein Flud ge- 
worden,“ Gal. 3, 13 (die8 geht auf das Bemuftjein); es 
ist göttliche Energie, die ihn als Sünder behandelt (2 Kor. 
5, 21), Gottes Gericht vollzieht fid in feinem Leiden an Der 
Sünde. Röm. 8, 3. Vgl. V. 1. Was nun wirklid ift, das weiß 
und empfindet aud Chriftus, wie e8 it: er ſchmeckt den 
Zod für Alle, den Gentraltod, und zwar Bis im feine 
tiefite Tiefe, jo daß er fi von Gott verlajfen, d. 5. 
eben als Fluch fih weiß. Matt. 27, 46, vgl. Pi. 22 
und Ebr. 2, 9 (nad) der alten Xesart jtatt yagırı Yeov Das 
ywgız Ieov)*). Es ding alfo nit von einer bloß verän- 
derten Vorftellung bei Chriftus ab, dem Tod jeinen Fluch— 
charakter abzuftreifen und ihn in feinem Bewußtjein leiter 
zu faffen: damit wäre feine Vorftellung nur eine irreale, 
unwahre gewejen, wie wir uns freilid mit Lügen und Illu— 
fionen Muth maden; fein Bewußtſein wäre fo nit einge- 
gangen in die ganze innere Wahrheit des Sündentodes, jon- 
dern davor geflohen. Es galt, erft reell, nit bloß in der 
Idee den Fluhbann des Todes zu breden, und dies geſchah 
für Chriftus und die Menſchheit nit außerhalb feines Ster- 
bens und Seelenringens, fondern durch dajjelbe und wegen 
defjelben. Ebr. 2, 14. 9. 5, 7. Matth. 12, 29. Che und 
bis das vollbracht war, ſchmeckt Chriftus im Fleiſch, in der 


*) Die Lesart ywpıs Feov ift von Bedeutung durd ihr Hohes 
Alter und ihre dogmatifhe Schwierigkeit; — es heißt außerhalb Gottes, 
alfo eben in Gottverlafjenheit, als Flud gemadt von Gott, den Tod 
ihmeden. 
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eigenen Menjchheit den Tod als das, was er damals nod 
war (und jett noch ift und bleibt ohne Löſung der Sünde), 
nämlih als Gottesgeriht über das Fleifh, als bewußtes 
Strafleiden, als Fluchleiden eines Fleiſch gewordenen Ge- 
ihlehtes, das ihm angehört und dem er angehört. Das 
Strafleiden darin kann fih von feinem Bewußtſein fo wenig 
abihälen, jo gewiß fein eigener Tod und feine eigene Menſch— 
beit fein Scheintod und feine Scheinmenfhheit ift, und fo 
wahr jein Bewußtſein organifh eins ift mit der Menſchheit 
als jeinem Eigenthum. Vgl. Joh. 1, 11. 10, 4. 14 f. 
Ebr. 2, 13 F. 17T f. 4, 15. Seinem Bewußtjein war die 
Sünde nur äußerlich als eigene That; dagegen ale That 
jeines Eigentums war fie auch mit aller ihrer Leidenhaftig- 
feit, mit ihrer inhäfiven Strafihärfe ihm innerlid, fo wahr 
ihm fein Eigenthum felber naturmäßig und bewußtjeinsmäßig 
innerlid war. Auch das, daß ja Einer im Geifte doch 
fih des endlichen fiegreihen Ausgangs bewußt bleiben Tann, 
dieſes geijtige Bewußtſein hebt in dem Fleiſch, d. 5. in dem 
ganzen jeelifch-Teiblihen Lebensfjenforium den unmittel- 
baren Leidenseindrud nit auf als das, was er ift, 
jondern e8 bewirkt nur geduldige Ergebung und Ausdauer. 
Luk. 12, 49 f. Joh. 12, 32. Bol. V. 27. Cap. 16, 21. 
Ebr. 5, T f. 

Hiernah trägt Chriftus im feinem Todesleiden den 
Strafbann der Sünde nicht nur infeiner fleijd- 
lichen Naturwahrheit (a), jondern au in feiner 
geiftigen Innerlichkeit, in feiner gottesgeridt- 
lihen Fluchenergie, die ihre ganze Tiefe erreicht in der 
Gottverlaffenheit, wie die Sünde ſelbſt in der Gottlofigfeit. 
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Wie nun überhaupt mit der Gottverlaffenheit das Gebiet 
der ſataniſchen Wirkſamkeit zufammenfällt, das Fluchrevier 
der Finfterniß (vgl. S. 383 ff.); wie ferner die Menſchheit 
in ihrer Sünde (1 Io. 3, 8. Ebr. 2, 14 f. Epb. 6, 12) 
und in ihrer geridtliden Todesverhaftung der fatanifchen 
Macht verfallen ift, ebenjo Hat es aud Chriftus im feinem 
ZTodesleiden mit der ſataniſchen Weltmadt zu thun, fofern 
er eben die innere Fluchſeite des Todes zu jhmeden hat. 
308. 12, 31. 14, 30. 10, 12. Die geridtlide Wirffam- 
feit des Satans (fofern er avrıdırog ift) iſt eben gerichtlid 
zu erledigen. Joh. 16, 11. Chriſtus tritt ein im die 
Stunde und Macht der Finjternig, nit wie fie nur im 
menjhlihen Belieben fteht (Luf. 22, 53), fondern wie jie 
von oben gerihtlih autorifirt ift. Joh. 19, 11. Er tritt 
ein in das wüſte Schredenshaus des Starken, der erjt im 
eigenen Gebiet muß gebunden, und feines finftern Rüſtzeugs 
muß beraubt werden, (nit aber durch den Anblick des 
Keinen dies ſchon iſt). Matth. 12, 29. vgl. Kol. 2, 15. 
1 Joh. 3, 8. Ebr. 2, 14. Der Sieg nad dem Tode in 
der Geifterwelt ift erjt die Folge davon, daß Chriftus wäh: 
rend des Todesleidens die geijtigen Angriffe und Berfuhungen 
der ſataniſchen Macht bis aufs Aeußerſte, bejtand. Wie 
die ganze Madht der Sünde, jo mußte fih auf 
dieſe jatanifdhe gerade im entjheidenden Moment 
des Mittlerwirfens, im Tode, concentriren, 
nachdem fie jhon beim Beginn des Mittlerwirfens entgegen: 
getreten war. So wird denn im XTodesleiden Chrifti das 
Geriht über die Sünde vollzogen in ihrer menjhligen Con: 
cretheit (im Fleiſche), als ein Gottesgeriht, das ebenſowohl 
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den dieffeitigen naturmäßigen Strafumfang der Sünde, wie 
den für uns noch jenfeitigen, aljo den feelijch-leiblihen und 
den feelifch-geiftigen in jeiner ganzen Imtenfität erſchöpft. 
Damit find nun die Momente gegeben für eine Röfung des 
Strafbannes der Sünde innerhalb der fleifchlihen oder fee- 
lifceleibliden und innerhalb der geiftigen Lebensſphäre der 
Menſchennatur, wie fie das Dieſſeits und Jenſeits umfaßt, 
die Momente alſo für eine geiftige und ewige Löſung. 
Ebr. 9, 12. 

ec) Aber was ift denn das die Löſung entjdei- 
dende Moment? Das bloße Erleiden des Todes, wie 
er der Sünde inhärirt, und zwar in feinem vollen Begriffe- 
umfang, erklärt noch nit, wie es zugleih That ift von 
Seiten Chrifti, und zwar erlöjende That. Die erlöfende 
Thätigkeit ChHrifti liegt nun darin, daß gerade dieſes 
eigentbümlide Selbſt oder PBerfonleben, wie e8 
in Chrijtus ſich darftellt, nit bloß als unſchul— 
dDiges Opfer leidet, jfondern felbjtthätig in den 
Tod eingeht und darin wirft vermöge feiner un- 
auflösliden Geiftesfraft. Daher Ebr. 9, 14 dieſes 
auch bejonders hervorhebt: dı= mveuuarog alamıov Eavrov 
nooonvsyxev, dgl. T, 16: zara dvrauıy Long axurakvrov 
SC. iegevg yeyovev. Es iſt die geiftige Priefterthätigfeit, die 
zum Opferſein Hinzutritt. Dieje Geijtigfeit ift das Agens, 
das unter dem Leiden und Sterben zunächſt in Chrifti eigener 
Perjon einen Lebensprozeß einleittt und entwidelt, der den 
Todesprozeß auflöft. Inſofern erihöpft der bisher darge- 
jtellte bloß rechtliche Gefihtspunft, und die bloß paffive 
Seite im Sterben Chrifti, die obedientia passiva, das Er» 
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löfungswerf nit: e8 muß der ethiſch-organiſche Ge— 
jihtspunft damit verbunden werden; es fteht Chriftus zu 
Gott und Menjhheit in einer ſolchen Naturbeziehung (orga- 
niſchen Verbindung), die fittlih fi vollendet hat, und eben 
darin faßt ſich Alles zufammen, was zur pofitiven Seite der 
Erlöfung gehört. Sein Leiden am Fleiſch, die paffive Seite, 
ift getragen don einer activen Seite, und der Factor Liegt 
in der in jeiner Natur ihm zu Gebot ftehenden unauflöe- 
lien Geiftesfraft; indem er mit dieſer fein Leiden jelbit 
ethiſch durchdringt, vollzieht fih im Leiden Chrifti eine ethiſche 
Opferthat, eine geiftige Priejterthat und eine geiftige Er- 
löfungsthat. Ebr. 9, 14 f. vgl. 7, 16. Als einer, 
der ganz nur um Gotteswillen lebt (oh. 6, 57), verjentt 
Chriftus fein menfhlihes Selbjt, feine oag& völlig in den 
göttlihen Willen bis in die intenfivfte richterliche Schärfe, 
(„mein Gott, mein Gott, warum haft du mid) verlaffen !”), 
womit derjelbe gegen alles Fleiſch reagirt; dies ift einerjeits 
eine abfolute Baffivität, die aberandrerjeits nur 
möglid war durd die reinfte Thatfraft des Gei- 
ſtes, durd den völligiten Sieg des Geijtes über 
das Fleiſch, durd die höchſte ethiſche Selbjtverleugnung ; 
das Fleifh, das in unferem ethiihen Zuftand der Herr des 
Geiftes ift, mußte ein völliges Opfer werden. Während die 
ſarkiſche Menſchennatur durd ihren jpröden Gegenfag gegen 
Geift und Gott ein Eigenleben behaupten will, ertödtet fie 
den Geijt; indem dagegen Jeſus Chrijtus die aao& völlig 
hingiebt an Gott, madt er dieſelbe zum abſolut erge— 
benen Organ, eröffnet fie für die göttlide Gei- 
ftigfeit zur völligen Durddringung. Eben im voll 
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endeten Leiden, in der völligen Selbitentleerung erwirft 
Chriftus innerhalb feiner Menjdennatur den freieiten 
Raum für die göttlide Xebensenergie, daß die— 
jelbe mit dem volljten Redt nad naturgejeglihem und 
ethiſchem Recht an einer jo durd und durch Gott geheiligten 
Perſönlichkeit ihre Macht behaupten kann, die Macht nämlich, 
fi in aller ihrer göttlien Liebe und Gerechtigkeit eben mit 
dDiejer Menjhennatur und Perſönlichkeit unauf- 
löslih und durd und dur zu einigen, und jo den 
Sündenbann und Todesbann in dem ganzen Umfang, in wel: 
chem die Menſchennatur diefer Mittlerperjönlickeit zugänglid 
wird, aufzulöjen, jeine Fluchmacht zu überwinden und auf: 
zubeben dur eine entgegengejegte Rechts- und SKraftent- 
widlung.*) 

Auf diefer Energie aber bafirt eben auch 

3. Die Realifirung der Berfühnung in Chri- 
ftus, der neuen Bereinigung Gottes und Der 
Welt. Dazu gehört (nah S. 574 ff.), daß Liebe und Ge: 
rechtigkeit Gottes ſich gegenfeitig durchdringen, jo daß jene 
in heiliger Selbjtvermittlung eine neue Xebenseinigung in 
der Menſchheit vollzieht, die fi) als Geredtigfeit, als neue 
Wohlordnung des Lebens jegt und mittheilt. 

Nun jtellt ſich 

a) bei Chriftus nit nur im feiner Lehre und ganzen 
perfönlihen Erſcheinung, ſondern namentlid aud in feinem 
ZTodesleiden das göttlide Verhältniß zur jündigen 








*) Diefe Energie abjoluter menſchlicher Selbftverleugnung und gött- 
fiher Geiftesthätigkeit liegt in feinem Menſchen', daher kann aud fein 
Menſch ſich jelbft oder den andern erlöjen. 
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Welt dar als wirkſame Liebe und Geredtig- 
feit. Indem Gott bis in den Gerichtsprozeß der Sünde 
jeinen Sohn dahingiebt, ift es keineswegs bloß richterlicher 
Rigorismus, fondern Liebe zur verlornen Welt, und Zwed 
ift, daß diefe aus dem Geridt ihrer Sünde errettet und 
einer neuen Lebensbegabung theilhaftig werde. Joh. 3, 16 f. 
vgl. 1 Joh. 4, 10. Röm. 8, 3. 32. Der göttlihe Welt- 
regierungspları, aus welhem das Kommen Chrifti und na- 
mentlid fein Leiden refultirt, Hat nämlich zu feinem unmittel- 
baren Inhalt nicht die Verwerfung der Welt oder aud nur 
einer einzigen Seele (vgl. Ezech. 18, 23. Matth. 18, 14. 
2 Petr. 3, 9), fondern das Wohlgefallen Gottes (evdoxeır), 
daß er als jelbfteigener Friedensjtifter zwiſchen fi und der 
abgefallenen Welt durd den Hingegebenen Sohn der Liebe 
eine Verſöhnung der Menſchenwelt vollziehen will, die das 
Irdifhe und Himmlifhe wieder in Einem Lebensverbande 
göttlih einigt, indem diefe Verjöhnung die Wohlordnung des 
Lebens, die ganze Geredhtigfeit in ihrer göttlichen Heiligkeit 
innerhalb der Menſchenwelt begründet. Kol. 1, 19—22. 
Eph. 1,4 f. Luk. 1, 74 f. Diejes göttlide Wohlgefallen 
oder den göttlihen Gnadenwillen hat nun eben Chrijtus 
völlig in fi aufgenommen, wie mit feinen ridterliden Be— 
dingungen, jo mit feinem Heilszweck und Heiligungszwed der 
Liebe und Geredtigfeit. Joh. 6, 383 —40. Matth. 3, 15. 17. 
Er prägt es perſönlich und thatfählih aus in feiner ganzen 
Gnadenerjheinung und Wahrheitserjheinung (obedientia 
activa); namentlid jeine bis in den Tod barmberzige und 
jegnende Liebe im Verein mit der vollendeten Gerechtigkeit 
feiner Perfon und feines Lebens (zanız xaı dıramua 
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Rom. 5, 15. 18.) — Dies bringt eben die göttliche Liebes- 
energie mit ihrem pofitiven Rechtsinhalt zur reellen Dar- 
jtellung in der Menfdennatur, im Fleiſch. Röm. 1, 17 u. 5, 
6—8. 1 Joh. 3, 16. Act. 3, 14. 1 Betr. 3, 18. So tft 
es die göttlihe Friedens» und Rechtsthätigkeit, 
die ſich durch das Friedens: und Rechtswirken 
Chrifti in der Gott entfremdeten und ungeredten 
Welt Hypoftafirt, indem fie innerhalb der Welt 
und für dieſe in Ehrijti Perfon zunädft ein cen- 
trales Princip ſich gewinnt. 2 For. 5, 19—21. 
Eph. 2, 15 F.; vgl. Kol. 1, 20. Joh. 5, 22 f. 26, vgl. 
Matth. 12, 18—20, auch 8 23 das Mittlerleben. Damit 
war das organiſche Princip gejegt zur Begründung einer 
geiftigen Gottesverbindung innerhalb der Menſchheit (Geift 
als unauflösliches Leben, nicht bloß ideal), zur Entwidlung 
des verheißenen göttlidjgeijtigen Lebens mit allem feinem 
Segen. Eph. 2, 18, vgl. Joh. 4, 23. Sal. 3, 8. 14, vgl. 
Ezech. 36, 26. Röm. 7, 6. Bon diejer pofitiven Heils. 
bejtimmung Chrijti aus gewinnt der Tod Chrifti neben der 
geritlihen eben die organifatorifhe Nothwendigkeit, 
die namentlih das Fohannesevangelium premirt. Es gilt ein 
Drganifationsmittel für die reelle Weltverföhnung, d. 
h. füreine neue Einigung der fleifhlihen Menjden- 
natur mit dem göttliden Geifteswejen. Dieſe Eini- 
gung mußte zunähft in Chrifti Mittlernatur ſelbſt aufs 
vollfommenfte vollzogen werden, um ſich von diefer aus auch 
in die Fleiſchesnatur der Menſchen hinein zu entwideln- 
Auch in diefer Beziehung (in Bezug auf neue Organifation, 


nit nur auf Gericht der Sünde) ift e8 nun fiir die ganze 
Bed, EChriftlihe Glaube nslehre. IL 40 
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fleiſchliche Lebensſphäre unverbrüchliches Entwidlungs- 
geſetz, d. h. Naturgeſetz, wie dies Joh. 12, 23 f. ausgeſprochen 
iſt, daß die Umbildung einer niedrigern Organiſation in eine 
höhere (die Verklärung V. 23) und die Umfegung einer in 
dividuell begrenzten Form in eine allgemeine oder im eine 
Selbjtvervielfältigung (moAvr xupnov gpepsv) nur erfolgt 
durch den Tod. Dabei ift vorausgefegt, daß in dem be 
treffenden Organismus ein dem Tod unzugänglider Gehalt 
mit einer überlegenen Lebenskraft vorhanden ift; Dann wird 
die innere Lebensfülle entbunden durd das Sterben 
des Tleifhes zu höherer und ji vervielfältigender 
Entwidlung. Um diefes, um den Organijationsprozef 
für ein neues, höheres Leben, nidt bloß um eine Sühnung 
der Sünde des alten Lebens, nit um bloßen Gerichtsprozeß. 
handelt es fih als Endziel beim Tode Chriſti. Indem das 
von der Sünde afficirbare und leidend wirklid afficirte Fleiſch 
von Chriftus ausgezogen wird, wird die niedrige phyfi- 
ſche Eriftenzform mit ihrer individuellen Ber 
grenzung (die Hülle des Samenkorns) aufgegeben, und 
der Geift entbunden zu feiner vollen trandfcendenten 
Freiheit, und indem dann wieder Chrijti Geiſt aus jeiner 
Transjcendenz eine neueBindung eingeht mit feimem 
Fleiſch, aber nun jo, daß er die Transjubjtantiation des 
Fleifhes in das Wejen des Geiftes vollzieht, ift eine gött— 
lich belebende Geiftesoffenbarung in das Fleifd, 
und jo in die Menſchen hinein, die Fleiſch find, 
reelf vermittelt. Röm. 6, 10. 1, 4. 2 Kor. 13, 4. Lob. 6, 
61—63. 14, 16—18. 16, 7. Das Nähere j. unter c. 
Bol. aud) oben S. 621 ff. Sehen wir num 
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b) wiefern die verjfühnende Wirkung des Todes 
Chriſti durch ſein Blut vermittelt wird. Vol. Lehr: 
wiſſenſchaft S. 221—229. II. Aufl. S. 210 ff. Das Blut 
findet fih im bibliſchen Spradgebraud gerade da erwähnt, 
wo theild vom Tode Chrifti als einer Selbfthingebung, als 
Aufopferung feiner Perfon die Rede ift (Ebr. 9, 14. Röm. 
5, 8 f. 1 Betr. 1, 18 f. Matth. 20, 28), theild von der 
Wirkung feines Todes im menſchlichen Perſonleben. Durch 
das Blut Chrifti individualifirt ſich aljo jeine verföhnende 
Wirkſamkeit menjhlid, oder organifirt fi ſeeliſch-leiblich, wie 
fie die mit ihm perſönlich Verbundenen von der Sünde reis 
nigt und mit Gott einigt. Es ijt das perſönliche Löſe— 
und Reinigungsmittel für die Sünder, und fo das 
Rehtsmittel, wodurd) fie aud die ſataniſche Macht, fofern 
fie durh die menſchliche Schuld eine rehtlihe Begründung 
hat, überwinden. Röm. 3, 25. 5, 9. Bol. V. 6 u. 8. 
Eph. 1, 7. Kol. 1, 14. 20. Vgl. Eph. 2, 13. Ebr. 13, 
12. 1 305. 1, 7. Ebr. 9, 14. 10, 19. Bgl. 1 Betr. 1,2. 
Apof. 1,5. 7, 14. 12, 11. Ebendaher aber, weil das 
Blut das ſeeliſch-leibliche Vehikel ift der ganzen verjühnenden 
Organiſationskraft Chriſti innerhalb unferer ſeeliſch-leiblichen 
Perſönlichkeit, iſt es auch zugleich das Stiftungsmittel 
der gottmenſchlichen Bundesgemeinſchaft, Bil— 
dungsmittel einer Gottesgemeinde, iſt nicht nur 
Löſe-, ſondern auch Einigungsmittel. Luk. 22, 20. Ebr. 13, 
20. Act. 20, 28. Dieſes Alles liegt im Blut nicht, ſofern 
man es als bloßes Symbol eines blutigen, gewaltſamen Todes 
nehmen möchte. Denn dem gewaltſamen Todesact für ſich 


wird in der Schrift nie die Wirkſamkeit in Gott und Men— 
40* 
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ſchen hinein beigelegt, jondern dem Sterben, fofern es Selbft- 
opferung einer Perſon ift, wie Chriftus; mit der eigenthüm— 
lichen Perſon Chrifti muß vor Allem das Blut bei der an- 
gegebenen Wirkſamkeit defjelben zufammenhängen. Diejer 
Zufammenhang erklärt fi nun aus der bibliihen Pſychologie. 
Bol. Bibliſche Seelenlehre $ 16. Die Seele nämlid, als 
Seele des Leibes (und anders eriftirt fie nit), ift im Blut. 
3 Mof. 17, 11. Das Blut ift alſo Träger des Seelen- 
lebens in feiner leiblihen Organijationsthätigfeit; es belebt 
den Leib aber nur vermöge feiner eigenen Bejeeltheit. Nach 
der eigenthümlidhen Beihaffenheit der Seele oder des eigenen 
Selbſt bejtimmt ſich daher auch die Beihaffendeit und Wirk 
jamfeit des Blutes. In einem jündigen Seelenleben, das 
desorganifirt, geſchwächt, verdorben und verunreinigt ift, wie 
das unfere, ift der Geift Feine organifirende Macht mehr, 
und mit der jündlihen Verdorbenheit und Schwäde ift nun 
auch das bejeelende Blut behaftet; die verderbende Todesmacht 
der Sünde wirft in demjelben, jo daß fi unfer Fleiſch ins 
Unnütze geftaltet. Joh. 6, 63. Vgl. 1 Kor. 15, 50. Dagegen 
jo eigenthümlich die geiftige Perſönlichkeit Chrifti ift, jo eigen: 
thümlich ift und wirft aud) das Blut, das er vergießt. Sein 
Blut ijt geiftig belebt und belebend eben in der 
ſeeliſch-leiblichen Sphäre, denn diefe Hat im Blut ihr 
plaſtiſches Princip. Da wirft es alfo in geiftig be- 
lebender Organifationsfraft. Daher wird 1 Betr. 
1, 18. dem Blut ChHrifti ein Werth beigelegt (ruutoy aiuu), 
der es erhebt aus der Reihe verweslider Stoffe (pIaoror); 
vgl. dagegen in Bezug auf unſer Blut 1 Kor. 15, 50 
pIopa. Und die erlöfende Kraft des Blutes Chrifti wird 
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bei Petrus zurüdgeführt auf die perſönliche, abjolute Reinheit 
Ehrifti, aljo auf feinen geiftigen Lebenscharakter. Indem 
denn Chriftus fein Blut vergießt, Heißt es, er habe jid 
jelber geopfert, babe jeine Pſyche (Matth. 20, 28) oder 
feine oao& (Soh. 6, 51 vgl. V. 53) Hingegeben, und fo wird 
auch 1 Joh. 1, 7 bei der reinigenden Kraft des Blutes eben 
das geltend gemadt, daß es das Blut Chrifti, d. 5. des im 
Fleiſch mit Geift Gejalbten, des Sohnes Gottes fei, Letzteres 
nad johanneifhen Begriff des fleiihgewordenen Logos. Act. 
20, 28 Heißt es nod fategorijher: der Herr hat durch jein 
Blut die Gemeinde erworben. So ift es die durch den ewigen 
Geiſt Gott geheiligte und durd Gott lebende Seele Chrifti, 
Die eben mit göttlich heiligender und belebender Energie, mit 
unendlidder Yebensfraft im Blute wirft, und daher heißt das 
Blut ein Yöfemittel, das ewige fung und ein ewiges 
Erbe, jowie geiftige Reinigung der Gewiffen vermittelt. Ebr. 
9, 14 f. vgl. V. 12. Die innere Geiftigfeit der Natur 
Chrifti vermittelt durchs Blut zunädft in ihm ſelbſt eine 
Heiligung des Fleifhes, wodurch es von aller Ichheit ge- 
reinigt wird bis zur völligen Hingebung an den Geift und 
den göttlihen Willen in der Hingebung zum Opfer, zur Ver: 
gießung des Blutes, eben dadurd aber auch zur neuen voll 
fommenen Einigung mit der göttlichen Geiftigkeit als ihr homo— 
genes Organ (j. S. 620 ff. u. ©. 625 f.). Ebenjo jest ſich 
num durchs Blut Chrifti diefe Heiligung des Fleiſches, d. 5. 
der Seelen-Leiblichkeit um in die Gläubigen, daß Chriftus auch 
fie geiftig im leise reinigt und mit Gott einig. Von 
einer reinen Geijtigfeit aus, ohne organiſche Vermittlung und 
Ueberleitung iſt eine geiftige Heiligung für unjern Organis- 
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mus fo wenig möglid, als vom rein Materiellen aus, weil 
wir feines von Beiden find, weil in unferem Organismus 
Geiftiges und Materielles fi) durKdringt, und eben in der 
den Leib durchs Blut belebenden Seele fih zur Einheit ver- 
bindet. 

Aus dem Bisherigen ergiebt fi, wie Chriftus in feinem 
Tode organifches Princip einer neuen Lebensentwidlung, der 
Lebensentwicklung des göttlihen Geiftes im YFleifhe geworden 
ift, Träger der göttlichen Liebesgerechtigkeit, als einer organi- 
firenden Lebensmadt. Diefem Begriffe entſpricht nun aud 

ec) was von Chriſti Tod aus fid entwidelt 
thbeils an ihm, theils durch ihn. Es entwidelt fidh 
an ihm und durch ihn eine Organifationsthätigfeit, 
die ihn geiftig redtfertigt (1 Tim. 3, 16), die ihn 
nämlid) redtfertigt al8 den Begründer und Träger eines neuen 
Lebens innerhalb der erjtorbenen Menſchheit und als das 
Haupt eines Gottesreichs oder göttlihen Lebensſyſtems, welder 
das Geiftige und das Leiblide, das Himmliſche und Irdiſche 
neu einigt. Im ihm vollziehen fih nämlih die Grundacte 
der göttliden Gnadenthätigfeit und Rechts— 
thätigfeit, wie fie ein neues geiftiges Perjonleben 
und Reihsleben organifiren. 

a) Das Todesleiden Chrijti haben wir kennen gelernt 
als eine göttliche Wirkung, in welcher ebenſowohl die göttliche 
Rechtsthätigkeit als die göttliche Liebesthätigkeit ſich effec— 
tuirt. Ebenſo nun wird Die Auferſtehung Chriſti (vgl. 
©. 563 ff.) dargeſtellt als eine göttliche Kraftwirkung, die 
aber Chriſto wieder immanent iſt, ein &veoyeıv dv ro Xor- 
op iſt (Eph. 1, 19Ff.), und zwar wird diefe Wirkung näher 
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bezeichnet als eine göttlide Verklärungsthätigkeit 
(Röm. 6, 4; vgl. Joh. 17, 4 f. 13, 32), jo daß fih au 
Damit ein göttlicher Liebes- und Rechtsact in einander voll- 
zieht. Es ift nämlich einerfeit8 der Gott des Friedens, 
der Jeſum Herborführt aus dem Grab (Ebr. 13, 20), es ift 
aber aud) andererfeit8 der gerechte Vater, der feine Liebe in 
ihm verflärt. Joh. 17, 25 f. Die göttliche Liebesgerechtigkeit 
ift jo in ihm hypoſtaſirt innerhalb des Fleiſchesverbands, 
Ehriftus ift im lebendiger Wahrheit und Weſenheit unfere 
Gerechtigkeit und unfer Friede. 1Kor. 1, 30. Röm. 
4, 25. Eph. 2, 14. Die ganze Erhöhung Chriſti (im 
weitern Sinn genommen, von der Auferjtehung anfangend), 
iſt einestheild ein Beweis der göttliden Liebe, des 
göttliden Wohlgefallene, das in der Selbjtopferung Ehrifti 
jeine reelle Bollzogenheit findet, anderntheild Beweis der 
göttliden Geredtigkfeit, die auf die Vollendung des 
Erlöjungswerfes Hin ihm alles Weitere ald Belohnung, recht⸗ 
lihe Vergeltung darreiht. Eph. 5, 2. Joh. 17, 4 f. Bhil. 
2, 9, vgl. V. 5 ff. Durd die Auferftehung insbejondere 
wird Chriftus factiſch gerechtfertigt al8 der wirkliche Inhaber 
der Gottesenergie, wie fie die Todesgewalt der Sünde auflöft 
in Leben. Chriſtus ift der oberbauptlide Stammpater 
des Lebens und des darin befdhloffenen Heiles. Joh. 2, 
19 ff. 10, 17. Act. 2, 22—24. Röm. 6, 9 f. 8, 34. 1 Kor. 
15, 55 f. Ebr. 2, 10. Act. 3, 15. Als der Menſchenſohn, 
der organifh der Menſchheit angehört, hat er nun das 
eben als jelbftändiges Beſitzthum nidt nur für 
ih, jondern vermöge der in ihm vollzogenen Welt-Sühnung 
und «Verführung hat er e8 zur freien Dispojition für 
die Sünderwelt. Joh. 5, 21. 26 ff. 
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An ChHrifti organiſche Grundbeziehung zur Welt ſchließt 
fi zunädft eben die organifhe Wirkung jeiner Auf 
erſtehung an, noch abgejehen von der ethiſch im Glauben 
vermittelten. Die Wiederbelebung des Menſchengeſchlechts 
aus dem Tod ift nun eben jo alfgemein als organiſche Wir- 
fung durch Einen Menſchen vermittelt, wie die organiſche 
Todesentwidlung von Adam aus. Joh. 5, 28 f. 1 Kor. 15, 
21 f. ftellt es mit der Todesentwidlung in Adam zujammen, 
die eben durch den organischen Verband Adams mit der 
Menſchheit erfolgt.*) Der organisch ſich entwidelnde Tod, der 
Leibestod, wird nun aber von dem Einen Adam aus nidt 
unmittelbar, nicht dur die bloße organiſche Cohärenz für 
Alle auch arwisıa, Berluft des perfönlichen Lebens, VBerdamm- 
niß; erjt durch perſönliche oder geiftige Selbftbetheiligung der 
Einzelnen an der Sinde des Einen, durch analoge perjönlide 
Schuld wird der natürlihe oder organiſche Tod zum perjün- 
lien Fluchtod, zum geiftigen und jenfeitigen Tod, zur Ber 
dammniß. So wird aud die allgemeine organische Wieder: 
belebung, die Leibesauferitehung, nur bei denen eine Auf 
erftehung ins ewige Geiftesleben, ein perſönlicher Beſitz deffel- 
ben, die mit Chriftus nit bloß in organiſcher Cohärenz jtehen 
als Menſchen, oder als bloße Theilhaber an feinem Namen 


*) In Bezug auf das 2» nur die Bemerkung: das parallele dr ro 
Adau beftimmt Hier au den Sinn de 2» rw Xoro, das durd 
das oVrwg xas dem dv rw Adau zur Seite geftellt ift; alſo im der: 
felben Weife, wie das Sterben in Adam auf Alle fi erfiredt, d. h. 
in der Weife des organifhen Zuſammenhangs, erftredt ſich auch die 
Wiederbelebung Ehrifti auf Alle. &» ift nicht immer die ethiſch vermittelte, 
die jubjective Verbindung, fondern aud die unmittelbar gegebene, die ch 
jective: jo heißt e8 ja ebenfalls: dv Xoıoro ift Alles geihaffen, ferner: 
in Gott leben und weben und find mir. 
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und feinen firdliden Inftitutionen (Ruf. 13, 25 f.), jondern 
die in geiftige Cohärenz treten mit Chriſtus; aljo nur durd) 
perſönliche Selbjtbetheiligung der Einzelnen an der Gerechtig— 
feit des Einen wird die Auferjtehung eine Berjegung in das 
göttliche Lebensreich. Joh. 5, 24. 12, 26. 1 Kor. 6, 9—11. 
Röm. 8, I—11. 

8) Die Vollendung der Erhöhung Chrifti iſt die Him- 
melfahrt; durd die Himmelfahrt ift die neue Leiblichkeit 
Chriſti aud aufgenommen in das himmliſche Geiſtesweſen (vgl. 
©. 560 ff.), und in diefem nimmt nun Ghriftus eine joldhe 
Stellung ein, daß er als Menſchenſohn und Verjühner 
der Welt aufgenommen it auf den Thron, d. h. in 
Die abjolute Gentraljphbäre der Schöpfung, in 
welcher die göttliche Offenbarungsthätigkeit und das geſchöpfliche 
Leben zufammentreffen, Beide in ihrer höchſten und innerjten 
Potenzirtheit. Dies ijt die göttlide Thronesherrlid- 
feit. 308. 3, 13. 6, 62. 20, 17. Act. 7, 55. Eph. 1, 20. 
1 Zim. 3, 16. 1 Betr. 1, 21. 3, 22. Damit ijt Die 
Gottesſohnſchaft auh nad ihrem vollen Madt- 
begriff der Menfhennatur eingezeugt. Ebr. 1, 4 f. 
vgl. mit V. 3. Durd die Menjhwerdung Chrifti d. 5. dur) 
das Herabjteigen vom Himmel ins Fleiſch war der Geift ein- 
gegangen in die fleifchlihe Verkörperung, die Sohnesherrlid- 
feit verfichtbarte fi) in irdifcher Verkörperung ; durch die Er- 
höhung, durch das Wiederauffteigen geht nun umgefehrt das 
Körperlie ein in die Geiftigfeit und Unſichtbarkeit. Phil. 3, 
21. vgl. 1 Kor. 15, 45 f. Eben damit geht Chriftus mit 
der ganzen Einheit jeiner gottmenfhlihen Natur ein in eine 
geiftige, unſichtbare Selbjtoffenbarung; wie es 
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vorher heißt: geoffenbart im Fleiih, fo nun: geoffenbart im 
Geiſt. Die frühere leibliche Gegenwart Chrifti vollendet ſich 
jegt zu einer Ausgießung feines Geiftes, zur geiftigen 
Lebensmittheilung; die Kraft aus der Höhe d. 5. die fupra- 
naturale und fupramundane Kraft wird nun den Seinigen 
als Entwidlungsteim feines eigenen Lebenstypus eingejenkt, 
und damit beginnt Chriftus die wirklide Entfaltung jeines 
eigenen Lebensjhages innerhalb der Menfden. Joh. 14, 16 
bis 20. 16, 14 f. Luk. 24, 49. Act. 1, 8. 2, 33. Durch 
diefe Offenbarung mittelft des Geiftes ift nun wohl die leib- 
ide Erjheinung aufgehoben, jedod nicht die leiblihe Wirk— 
famleit; dies jo wenig, als durd die Erhöhung die leiblide 
Exiſtenz Chriſti aufgehoben ift. Aber wie die leibliche Eriftenz, 
jo ift auch die leibliche Wirkſamkeit nit mehr ſichtbar ver- 
mittelt durch das Fleifh, fondern unſichtbar eben durd den 
Geift, der die jegige Grundform aud) der leiblihen Eriftenz 
Chriſti ift.*) Indem denn beim erhöhten Herrn eben der 
Leib in den Geift aufgenommen und verkfärt ift, wirft Chriftus 
nit rein geiftig in der Welt und in den Seinen, aber aud) 
nicht materiell leiblid oder weltlich. Es find Kräfte und 
Güter der himmliſchen Leiblichkeit, d. 5. einer 
Geiftigfeit, die auch zur fubftantiellen Darftellung und Fefti- 
gung in der entſprechenden Leiblichkeit durchgebildet ift. Dieſe 
Kräfte und Güter werden zunächſt zwar geiftig gegeben und 
werden geiftig wirffam unter geiftiger Aufnahme von unferer 
Seite; fie wirken jedod eben dadurd ein in das feelifch-leib- 


*) Daher es Heißt: „der Herr ift Geifl,“ momit die Schrift nicht 
fagen will, er dat feinen Leib, fondern Geift ift die Grundform aud feines 
Leibes, diefer ift verflärt im Geift. 
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lihe Xeben, fo daß das geiftige Leben Jeſu Chrifti in den 
geiftig Aufnehmenden aud eine Hervorbildung des Geiftigen 
im Leiblihen vorbereitet, bis einft aud die äußere Xeiblichkeit 
jelbjt aufgenommen ift in die Geiftigfeit. Eph. 1, 3 2, 6. 
1 Betr. 1,3 f. Röm. 8, 11. 14 u. 17. Ebr. 6, 4f. 1 Kor. 15, 
43 ff. 2 Kor. 4, 10. In diefer Erhöhtheit jteht alfo Die Gnade 
in Ehriftus wejenhaft und wirflih da als eine himmliſch 
fubjtantielle Xebensmittheilung an die Menjden 
in ihrer oae& (in der fie eben leben), d. 5. an Seele 
und Leib, aber eine Mittheilung in geiftiger Qualität 
und Form und im geiftiger Bildungsfraft unter 
geiftigen Bedingungen. Ihr Geiftiges Hat das reine, 
unvergänglicde Kraftleben von oben zum reellen Inhalt und 
in dieſem ift Geiftige® und Leiblihes nicht gejhieden, ſondern 
geeinigt; Himmliſches und Irdiſches fteht aljo in der Gnade 
Jeſu ChHrifti ala verführt, als geeinigt da. In diejen Zu- 
ſammenhang fallen nun die Sacramente. (Die Ausführung 
ſ. Ethik I. S. 285 ff.) 

Dies ift die Heilsbedeutung der Erhöhung Ehrifti für 
die Gläubigen, für die, die in geiftige Cohärenz mit ihm treten. 

Aber wie ift num 

die Stellung des erhöhten Chriftus zur Welt 
im Allgemeinen? Sofern Chriftus innerhalb des gött- 
lihen Thronlebens die abſolute Madtitellung einnimmt in 
der Einheit mit Gott als dem Bater, wirkt feine Energie in 
Allem und durd Alles, Alles durhdringend und in fi con- 
centrirend, zugleih aber über Allem. Er gebietet über bie 
höchſten Potenzen des Lebens; dies aber nit in bloß äußer- 
liher Oberherrlikeit, fondern ald® organiſches Haupt 
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(vgl. Lehrwiſſenſch. 2. Aufl. S. 566 f.), weldes alle Prin- 
cipien, Kräfte und Factoren der jihtbaren und unfihtbaren 
Welt dynamiſch beftimmt nad eigenem Willen. Epheſ. 
1, 21—23; (daß dies nit auf die Gemeinde zu beſchränken 
ift, darüber ſiehe V. 10: za navra). Fol. 2, 10. Epheſ. 
4, 10. 1 Petr. 3, 22. Phil. 3, 21. 4, 13. Röm. 15, 18. 
Matth. 28, 18. Ebr. 2,8. Hiemit ift die Schöpfungs— 
dfonomie mit ihrem ganzen Lebensorganismus 
in ihren oberjten und niederften, geiftigen und 
phyſiſchen Eriftenzen als Bafis und Wirfungs- 
freis für die Heilsöfonomie Ehrifti gewonnen 
und eröffnet. Eben damit ijt ein Reich angelegt, welches 
„Reich Chriſti“ heißt, weil es rein auf Chrifti ſpecifiſches 
Sein und Wirfen begründet ift, und er als König, als Ober: 
herr e8 verwalter für die Aufrihtung der Wahrheit, d. 5. 
der normalen Realität des Lebens. Luk. 19, 12, Joh. 
18, 36 f. Kol. 1, 13. 2 Petri 1, 11. — Seinem Urjprung 
und feinem Weſen nad gehört dieſes Reich nicht dieſer nid) 
tigen wandelbaren Welt an (oh. 18, 36), fondern mit 
Chriftus, der von oben gefommen ift, und wieder erhöht von 
oben herab nad) oben hinauf bildungskräftig wirkt (vgl. Act. 
3, 21 mit Joh. 12, 32), ift es ein im Himmel jubftanti- 
irendes Staatsweien, ein Himmelreid. Phil. 3, 20 
(Unaoysıv it jubftantielles Vorhandenſein). Pol. au 1 
Petr. 1, 4. Ebr. 10, 34. 2 Tim. 4, 18. Wenn aber das 
Himmelreih nit von der Welt ift, jo organifirt es ſich doch 
innerhalb der Welt, aber eben als Himmelreih, ohne welt- 
lie Mittel, durd die geiftlihen Mittel einer himmliſchen 
Berufung und himmliſchen Begabung (dose). Ebr. 3, 1. 
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vgl. 12, 25 und Phil. 3, 14. Eph. 1,3. 2,6. Kol. 3, 1f. 
Ebr. 12, 22 f. Dabei aber jegt es ſich nicht in dieſer ver— 
gänglihen unreinen Lebensform in die Erſcheinung, ob: 
wohl es in derjelben wirft mit feinen Mitteln, auch firirt es 
ih nit örtlich, ſondern es ift die Innenfeite Des Lebens, 
der es fi mit feinem Recht und Gut geiftig eingründet 
(Luk. 17, 20 f. Kol. 3, 3. Ebr. 13, 14. Röm. 14, 17), 
bis e8 fi eine adäquate reine Aeußerlichkeit Schafft, einen 
neuen Himmels, Erd» und Leibes-Organismus als den Schau: 
plag feiner eigenthümlidhen Eriheinungsform gewinnt. Das 
Reih Gottes und das Reid Chriſti find zwar nidt 
äußerlich zu ſcheiden, jondern durchdringen einander wejentlid. 
wie Gott und Chriftus ſelbſt; Beide aber find für jet vor 
der vollen Entwidlung des Reiches Chrifti in der Welt nod 
nicht identiſch. Chriftus al8 Haupt des Univerfums Hat 
wohl die &Sovore, die Madtbefugnig über Alles in der 
Welt, nit aber wird Alles jhon von ihm regiert, daß fein 
Wille das innerlid Beitimmende wäre. Es beftehen nod 
ihm feindlihe Mädte in der Welt. 1 Kor. 15, 25. Das 
Reid) Chriſti als Gnadenreih, als Heilsöfonomie hat aller: 
dings ſchon feine jelbjtändige Organifation und Adminijtra- 
tion, dur welde es im der Welt und auf fie wirft nad) 
dem Princip und zum Zweck des Heils; aber es iſt dem 
Ganzen der Welt ſelbſt nod nicht eimorganifirt mit feinem 
vollen Inhalt der Wahrheit und des Lebens. Auch da, wo 
es ſchon feinen Inhalt verinnerlit Hat, in der Geſammtheit 
der Gläubigen, ijt dies erſt arapyn, anfangsweije (princi- 
pielf) und &x weoovs, theilweife. Das Heilsreih Chrijti be- 
iteht alſo nod nicht als ein die ganze Welt alfjeitig beherr- 
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ihendes Weltregiment; darin vollendet e8 fi erjt mit feiner 
Wiederkunft. Apof. 11, 15. 10, 7. — Eben in ber 
jeßigen Entwidlungszeit unterjheidet fid) denn aud das Reid) 
Chrijti als Gnadenreich vom Reich Gottes. Das Reid 
Chriſti reiht noch nidht überall hin, wo Gottes Reid ift. 
Letzteres befteht ſchon vor Chrijti Reid und während deſ— 
jelben univerjell als Schöpfungsreid, jofern die jhon ber 
jtehende Welt in ihrem urjprüngliden Sein und gegenwär- 
tigen Werden von Gottes Kraft, Macht und Regierung ab* 
hängt. Zugleich aber nimmt nun die Entwidlung des 
Reiches Chrifti die Weiterentwidlung des Reiches Gottes jo 
in fi auf, dat am Schluß derjelben das Neid Gottes als 
„Reid des Vaters" zu einem das ganze neue Univerſum 
umfafjenden Reid vollendet ift, zum Herrlichkeitsreich. 1 Kor. 
15, 28. Das bejtehende kosmiſche Reid) Gottes wird von 
der Erhöhung Chrifti aus in jeine Delonomie des Heils 
aufgenommen, in die Defonomie des hyperkosmiſchen Geijtes- 
veihes, um eben ausgejtaltet zu werden zum vollfommnen 
Reid des Geiftes und des Lebens in Gott. Soweit nun 
das Reich Chriſti nad) feiner jegigen geijtigen Weſenheit noch 
nit in der Welt wirft, da feine Wirkjamfeit vom perjön- 
lichen Glauben bedingt ift, alfo: in der ungläubigen Menſch— 
heit und in der Natur wirft die göttlide Macht, Güte und 
Gerechtigkeit nur im ihrer allgemeinen Schöpfungs: umd 
Regierungsform, aljo ohne Aufhebung der Sünde und des 
Todes, ohne Mittheilung der geiftigen und himmliſchen 
Kräfte und Gaben. Im diefem allgemeinen Reid Gottes 
find die Sünde und der Zorn Gottes, der ſelbſtiſche Menſchen— 
wilfe und der heilige Gotteswille mit einander nod im Kampf, 
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nur daß auch da ſchon das Reich Chrifti mit jeiner Welt: 
verjöhnung auf Seiten Gottes mitbeftimmend und modi- 
ficivend einwirft. Im Reihe Chrijti ſelbſt, wie daſſelbe 
innerhalb des allgemeinen Reiches Gottes noch in der Ent- 
wiclung begriffen ift, bejtimmt eben mit Beziehung auf den 
Ihon vorhandenen und den nod zu begründenden Glauben 
(1 Zim. 1, 16) das Berföhnungsprincip der Gnade bie 
ganze Regierungsform mit dem Zweck der Aufhebung von 
Sünde und Tod durd geiftige Gnadenmittel. Wenn aber 
dieje Gnadenadminiſtration des Reiches Chrifti durch das 
ganze Reich Gottes ihren Gang gemadt hat, jo findet nun 
durch Chriftum der weltgerichtliche Abſchluß jtatt nad dem 
Geredtigfeitsprincip, und in Folge davon wird Chrijti Reid) 
aufgenommen in das unmittelbare Gottesreid des Baters. 
1 Kor. 15, 24. Da iſt dann die abfolute Gottesregierung 
eingetreten, nidjt mehr die nod don Gegenjägen nad dem 
Gejeg der Duldung beſchränkte, wie während des jegigen 
Neihes Chriſti; aud nit nur die in Jeſu Chriſti Verſöh— 
nungsgnade vermittelte Gottesregierung, wie im jegigen 
Reich Chrifti: es ift dann die unmittelbare Regierung 
des Vaters, die als Rei der reinen Geredtigfeit nun be— 
jtebt, wo die Zeitlidhfeit übergegangen ift in die Cmigfeit. 
Dies iſt das Reid des Vaters, in weldem die Form 
der in der Zeit gewordenen Önadenvermittlung Chriſti zu— 
rüdfehrt in die Urform feiner Mittler: und Herriderjtellung, 
wie fie von der Schöpfung aus ihm zufommt. Kol. 1, 14—17. 
Matth. 26, 29 f. Joh. 17, 10. 1 Kor. 8, 5. f. Eph. 5, 5. 
1 Kor. 15, 24—28. Apok. 22, 15. Als Uebergang dazu 
tritt jeiner Zeit das Reid der Heiligen auf, oder viel- 
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mehr Chrifti Reich in diefer Form, fofern die Heiligen, die 
mit Chrijtus lebenseins find, mit ihm aud regierungseins 
werden. Dan. 7, 18. 22, 27. Matth. 19, 28. 1 Kor. 6,2. 
2 Zim. 2, 11 f. Apok. 2, 26 ff. 20, 4. Das Näbere |. 
unten $ 25. Diefe durh die Erhöhung begründete Re: 
gierungswirkſamkeit Chrifti führt aljo fiegreih das Recht 
hinaus gegen alle feindjeligen Mächte in gejegliher Ent- 
wicklung, aber aud der Friedensharafter des Reihe 
Chriſti ift nicht zu überfehen. Diefer legt fi) namentlid dar 

y) indem Chriftus, ehe es zum ridterliden 
Endabſchluß fommt, als Briefterfönig (Ebr. 6, 20. 
7, 1 ff.) beftändig zwifden Gott und Menſchen ver- 
mittelt. Vom himmliſchen HeiligtHum aus jpendet er das 
heilige Gut, feine perſönliche Heilsjubftanz als himmliſche 
ewige Gabe. Ebr. 8, 1—5. vgl. 9, 11. 24. 10, 1. 11 f. 
Für Alle, die durd ihn mit Gott verkehren, vermittelt er jo 
den Eintritt in die lebendige Gemeinſchaft des göttlichen 
HeiligtHums. Dies ift die fortdauernde Bertretung 
Chrifti oder diejenige mittleriihe Wirkſamkeit deffelben, 
worin er die im ihm thatjählih vollzogene univerſelle 
Verſöhnung nun von fih aus aud jtetig dem einzelnen 
Sünder lebensfräftig zueignet, nicht durd bloße Fürbitte, 
jondern durd) ein reales Bertreten (Umegevruyyareır), einen 
Lebensact. Ebr. 7, 24 f. vgl. 10, 19—21. 1 90h. 2, 1 
mit B. 2. Röm. 8, 34. vgl. 5, 9 f. So ijt Ehriftus als 
Begründer des Heils fort und fort individuell wirkſam, von 
jeinem Thron als einem Gnadenthron feine Verſöhnung jelbit 
individualifirend, Ebr. 5, 9—11. 2, 18. vgl. ©. 17; 
4, 14. 16. Während er bei feinem einmaligen Opfer für 
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das Ganze der Hohepriefter ift, ift er mit diefer individuali- 
firenden Vertretung der unvergänglide PBriefter in 
fortwährender Tebendiger Function gegenüber der göttlichen 
Gerechtigkeit. Ebr. 9, 25 f. 10, 12—14. Bol. V. 9 f. 
7, 16 f. 24 f. Um dieje fortdauernde Bertretung Chrifti 
zu verjtehen, müffen wir ung erinnern, daß die Geredtigfeit 
Gottes in ihrem richterlichen Verhältniß zur Sünde als eine 
der Welt ftetig immanente Madt wirft. Das Leben des 
Sünders dieffeits und jenſeits erhält eben dadurd einen ſtraf⸗ 
mäßigen Todescharakter. Das richterliche Verhältniß Gottes 
zur Sünde iſt nämlich durch die Verſöhnung nicht vernichtet, 
ſondern es iſt in der Verſöhnung nur eine ausgleichende 
Vermittlung organiſirt für den Sünder und für die Sünde 
mit Gottes Gerechtigkeit, und dieſe iſt nicht als eine bloß 
innere Eigenſchaft in Gott zu denken, ſondern als das ſein 
inneres Weltverhältniß, feine weſentliche Gegenwart beſtim— 
mende Walten. Ebenſo iſt die in Chriſto organiſirte Ver— 
mittlung eine wirkſame göttliche Lebensmacht in der Welt 
geworden, wie in derſelben die gottesgerichtliche Todesmacht 
wirft. So hängt es nun von der Benutzung der Vermitt- 
lung in Chriftus durd den Einzelnen und bei feinen einzelnen 
Siündenfällen ab, ob und wie weit zum Beſten derjelben die 
göttlide Önadenenergie in Chriftus beftimmend einwirft in 
den geridtliden Prozeß, welhem Sünder und Sünde ihrer 
Natur nah angehören, als fpecielle Sündenvergebung und 
Xebensbegabung. Indem ſich Gefallene wegen Vergebung 
ihrer bejondern Sünde, oder geiftig Arme wegen weiterer 
geiftiger Gabe durch Chriftum an Gott wenden (Ebr. 7, 25), 
vermittelt Chriftus in lebendiger Energie, da ſich die gött- 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. IL 41 
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liche Liebe nicht anders als ftet8 nur in ihm und durd ihn, 
d. 5. in feiner Wirkffamfeit für die einzelnen Sünder und 
Sünden vergebend und gebend erjhließt, wie aud) der Sünder 
nur in ihm das Bewußtjein Gottes als des lebendigen Ba- 
ters findet und bewahrt, oder Zugang und Gemeinjhaft mit 
Gott im Geifte der Kindihaft Hat. Dagegen in allen den 
individuellen Beziehungen, in welden die Gnade Chrifti mit 
ihrer Lebensenergie nit zur Einwirkung kommt, wirft der 
alte geritlihe Zuftand fort; Gott giebt ohne individuell 
benugte und eingetretene Vermittlung Chrifti nidt Frieden 
und ewiges Leben, jondern der Sünder bleibt mit feiner 
Sünde unter dem alten Gerihtsbau. Daher findet fih aud 
3. B. Röm. 1, 17 f. der Lebensoffenbarung der göttlichen 
Gnadengeredtigfeit, wie fie innerhalb des Glaubens nur 
wirffam ift, immer nod, aud) nad der gejchehenen Welt. 
verföhnung, die fortlaufende Zornesoffenbarung zur Seite 
geftellt, und am Ende dieſer Weltzeit (d. 5. der Gnadenzeit) 
entbindet fid) gerade aus der Weltverjühnung felber die ge- 
rihtlihe Gerechtigkeit Gottes nun in ihrer abfjoluten 
Todesenergie gegen Alles, was ſich nicht verjühnen lieh. 


II. Wie die nene Bundesvermittlung oder die Verföhnung 
ſich individnalifirt oder ſich im Perfonleben verwirklicht 
durch ihr eignes dixarovr. 

Maden wir uns Har: 

1. wie eine perjönlidhe Berwirflidung der 
Verſöhnung angelegt iftinderganzen Delonomie 
der Verſöhnung? Wir lernen fo die objectiven Organi— 
jationsmittel der Verfühnung fennen. Die Sünde hat nad 
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der Offenbarungslehre innerhalb der Menfchheit einen orga- 
niſchen Beſtand, fofern fie dem Fleiſch, der ſeeliſchen Leibes— 
natur unmittelbar immanent iſt; ſie hat ebenſo einen gei— 
ſtigen Beſtand, ſofern ſie auch das geiſtige Perſonleben depri— 
mirt, depotenzirt und desorganiſirt durch Vermittlung der per— 
ſönlichen Schuld. Dieſer geiſtige Beſtand iſt im vovs und in 
der owveidnors; fie hat aber auch einen kosmiſchen Beſtand 
als Weltverderben, als allgemeine irdiſche Naturzerrüttumg, die 
mit der fleifhlihen und geiftigen Verdorbenheit der Menſchen— 
natur und der menjhlihen Thätigkeit in Wechſelwirkung jteht, 
d. 5. von der letztern aus ebenjo bewirkt und unterhalten ift, 
al8 fie wieder erregend, nährend und verftärfend auf die 
Menſchen zurüdwirkt. | 

Durd das Heil ſoll nun die Sünde in diefem ihrem 
ganzen Begriffsumfang ausgejhieden werden, aljo jowohl in 
ihrem geijtigen Beftand in vous und owveıdnors, als aud) 
in ihrem organifhen und kosmiſchen Beitand in der oaoS 
und im xoouog. | 

Sp hat das Heil die Aufgabe, zunächſt dem Menſchen 
jelber, der ja das Centrum des ganzen Sündenorganismus 
bildet, das göttliche Geiftesleben, wie es in Chrijto it, alfo 
mit feiner Liebe und Geredtigfeit als geiftiges Perjon- 
leben einzugeftalten. Dies geſchieht dur Chriſti Wort- 
zeugniß, in weldem der Driginalgeift Chrifti jein eigen: 
thümliches Leben ſprachlich verkörpert hat für die geiftige Auf- 
faffung im Glauben. Aber von diefer Grundlage aus muß 
das Heil, um das Sündenverderben in feiner Wurzel, in ber 
Verfleifhlihung des Ichs zu Heben, auh den ganzen 
jeelijhleibliden Menjhenorganismug, die oags 

41* 
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ins Geiftige umbilden; dies vermitteln die Sacramente, 
in welchen der Geift Chrifti als Träger der höheren Leib— 
lichkeit Chrifti durd dem Naturleben angehörige Elemente 
fih verförpert. Um endlid die Sünde in ihrem äußeren 
Weltcompfer, in ihrem fosmifhen Beftand zu befeitigen, muß 
das Heil den ganzen menjhliden Weltorganismus 
geijtig umbilden, und Dies wird vorbereitet durd Die 
Gemeinde Chrifti, in welder der Geift Chrifti aus den 
das Wortzeugniß und die Sacramente fi aneignenden In— 
dividuen einen Leib Chrifti bildet (1 Kor. 12, 13), d. h. fi 
verförpert in einen menfjhlihen Lebensorganismus; die Ge— 
meinde ift der Gentralpunft der auf die ganze Weltperipherie 
ih ausdehnenden Wirkfamkeit Chrifti (Eph. 1, 22 f.), it 
dag Ferment der fünftigen Weltumbildung. Matth. 13, 33. 
Röm. 8, 19. 21. Alſo Wortzeugnifß, Elementar- 
zeugniß und Gemeindezeugniß, dies find die Or— 
ganifationsmittel des Heiles. S. Ethif. Das Heil bat 
fo im Gegenjag zum fleifchlid vermittelten Sündenorganismus 
(S. 427 ff.) einen geiftig fid vermittelnden organi- 
hen Apparat im irdifhen Xebenscompler felbit, 
hat eine der Welt innerlihe Xebensöfonomie, die in eigener 
Energie einen neuen Organijationsprozeß entfaltet, der in 
das ganze Weltſyſtem hineingreift, der, indem er das Heil 
zunächſt individualifirt, feiner Zeit es univerjalifirt. — 

Beitimmen wir nun 

2. das Eingehen des Heils indas Perjonleben 
jelbjt oder die fubjective Seite der Redtfertigung. 
Vorausgeſetzt wird bier nit nur das über die objective Seite 
der Redtfertigung oben S. 595 ff. Vorgetragene, fondern Lehr: 
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wiſſenſchaft S. 565 ff. II. Aufl. ©. 522 ff. Leitfaden $ 31, 
fowie m. Erflärung des Römerbriefes. Ethik I. ©. 220 ff. 
257 ff.*) Damit, dag im Chriftus die Verföhnung von 
Seiten des Vaters bewerfjtelligt wurde, war auf Seiten der 
Welt ihr Unglaube mit feiner Unwiffenheit und Ungeredtig- 
feit nod nicht umgeändert; vielmehr mit der göttlien Ver— 
fühnungsthat fällt gerade das extremſte verbrecheriſche Erzeug- 
niß weltliher Unwiffenheit zujammen und zwar unter dem 
Zujammenwirfen der wejentlihen Yactoren der Weltjünde, 
der Sünde aller Stände und Bildungsitufen. Diefes Ertrem 
ift die Verwerfung Chrifti. Diefe Verleugnung und Ber: 
werfung Chrifti wiederholt fih auf dem Weltgebiet fort und 
fort, fofern in Folge der berrihenden Entfremdung und der 
falſchen Begriffe vom göttlihen Wejen und Leben das Gött- 
lihe im Menſchenſohn nit erfannt wird, ja Ddiejem jogar 
die Ehre verjagt wird, die ihm ſchon vermöge jeines ſittlichen 
Charakters gebührt. Luk. 23, 34. vgl. Matth. 12, 31 f. 
Joh. 3, 17. 1 Tim. 1, 13—16. Alle Menſchen machen ſich 
derjelben mehr oder weniger, fürzer oder länger ſchuldig. Die 
zu Grund liegende Unwiſſenheit mildert wohl den Grad der 
Verſchuldung, indem immerhin die mit Wiffen begangene Un: 
that der höchſte Grad der Verſchuldung iſt, aber das Nicht— 
wifjen hebt die Schuld nit auf, weil es jelbjt verſchuldet 
it. Luk. 12, 47 f. 23, 34. 1 Tim. 1, 13. 15. Hier tritt 
nun die nädjte Univerjalwirfung der Verſöhnung 


*) Hieher gehört Nitzſch, Broteftantifhe Beantwortung der Symbolif 
von Möhler, 1835. Baur, Der Gegenſatz des Katbolicismus und 
Proteftantismus. Bgl. auh Roos, Glaubenslehre S. 286 ff. u. Sar- 
torius, Liebeslehre II. S. 135 ff. 
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ein, daß Nihtzurehnung erwirft ift aud für Diefen 
Gipfelpunft der ſündigen Verblendung, die Gnade das ver: 
geltende Gericht hinausjegt bis zum letten der Tage, umd 
jo die Welt eine Gmadenfrift erhält. Dies in doppelten 
Sinne: einmal wird ihr durch die langmüthige Güte Gottes 
aller zeitlide Segen fort und fort dargereidt 
trog der fortlaufenden, ja dem Chriftentfum gegenüber ge- 
jteigerten Undanfbarkeit und Unbußfertigfeit; nod mehr aber, 
aud die geiftige Gnade fommt der Unwiſſenheit trog ihrer 
Ungeredtigfeit entgegen und zuvor; die Gnadenbotjdhaft 
von Buße und Heil ift darauf eingerichtet, die ganze 
Welt, die Welt der Lebendigen und der Todten zu durch— 
laufen, abgemeffen nad pädagogifhen Gejegen (j. Ethik unter 
Ermwählung). 2 Kor. 5, 19. 2 Betr. 3, 9. Luk. 6, 35. 24, 
47. Matth. 24, 14. Act. 17, 30 f. 1 Betr. 4, 6. 

Aber es fommt der Welt noch nit das göttliche Leben 
der Gerechtigkeit und Liebe in Chrifto zu, die in ihm ver: 
mittelte Neinigung und Lebenseinigung mit Gott. Dieſe 
muß individuell angeeignet werden und wird nur individuelles 
Eigenthum derer, die aus dem apoftoliih vermittelten Wort: 
zeugniß Chrifti bereit die Erfenntnig und den Glauben 
feiner göttlihen Sendung geihöpft haben. Joh. 17,8 f. 
19— 21. Solden wird eben dur diefe gläubige Erfenntnig 
die göttliche Liebe, wie fie dem Mittler immanent it, mit 
dem Mittler innerlih als perſönliches Eigenthum, jomit aud) 
die ihm immanente göttliche Gerechtigkeit als die wejentliche 
Form Diefer Liebe, eben damit das ewige Leben als die 
Wirkung diefer göttlihen Selbjtmittheilung. Joh. 17, 25 ff. 
23, 3. Bhil. 3, 9. Röm. 5, 17. Eben diejes Immanent- 
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werden der göttlien Liebe in Chrifto, in der Form göttlidher 
Gerechtigkeit mit belebender Wirkung ift der Geſammtbegriff der 
neuteftamentlihen Redtfertigung. Gerade dieſes prädicirt 
Paulus von den dixamsderres &x nıorens Röm. 5, 1 ff. 
(siomvnv Exouev — &v N (gapırı) Eornrauev) B. 5: Die 
Liebe Gottes in den Herzen, V. 17 Gnade und Gabe der Ge— 
tehtigfeit empfangen haben. Vgl. Sal. 2, 16. 20: „Chriſtus 
lebt in mir.” So lange für den Menſchen Jeſus Chriftus, 
fomit die Liebe und Geredtigfeit Gottes in ihm, noch äußerlich 
ift, daß es nicht Heißt: „ihr in mir und id in eud,“ kann und 
darf der Menſch, jobald er erwedt wird, wohl Hoffen auf bie 
Gerechtigkeit und Liebe Chrijti, fann fi darnach fehnen, fie 
ſuchen, ſich derfelben vertröften als der gewiffen Verheißung, ala 
eines fünftigen Empfanges, aber er hat fie noch nicht; er ift 
nit jelbft ein dıxamwdeas im Erfüllungsfinn des Neuen 
Teſtaments, daß er den Frieden im Verhältniß zu Gott be- 
ſitzt (Röm. 5, 1), in der Gnade wirklich ſteht V. 2), aus 
dem Glauben heraus lebt, nicht das Alles fih nur vorhält 
als etwas, das von Gott verheißen und zuerkannt ift und 
jo ihm werde zu Theil werden. Da ift der innere Lebens: 
ftand nod nicht geändert, daß es ein Gnadenſtand ift, wenn 
aud für die einzelnen Sünden Trojt in Gottes Gnade gejudt 
und gefunden wird, wie im Alten Tejtament und in den 
Evangelien. Im Glauben, wie er die perjönlihe Recht— 
fertigung des Neuen Tejtaments vermittelt, wird Chriftus 
als gefreuzigter und auferjtandener ergriffen, d. 5. als Träger 
der Siühne und Verſöhnung, und zwar wird er nidt bloß 
dur die Vorjtellung oder durd eine Verbalerflärung mit 
dem Menſchen zujammengeftellt, fondern der neuteftamentlid) 
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rechtfertigende Glaube vollzieht fih im Eentralgrund des in- 
wendigen Menjden, im Herzen (Röm. 10, 10), und zwar ift 
es eine Herzenseinigung mit Chriſtus, die auf Seiten des 
Menſchen eine moraliſche Grundänderung involvirt, einen 
Umſchwung des Sinnes (ueravora), und auf Seiten Chrifti 
ein geiftiges Eingehen in den Menſchen. Vogl. Mark. 1, 15. 
Röm. 1, 5 mit 6, 17 und 10, 3. Ebr. 5, 9. 3, 14 mit 
Gal. 2, 20. 3, 2. 5. 14. vgl. Joh. 14, 17. Daher wird 
Röm. 8, 1 das xaraxpına für aufgehoben erklärt, aljo die 
dixamwoıs und dıxaroovyn als eingetreten bei denen, die in 
Ehrifto Jeſu find, nicht nur an ihn als ein Auferlihes Ob- 
ject glauben, und V. 2 wird die Befreiung vom Sünden: 
und Todesgeſetz, aljo die Freiſprechung zurüdgeführt auf den 
Geiſt des Lebens in Chrifto, den man nah V. 9 in fi 
haben muß, um der Seinige zu fein; und ohne daß ih der 
Seinige bin, ift aud er nicht der Meinige, feine Geredhtig- 
feit nidht mein. Vgl. nod. zu » Xoro 2 Kor. 5, 17. 
Bejonders deutlich ift Titus 3, 7 mit V. 5 f.; da ift das 
dıxarovosaı abhängig gemadht von der avuxamwoıs nvev- 
uarog ayıov, 1 Kor. 6, 11: Edıxammdnre Ev zw nveyuare 
zov Heov num, aljo die dıxaoovrn innerlid (2») vermittelt 
dur den Geift Gottes, und Röm. 14, 17: „das Weich 
Gottes ift diıxamovn &v nvsvuarı ayım.“ — 

Der Hauptfehler der dogmatiſchen Faſſung it der, 
daß der Glaube, an dem fi die Rechtfertigung vollzieht, 
ftreng genommen als VBertrauensact gefaßt wird und daß ihm 
bei der Reditfertigung ſelbſt jein Object, die Gnade in Chriſto 
mit ihrer Geredtigfeit, nur als Verheißung gegenübergeftellt 
bleibt, nur ein Recht darauf zuerfannt wird. Da find Menſch 
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und Gnade oder Geredtigfeit Chrifti einander allerdings nod) 
äußerlich, aber damit iſt aud der Menſch noch nit in Chrijto, 
no nit im Sinn des neuen Bundes geredtfertigt. Das 
Wort „Glaube“ Hat nun im Neuen Teftament jelbjt einen 
mehr oder weniger vollen Sinn und ebenjo hat aud der 
Begriff der Redtfertigung, das dixasowr, in der Schrift im 
Allgemeinen einen höheren und niedrigeren Einn. Die Frage, 
die e8 bei der Beltimmung der evangeliſchen Gerechtigkeit 
gilt, ijt daher nicht die, ob nicht bereit Glaube heißen fann 
das bloße Vertrauen auf die objective Verjöhnung in Chrifto, 
ohne daß bereits eine wirkliche innere Verbindung mit Chriſtus 
ftatthat; da jteht dann das, was Frudt der Berjühnung 
ift und jo beſonders die Gabe des heiligen Geijtes, das gött— 
liche Lebensgeſchenk, erjt nur als eine Verheißung vor der 
Seele. Die Evangelien reden felber von Gläubigen, wo der 
Glaube noch nicht Vertrauen auf Chriftum als Verſöhner 
enthält; und jo ift aud von Sündenvergebung z. B. Matth. 
9, 2 oder von Redtfertigung die Rede, Letzteres ſelbſt ab- 
gefehen von Chriftus, 3. B. beim Zöllner (uf. 18, 19), 
ebenjo der Sache nad beim verlornen Sogn. Schon das 
ganze Alte Teſtament hat Begnadigungen und Redtfertigungen, 
ſpricht aud) das Recht auf die volle Gnade des Meſſias, auf 
Chriſtum den Gläubigen bereits zu, aber noch nicht Chriſtum 
ſelbſt. Selbſt wo Chriſtus ſchon als die Sünde der Welt 
tragend erkannt iſt, wie von dem Täufer, von den Jüngern, 
tritt darum noch nicht die dexuworg ein im Sinn des neu— 
teftamentlihen Bundes, der nod gar nicht bejtand. Die 
Frage ift alfo namentlich: Was unterfheidet eben die 
neuteftamentlide Redtfertigung von allen vor» 
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angehenden? Was fommt durd die vollendete Verjöhnung 
Chrifti und den darauf eingehenden Glauben Bejonderes, 
Höheres, ohne das Unmöglihes ? Entweder die neuteftament- 
liche Rechtfertigung und Geredtigfeit iſt nicht das Höhere, 
nit das Vollendende der früheren Redtfertigung, oder da 
fie dies eben ift, muß fie über den Begriff des Früheren aud) 
hinausgehen. Das, was Paulus an feinen neutejtamentlichen 
Slaubensbegriff anfnüpft unter dem Namen Sündenvergebung, 
Gnade und Gabe der Gerechtigkeit Gottes in Chrifto, ver- 
jöhnt, geredtfertigt, Kind Gottes fein u. f. w., das muf 
einen Sinn und Inhalt haben, wie ihn alle die Bezeihnungen 
vorher nicht hatten. Was fih davon im Alten Teſtament 
und in den Evangelien d. 5. überhaupt vor und außerhalb 
der neuen Bundesvermittlung dorfindet, das bildet eben nur 
die Vorſtufe, ift nur das Vorbildlide und Analoge; der 
Menſch ift dadurch vorbereitet und annehmbar für die höhere 
Gnade des Himmelreihs. So wenig nun der Glaube fon 
vor der Verjöhnung diejelbe Fülle des Inhalts Hat, wie nad 
der Verſöhnung: fo wenig hat vor dieſer die Reditfertigung 
die Fülle, die ihr erſt durd) die Verfühnung zukommt; damit 
aber tritt leßtere nun eben als mAngwoıs und reAsıwoıg 
auf, als Bollendung des Gerechtigkeitsverhältniſſes zu Gott 
und als ewiges Friedensverhältnig Gottes zum Menjhen, als 
ewige Erlöjung, die aus der vor der Verſöhnung nod nicht 
gebrodenen auagrıa mit ihrem xaraxgına des Todes, aus 
der Madt der Finfternig verjegt in das Rei der Gnade. 
Kol. 1, 13 f. Dies Alles ift auf vorapoſtoliſcher Stufe dem 
Glauben erſt noch verheißen und als bloßes Recht zuerfannt, 
das in der Zukunft erjt zu realifiren it. Ebr. 11, 39 f. 
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9, 9—15. 10, 1—18. Dagegen der neue Bundesjegen, der 
neuteftamentlidde, bejteht für den Glauben eben darin, daß 
derjelbe jtatt der bloßen Verheifung und dem bloßen Recht 
nun das Verheißene ſelbſt als Gabe erhält, es zum Befit 
empfängt. Luk. 24, 49. Act. 2, 33. 38 f. Gal. 3, 13 f. 
mit B. 2 und V. 8 f. Röm. 5, 17. Eph. 4, T f. 

Die Frage ift alfo die, ob ſchon Sündenvergebung über- 
haupt und bloß äußere Zuerfennung einer Berechtigung zu 
den Gnadengütern in Chrifto, ohne daß aud eine göttliche 
Mittheilung erfolgt, den Begriff einer evangeliihen Glaubens: 
geredtigfeit und des Gerechtigkeitsſtandes im pauliniichen 
Sinn erjhöpft, und ob der volle pauliniſche Begriff des 
legteren nur an ein Bertrauensverhältnig zu Chriftus ge- 
fnüpft it? — Soll wirflid, wie man jagt, der Redt- 
fertigungsact das ganze Verdienft Chrifti dem Menſchen zu: 
wenden, Kindihaft Gottes und ewiges Leben, und die Redt- 
fertigung bei Paulus doch nicht mehr jein als ein bloßer 
Imputationsact auf das bloße Vertrauen hin zur Gnade in 
Ehrifto: jo muß entweder Paulus außer diefer Imputation 
des Verdienſtes Chrijti und dem fie bedingenden Vertrauen 
nihts Weiteres zum wefentlihen Erforderniß des Heiles 
maden, oder das, was er fo ſonſt nod geltend madt, das 
muß eben wejentlide Eigenſchaft der Nedtfertigung und des 
rehtfertigenden Glaubens fein, wenn wirflih, was unleugbar 
it, in Rechtfertigung und Glaube die ganze objective und 
jubjective Heilsbedingung fi zujammenfaßt. Nun madt 
Panlus unftreitig vielfah als wejentlihe Heilsbedingung 
geltend: den Beſitz des Geiſtes Chrifti, das geiftlic; Gefinnt- 
jein, das Sterben mit Chrifto u. ſ. w, — Diefes Alles muß 
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jo auf mit der Rechtfertigung und durch Ddiefe in dem 
Gläubigen wefentlich begründet fein, muß eine inhäfive Grund- 
lage im Menſchen fegen, jonjt würde die Nedtfertigung nicht 
wirflih für das ganze Heil genügen, jondern müßte durd) 
etwas ergänzt werden, was jene wejentlihen Heilserfordernifie 
erit hinzufügt, jo daß man mit der Redtfertigung ſelbſt der 
Seligfeit noch nit gewiß fein dürfte. 

Fragen wir ferner, was unterjheidet denn, aud 
nachdem die Verjühnung als Weltverfjühnung in Chriſto voll- 
zogen ift, die noch nit geredtfertigte Welt und die 
geredtfertigten Gläubigen von einander ? Nicht das, 
daß die Welt die Verſöhnung ſchlechthin nicht angeht, daß der 
Welt die Sünden zugerehnet werden und den Gläubigen 
nicht, vielmehr der Verfühnungsact Gottes in Chrifto und 
eben deßhalb die Nihtzurehnung ihrer Sünden (napanro- 
uara) und das Verfühnungswort gehört aud der Welt an: 
2 Kor. 5, 19 f. 1 Joh. 2, 2. Wohl aber ift für die Welt 
wie der Verfühnungsact jelber, jo aud der Zurechnungsact 
nur ein außerhalb der Weltjubjecte vorgehender, es iſt, wenn 
man fo jagen will, ein Act im Urtheil Gottes, wodurd der 
Welt jtatt ihrer eigenen Sünden die in Chriſto vollzogene 
Berföhnung zugerechnet wird, — denn ohne die lettere pofitive 
Zurechnung müßten der Welt eben ihre Sünden zugerehnet 
werden, — und damit ijt allerdings im Verhältniß Gottes zur 
Welt eine Aenderung erfolgt, aber nit in ihrem eigenen 
Berhältnig zu Gott. Wie fann man nun aber diefe Be: 
jtimmungen gerade auf die Reditfertigung des Glaubens 
übertragen? Indem man diejelben wejentlih nur als Aende- 
rung in der göttlihen Anſchauung des Menſchen faßt und 
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eine wefentlihe veale Aenderung im Verhältniß des Menjden 
zu Gott von ihr trennt. Ebendeßhalb, weil nur ein foldes 
Verhältniß der Welt gegenüber ftatt hat, iſt aud die Welt 
mit Einſchluß alfer ihrer Frommen und Gerehten noch nidt 
wirklich verſöhnt, noch nicht gerechtfertigt. Der Glaube da- 
gegen hat num eben das voraus vor der ungläubigen Welt, 
daß der göttlihe Verfühnungsact mit feiner Vergebung und 
Geredtigfeit ein wejentlih (nit nur gefühlsmäßig) in ben 
Menſchen eingehender Act von Seiten Gottes wird, und auf 
Seiten des Menſchen eine Aenderung im eigenen Berhältnif 
zu Gott bewirkt, welde dem neuen PVerhältnig Gottes in 
Chriſto entfpridt. Vgl. S. 595 ff. Den bei den Geredtfertigten 
gebrauchten bibliſchen Ausdrüden liegt daher eben das zu 
Grund, dag Chriftus, der Vermittler des Ganzen, oder ber 
„Shriftus für uns“, durd den Glauben in den Menſchen 
eingeht („Chriftus in uns” wird), und daß der Menſch in 
Chriſto ift, nit mehr außer ihm. So lange der Menſch 
außerhalb Chriſti ift, ift er noch nicht in Kriftlihem oder 
neuteftamentlihem Sinn geredtfertigt. An der Spite fteht 
der Cardinalſatz des Herrn jelbit: „ihr in mir und id in 
euch“ Joh. 14, 19 f., womit er die nad) jeiner Auferjtehung 
eintretende Erfüllung der Verheißung: „ihr werdet leben“, 
begründet; ferner: oudev xaraxgıua roıs &v Xororw Röm. 
8,1. vgl. B. 10: ed Xouorog &v vuıv, und I Kor. 1, 30: „ihr 
jeid in Chrifto Iefu, der für uns (im ſich ſelbſt) geworden 
ijt Gerechtigkeit und Heiligung,“ ferner yıyveodaı dixamoovvn 
Heov Ev Xororw 2 Kor. 5, 21, Ev arm Eyousv anolvrow- 
oıv Eph. 1, 7, womit zu vergleihen dıxamovodaı Ev Xoıorw 
Sal. 2, 17 u. ſ. w. 
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Uebrigens bleibt aud bei dieſer tieferen Faſſung 
des Glaubens und der NRedtfertigung das polemijde 
Keht des Proteftantismus beſtehen gegenüber 
dem Katholicismus und auch gewiffen myſtiſchen 
Faſſungen. Es erhält namentlid der Glaube jeine redt- 
fertigende Kraft eben nit dur des Glaubens eigene fittlide 
Potenz; und durch opera meritoria proportionata vitae 
aeternae, wie die katholiſche Scholaftif durd ihre Lehre von 
ber fides formata in die Liebe es verſteckt, auch nit durch 
einen „Chrijtus in uns” unabhängig vom „Chriftus für ung“, 
(Dfiander, indem er nur die göttliche Natur Chriſti her— 
beizieht), nit dur ein vom Glauben producirtes oder zu 
producirendes Chriſtenthum. Als perjönlides Verhalten 
wendet der Glaube wohl dem Menſchen die güttlihe Recht— 
fertigungsgnade zu, aber nidt das, was der Glaube facultativ 
als jittlihe Potenz bereits in fid ſchließt, oder erſt aus fid 
hervorbringt, nit das jubjectiv Zuftändlide oder das ſub— 
jective Werf des Glaubens ift es, wovon die redtfertigende 
Wirkung ausgeht, jondern principielle Urſache der Recht— 
fertigung ift das Gegenftändliche des Glaubens, der „Chrijtus 
für ung“ mit der in ihm vorhandenen Verföhnungsgnade und 
Gerechtigkeit; jedod dies Gegenjtändliche nicht als etiwas dem 
Glauben äußerlich Bleibendes, daß es nur actione pure 
extrinseca (Ouenjtedt), nur durd Zurehnung mit dem 
Glauben in Verbindung gebracht wird, jondern dem Eingehen 
des Glaubens in den Gegenftand (in Chriſtum) entipridt das 
Eingehen des Gegenjtandes d. h. Chrifti in den Glauben — 
darin vollzieht ji eben die Nedtfertigung. Es wird dadurd 
die gegenftändlihe Chrijtusgnade mit ihrer Heilsgeredhtigfeit 
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etwas Zuftändlihes im Glaubenden, ein Heildzuftand, ein 
Befik der Gerechtigkeit aus Gott (Phil. 3, 9), ein Stehen 
in der Gnade (Röm. 5, 2), und eben nur weil im Glauben 
die redhtfertigende Gnade eine innerlide wird, kann aud) der 
Glaube ſelbſt al8 Quelle der Redtfertigung und Geredtigfeit 
bezeichnet werden. Röm. 5, 1. 9, 30. 10, 5. Gal. 2, 16. 
3, 24. Innerlih im Herzendgrund wird der Chrijtus für 
uns durd die Rechtfertigung zugeeignet, ob er gleich nod nicht 
angeeignet ijt in der innern und äußeren Sphäre der jittlien 
Selbjtthätigfeit, jo daß der Menſch nad katholiſcher Auffaſſung 
durch eine infusio justitiae vera pietate imbutus wäre. 
Die Beftimmungen in den Symbolen find theil- 
weile vollfinniger als die fpätere dogmatiſche Entwidlung, 
bringen e8 aber nit zur Haren Ineinanderbildung der ein- 
zelnen Momente. Sie premiren ihre fides als viva, die 
Apologie jagt (Hafe, Hutter $ 108) zum Beifpiel: fides 
est opus spiritus sancti, neque facilis res est, neque 
humana potentia, sed divina potentia, qua vivificamur., 
Die Apologie gebraudt aud vivificare und regenerare zu: 
weilen in bdemjelben Sinn wie justificare. Die Form. 
Concord. jagt von der fides justificans fogar, an Uebertrei- 
bung jtreifend: est viva et solida fiducia in gratiam Dei, 
adeo certa, ut homo millies mortem oppeteret quam 
eam fiduciam sibi eripere pateretur. Woher jolf denn 
aber eine foldhe lebenskräftige Potenz des redtfertigenden 
Glaubens möglid fein für die als fündig und todt bejchriebene 
Menſchennatur, wenn diefelbe nod unverändert nicht nur in 
die Redtfertigung fommt, fondern auch dieje nidt den Men- 
hen aus feinem geiftigen Tod lebendig madt ? Erjteres kann 
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nidt fein, ohne das wirkliche Eingehen der wirklichen divina 
potentia, qua vivificamur, und dieje lebendigmachende Poten; 
ift feine andere als der heilige Geijt Chrifti; e8 muß alſo 
(wie in der Apologie) justificare verbunden werden mit vi- 
vificare, regenerare, und dieje Faffung gerade entjpridt auf 
der Schrift. In den altdogmatijden Syftemen wurd 
nun zwar die Lehre von der regeneratio der Rechtfertigung 
wenigjtens äußerlich vorangeftellt; allein die Sade wurde 
wider verwirrt durch willfürlihe Beihränfung der regene- 
ratio auf eine bloße donatio fidei, während die eigentlide 
Wiedergeburt renovatio beißen ſoll, und in der Lehre von 
der Redtfertigung ſelbſt madte nur Hollaz die Anwendung, 
daß er jagt, Gott redtfertige peccatorem conversum et 
renatum.*) Allein aud) dies ift biblifh nicht genau, wenn die 
Wiedergeburt der Rechtfertigung vorausgehend gedacht wird 
oder gar jie begründend, während nad der Schrift Beides 
Einen Act bildet. Kol. 2, 13. Hier iſt das Particip. 
xaoıoausvog Tu nicht abzutrennen von ouvslworonoer, 
jondern Damit zu verbinden, wie B. 11 f. negserundnre ſich 
verbindet mit ouvraperres und B. 14 moxev 2x rov ueoov 
mit mooonkooas. Bol. Eph. 2, 5. 8 f. Es ift alſo ein 
voTEg0v 00TEE0», wenn die fides justificans d. 5. der die 
Rechtfertigung erjt bewirkende Glaube mit Prägnanz alt 


*) Hafe, Dogmatik $ 198 fagt im Wefentlihen ridtig vom ber 
lutheriſchen Rechtfertigungslehre: wie eifrig man auch gegen die Bermiſchunz 
von Rechtfertigung und Heiligung den Begriff der erften als etwas blef 
Aeußerliches (actus forensis) und fremdes (imputatio justitiae Christi’ 
feftgielt, fo fand fih dod, indem man im Suften die Lehre von der 
Wiedergeburt und Belehrung vorausnehmen mußte, daß durch die Recht⸗ 
fertigung wirflih etwas im Menſchen verändert oder vielmehr ſchon als 
verändert vorausgeſetzt werde. 
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lebendiger Glaube, gar als eine belebende göttliche Kraft 
bezeichnet wird; Dies wird der Glaube erft in Folge der 
Redtfertigung eben durd) ihre aus dem ungdttlihen Tod ins 
göttliche Xeben verjegende Kraft. Iſt nun aber der Glaube 
vor und bei der NRedtfertigung, die fides justificans, nicht 
bereit8 als lebendig und belebend zu prädiciren, jo um fo 
gewiffer als ein fittliches Verhalten des Menſchen gegenüber 
von Gott, verbunden mit fittliher Belehrung. Damit ift 
aber feineswegs gejagt, der Glaube fei das dem göttlichen 
Geſetz genügende fittlihe Verhalten, wohl aber ift er eben 
das Verhalten des Menfhen, das dem Önadenverhbalten 
Gottes pflihtmäßig gebührt und entfpridt, und 
er ift fo das die Gnade als Gnade aufnehmende 
Drgan. Dies eben beftimmt auch den Werth des Glaubens, 
daß er, wie die Schrift jagt, als Gerehtigfeit dem 
Menſchen angerehnet wird. Ueber Aoyıfsodar und 
den fittlihen Begriff des Glaubens vgl. Erklärung des 
Nömerbriefs zu 4, 3. Die Anrehnung des Glaubens für fid 
alfein ift aber noch nit die Redtfertigung. Die Anrehnung 
effectwirt fi im neuteftamentliden Bundesverhältniß darin, 
daß es auf diefe Anrehnung bin aud zur Offenbarung der 
Gerechtigkeit Gotte8 in den Glauben hinein (eis muarıv) 
fommt: eine Geredtigfeit Gottes, melde ftatt richterlich zu 
tödten, ſoteriſch die Sünden vergiebt in dem gefreuzigten und 
angeeigneten Chriſtus, zugleih aber aud lebendig macht in 
dem auferftandenen Chriftus, welder von jenem nicht getrennt 
it. Röm. 1, 16 f. 3, 22. 4, 25.*) 5, 17. Kol. 2, 12 f. 


*) yyeodn dia 1yv dixamworv juwr. Es ift keine Theilung, daf 
gejagt wäre: zapedosn die 13» diızamwmaı juwr, zaı Nyeodn dia 
Ded, Ehriftlihe Glaubenslehre. II. 
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Diefer von Gottes Gnade geſchenkte Inhalt giebt num 
dem Subject nit nur angeredhnete, fondern reell zuftändlide 
Geltung eine® Gerechten vor Gott. Als der, der auf jeinen 
Glauben Hin Geredtigfeit aus Gott empfangen bat, wird er 
auch al8 Geredter vor Gott anerfannt und behandelt. Da- 
mit ift er dixauwdeıs. Vgl. über die Bedeutung des Glaubens 
m. Leitfaden $ 31. 1. Anm. 1. II. Aufl. ©. 181 ff. 216 ff. 
Daß aber diefes Subject gerade diefen Inhalt der ver: 
jöhnenden Gereditigfeit Gottes in Chriſto juht und aufnimmt, 
ift eben wie die fittlihe Bedingung der dıxamwaıs, jo die 
fittlihe Qualität de8 Subjects; darin gerade liegt die tiefite , 
Selbjtverleugnung aus tiefftem Gottesbedürfnif, weil der 
Menſch dabei auf fein Beſtes verzichtet, als nicht beftehend 
vor Gott, fein Alles in Gott durd Chriftum ſucht, und von 
ihm nimmt, nicht von ſich jelber oder von der Welt. Und 
die dadurch bewerfftelligte Aneignung des Hödjten, der Ge 
retigfeit Gottes in Chrifto, giebt dem Glauben den hödjiten 
fittlihen Werth, nicht feine praftiide Richtung und Leiftung 
nad aufen (Katholicismus), die immer ungenügend bleibt 
für das Maß der Seligkeit, für ein Himmelreich, ſelbſt aud 
nad) empfangener Redtfertigung; und ebenfo wenig giebt dem 
Glauben den entſcheidenden Werth fein implicirter Begriff 
von Tugenden (neuere Theorien). 
Für den bibliſchen Redtfertigungsbegriff*) find alfo 


nv Zw» zuwr; eben an den auferwedten Ehriftus ift die deiraswaıs 
gelnüpft, die dırmiwaıs Lwns tft. 

*) Bol. die Erflärung des Römerbriefes zu den einfhlägigen 
Stellen von 1, 17. 2, 6 an, insbejondere aud den Excurs ©. 327 fi. 
„Bergleihung des pauliniſchen Rechtfertigungsbegriffs mit dem ſchuldog— 
matiſchen.“ 
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gegenüber dem dogmatifhen hauptſächlich drei Punfte 
zu beadten: 

1. daß der Glaube weder vor nod bei der Recht— 
fertigung, als Bedingung derjelben, jhon eine lebendige und 
befebende Kraft im Menſchen ift, immerhin aber im Gegen: 
ja zum Unglauben felbjt Son ein fittlides Verhalten 
des Menſchen gegenüber von Gott ift, und als joldes bei 
Gott in Anſchlag kommt, — nit zwar als verdienſtliches, 
denn Glaube ijt das Erſte und este, was Geſchöpfe dem 
Schöpfer ſchulden, vollends jündige Geſchöpfe der fi an- 
bietenden Gnade; aber Glaube ijt eben deßhalb aud das 
fundamentaljte, wahrhafteſte, jelbjtlojefte Verhalten, das es 
Gott gegenüber gilt und giebt, und daher gilt Glaube mehr 
al8 alles Geſetzeswerk. Eben daher gilt aud die Beftimmung: 
„Ohne Glauben ift e8 unmöglid Gott zu gefallen, — dir 
geihehe nad deinem Glauben, — ja, dein Glaube hat dir 
geholfen.” 

2. daß der Glaube bei der Redtfertigung das, was 
CHriftus in fi ift, und für die Sünder gethan hat, d. 5. 
den dargebotenen Chrijtus für uns, den gejtorbenen 
und auferftandenen, innerlid hereinnimmt und ihn darauf hin 
von Gott hineinbefommt als eine dvvauıg Heov zig vwrn- 
orav, daß er fo das Göttlide, die in Chrifto und dem 
Evangelium geoffenbarte dıxauoovyn Yeov zum Inhalt ge— 
winnt, und der „Chriftus für uns” chen damit wejentlic 
als „Chriftus in uns“ gejegt wird, d. 5. Geift und eben 
in und wird; erjt hiedurch wird der Glaube eine lebendige 
und lebendig madende göttlihe Kraft. Daher Gal. 2, 20: 


„Chriſtus, der ſich jelbjt für mid) gegeben, lebt in mir," der 
42* 
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ih nämlih (VB. 16) vom Glauben aus geredtfertigt bin; 
Eph. 2, 5 ff. wird der Sat: „aus Gnaden feid ihr gerettet 
dur den Glauben“, erklärt mit den Worten: „ehemals todt 
in Sünden, bat eud Gott mit Chrifto lebendig gemadt; 
Eph. 1, 13: „da ihr glaubtet, wurdet ihr verfiegelt mit dem 
heiligen Geift;" vgl. Röm. 8, 9: „wer Chriſti Geift nicht 
hat, ift nicht fein, dem gehört Chriftus nod nicht an; ferner 
2 Kor. 13, 5 wird für das: „prüfet euch, ob ihr im Glauben 
ſeid,“ als das entſcheidende Merkzeichen angegeben der Erfund, 
daß Jeſus Chriftus im ihmen fei; vgl. Kol. 1. 27: „das 
Geheimniß des Evangeliums ift Chriftus in euch.“ 

3. it zu beadten, daß in Folge des unter 1. und 2. 
Bemerkten, d. 5. einerjeits durd das fubjective Verhalten des 
Gläubigen zu Gott und feiner Gnade, andererfeit8 dur den 
entſprechenden innern Empfang der göttlihen Heilsgerechtigfeit 
in Chrifto, ein Doppeltes gegeben ift. Einmal iſt dadurd) 
im gläubigen Menden der innerlich-reale Rechtsgrund 
gejett für alle Gnadenerweifungen Gottes, für Sündenver: 
gebung als wirflihe Erlöfung, für Kindesannahme als wirt- 
fie Geiftesfindfhaft und für die Bezeihnung der neuen 
Stellung als Befit der dixaoovun Feov, Ex Yeov, Evonıor 
Feov, apa typ Ye. Der Menſch wird auf thatjächlidhes 
Borhandenfein der Geredtigfeit Gottes in feinem Herzen aud) 
als Gerechter anerfannt und behandelt, dies nad) Gnaden— 
recht, nicht nad) Verdienft oder nad vergeltendem Recht — 
und eben weil e8 ein Aoyılaodaı xara yaoır iſt (Röm. 4, 
4), ift die Nedtfertigung fein richterlicher Rechtsact Gottes, 
fein actus forensis, jondern ein ethiſch gerechter, ein heiliger 
Gnadenact. Sodann ift vermöge des unter 1. und 2. an— 
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gegebenen Berhältnifjes im Gläubigen aud) der innerlid reale 
ethiſche Grund geſetzt, worin ſowohl die fittlihe Ver: 
pflidtung liegt, als das fittlihe Vermögen für die riftliche 
Entwidlung und Leiſtung des Menſchen nad dem Vorbild 
Chriſti. 

Dieſe drei Punkte hat die proteſtantiſche Lehre zwar 
wohl theils latent und angedeutet in ſich, theils vereinzelt in 
ihrer Lehre von der gratia applicatrix hervorgehoben, hat 
fie aber theils nicht zum entſprechenden Ausdruck gebracht, 
theils nicht einheitlich zuſammengefaßt und nicht genetiſch ver— 
bunden, wie dies gerade bei der Rechtfertigung geſchehen muß, 
wenn ſie die Grundlage des ganzen neuen Heilsverhältniſſes 
ſein ſoll. 

Was weiter die Frage betrifft, ob die Rechtfertigung 
nur ein einmaliger Act ſei, ſo ſtellen die beiden Doc— 
trinen des Katholicismus und Proteſtantismus wieder zwei 
Ertreme dar. Dem Proteſtantismus iſt die Recht— 
fertigung nur ein einmaliger Act, fit in instanti, simul 
et semel, ohne als folder, d. h. als göttliher Act Entwid: 
lung in fih und an fi zu haben; nur nad) der fubjectiven 
Seite in Bezug auf fides und sensus wird continuatio und 
incrementum angenommen, eine neue Weußerlichfeit des 
Auseinanderhaltens von Dbject und Subject, da doch der 
Glaube ohne das jtetige göttliche Gnadenwirken das Ent: 
ſprechende nit in wachjendem Maß ſich aneignen fan. Dem 
Katholicismus dagegen iſt die Rechtfertigung eine Ent- 
widlung ohne vorhergehende principielle Begründung im 
Centrum des Glaubens. Daher das Richtige gegenüber von 
beiden Einfeitigfeiten iſt, daß die Rechtfertigung glei) den 
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andern göttlihen Acten, der Berufung, Erleuchtung, Heiligung, 
Erlöfung, ein principieller Gentralact Gottes im Menſchen 
ift, der als jolder eine weitere Entwidlung des Actes eben 
als göttlihen im Menſchen vermittelt. Daher iſt aud in der 
Schrift von einem fortlaufenden und noch zufünftigen Recht— 
fertigen Gottes in Bezug auf ſchon Geredtfertigte die Rede. 
Die Hauptftelle iſt Röm. 8, 33 vgl. mit V. 30. Es liegt 
ſchon in der Natur der Sade, daß jo lange nad) dem prin- 
cipielfen Retfertigungsact, nad) dem Gentralact neue Sünden 
und Störungen des Friedensverhältniſſes zu Gott nach— 
fommen; jo lange aud — wenn wir aud) abjehen von der 
im firdliden Begriff der Redtfertigung nit aufgenommenen 
Kraftbegabung — neue Begabung und Reinigung, neue Be— 
gnadigung don Seiten Gottes, ohne melde eine fubjective 
continuatio und inerementum nit möglich ift, nachgeſucht 
und gewonnen werden muß auf Grund des ſich erneuernden 
und wadjenden Glaubens, und das iſt eben die Bedeutung 
der fortdauernden Vertretung Chrifti, daß er aud ſchon Ge— 
reötfertigten bei den nod vorfommenden Sünden die Ver— 
jöhnung neu vermittelt. Röm. 8, 33 f. 1 905. 2, 1 f. Ebr. 
7, 16 f. mit 4, 16. Vgl. Leitfaden $ 30. II. Aufl. S. 133 f. 
über die Vertretung Chrifti. Daher redet Paulus Gal. 2, 
17 von einem fortlaufenden Suden, in Chrijto gerechtfertigt 
zu werden; dies in Anwendung auf fih und Petrus, Die 
beide jhon Geredtfertigte waren, ferner Phil. 3, 8—12 von 
feinem eigenen fortwährenden Bejtreben, Chriftum zu gewinnen 
und in ihm erfunden zu werden im fortwährenden Beſitze der 
Gottesgeredtigkeit auf Grund des Glaubens. Ferner Röm. 
8, 33 iſt bei ſchon Erwählten, d. h. bei folden, ovg Heos 
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Zdixaıwaev DB. 30, gegenüber den in der Zukunft nod mög» 
lihen Rechtsbeſchuldigungen das göttliche dixasow» ein fort- 
laufender Act, Ieog 6 dixammv, nicht dixamwoas; aud) 
1 305. 1, 9—2, 1 redet von der Sündenvergebung durch den 
gerechten Gott bei folden, die jhon in der Gemeinſchaft 
Gottes jtehen und im Lichte wandeln. Vgl. auch Apof. 22, 
11: 6 dixuog dixamsnro dr, Wie 6 ayıos ayıacdnro 
erı. Ebr. 4, 16. Den vollen Abſchluß aber findet die Recht— 
fertigung von Seiten Gottes erjt im legten Geridt, und da 
ift fie bedingt dur Werke. Röm. 2, 13, wobei V. 5—7 
zeigt, daß diefes nit bloß auf die Juden geht. 1 Kor. 4, 
4. vgl. 3, 13. Sal. 5, 4—6 redet von der Hoffnung eines 
zufünftigen dıxarovosda: auf Grund eines durch Liebe thätigen 
Glaubens im Gegenjag zu dem den Galatern aufgedrängten 
dixaovodaur Ev voum, womit fie die jhon erhaltene Gnaden- 
geredtigfeit in Chrifto wieder verlieren. Bgl. 2 Tim. 4, 8: 
6 ns Ödixaoovvng orepuvog anoxsıra uoı. ©. Leitfaden 
©. 202 f. und die nähere Entwidlung Ethif I. S. 267 ff. 
und Erflärung des Römerbriefes. 

Nach diefen pauliniſchen Stellen iſt die Rechtfertigung, 
wie ſie der Apoſtel ſich denkt, nicht ein für allemal abgemacht, 
und auch dies weiſt darauf hin, daß der bloß forenſiſche 
Rechtfertigungsbegriff der Dogmatik dem pauliniſchen nicht 
gerecht wird und genügt. Der erſtere, der dogmatiſche, muß 
bei ſeiner rein objectiven, vom ethiſchen Zuſtand des Subjects 
abſtrahirenden Faſſung, bei ſeiner bloßen Aenderung des 
Verhältniſſes auf Seiten Gottes, dieſe ein für allemal feſt— 
halten, ſonſt würde Gottes Urtheil als ein in ſich ſelbſt un— 
fertiger und unvollſtändiger Spruch erſcheinen; bei Paulus 
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aber fett fi die Rechtfertigung fort und ſchließt ſich Diejelbe 
am Ende der Zeitentwidlung, im Schlußgericht ab eben als 
Gottesact, nit bloß nad) ihrer jubjectiven Seite als Glaubens 
bewußtjein der Geredtigfeit vor Gott oder als Gewißheit des 
Gnadenſtandes. Es gilt bei Paulus ein fortwährendes Suden 
und Empfangen der Redtfertigung, eben darum, weil fie ihm 
die objectiv-fubjective Verinnerlihung der Gerechtigkeit Gottes 
ſelbſt ift im ihrer Sünden vergebenden und mit Gott einigenden 
Wirkſamkeit, das perſönliche yıyyaodur dixamovrn Ieov &v 
Xororw. Dieſes iſt allerdings mit einem Centralact prins- 
cipielf begründet, aber nicht vollendet, jondern muß jich von 
da aus aud behaupten, erneuern gegenüber den Sünden— 
fällen, und fortentwideln. 

Eben daher muß fid aud auf Seiten des Menjden der 
re&htfertigende Glaube ſelbſt als ein Thätigfeits- 
princip in Werfen fortentwideln (Sal. 5, 6. Eph. 2, iO. 
4, 20 ff. Tit. 3, 7 f.) und daraus fi vollenden (Jak. 2, 
22), jonjt ijt der Glaube todt, d. h. iſt ſoviel als gar fein 
Glaube und ift damit auch nit mehr redtfertigend. Weber 
das Verhältniß zwiſchen Paulus und Jakobus Habe id mid) 
im Römerbrief zu II, 28 ausgefproden. In Kürze vgl. 
Leitfaden S. 170 und 248 f. Der Proteftantismus behauptet 
allerdings die Werfe als notäwendige Folge des rechtfertigenden 
Glaubens und als Glaubensbewährung, aber dieſe noth- 
wendige Folge ijt nit in genetiſchen Zufammenhang gebradt 
mit der in der Nedtfertigung empfangenen Gnade; wie die 
rechtfertigende Gnade jelbjt den Glauben eben zu feinen noth- 
wendigen guten Werfen ausgerüftet hat, tritt nicht ins Lid, 
indem die Befähigung durch den Heiligen Geijt von der 
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Redtfertigung abgetrennt ijt und in Die Wiedergeburt mit 
der Heiligung als befonderer Act verlegt ijt. In der Dar- 
jtellung der Schrift aber wird ſchon die Nedtfertigung im 
heiligen Geift vollzogen; daher aud in Bezug auf Kedt- 
fertigung die Wendungen: Edixuuwdnre &v nvevuarı 1 For. 
6, 11. dixamovyn &v nvevuarı Röm. 14, 17. Gal. 5, 4 f. 
Tit. 3, 5-7, und 2 Kor. 3, 6. 8 f. heißt der neue Bund 
gegenüber der diuxovin Tng xaruxgıoswg des alten, eine 
Diakonie der Gerechtigkeit, weil er eine Diakonie des Geiſtes 
ift, wie die xaraxgıoıs des alten ftatthat ald diaxovın des 
tödtenden Buchſtaben. 

Mit diefer Ermanglung der principiellen Faſſung der 
Rechtfertigung tm Begriff des Geijtes hängt es im der 
proteftantiihen Dogmatif aud zufammen, daß fie es zu 
feinem flaren Begriff bringt, wie die Redtfertigung be- 
ionders in dem über Verdammniß und Seligfeit entſchei— 
denden Gericht zugleich; wieder eine Folge der Werfe ift. 
Diejes iſt fie eben, weil die Gnade mit ihrer Ddiefjeitigen 
Rechtfertigung jo wenig als mit ihrer Heiligung nur als ein 
dem Menſchen äußerer und einmaliger Yuftizvorgang jtatt 
findet, weil vielmehr die Rechtfertigungsgnade in ihrem prin= 
cipiellen Anfang und in ihrem fortzuführenden Empfang 
innerlich erlöfend wirkt und zugleid begabend für das, was 
der Menſch als Gerechter zu leijten hat, und jo am Ende 
als Schlußrechtfertigung, wo fie al8 vollendendes Erlöjen und 
Begaben auftritt (wieder nidt als bloße Declaration), nad) 
dem enticheidet, was der Menſch jelber von der principiellen 
Redtfertigung aus geworden ijt und geleiftet hat, wie er die 
empfangene Gnade jelbjtthätig verwendet hat. 
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Wie ift nun der Stand des Geredtfertigten 
gegenüber der Sünde zu denken? Bol. Lehrwiſſenſch. 
S. 582 ff. II. Aufl. S. 536 ff. Ethik Bo. I. ©. 4 ff. 
Die Sünde ijt weder im Anfang nod im Fortgang des neuen 
Lebensſtandes bereit3 außer alle Wirkung gejegt; fie inhärirt 
noch dem menſchlichen Organismus felbft und ift infofern noh 
etwas Habituelles. Es bleibt die Schwäde und Wider- 
ipenjtigfeit des Fleiſches, und dieſes behält fein Drüdendes 
(Hrıyız) und Verſuchendes (nsıpgaouos) auch gegenüber den 
neuen Lebenseinflüffen. So erzeugen fich bei Dem fortdauernden 
organischen Habitus der Sünde aud) bei dem Wiedergebornen 
nod einzelne actuelle Sünden. 1 Joh. 1, 8. 10. 2,1. 
Aber indem der Menſch mit der mittleriſchen Gerechtigkeit 
einmal geeinigt ift eben durd den Glauben und den Geift, 
ift er von der Sünde perſönlich gefdieden, er conjpirirt 
nit mehr mit ihr, und unter allen noch bejtehenden Ber- 
ſuchungen und Leiden, fowie den einzelnen Sündenfällen Löft 
fi die perfünlide Schuldzurehnung in Frieden mit Gott auf; 
dies nämlid) durd) freithätige Benutung der Vertretung Ehrifti 
und durch immer neues Suden der WRedtfertigung und 
Heiligung. Die Sünde aljo, obgleih noch organiſch-ha— 
bituell und im Einzelnen actuell, fett fi nicht mehr als 
etbifher Habitus feſt weder in der Gefinnung nod im 
Handeln. Diejes ift aber bei den Gläubigen dadurd) gegeben, 
daß der Geiſt, der vorher unter dem Herrfhen des Fleiſches 
eritorben war, mit der Reditfertigung lebendig geworden 
it. Während die Sünde ihr organiſches Beſtehen noch im 
Fleiſch hat, ijt dur die neue Gefinnung des Glaubens und 
das Innewerden des Geiftes ein neues ethifhes und 
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organifhes Princip der Geredtigfeit und Liebe im 
Menſchen begründet, das als neue gejetgebende Macht und als 
Lebensmadt wirkt. Vermöge diefer geiftigen Neubelebung ift 
die Sünde, fofern fie no dem Leibe innehaftet, allerdings 
nicht aus diefem ausgejhieden, aber die organiſche Bajis 
der Sünde, das Fleiſch, iſt abgejhieden vom per- 
Jönliden Zuſammenhang, tit ethiſch gebroden. 
Kol. 2, 11. Röm. 2, 29. 6, 2. So wird die Sünde vom 
perjünliden Id aus nimmer genährt, vielmehr abgejtoßen, 
in ihrer Sunctionsthätigfeit niedergehalten, fie 
ift jo im Erjterben begriffen, d. 5. gefreuzigt. Gal. 5, 24. 
(Luther bier: fie freuzigen, ftatt fie haben gefreuzigt.) Das 
Erlöſchen der organiſchen Sündenwirkfamfeit wird dur diefes 
ethijche Abtödten ald nothwendige Folge vorbereitet. Röm. 6, 6. 
Der Geredtfertigte ift alfo nit in dem Sinn von der Sünde 
frei, daß fie ihm nicht mehr innerlih und äußerlich anhaftet 
und ihn anficht, aber fo, daß fie nit mehr das Gejeg für 
ihn iſt (Röm. 8, 2), das ethiſch beftimmende Princip, das 
ihm mit feiner verführeriihen Macht beherriht (Banıkevem) 
und mit feinem Todesbann bindet (wovon der Ausdrud die 
Berdammniß im Gewiffen ijt); vielmehr der kindſchaftliche 
Seift mit feinem Leben und Frieden der Geredtigkeit ift das 
Herrihende und Regierende im Menſchen, ijt habituelle Ge: 
finnung (14 rov nvevuarog pooveıv UND xara To nvevum 
reoınarsıv) und principiell für das Handeln. Röm. 8, 2. 
4—6. Alſo die Herrihaft der Sünde oder die Sünde als 
dominivendes Princip iſt von Anfang an gebroden, wenn 
man in Chriſtus iſt und dadurch geredtfertigt ift. Dagegen, 
indem der Geift das immanente Lebensgeſetz geworden it, iſt 
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der Anfang eine® Lebensprozeffes vorhanden, der durch Neu: 
geftaltung und Umgeftaltung im Inwendigen aud) den Organie- 
mus umſchafft und auf Grund der göttlichen Liebe in Chriſtus 
allen Todesdruck und alle feindjelige Anfehtung der Sünde 
rechtskräftig überwindet. Röm. 5, 8—11. 8, 31—39. Das 
Nähere j. in m. Ethif. a. a. ©. 


S 25. 
Die Bundespollendung. 


Die vollendende Reorganifation der Menſchenwelt (j. $ 24) 
iſt trog aller noch beftehenden Gegenſätze und Widerjprüde 
verbürgt durch Jeſus Chriftus. Einmal ift die Möglichkeit 
einer vollfommenen Umbildung der Menjhennatur gegenüber 
aller jheinbaren Unmöglichkeit in Jeſus Chriſtus bereits 
factifch gelöft al8 an dem Urbild. Aber aud) für die Voll— 
ziehung der Vollendung ins Weltganze hinein jind in der 
Perſönlichkeit ChHrifti die Meittel bereits gegeben, durd die 
Gentralftellung, die Chriftus im Weltganzen einnimmt. 
Chriſti Auferitehfung und Erhöhung in Verbindung mit der 
darauf folgenden Ausgiefung des Geiftes, dieſe hiſtoriſchen 
Thatſachen jind vermöge ihres Inhaltes dem Glauben der 
Beleg für das göttlihe Umbildungswerf der Welt. Vgl. Act. 
2, 32—36 mit ®. 18—20. 3, 15 f. 21. Eph. 1, 18—20. 
3, 16—21. Phil. 3, 21. x. 

Das Heil ſteht alfo im gegenwärtigen Weltzuitand 
allerdings nod auf Hoffnung in Bezug auf feine Vollen- 
dung. Dieje Hoffnung ift aber bei den Gläubigen, die den 
Geiſt des Glaubens haben, im feiner Heiligung jtehen (1 Betr. 
1, 2—5), nit gegründet auf eine bloße todte, äußerliche 


$ 25. Die Bundesvollendung. 669 


Tradition der Lehre oder Geſchichte, jondern fie ift eine 
lebendige Hoffnung, &Amıs Toca. Einmal objectiv ift in 
der erfolgten Auferjtehung Chrifti die iüberweltlihe Madt 
eines urperjünliden Lebensprincips für den Glauben als ein 
reales Leben in der Geſchichte der Welt aufgeftelft; zugleich 
aber ift das zufünftige Leben ſelbſt bei den in der Einheit 
mit Chriftus ftehenden Gläubigen auch bereit8 zum realen 
innerliden Leben geworden Hypoftatiih, es wirft in ihnen 
als eine über Zeit und Welt erhebende Kraft und fteht fo 
mit dem nod zu erwartenden volffommenen in reellem Zu- 
fammenhang al8 anaoyn deifelben. Zu 1 Petr. 1, 3—5 
vgl. no Röm. 8, 23—25. Ebr. 6, 4 f. Eph. 2, 5-7. 
Auf diefe Art Hat nun allerdings das driftlihe Leben feinen 
eigentlihen Strebepunft in der Höhe und in der 
Zufunft, vgl. va “vo poovew Kol. 3, 1—4. Es ift 
ihm eine Lebensanfhauung und Weltanfhauung eigen, die 
Alles unter den Gefihtspunft der Hoffnung ftellt, unter 
das Berhältnig zur Zukunft des Herrn und zu ihrer hö— 
bern Welt. Darum aber verfällt der Gläubige während 
des jetigen Weltftandes und in den irdiihen Verhältniſſen 
feineswegs einer trägen, verdroffenen Indolenz, oder einem 
träumeriſchen, unbeftimmten Sehnen ins Unendliche Hinein, 
jowenig al® dem andern Extrem, einer fieberhaften Ungeduld 
und Gejhäftigfeit, die das Morgen zum Heute maden will 
und die Erde zum Himmel. In beiden Fällen ift der Menſch 
noch befangen in der uararorng; die Thatfahen und Reali— 
täten des Heils find ihm bloße Ideen oder äußere geidicht- 
lie Ereigniffe und Einridtungen. Es ift ihm eben daber, 
al8 müßten und könnten fie erft durch menſchliche Weisheit 
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und Geſchäftigkeit, durd äußere Erfolge u. ſ. w. das gewinnen, 
was man in der Welt Leben, Verwirklihung Heißt. Der 
Menſch ſucht dann die Geftaltungsfraft dafür theils in 
menſchlicher Idealiſirung und Planmaderei, theil® in menſch— 
licher Technik, als könnte nur dadurch das Heil jeine vermeint— 
lie geiftige Verjüngung und Fortbildung gewinnen in der 
Ebbe und Fluth der jonjtigen menſchlichen Ideen und Einrid- 
tungen. Anders ijt es bei dem bibliſchen Chriſtenthum, weldes 
eine göttlihe Defonomie im feiten Gang weiß, von oben 
berab, eine Reihsöfonomie, die von ihrem ſiegreichen 
Anfang aus in der Kraft des göttlihen Geiftesworts und der 
göttlihen Weltregierung mit ihren eigenthümlichen, jelbftändigen 
Mitteln, nit mit den der Welt entlehnten, nad ihren feiten 
ethiſchen Gefegen, nit mit politiicher Accommodation, ihr feft- 
geſtelltes Ziel hervorbildet, und dies in jo organiſcher Cohären; 
mit ihrer urjprüngliden eigenthümliden Grundlage, mie die 
Ernte fih aus der Saat bildet. Dem bibliſchen Chriſtenthum 
ift und bleibt der jetzige Zujtand mit allen feinen Gegeben: 
heiten, mit der Kürze oder Fänge feiner Dauer, mit feinem 
Großen und Kleinen eine göttlih abgemeffene Vorbereitung 
des Resten, da® fommen muß, und das nicht anders fommt 
als mit der Wiederfunft des Herrn, der wie der einzige An: 
fünger jo der einzige Vollender ift. Bei diefer Weltanfhau- 
ung find es nicht optimiſtiſche Zeitanſchauungen und Sieges— 
erwartungen, mit denen eine eitle Hoffnung durd alfe Jahr: 
Hunderte herab fi) betrügt; dem Weltoptimismus ftellt die 
Schrift einen Weltpeffimismus entgegen don ihrem eriten 
Zeugniß über die im Argen liegende Welt bis zu ihren legten 
Zeugniffen von der gerade gegen das Ende ſich voll entfaltenden 
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Macht des Böen. Diefer Weltpeffimismus behält fein un- 
verhülftes Recht in den Augen der lebendigen Ehriftenhoffnung, 
aber eben als ſolche verbindet fie mit jenem Peffimismus in 
Bezug auf diefe Welt den Optimismus, der auf die fiegreidhe 
Zukunft des Herrn gejtellt ift; fie fest den himmliſchen 
Optimismus an die Stelle des weltlien. (Vgl. Vorwort zur 
III. Aufl. der „Gedanfen aus und nad) der Schrift." Heil 
bronn, 1876.) Auf diefem Boden der evangeliihen Hoffnung 
treibt jene Beharrlichkeit oder «rouovn hervor, die weder 
ungeduldig eilfertig ift, noch träg paſſiv ift, weder thut, was 
fie nicht thun foll, jondern der Herr felber thun will, und 
feiner Macht vorbehalten hat (nämlich feine Reichesaufrichtung), 
nod) unterläßt, was fie thun joll und nicht der Herr thut 
(das ift die Heiligung). Nad dem Borbild des Herrn ver: 
bindet die hriftlice Ausdauer miteinander Leiden und Wirken, 
Warten und Fleiß, dies in der Einen unverbrüdliden Rich— 
tung, dem göttlihen Willen, wie er im feinen Geboten fid 
ausiprit, und eben damit dem menſchlichen Heil gerecht zu 
werden. Bol. Chriftl. Reden II. Nr. 41 u. 42. Ethik II. 
©. 50 ff. 

Die Vollendung nun, welder die driftlihe Hoffnung 
wartet, und zwar wartet für diefes ganze irdiihe Schöpfung: 
ſyſtem, ift 

I. bedingt durd die Erſcheinung des Herrn, 

II. vermittelt durch eine Weltſcheidung, wie fie in Auf: 
erweckung mit Gericht erfolgt, 

II. wird fie realifirt in einem neuen Weltiyjtem.*) 

*) Bal. Ehriftlihe Reden IV. Nr. 47. V. Nr. 12. aud I. Nr. 49, 


Bol. au „von der Gröben, die Piebe zur Wahrheit.” ©. 344 fi. 
über die praftifhe Bedeutung der Erwartung des zufünftigen Reiches Ehrifti. 
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I. Die Erfheinung des Herrn. 

Der Zeitpunkt, mit weldem die Kriftlihe Hoffnung die 
Vollendung erwartet, wird bezeichnet theils als ruoovsıa 
Ägıorov, Tov viov TOov aydownov, Tov xvgrov, au durch 
zaoovosa ſchlechthin, als Fünftige Gegenwart oder Anweſen— 
heit des Herrn im vollen Sinn; theils als Znıpavsıa rov 
xugeov, au ald Emiyavaıa Tng napovorag, fofern mit 
Bezug auf die äußerlich hervortretende Erſcheinungsform, in 
welder jeine jegt noch unſichtbare Geweſenheit, feine magovoıa 
dann anſchaulich wird; endlich wird der Zeitpunft aud be 
zeichnet als anoxurvwıs, fofern mit der äußerlichen Offen: 
barung, der Zrıpavaıa, ſich auch eine geiftige Enthüllung 
nad innen verbindet, eine Enthülfung des innern Weſens der 
Menden und Dinge, wie des majeftätifhen Weſens Chrifti 
und feines Reiches. Vgl. 1 Kor. 15, 23. 1 Theſſ. 2, 19. 
3, 15. 4, 15. 5, 23. 2 Theff. 2, 1 u. 8. 2 Betr. 3, 4. 
13. 1%i im. 4, 1.8. 2 Theſſ. 2, 8. 1 Kor. 










Chronologiſch wird diefe Erſcheinu 
zusoa ſchlechthin, oder &xeivn 7 Nuson; n 
ZUEDR xvoLov, Ägıorov, Tov viov rov avdomn 
1,8. 3, 13. Phil. 1, 6.10. ı Theſſ. 5, 2. 4. Joh. 
44. 54. 11, 24 u. ſ. w. Die Bezeichnung als Tag des 
ſteht entgegen den menſchlichen Tagen, collectiv als avIom 
zueoa gefaßt (1 Kor. 4, 3. 5), fofern die gegenwärtige 
eben den Menſchen zum freien Gebraud zugetheilt ift für 
ihr eigenes gutes und böſes Wirken. Vgl. Joh. 9, 4, E&o- 
yalsoduı, &w; 7uega &orıv. Act. 17, 26, wonad) das ganze 
Menſchengeſchlecht ſeine no0rerayuevoı xaıg0ı bat, und fo 
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haben wieder die einzelnen Völker und Perſonen die ihrer 
freien Entwicklung und Verwendung zugemefjene Zeit, daher 
Luk. 21, 24: ayoı aAngadwaıy nusoaı EIvov, Luk. 19, 42: 
£v Tn nusga Fov ravry, zu Jerufalem gejagt. An des Herrn 
Tag find die Menjhen nit mehr Herr über die Zeit und 
über ihre Verwendung. Alle Weltzeit mitihren Werfen, 
die Continuität der Menſchengeſchichte hat da ein 
Ende, daher 7 Eoyarn nusoa; und die göttlide Zeit, 
die underänderlide Ewigfeit mit ihrem Alles 
abſchließenden Gotteswerf tritt mit des Herrn 
Tag in ihre abjolute Madt ein. Apofal. 10, 6 f. 
11, 15: xoovog ovx doraı Erı — Erelso9n To uvorngıov 
rov Heov — Baoıksvos £Eig TovVg alwvag TwV almvov. 
Betraditen wir nun 

1. Die Erfheinung des Herrn zunädftin ihrem 
Zeitverhältniß. Schon die erjte Erfheinung wird Ebr. 9, 
26 als ovvrerca row alovov bezeichnet gegenüber der xara- 
BoAn xoouov, vgl. 1 Kor. 10, 11, ra rein rwv alovoo», d. 5. 
nit als Aufhören, fondern als Abſchluß der Zeitläufe. Mit 
der Vollendung nämlid des Verſöhnungswerks ift Chriftus das 
die ganze Weltentwidlung beftimmende Princip geworden ; 
der Welt ift eine neue Weltpotenz immanent geworden, eine 
göttlide Oekonomie, welche alle früheren und fpäteren Zeiten 
zur Vollendung bringt. Eph. 1, 10. 21 ff. 4, 8-10. Mit 
andern Worten: das Ewige, das Ziel diefer Welt und Zeit, iſt 
mit Chrifti erfter Ankunft eben als neue Lebensanlage in 
Welt und Zeit eingetreten, und mit feinem rereisora. hat 
die Weltvollendung als principieller Anfang ihre 


Entwidlung in der Zeit begonnen; die nAngwoıg und 
Ded, Chriſtliche Glaubenslehre. IL. 43 
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rersıworg, als göttliche Thatſache und Wirffamfeit, hat prin- 
cipielf begonnen. Joh. 17, 4. 12, 31. Kol. 1, 19 f. €s 
ift fo die legte Entwidlungsepode der Welt (ra rein, 
wv alovo» 1 Kor. 10, 11. navrwv ro reAog 1 Betr. 4, 7) 
in die Realifirung eingetreten, und mit ihrem Abſchluß in 
der zweiten Erjdeinung Ghrifti erhält dann der gejammte 
Dieffeitige Aeon, wie er aus Aeonen vor Chriftus und nad 
Chriftus befteht, feine Vollendung, owvreisıa Tov alwvog. 
Matth. 13, 39 f. 24, 3. 28, 20. 

So rehnen denn die neutejtamentlihen Schriftſteller 
in den legten Theil der Tage (ro Eoyaro» rwr nus- 
eo», entjprehend dem prophetiihen DOM M'MN) bereits das, 
was zunächſt an die erjte Ankunft des Herrn angrenzt, oder 
nod in die apoftoliihe Zeit fällt, dies ebenfomwohl, wie alles 
Spätere bis hinaus zur neuen Erjdeinung des Herrn. Deutlich 
zeigt Diefes die Bezeihnung En’ Eoxarov wmv Tusgm». 
Ebr. 1, 2 oder Eoyara rw» yoovor 1 Petr. 1, 20, wo 
Beides von der erjten Erſcheinung des Herrn gejagt ift, 
während 2 Petr. 3, 3 die Zukunft jo bezeichnet ift. Ebenjo 
wird die apoftoliihe Zeit jhon Hineingenommen in den £oya- 
zog xoovog Yud. 18 f., in die vorego: xarpoı 1 Tim. 4, 
1—6. vgl.2 Tim. 3, 1. 5f. 13 f,, wo überall Zufünftiges 
und Gegenwärtiges ineinanderfließt. Der Apoftel fieht hier 
aljo von feiner Zeit aus als Zukunft eine Mehrheit von 
xarooı dor fid, ein Harer Beweis, daß der Apojtel fi die 
Ankunft des Herrn nicht in feinem xargog, in dem apojto- 
liihen dadte, wie könnte er jonft noch in Bezug auf vor: 
liegende Zeitentwidlungen von vorego: xarpoı reden. Bol. 
Eph. 2, T: 45 roig alwoı To Ensoyousvors und ſchon 
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Matth. 25, 19: era de noAvr yoovov Eoyerar 6 xuguog, 
vgl. 24, 48: yoorıla 6 xvguog; Act. 1,7: yoovoı 7 xar- 
0: in Bezug auf die Reihsaufrihtung im Gegenfag zu 
xoovog ovrog. Ebenfo ſpricht 1 Theſſ. 5, 1 f. von yoovor 
xaı xarpoı in Bezug auf die Zukunft de8 Herrntages, vgl. 
4, 13 ff. napovoıa rov xuvgiov. Auch 2 Petr. 3, 3 ff. wird 
eben gegenüber der Vorausfegung, die Parufie müßte fon 
eingetreten fein, wenn fie wahr wäre, auf die taufendjährige 
Bedeutung eines Tages in der göttlihen Zeitrehnung hin— 
gewiefen. Die mit Chrifto begonnene zusga owrnguag 
(2 Kor. 6, 2) umfaßt alfo bis zur künftigen zueoa oder na- 
govoa xvorov eine Reihe don "xarpoı, don Zeitabjänitten. 
Während Diefes ganzen Zeitraums umfaßt Chriftus mit der 
rihtenden und der verjühnenden Kraft feines Geiftes und 
Evangeliums (oh. 3, 17 ff.), fowie mit feiner Weltregierung 
(Matth. 28, 18. vgl. Röm. 11, 33) die dieffeitige und jen- 
jeitige Sphäre. Röm. 14, T—9. 1 Betr. 3, 19 f. Gnade 
und Gericht wirken feit der Realifirung des Erlöfungswerfs 
fort und fort zufammen zur Realifirung des vollfommenen 
Weltbegriffs, zur ovvreisıa rov alwvog, aljo zur Auflöfung 
der alten Welt und Vorbereitung einer neuen. 

Wie Haben wir demnad die bisherige und die weitere 
Zeitgeſchichte anzuſehen? Alle Zeiten und Zeitereig- 
nifje, Die feit der perjönlihen Vollendung des Erlöjers ab- 
laufen, find von der neuteftamentliden Grundan- 
ſchauung aus nur Entwidlungen des reiog, der ow- 
releıa, Entwidlungen des Einen göttliden Bol: 
lendungswerfes, und fie fgehören fo alle der 
legten Zeit an oder der Bollendungszeit. 

43* 
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Das Charakteriſtiſche nun diefes Vollendungswerkes 
im jegigen Neon iſt das, daß fein Heil noch nicht ins 
Allgemeine und Ganze fi) erftredt, ſondern ſporadiſch durd 
eine Auswahl in der Welt fi individualifirt; ferner daf 
e8 fi vorerft nur entwidelt in geiftiger Unſichtbar— 
feit, — denn dieſes ift Die gegenwärtige Grundform des 
Heils im Unterfhied von der zulünftigen Epiphanie: der 
Herr kommt jett im Geift und ift bei den Seinen im Geift. 
Aud die Gemeinde der Auserwählten tritt als &v owua nod 
nicht in die Erfheinung, fie bildet nod nit ein ſichtbares 
Ganzes, fondern dom &v nveuun aus ift fie als Ganzes erſt 
in der innerlihen Ausbildung, im geijtigen Aufbau begriffen, 
verborgen mit Chriftus in Gott. Kol. 3, 3 f. 1 Betr. 2,5. 
Eph. 2, 21 f. 4, 11—13. 1 Kor. 12, 13.) So treten 
aud) jettt nod) weder die Gnadenerweifungen, nod die Gerichts: 
erweifungen in augenſcheinlicher, jinnenfälliger Manifejtation 
auf; das Gnadenhafte und Gerichtliche in der gefchichtlichen 
Erſcheinung will als göttlihe Wirkung geiftig beurtheilt und 
erfannt fein, es ift nod nicht etwas ſinnlich Unfeugbares. 
Ebenjowenig ift e8 etwas Allumfaffendes und Perennirendes, 
jondern nur zerftreut, je und je, da und dort treten einzelne 
Gnadenepoden und Geridtsfataftrophen ein, worin ſich für 
den geijtigen Blick das göttlide Vollendungswerf vorbildlid 

*) Es ift ein duch die Welt zerftreuter (Lxiexroı, napenıdnuo, 
Jıieonope), nur geiftig geeinigter Verband, noch fein äußerer Reichsver— 
band. Gal. 4, 26: „Das obere, unfihtbare Jeruſalem it unjere Mutter,“ 
und jo aud unfere Metropole, kirchlicher Mittelpunkt, nicht das ſichtbare 
Jeruſalem, obgleich es ſchon damals Sit der Hauptapoftel war. Ebr. 12, 
22. Die Gemeinde hat bier (Ebr. 13, 14) nod nirgends eine bleibende 


Stätte, einen continuirlihen Sig. Phil. 3, 20: 7uw» ro nolıreuua 
ev odgaroıs Unapyeı. 
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in verjüngtem Maßſtab abprägt. Der vorbildliche Anfang 
war einerjeit8 das geridtlide Kommen über Serufalem, 
andrerjeit8 das Gnadenkommen zu den Heiden, und Beides. 
war nur geiftig als ein Kommen des Herrn in feinem Neid 
zu erfennen, Matth. 16, 27 f. vgl. 21, 43 f. Luk. 20, 
16—18 und 21, 22. vgl. Röm. 11. Dieje individualifirenden 
und fpecialifirenden Abbildungen des Vollendungswerfes 
müffen nun erjt ihren providentiellen Kauf vollenden, bis jie 
fi eben mit der Erjdeinung de8 Herrn abſchließen in 
einer einheitliden Univerjalwirfung. 

Das Charafteriftiihde der Schlußzeit oder des 
legten Tages ift daher nit, daß da erjt etwas gejchieht, 
was vorher gar nicht geſchah, etwas abjolut Neues, 
ſondern das, daß dann die Gnade und die Gerechtig— 
keit Gottes in Chriſtus ſich darſtellt nach ihrer 
ganzen Fülle und im univerſellſten Umfang, und 
zwar heraustretend bis zur vollendeten Erſcheinung 
oder ſich verkörpernd, während fie bis dahin nur mit unſicht— 
barer geiftiger Dynamif, nit in äußerer Madtvolllommen: 
beit wirft und nur theilweife in zerjtreuten Effecten ſich 
reflectirt und ſich vorgebildet hat.*) 


*) Auf der bisher dargelegten Anfhauung beruht es, daß die Apoftel 
einerjeits von der Gnade und ihrem Erbe reden künnen als von etwas 
Ihon Borhandenem und Gegebenem. Defmwegen nämlid, weil es in 
feiner Fülle mit Chriſto fhon gegeben ift, und als geiftiger Segen 
bereits jeinen Inhalt vertheilt in die einzelnen Gläubigen und in einzelne 
Zeiten, auch bereits feine Lebensmaht äußert in einzelnen Geiftesgaben 
und Werfen, in einzelnen Kräften und Wundern, und dod wieder ift es 
auf der andern Seite erft zulünftig in dem Sinn nämlih, daß das 
Gnadenerbe mit feiner ganzen innern Fülle und Wunderfraft zur 
univerjellen Lebensform fih macht bis in die Erfheinung hinaus, 
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Diejer Aeon bietet alfo nur geiftig verſtänd— 
liche und geiftig bedeutſame Einzelbilder einer 
fünftigen augenjheinliden Univerfalfataftropbe 
dar; lettere erjt ftellt alles Innere und alles ver: 
borgen Gebliebene, Gutes und Böfes, in das volle 
Licht des Tags, faßt alle die verjüngten Gnaden— 
und Geridtsdarftellungen zufammen zu Einer 
vollen Gefammtdarftellung für die äußere umd 
die innere Erfahrung, als Zmıpavsıa und ald anoxa- 
Yvyıs. Wenn daher die neutejtamentlihe Prophetie das 
Ferne und Letzte ſchon als gegenwärtig oder nahe darſtellt, 
fo ift dies auf ihrem Standpunft feine Verwechslung der 
damaligen Gegenwart oder der damals nächſten Zukunft mit 
dem letten Tag, fondern es ift ein Schauen des dem Testen 
Tage Wefentliden in den ſchon gegenwärtigen Anfängen und 
Vorbildern; namentlid was in der Grundlage des Ganzen, 


oder mit andern Worten, daß ihr göttlihes Leben außen wie innen das 
Ganze ift im Ganzen der Welt. Ebenjo kann aud von dem Alles ent 
jheidenden Gericht, der zweiten Seite des Vollendungswerks neben dem 
Gnadenwerf, Beides gejagt werden, daß es ſchon nahe geworden ift und 
daß es noch im Nahen begriffen ift; daß es ſchon angebroden und im 
Gang ift, und erft noch zu erwarten ift. Das Geriht nämlich, im Ehrifti 
Erhöhung bereits central begriindet, wurde vollzogen an der Weltmacht, 
und effectuirt auch jeine Entjheidungstraft jetzt ſchon, aber, wie die Gnade, 
nad innen hinein dur den Geift und das Evangelium, jo daß fi im 
einzelnen Fall individuell die Verdammniß oder die Seligkeit entſcheidet. 
Aber auch jhon einzelne Gerihtslataftropgen nah außen treten im der 
Geſchichte ein, Gerichte, im melden ſich die Strafe des Unglaubens empiriſch 
herausftellt. Indeſſen alles das geſchieht nicht nur vereinzelt, es ift noch 
fein allgemeines Völlergericht, und ferner auch in feiner Erftredung aufs 
Aeußere geihieht es nur jo, daß es, um eben als Gottes Gericht über 
den Unglauben erkannt zu werden, geiftig muß verftanden werden. 
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auf dem göttlihen Reichsboden in Israel ausgeprägt wurde, 
it für die Prophetie Grundtypus der Zufunft. Die ganze 
biblifhe Anſchauung ift eine Anſchauung der gegenjeitigen 
reellen Immanenz, die zwiſchen Gegenwart und Zukunft 
jtattfindet, ein Ineinanderſchauen der Einzellataftrophen und 
der Univerjalfataftrophe, jo namentlid in der Rede Matth. 
24. Aud der Herr jelber wird nicht bloß dargeftellt als der 
zufünftig erſt Kommende, fondern als bereit8 gegenwärtig, 
als im Kommen begriffen bis zur Weltvollendung. Er heißt 
daher in der Schrift 6 Zoyowevos, der Kommende, oder im 
Kommen Begriffene. Am fignificantejten ift die Zuſammen— 


c 


jtellung Ebr. 10, 37: 6 &oxouevog n&eı, dgl. 6 2oxowusvog 
in der Prädicirung Gottes neben 6 wv u mw, z. B. 
Apok. 1, 8. Der Herr felber unterſcheidet Luk. 12, 38 ein 
mehrfahes Kommen, wenn er kommt in der zweiten und 
dritten Wade. Matth. 16, 28 fagt er von feiner damali- 
gen Umgebung nur: fie werde ihn fehen als Zoyouevov &v 
zn Baoıreıa avrov, in feiner göttlihen Negierungsgewalt, 
nit aber wie im 27. V. von der legten Zufunft, fommend 
in der Herrlichkeit des Vaters mit den Engeln in feiner 
eigenen göttlihen Gejtalt-Erjdeinung. Auf das Kommen im 
Reich bezieht ſich auch Matth. 10, 23. 12, 28. vgl. auch 
die Parallele zu Matth. 16 bei Mark. 9, 1: damals Xebende 
werden jehen das Reich Gottes EAmAudvrav Ev duvvausı, und 
vgl. noch zur Erläuterung diejes Kommens in Kraft Act. 3, 
12—16. 4, 7. 10—12. 14. 5, 12 ff. und das goysoduu 
Joh. 14, 18. 21, 22. So ift die ganze Zeit Ein 
Kommen Chrifti in feinem Reihe, das dem Endziel, 
dem Reich des Vaters, Bahn bridt, eine Entwidlungs- 
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geigichte der Präformation eines neuen Weltzuftandes, wie 
derjelbe vermittelt wird durch Gnade und Geridt. 


Einige Andeutungen über Matth. 24. 


Zuerjt V. 4—14, anjhliegend an die allumfafjende 
Frage V. 3, wird die ganze Symptomen-Entwidlung des 
Kommens Chrifti dis zum Weltende in Eine Perjpective 
gefaßt; es ift der Eine generelle Typus für alle Gerichts 
fatajtrophen, von der erjten an über Jeruſalem (B. 2) 
bis zur legten, zu dem reiog. ALS praftiider Anhang ent 
hält dann V. 15—28 Anweifungen zum redten Verhalten 
unter den Vorwehen der Kataſtrophe (Fliehen, Beten, Wad; 
jamfeit gegen falſches Chriftenthum, dies wieder vom Central: 
vorbild aus, von Judäa (VB. 15 f.), bis ins Allgemeine und 
Bollendende hinein, V. 26: oVrwg Soraı 7 nagovma. 
Immer ift Typus und Antitypus, Judäas Geriht und End- 
gericht, in einander. Daher find aud in der Anrede an die 
Jünger diefe zugleidh univerjelf gefaßt als unter allen Völkern, 
aljo auf heidniſchem Boden (B. 9), wie fpeciell auf jüdiſchem 
Boden (B. 4, 16, 20). So verflidt fih aud in die Trübjal 
in Judäa (V. 19 f.) die unvergleichliche Endtrübjal (B. 21 f.), 
wie beim Ausgangspunkt (V. 3) in die Zerjtörung Jeruſalems 
die Weltvollendung ſich verfliht. Anfang und Ende werden 
ineinander geſchaut; im Nädjten ift das Fernite ſchon ent 
halten und von der Prophetie perjpectivijch abgezeichnet. Erit 
V. 29— 31 beſpricht dann zweitens fpeciell das im Dritten 
Bers zur Frage gelommene onusıov für die mapovora xuı 
ovvreisia Tov aiwvog, oder das Zeihen des Schlufter 
mins. Vgl. B. 30 mit V. 3. Das eudewg de uera rm 
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Hıyır twv nusowv Exsıvov (B. 29) nimmt eben den un- 
mittelbar vorher (B. 27 f.) erwähnten Eintritt der don 
Morgen bis Abend ſich ausdehnenden Parouſie auf, wo 
der Herr plöglid) wie ein Blig einſchlägt und wie ein Adler 
auf das Aas ftürzt. Mit dem Eintritt der Paroufie endigen 
die bisherigen, endlich aufs höchſte gejtiegenen Bedrängniſſe, 
wie fie dem phyſiſchen und focialen Boden diejer Welt an- 
gehörten (V. 6 f.), und fofort beginnt nun die vom Him— 
mel herab auf die Erde fi verbreitende Katajtrophe (V. 
29—31) als die Entwidlung der V. 27 f. erwähnten Par- 
ufie. zusgaı Exsıyvar mit ihrer Hıyıs umfaſſen die ganze 
vorher bezeichnete Bedrängnißperiode nit nur des jüdiſchen 
Volks, jondern aud) der bis in die Heidenwelt verbreiteten 
Jünger, des neuteftamentlihden Bolles. V. 8—13. Vgl. die 
Verbindung Luk. 21, 24 mit V. 25, wo die Endzeiden an» 
ſchließen an das Erfülltfein der Heidenzeit. Nachdem unter 
den immer höher jteigenden Natur: und Geihidts-Calamitäten 
die Leiden des Volkes Gottes ihren Culminationspunft er: 
reiht haben, ſchließt jid) mit der Erjheinung des Herrn ohne 
Berzug das geridtlihe Einjhreiten von oben an. — Nun 
erft drittens geht V. 32—51 aud) fpeciell auf den eriten 
Fragepunft der Jünger ein, auf die Frage des more; ohne 
aber (B. 36) chronologiſch dies zu beantworten, jondern von 
vornherein V. 32 f. werden jie auf geiftige Beachtung der 
Zeitzeihen bingewiefen, eben daher V. 37 ff. VBerwahrungen 
angefnüpft zur Wachſamkeit gegenüber der Welt im Allgemeinen 
und zur Treue und Klugheit im Haus und Dienjt Gottes 
für alle Stunden und Stadien de Kommensd. Das zuvr« 
zavra in DB. 33 entipridt den vorher B. 32 erwähnten 
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Borzeihen der Zeitigung am Feigenbaum, geht alfo ebenio 
auf die, die Annäherung der Paruſie (B. 27) andeutenden 
Zeichen, wie fie [don an dem damaligen Judengeſchlecht ſich 
allefamt zuvr« erfüllen follten, vgl. 23, 36. (Im der Periode 
des Gerichtes über Ierufalem traten alle angegebenen Einzel: 
beiten vorbildlich ein, während dann in der Periode des uni- 
verjellen Gerichtes jede Einzelheit ihre vollendete Erfüllung 
findet.) Daß aber namentlid die Zerftörung Jeruſalems als 
das nächſte vorbildlihe Kommen des Herrn zu faſſen iſt, 
zeigen die Stellen Matth. 21, 39—41. 16, 28. Luk. 12, 
38. Ebr. 10, 37. Apok. 1, 3. 8. 2, 5. 1 Theſſ. 2, 14 
bis 16. Matth. 23, 34 f. Luk. 21, 22—24. 

Im Bisherigen haben wir die Erjheinung des Herrn im 
Verhältnig zur Zeit überhaupt betraditet; was nun 

2. den Eintritt der Wiedererfheinung fpeciell 
betrifft, fo ift die genauere Zeitbejtimmung ausſchließlich 
Sade der Machtbeſtimmung des Vaters, ift alfo göttlides 
Majeſtätsgeheimniß. Matth. 24, 36. Mark. 13, 32 
bis 37. Act. 1, 7. Defhalb iſt es jedod nicht ein abjtracter 
Gottesbeſchluß, der von dem freien Benehmen und Wirken 
der Menſchen abfieht, wie denn überhaupt der göttliche Rath— 
IHluß die Momente der creatürlihen Freiheit in Erwägung 
nimmt. Namentlid die legte Erſcheinung Chrijti ift bedingt 
einerjeit8 dur die Geduld des Herrn, die zur allge 
meinen Beſſerung Frijt läßt (2 Betr. 3, 9), aber auf 
andrerjeit8 dur die gerehte Rückſicht auf die Aus— 
erwählten, daß Gott ihnen als Richter zu Hülfe kommt 
und ihre Notdzeit abkürzt. Vgl. Matth. 24, 22 mit Lul. 
18, 7 f. 
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Indem nun das Wort der Offenbarung einerjeits über 
das Eintreten des Zeitpunkts ſelbſt feinen Auffhluß darbietet, 
andrerjeit8 aber dod die Kennzeichen feiner Annäherung im 
Allgemeinen bezeichnet, und Chriftum als jhon im Kommen 
begriffen darjtellt, fo gebietet es 

a) mittelbar und unmittelbar die Prüfung der Zeit 
und ihrer Zeiden. 

Das Nihtwiffen wird zum Beweg- und Verpfliätungs- 
grund gemacht, ſtets wachſam die jeweilige Zeit anzuſchauen 
auf das Kommen des Herrn, ihm jederzeit zu erwarten und 
für ihn bereit fi zu maden. Luk. 12, 35 ff. 54 ff. Matth. 
24, 32 ff. Mark. 13, 33 ff. Es begreift fi dies umſo— 
mehr, wenn man bedenkt, daß die dem Kommen des Herrn 
vorangehenden Einzelgeridte und Einzelbegnadigungen in einem 
Volk, Zeitalter, Menjhenleben nur Vorbilder find vom all- 
gemeinen Schlußtermin der Welt. Im ihrer Stellung 
zum Kommen des Herrn zu ihrer Zeit prägt fid 
aljo an den Menſchen ihre Stellung zum fommen- 
den Herrn überhauptab und entjheidet fid jo ihre 
Hriftlihde Treue oder Untreue, ihre Wachſamkeit oder 
Sorglofigfeit. So ift gerade die dronologifhe Unbeftimmtheit 
der Zufunft Chrifti, wie die des Todestags, für die Einzelnen 
geeignet, ein Prüfftein zu fein für die Wachſamkeit 
und wahre Glaubenstreue. Die Ungewißheit der Zeit 
bei der Gewißheit der Sade ſoll alles chronologiſche Rlügeln 
oder Calculiren abjhneiden, und dafür den geijtigen Zufammen- 
hang mit Chriftus ald dem immerdar im Kommen Begriffenen 
erhalten, fowie den geijtigen Zufammenhang mit feinem Reid), 
als dem Zeit und Ewigkeit umfaffenden. Deßhalb irren, 
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wenn aud chronologiſch, jo doch reell die niemals, die zu 
ihrer Zeit auf den kommenden Herrn warten, eben damit 
feinem Befehl nahfommen und der Erreichung ihres Ziels 
fier find, vielmehr diejenigen rechnen reell fehl, welde 
denken, der Herr fommt noch nidt, wenn er aud 
wirklich noch nit fommt, denn damit leben fie in der Zeit, 
im BVergängliden, jtatt im Emwigen, haften an der fidhtbaren 
Welt, am eigenen Werf, ftatt am Werk des Herrn, fie ſuchen 
nit die zufünftige Stadt Gottes u. j. w., furz fie ver— 
untreuen die Grundftellung des Glaubens, welde 
eben die unfihtbare Zufunft, abgejehen von aller 
Chronologie, al8 Hypoſtaſe für die Gegenwart fejt- 
hält, als das allein Bleibende, während das, worauf man 
jonjt baut, vergeht. Die Zufunft des Herrn ift nidt bloß 
ein äußerliches chronologiſches Datum, in unbeftimmter hiſto— 
riſcher Ferne, das man herrechnet oder wegrechnet, und das, 
wenn man es nicht in ſeiner letzten Form erlebt, wegfällt, ſondern 
ſie ſoll das innere, dem Geiſte unveränderlich nahe Herzens— 
datum ſein, in welchem der Glaube jederzeit leben muß, und 
als Glaube lebt, wenn er die Erſcheinung des Herrn wirklich 
lieb Hat. Vgl. chriſtliche Reden IV. Nr. 38. V. Nr. 47.*) 

*) Die aljo Diefes Datum als tägliches Herzensdatum fefthalten in ihrer 
Lebenszeit, es feithalten als die ſchon im dieſe Zeit, Geſchichte und Menjchen- 
leben hereinmwirtende Ewigkeit, als die unzmweifelhafte Vollendung alles 
Guten und Aufgebung alles Böfen, die faffen die Zeit in ihrer innerften 
Wahrheit und in ihrem höchſten unverrüdbaren Ziel, — die geben ewig 
nit irre, Sie ftehen über der Zeit in der Ewigkeit, fie find eben daher 
treue und kluge Knete, wie der Herr felber jagt. Dagegen die es ver» 
nadläjfigen, find ebenjo unflug, als fie untreu find; fie hafhen den Schein 
und verlieren das Wejen, fie bringen fih um das pofitive Endrefultat der 


Zeit, wern fie aud nad der äußern Chronologie in Betreff der univer- 
jellen Zulunft des Herrn Recht haben. 
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Was nun aber 

b) die nädften Vorzeichen in Bezug auf bie 
Endentjheidung betrifft, fo find fie, wie ſchon bemerft, 
nicht fingulärer Art, fondern durch alle Jahrhunderte haben fie 
Analogien. Vgl. unter 1. Eben dies nun, daß bereit8 in den 
früheren Zeiten im wejentlihen dieſelben Zeihen vorliegen, 
nur in verjüngtem Maßſtab und vereinzelt, dies zujammen- 
genommen mit der großen Gewalt, welde das Falide und 
das Böſe, das Irdiſche und Zeitliche nad der eigenen Vor— 
ausjage der Schrift je länger je mehr befommt, — erklärt 
die ungläubige Sicherheit, in welder die letzte Kataftropbe, 
wie ein Dieb in der Naht, die Menſchheit überrafht, und 
zwar jelbjt eine große Zahl der Gläubigen überrajdt. 
Matth. 24, 37 ff. vgl. Luk. 17, 26-28 (Effen, Trinken, 
Heirathen, Handelihaft, Pflanzen, Bauen). Matth. 25, 1 ff. 
Luk. 18, 8. 1 Theſſ. 5, 1—3 (Friede und Sicherheit). 
2 Betr. 3, 3—5. 10 (findifh frivoles Luftleben mit Pochen 
auf die underänderlidde Continuität der Welt, und muthwilliges 
Ignoriren des Gegentheils). 

Wodurd unterjheidet fih nun aber für die genauere 
Beobadtung die Annäherung der Endentjheidung in ihren 
Anzeihen dennoh von den früheren? — Nah dem ſchon 
Geſagten fteigern fi) die Symptome der früheren Kataftrophen 
intenfiv und ertenfiv (nad Inhalt und Umfang), und fo it 

a) ſchon im Allgemeinen keineswegs an ein allmähliches 
Erlöſchen oder Unterliegen des Böfen und an ein allmählides 
Siegen des Guten oder des Chriftlihen zu denken, vielmehr 
das längſt ausgefäte und gehegte Unkraut entfaltet auf dem 
Boden diefer Welt gegen die Endzeit hin feine ganze Blüthe 
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und Reife, fo daß aljo gerade in diefem Zeitpunft am 
wenigften an ein reines Weizenfeld irgend in der Welt zu 
denken ift, an eine Sammlung der wahren Chriften. Matth. 
13, 29. vgl. mit 38, 41. 2 Theſſ. 2, 3. 6 f. I9—12. 
Das Böfe erhält freien Spielraum, um aus feiner relativen 
Berborgenheit, Beihränfung und Zurüdhaltung vollends her: 
vorzutreten und Alles feiner Art an fi zu ziehen; es bildet 
eine großartige Verfettung und Vereinigung, um jo die Kriſis 
zu einer uniderfell ausfheidenden zu maden. Das Böſe und 
Falſche Hat mit einem Wort feine Offenbarungs: und Tri- 
umpb-Epode, die der Epoche Chriſti vorangeht.*) 

8) Einzelne Zeichen der Annäherung der Endfata- 
ftrophe werden in folgenden Stellen namhaft gemadt: Matth. 
24, 4—12. 23 f. vgl. 7, 15 f. nebjt den Parallelen Marl. 
13, 5. vgl. uf. 21, 8 ff. 18, 8. 1905. 2,18. 4, 1—6. 
1 Zim. 4, 1 ff. 2 Tim. 3, 1 ff. 2 Theſſ. 2, 3 ff. 2 Petr. 
2,9 ff. 3, 3 f. und Apok. 3, 10. Der ſummariſche Inhalt 
ift folgender: die Staaten und Völker treten nad innen 
und nad außen aus ihrem politiihen Gleichgewicht. Matth. 
24, 6 f. Ein wirrer Kampf der Herrihfudt und der Em- 
pörung tritt an die Stelle. Die fittlide Verdorbenheit 
fteigert fi aber umfomehr, da aud) in den Grundlagen des 
politiiden Zebens, im Ehe: und Familienleben Pietät und 
Zudt fi) auflöft. Dabei gewinnt das ganze geſellſchaftliche 
Verderben einen geiftigen, ja geiftliden Shwung und 


*) Ein Schrifthen, reih an praftiiher Belehrung und an Beleud- 
tung der göttlihen Grundgefege im Weltgang, ift Menken, „Ueber 
Glüd und Sieg der Gottlofen“ Gejammtausgabe Bd. VII, be. 
fonders herausgegeben. Nürnberg, 1849. 
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Berführungsreiz; died durd die Energie, zu welder die 
Kunft der Füge und Fälſchung, der Berftellung und Entjtellung 
fih ausgebildet hat. Gerade die formelle Birtuofität, das 
usraoynuarılewv, die uoppwaız, die Gewandtheit der Dar: 
ftellung, evAoyıa, gomorokoyıa, der geiftige Schein des Irr— 
thums, mvevua ng nkayns mit feinen jublimen Verfeine— 
rungen des irdiſchen und pſychiſchen Stoffes, mit feiner fos- 
miſchen und dämoniſchen, feiner materialijtiihen und jpiritua- 
liſirenden Weisheit (Jak. 3, 15. 1 Tim. 4, 1), — dies Alles 
feiert feine Triumphe und concentrirt fi zu einem Abfall 
vom wahren Glauben, in Folge deffen der alte Menſchen— 
harafter in feiner fündigen Willfür und in feinem Verderben 
offenbar wird. 2 Theſſ. 2, 3. Diefer «vIownog, durch welden 
eben das Menſchliche (Selbſtiſche) an die Stelle des Göttlichen 
gejeßt wird, ift jedenfalls nit mit dem johanneiſchen Antis 
chriſt zu identificiren, bei dem es ſich um den Gegenjag zum 
wahrhaft Ehrijtlihen handelt, — bier im Theſſ. Brief handelt 
ed ih um Atheismus und Antitheismus in religiöjer Ueber— 
Heidung. Diejer Abfall tritt nit bloß als nadter Unglaube 
auf, fondern in religiöjer Verpuppung. Der religiöfe 
Cultus wird nit ſchlechthin aufgehoben, jondern übertragen auf 
das Menſchliche. Der negirende Gegenjag zu Gejeg und 
Religion, avouıa und aoeßsıa, d. 5. der Gegenjag zu einer 
bödjften, von Menjhen unabhängigen Autorität und Norm, 
Heidet feine Berleugnungen ein in ein falſches Pofitives, im 
Pſeudogeſetz und Pfeudoreligion. Es bildet jih aljo fein 
nadter, abjoluter Anomismus und Atheismus, fondern (dies 
aber ſporadiſch) Gott und feine Gefege werden bejeitigt durch 
Erhebung des Menſchlichen in geſetzliche und göttliche Autorität. 
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2 Theſſ. 2, 4. Bol. Ehriftlihe Reden. VI. Nr. 27. Die Ber: 
fündigungen gegen Wahrheit und Geredtigfeit, gegen Sittlid- 
feit und Frömmigkeit verjteden fi gerade unter der Form 
der gejeglihen und religidfen Ordnung. Dies im Allgemeinen. 
Bol. m. Gedanfen aus und nad der Schrift. I. S. 185 ff. 
IH. Aufl. S. 190 ff. Speciell innerhalb des Hriftliden 
Kreiſes erhebt ſich neben dieſer antitheiftifchen und antinomi- 
ſtiſchen Richtung eine antihriftlide und anti-evangeliſche oder 
antibiblifhe, eine Verleugnung und Fälfhung des reinen, 
wahren Chriftentfums, wie e8 in Jeſu Perfon und in den 
apoſtoliſchen Originallehren (6 nxovoare am aoyns) bar: 
gestellt ift, alfo Pjeudoglaube, Pſeudochriſtenthum und Pſeudo— 
firde tritt da auf. 1 Joh. 2, 18 ff. 4, 1-3. 2 906.7 ff. 
(in diefen Stellen allein ift vom Antidriften die Rede). Val. 
ſachlich noch Eph. 4, 20f. 2 Tim. 3,5 ff. 14. 2 Kor. 11, 
3 f. 13—15. 1 Petr. 5, 12 mit 2 Petr. 3, 15 ff. Apofal. 
3, 3. 8. 12, 17. 14, 12. Das Antidrijtentfum ift nämlid 
dadurh das Widerhriftentfum, daß es als gefälſchtes 
Chriſtenthum an die Stelle («vrı) des echten, des apofto- 
liſchen, des bibliiden Urchriſtenthums ſich fest, und durch feinen 
Hriftlihen Schein eine dem Chriſtenthum ſelbſt gefährliche Lehre 
wird.*) Das Antichriſtenthum jett einen den herrſchenden 
Ideen und Beitrebungen accommodirten und fo einen fal- 
ſchen Chriftus und falſches Gotteswort, oder Evan- 
gelium an die Stelle des echten, ja verfolgt und verdrängt 


*) Bol, Matth. 24, 23 f., wo der Herr warnt, nicht vor bfoßer 
Negation Ehrifti oder des Chriſtenthums, „es giebt Teinen Chriſtus,“ 
jondern: „fiehe Hier oder Hier iſt Chriſtus — falſche Ehriftuffe werden 
aufftehen, fo daß felbft Auserwählte in Gefahr ftehen.“ 
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Das Lebtere, dies Alles unter Redtstiteln (in geſetzlicher 
Form), ja frommen Titeln („Gott und dem Herrn zum 
Dienft”). Matth. 24, 9. 48 ff. Apok. 3, 8-10. Mit 
diefer chriſtlich eingelleideten Herrſchſucht und Verfolgungsſucht 
verbindet ſich ein Geiſt der Ruhmſucht, der Erwerb⸗ und 
Genußſucht, ein Geiſt, der in feinem chriſtlichen Großthaten- 
drang, ftatt auf die Machterſcheinung Chriſti zu warten, Die 
chriſtliche Herrſchaft in diefer Zeit aufzurichten ftrebt (dies z. 
B. unter dem Titel des Reiches Gottes, der Weltbefehrung, 
der Kirche, des Kriftlihen Staats), und während ein joldher 
Geiſt, des göttlihen Ernftes vergeffend, den Leichtſinn be- 
fördert, blendet und bannt er durch äußerlichen Rigorismus 
aud unter Titeln wie Disciplin, Kirchenzucht und dur as— 
fetiihen Heiligkeitsjhein, verbunden mit demüthigen Er: 
iheinungsformen. Luk. 12, 45—48 (der Knechte und Mägde 
ſchlagende Knecht) vgl. mit 1 Betr. 5, 2 f. (xaraxvgıevorrsg 
to» xinowv), Matth. 7, 22 f. („Herr, Herr” jagen und xar- 
soyalsodaı Tv avouıar), 1 Zimoth. 4, 1—5, Kol. 2, 
16. 18. 23 (Ehe⸗ und diätetiſche Beſchränkungen), 2 Timoth. 
3, 1 ff. (gottesdienftlihe und asketiſche Reglemente). Es 
wird namentli nad Tletteren Stellen über den äußeren 
Formen der Frömmigfeit, die ſich nachahmen laffen, über 
Hriftliher Sitte und Inftitution gehalten, während die Fröm— 
migfeit in Herz und Leben ihre Kraft und Geltung verliert. 
Beſonders bildet fi ein Bekehrungseifer, welder das 
fronme Formenweſen eifrig bis in Die Häufer zu ver: 
breiten ſucht mit allerlei einſchmeichelnden Mitteln, die ftatt 
zur nüdternen Erfenntniß der Wahrheit zu führen, auf die 
weibiſche Natur berechnet find, aljo auf Leidhtgläubigfeit, 
Bed, Ehriftlide Glaubenslehre. II. 44 
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Gefühlserregungen und Einbildungsfraft, jowie auf Beſchwich— 
tigung der Gewiſſen gegenüber der Sündenlaft und auf 
Schonung der geheimen Lüfte. Darüber bildet jih eine 
Antipathie gegen die entgegenjtehende ernite, aufd Leben ge: 
richtete Gottjeligfeit und Wahrheit, und das Böje gewinnt unter 
dem guten drijtlihen Schein und Zauber immermehr ver: 
führerifche Kraft, man wird verführt und verführt, Alles nad 
2 Tim. 3, 5—13. Was hingegen fider jtellt, iſt Feſthalten 
(2 Zim. 3, 14 ff.) an dem gejhriebenen Wort ohne Rückſicht 
auf Menſchen und es für jich felbjt benügen zur Belehrung 
über dad, was wahre und faljhe Frömmigkeit ift, zur Be— 
jtrafung des Böen, zur Aufridtung und Stärkung im Guten 
und zur ernjten Zudt in dem, was dor Gott redt ift. Das 
namentlih den Lehrern Dbliegende faßt 2 Tim. 4, 1—5 
zufammen. Es gilt aljo in folder Zeit, wenn man bereit 
jein will für den Herrn, nicht blind und leihtgläubig nur 
dem frommen driftlihen Aeußern und Anſehen zu folgen, 
jondern (Matth. 24, 4. 11 f. 23—25) ſich ernjtlider Prü- 
fung, VBorfiht und Wachſamkeit zu befleißigen, um nidt ver- 
führt zu werden von dem Allerlei, welches gerade mit Be 
rufung auf Gott und Gottes Wort und unter Chrifti Namen 
auftritt und durch großen Anhang ji auszeichnet. 

Diejen geiftigen Verderbensprozeß in Kirde und Staat 
begleiten aber au phyfijhe Zerrüttungen, Störungen 
des Naturlebens (Seuden, Hungersnot, Erderjdhütterungen). 
Matth. 24, 7. Luk. 21, 11. Durch dieſe bereitet ſich neben 
den focialen, politiiden und firdliden Zerrüttungen, neben 
der moraliihen und religiöfen Auflöjung aud die Auflöfung 
im Erdorganismus dor eben für feine fünftige Umwandlung, 
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wie die des menſchlichen Leibes dur Fieberparorysmen. Es 
entſpricht dieſes Zuſammentreffen der fjocialen mit den kos— 
miſchen Zerrüttungen dem organifhen Verband zwiſchen dem 
Naturleben und dem geiftigen Leben, wie es denn allgemein 
gefhichtlihe Erfahrung ift, daß Naturrevolutionen mit focialen 
und politiiden in Zuſammenhang ftehen.*) 

In Allem dieſem liegt nun nur die Zeitigung umd Die 
höchſte Potenzirung jhon früherer Formen und Ausbrüde 
des Böjen.**) 

y) Aber ift denn nit Matth. 24, 14 ein ganz fingu: 
läres Zeichen der Erſcheinung des Herrn angegeben, wonad), 
wenn aud nicht die Chrijtianifirung der ganzen Welt, jo doc 
ihre Evangelifirung vorangehen muß? Allein abgejehen davon, 
daß jhon die apoſtoliſche Neihspredigt als eine univerjelle 
bezeichnet ift, nicht al8 etwas Zufünftiges, fondern als etwas 
Verwirklichtes. (Kol. 1, 6. 23. 1 Tim. 3, 16. Röm. 10, 18. 








*) J. Lindenmeyer, Das göttlihe Reih ac. ift der ganze Ent- 
mwidlungsgang der Reichszukunft auf Grund der altteftamentlihen Pro— 
phetie eingehend dargeftellt vom 27. Abſchnitt an. 


*) Den bibliihen Hinweifungen auf das mit dem Fortſchritt der 
Zeiten immer höher fteigende Böfe und Ueble in der Welt fteht nun frei- 
ih das heutige Mahtbewußtjein mit einem unerfhütterlihen Vertrauen 
gegenüber. Alles fol nur Uebergang fein ins Beſſere. Daß aber der 
Uebergang erfolgt duch Untergang und Geriht, will man nit jehen. 
Wiſſenſchaftliche Bildung, Kriftlihe Eivilifation, ſtaatliche und kirchliche 
Drganifation u. ſ. w. bilden die Tagesparole. Dem gegenüber kann ich 
neben dem Schriften: Die moderne Bildung im Bunde mit 
der Anardie, neuer Abdrud. Tübingen, Fues — ein neues anfügen: 
Die letten Folgerungen aus den Zeitanfidten und den 
heutigen Zuftänden, Bermädhtniß eines Eivilifirten. Berlin, 
Staude, 1875. Bon einem höheren Standpunkt ift die Schrift nicht ge- 
jhrieben, es ift die Stimme eines Naturpropheten, Die beigegebene Ein- 
leitungs- und Weiheformel iſt freilich frivol. 


44* 
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1 Petr. 5, 13) indem die Apojtel in den Brennpunkten des 
Weltverfehres Gemeinden ftifteten, welde das Evangelium 
weiter trugen — abgejehen hievon tritt die lette Reichspredigt 
Matth. 24, 14 erjt ein, nachdem V. 13 eine Rettung derer 
borangegangen ift, welde unter dem allgemeinen religiöfen 
und moraliiden Berderben und Drud (B. 9—12) Liebe und 
Glauben ftandhaft bewahrt Haben eis reros. zig relos V. 13 
(ohne Artikel) ift nicht glei dem V. 14 als ro rerAoc be: 
zeichneten Weltende; fondern wie in dem gleihen Sat 
Matth. 10, 22 ift das Ende der vorangenannten Leidens— 
zeit gemeint, und dieſes Ende tritt eben ein mit der daran 
angefnüpften Rettung. Dieſer die Getreuen eben ausmwählenden 
und auszeihnenden Rettung (B. 13) wird V. 14 die Reichs— 
predigt al8 nachfolgender, bejonderer Act mit zus angereiht, 
wie diefer Predigt jelbit mit dem weiteren xaı rore das 
Weltende als bejonderer Act nadfolgt. Jene der Weltpredigt 
unmittelbar vorangehende Rettung der Getreuen aus ihrer 
Noth erfolgt nun eben durd die Parufie des Herrn als des 
Retters. Luk. 18, 7 f. („die Auserwählten, die zu Gott Tag 
und Naht rufen, wird er in Schnelligkeit retten, wenn des 
Menſchen Sohn fommen wird“). 21, 27 f. vgl. auch B. 31 
und 36. 2 Theff. 1, 6. f. Phil. 3, 20: owrnoa anende- 
yousda E35 ovoavor. So iſt aud Matth. 24, 22 f. die 
Rettung der Getreuen aus der erjten, jüdiſchen Bedrängniß 
an das erjte Kommen des Menjhenjohnes über Israel ge 
fnüpft, womit dann eben der Uebergang der Reihspredigt 
in die Heidenwelt entſchiedene Thatſache wurde. 

Alſo dies ift der Entwidlungsgang: die lette allge 
meine Reihspredigt hat zur Borausjegung 1. die Vers 
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9—14 gejhilderte Nothperiode, wo Verfälfhung des Chriften- 
thums, Gefeß- und Lieblofigfeit mit Verfolgung der Jünger 
Chriſti, kurz das Antichriſtliche, durch die ganze Völkerwelt 
hindurch herriht (woovusvor öüno narıwv row Ev 
dia To ovoua wov). Aus dieſer Noth wird dann 
2. den darunter treu Gebliebenen noch vor der allge 
meinen NReihspredigt eine Rettung zu Theil dur das 
Kommen des Wetters, der eben den Seinen zur Erlöfung 
und Erquidung und den Drängern zur Rade fommt in und 
mit feinem Reid. Endlid 3. erft nad der eben mit der An 
funft des Retter, mit der Parufie beginnenden Reichspredigt 
unter den Völkern folgt dann das Weltende. — Es find 
alfo in den drei naheinanderfolgenden Beftimmungen: 1. 4 
vnousıvag &ig TEA0g, OVTOg OWwdnaeraı, 2. xaı xngvysnos- 
Ta Tovro To evayyehıov ıng Baoıkeıag Ev öhn ın oixov- 
uevn, 3. xaı torte n&sı To Terog drei Entwidlungsmomente 
der Parufie angegeben. Rettung der Getreuen ijt der erſte 
Act des kommenden Retter (und zwar nad Luk. 18, 7 f. 
in richtender Gejtalt, nämlich über die antidriftliden Mädhte 
2 Theil. 1, 6 f. 2, 8); dann zweiter Act: Heilsverfündigung 
für alle Völker; Beides als Einleitung des dritten Actes: des 
Weltendes (xaı Tore nScı To reAog). Daß die Parufie 
Chrifti nit erjt mit dem Weltende eintritt, überhaupt Beide 
nit zujammenfallen, jondern das Ende ein befonderes, der 
Parufie erſt nahfolgendes Creigniß ift, zeigt in Kürze 
1 Kor. 15, 23 f. (Auferjtehung der Chrifto Angehörigen in der 
Parufie, sir« ro reAog);, vgl. auch Apok. 19, 11 ff. 20, 1 ff. 
Erſcheinung des Herren (Parufie) mit Gericht über die anti- 
chriſtlichen Mächte und ihren Anhang, — dann Eritlings- 
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auferftehung mit 1000jährigem Neid, — endlih Weltende. 
Das Einzelne unten. 

Es beginnt alfo eben mit der zweiten Ankunft des Herrn 
auch die zweite univerjelle Reichspredigt, wie mit der erjten 
Ankunft die erjte eingetreten war; und wie dieſe als Mittel 
diente für die erfte, die geiftige Reichsaufrichtung, welde fo- 
fort das relative Ende Judäas und der alten Welt nad fi 
309, jo dient die neue Weltpredigt als Mittel für die neue 
Reichsaufrichtung, die num aber nicht nur geiftig erfolgt, wie 
die erfte, fondern als äußerliches Reich nun die Welt umfaßt, 
und welder dann das die Welt radical ummwandelnde Ende folgt. 

Anders erſcheint die Sache auch nit in der Prophetie: 
an die Eine Anfhauung des kommenden Herrn fnüpft fie Die 
Predigt unter den Völkern, ohne eine erfte und zweite An- 
funft beftimmt zu unterfheiden. Diejes könnte fie nicht, wenn 
nicht beidemal, bei der zweiten, wie bei ber erjten Ankunft 
die Reichspredigt eben das Conſequens wäre. Hier nur einige 
Hauptftellen: Jeſ. 42, 1—9. 52, 6—10. 55, 3—6. 59, 
16—60. 62, 1 f. 10 f. 66, 18 f. mit ®. 15. „Siehe ber 
Herr wird fommen mit Wetter, und es kommt die Zeit, daß 
gefammelt werden alfe Heiden — ic will ein Zeichen unter 
fie geben, und Errettete fenden zu dem Heiden und follen 
meine Herrligfeit unter den Heiden verfündigen.“ Mida 
4,1ff. Sad. 9, 9 f. Zeph. 3, 8 f. (f. meine Erflärung).*) 

Den näheren Entwiclungsgang der Erfheinung des 
Herrn fünnen wir ung erft zufammenftellen, wenn wir vor— 


ber noch 





*) Wagner, Schriftmäßige Bedenken betreffend die Heiden- und 
die innere Miffton. Frankfurt, 1858. 
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II. in ihren weſentlichen Zügen die Wirkungen der Er- 
fheinung des Herrn beffimmen, wie fie fih zufammen- 
fafen in Auferweckung und Gericht. 

Stellen wir uns 

1. da8 Allgemeine über dieje beiden Punkte voran. 

a) Die Auferftehung ift eine Wirkung der göttlichen 
Belebungskraft, wie fie in Chrifti Perjon bereits bis in Die 
Todtenwelt fid realifirt und organifirt hat. 1 Kor. 15, 22 
bis 24. 6, 14. Röm. 8, 11. 14, 9. 2 for. 5,5. In 
der Auferftehung vollendet fi für den einzelnen Gläubigen 
die Erlöjung als Erlöfung des Leibes (Röm. 8, 23), ale 
Umgeftaltung defjelben aus der 9000 in die apsapora. 
1 Kor. 15, 42. Und dafür it den Gläubigen nit bloß 
eine verbale, jondern eine reale Verbürgung bereits gegeben, 
jofern fie im realen Beſitz des heiligen Geiftes find, d. 5. 
eben des Lebensgeiftes Chrifti (daher die Bezeichnung deffelben 
als Pfand) und fofern daraus bereits eine geiftige Auferftehung 
bei ihnen ſich entwidelt. Röm. 8, 11. 23. Eph. 1, 14. 2,6. 
4, 30. Das Nähere j. Ethik II. 22 ff. 

Bei den wirflid Wiedergeborenen ift aljo die Auf: 
eritehung, die eben nur die Wiedergeburt des Leibes ift, bereits 
im Innern ihrer Natur geiftig angelegt dur das immanente 
göttliche Xebensprincip (Röm. 8, 11); zur Vollziehung aber 
fommt bei ihnen die Neubelebung des Leibes durch zweierlei: 
einerfeit8 geht voran Auflöfung des alten Leibes, denn Auf- 
löfung ift das allgemeine Gefeg für die Läuterung und 
Höherbildung des irdiſchen, des ſarkiſchen Leibeslebens (ſ. beim 
Tode Chrifti S. 625 f.) Vgl. Röm. 8, 10. 1 Kor. 15, 36. 
oh. 12, 24. Auch die Verwandlung der bei der Wieder- 
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funft Chrifti noch am Leben befindlien Geifteschriften ü 
daher nicht zu denfen ohne einen, wenn aud nur momentanz 
Scheidungsprozef. 1 Kor. 15, 50 f. Andrerjeit wird ı 
Auferstehung felbft aud bei den Wiedergebornen nidt jelb 
jtändig nur von innen producirt, daß fi ifr immanent: 
Geift einen Leib baut, fondern die Auferftehung jett bora: 
daß fi die Alles beftimmende geiftige Lebenskraft Chmi 
erjhließt zu einer neuen Lebensorganifation, zu ihrem Dar 
jtellungsact in der fihtbaren Welt, in der Körpermelt, zu 
Epiphanie. Phil. 3, 20 f. 1 Kor. 15, 23. Ioh. 5, 25— 
Bei den Nichtwiedergeborenen, in welden der Xebensverban 
mit Chriftus nit ſchon perjünli begründet ift, it de 
Wiederbelebung Ausflug feines Madtactes, wie er ſich ve 
öge feines allgemeinen Verhältniſſes zur Welt (j. ode 


koc, während die br 
hen kann und ar 
eborenen da! 


erſtehung nicht foll vorgehen fönnen, weil ja die ı 
den Stoff zur neuen Verleiblidung hergeben müſſe, 
factiſch widerlegt durch die eigene Auferjtefung Chrijti, 
eben in der Aehnlichkeit mit diefer ift den Geiſteschriſten 
Auferftehung verheißen. Röm. 6, 5. Bil. 3, 10f. © 
Erdftoff muß felbft erſt die neue Lebenskraft von oben Hex 
in fi erhalten und diefelbe Kraft, durch welde alfein jeinex- 
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Zeit der allgemeine Erdftoff jelbft neu belebt wird, jondert 
ji eine anapyn aus, einen Erftlingsftoff zur Neubelebung, 
und dies betrifft eben’ die Leiber derer, welche ſchon vor dem 
Tode dur den Befit des Geifteslebens Chriſti die geiftige 
Erftlingsihaft in der übrigen «rag bilden. Auch ſchon ihr 
Zuftand unmittelbar nad) dem Tode ift ein ausgezeichneter 
vor dem der übrigen Todten; während diefe in den Hades 
übergehen, Gerechte wie Ungerechte, jedoch mit verſchiedenem 
Schickſal, tritt bei jenen (Apok. 14, 13) eine Verſetzung ein 
in die göttliche Sabbathruhe. Ebr. 4, 1. 2. 9 f. vgl. 8 21. 
Vorerſt ift es aljo allerdings fein jelbftthätiges Fortwirfen 
und Fortſchreiten (vgl. m. Gedanken I. Nr. 38. II. Aufl. 
Nr. 52.); dazu kommt es erft, wenn fie für die neue Welt: 
einrihtung dom Herren wieder in Thätigfeit geſetzt und ver- 
wendet werden. Schon während der Ruhezeit aber ift diefer 
Zuftand feinem Wejen nad ein (wenn ſchon vor der Vollen: 
dungszeit noch nicht vollfommenes) Aufgenommenjein in die 
Gemeinſchaft der Herrlichkeit Chrifti, die fi durch die ver- 
ſchiedenen göttlihen Offenbarungsſtätten verjhieden vertheilt. 
Joh. 12, 25 f. („wo ih bin, foll mein Diener aud) fein“), 
vgl. 17,24. Joh. 14, 2f. Wie hier mogevouaı B.2 das Weg- 
gehen des Herrn im Tode ijt, jo das entgegenftehende zarıv 
goxouaı V. 3, das ebenfalls Präfens ift, das Wiederfehren 
aus demfelben, wobei die Jünger ihn als Auferjtandenen 
wiederjehen. Vgl. V. 18. 16, 16. 22. Das zufünftige Zuſich— 
nehmen derjelben ſchließt fi dann ebenjo natürlih an ihr 
zufünftiges eigenes Weggehen aus der Welt an, wie an des 
Herrn Weggehen die Bereitung einer Stätte für fie in des 


oben berBaters Haus. Oder follten fie denn die Zwiſchenzeit, 


m jeimer 
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zwiiden ihrem Weggehen und der PBarufie des Herrn, außer: 
halb des Vaters Haufe zuzubringen haben und ohne Zujam- 
menfein mit ihrem Herrn?*) Es wird denn aud bei den 
Gläubigen überhaupt da8 Sterben und das Leben unmittelbar 
zufammengejtelft, nicht erft abhängig gemacht von einer künftigen 
Leibesauferftehung. Joh. 11, 25 f. 5, 24: Eye, er befigt 
ewiges Leben jhon vor der Leibeserwedung, vgl. 6, 54: Eye 
lonv alworıov, za &yo avaoınoo, So wenig der Tod 
(B. 56 f.) bei Chriftus nad feinem Sterben Madt bebielt 
über jein Leben, weil er im Vater war, und der Vater in 
ihm ſchon vor dem Tod, jo wenig über das Leben derer, die 
ihon Hier in Chrifto find und Chriftum in fi Haben. Bol. 
aud Joh. 14, 19. Iſt ja ſelbſt dem befehrten Schäder 
Luk. 23, 43 das Zujammenfein mit Chrifto im Paradiefe 
unmittelbar am Todestag zugeiproden: omuegov wer’ Zuov 
Eon. Vgl. Act. 7, 59, wo Stephanus im Moment des 
Sterbens zu dem in der Herrlichkeit Gottes vor ihm ftehenden 
Herrn fagt: „nimm meinen Geift auf.“ 2 Kor. 5, 8 ift das 
&xdnunoaı Ex rov owuarog, Ausgewandertjein aus dem Yeib, 
und das Evönumoaı ngos rov xvgoıor, Eingewandertjein beim 
Herrn, als zufammenfallend gedadt. Ebenfo ift Phil. 1, 23 
das avarvoaı als geſchehenes, als Abgejhiedenfein, und das 
ovv Xgıorw eivaı als der darauf eintretende Zuftand an 
einander gereift. Eben defhalb wird bier das Sterben ale 
das bei weitem Beffere, al8 unmittelbarer Gewinn für bie 


*) Diefe Verheißungen alle follen die Trennung, welde zwiſchen 
dem aus der Welt weggehenden Derrn und den in derjelben zurüdblei- 
benden Jüngern eintrat, als eine nur temporäre bezeihnen. Hört das, 
was den Herrn und die Jünger trennt, anf, ihr AZurüdgebliebenfein in 
der Welt, eben mit ihrem Tod, jo tritt aud wieder gegenjeitiges Zu⸗ 
fammenfein ein, ein unmittelbar perfönliches, wie vorher. 
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eigene Perfon entgegengefegt dem dieſſeitigen Leben, jo drift- 
fih reih aud bei dem Apojtel fein perfünlides Leben war 
und feine Wirkſamkeit. Der Uebergang in einen bloß dem 
Hades ähnlihen Zuftand wäre im Vergleich zu einem folden 
Chriftenleben ein Rückſchritt und Verluſt, nit ein Gewinn, 
wie der Apoftel jein Sterben auffaßt. Eine privilegirte Ein- 
ihränfung auf Apoftel oder Märtyrer iſt weder in jenen 
Stellen irgend angedeutet, nod liegt fie im neuteftamentliden 
Standpunft. 2 Tim. 4, 6—8. Hier ſpricht der Apoitel, 
was er für fi erwartet, aud allen übrigen Gleichgeſinnten 
zu. Uebrigens ift 6 75 dixamoovung orepavog, welder erjt 
am Eriheinungstag Chrifti zuertheilt wird, nicht identiſch mit 
der Ion für fih und mit dem Zuſammenſein mit Chrifto. 
So ift auch am Märtyrertod nit das Aeußere, die gewalt- 
jame Zodesart, das Weſentliche, fondern das Sterben im 
Herrn, das Glaubenhalten bis zum Tode, das Ergreifen des 
himmliſchen Zieles mit DVerleugnung des Irdifhen, und in 
diefem Einen wejentlithen Verhältnig zum Herrn löſen ſich 
alle äußern Unterfhiede, wie des Lebens jo des Sterbens, 
auf, und es bleiben nur nad dem perjönliden Verhältniß 
zum Herrn Gradunterfhiede im künftigen Leben, wovon unten. 
Phil. 3, 10 f. 14—17. 1 Theil. 5, 8-10. — 

Der neue Leib nun geht bei der Auferftehung im All 
gemeinen hervor aus dem Grab, das heißt: aus dem zer: 
falfenen Erdenleib. Joh. 5, 28 f. 1 Kor. 15, 36. Apof. 20, 
12 f. — 1 Kor. 15 beantwortet zunächſt die Frage in Bezug 
auf die Todten im Allgemeinen dur Hinweifung auf den 
allgemeinen menſchlichen Naturprozeß (B. 22 f.). Auf Grund 
des Allgemeinen erſcheint dann V. 23 fpeciell bei den 0: rov 
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Xororov (vgl. B. 18 xounderres & Xgorw) ein 
Prärogative in Bezug auf Auferftefung (wovon fpäter). 
Das Verhältnig des neuen Leibes zum alten ift ®. 
35—38 bejtimmt als analog der Entwidlung aus dem 
Samenkorn, wobei aber die freie, göttlihe Organifation®: 
wirkung nit ausgejhloffen, jondern eingefhloffen ift. V. 38. 
Es iſt aljo weder bloße Wiederherftellung des alten Leibes, 
bloß materieller Zujammenhang, noch völlige Neubildung, 
denn es gilt Umgeftaltung des dem Menſchen hier eigenen 
Reibes, des individuellen Leibes, wie er der Sterblidfeit 
unterworfen ift. ®. 53. Phil. 3, 21. Röm. 8, 11. 23.*) 
Dabei wird aber der ganze organiſche Apparat abgethan, der 
für die materielle Beitoffung, Ernährung, Fortpflanzung er 
forderli) war. 1 Kor. 15, 50 („Fleiſch und Blut kann nidt 
ererben das Reich Gottes“). 6, 13 (Baud, im Unterſchied von 
ooua, abgejhafft), vgl. Sacramentlehre S. 220 ff. Matth. 22, 
30. Es erfolgt eine Umwandlung des alten Erdenleibes in der 
Art, daß dem durch den Tod zerſetzten irdiſchen Leibesftoff nur 
der Keim entnommen wird als yuuvog xoxxog (1 Kor. 15, 
37), als enthülster Kern. Diefer, entfleidet feiner frühern 
materiellen Umfleidung, bildet jo da8 Grundelement des neuen 
Leibes, mit dem fi bei den Gottesfindern vermöge der 
Geiftesverbindung mit Chrifto die geiftige, überirdijche Leibe 
fubjtanz verbindet. 1 Kor. 15, 44. 46—49. 53. 2 Kor. 5, 


— —— — — 


*) Sterblichkeit iſt aber keine Weſenseigenſchaft des jetzigen Leibes, 
daß die Umbildung ins Unverwesliche ein Widerſpruch wäre, ſondern 
Sterblichkeit iſt eine ins Weſen des Leibes eingedrungene fremde Mact, 
(eine feindſelige), die durch neue Verbindung mit der den Leib urſprünglich 
ſchon organifirenden Gottesmacht ausgeſchieden wird. 
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2—5. Bol. 8 23 über die Auferjtehung Chrifti. — Die 
Grundeigenſchaften diejes neuen Leibes find in negativer Be— 
ziehung: Unvermeslichfeit oder Freiheit von allen verderbenden 
Einflüffen, jowie von aller Entjtellung und Abnormität, von 
der arımıa; im pofitiver Beziehung: PVerklärtheit, Lichte 
Durchſichtigkeit und unbeſchränkte Kraftentfaltung. 1 Kor. 
15, 42 f. 

Zufag über 2 Kor. 5, 1. Nach diefer Stelle ift zu 
vermuthen, daß mit Auflöfung des irdiſchen Leibesverbandes 
bei denen, welde ſchon bier im Beſitz des Geiftes Chrifti, 
jeiner Lebensenergie find (Cap. 4, 12 f. 16), bereit8 eine 
Ueberfleidung der geiftigen Seele mit einem himmlischen 
Organ eintritt. Eyower fann in der unmittelbaren Verbin— 
dung mit &av . . xarakvdn nicht ohne Zwang davon 
abgelöft und von etwas irgend wann in der Zufunft Nach— 
folgendem veritanden werden. An den vborausgegangenen 
Act der Auflöfung der irdiſchen Leibeshütte fließt ſich orxo- 
doumv Ex HEov Eyouev, oixıay aysıomnoımrov, alwvıov &V 
roıs ovoavoıg, alſo der Befit einer unſterblichen, überirdifhen 
Behaufung aus Gott als etwas Präjentes an. Dies läßt 
jih nit vom Auferjtehungsleib verjtehen, da diejer nirgends 
nad) dem Tod als etwas Präjentes erjcheint, als ein himmliſcher 
Yeibesbau, der den Gejtorbenen ſchon erwarte. Vgl. übrigens 
Apok. 7, 9 f. 13 f. Wohl aber wird 1 Kor. 15, 42 und 
53 f. bei der Auferjtehung bereits Unverweslichkeit, Unjterb- 
lichkeit ald etwas vorausgejegt, das in das Verwesliche, 
Sterblide aufgenommen wird. Iſt nun dies Legtere zu ver— 
ftehen vom jterbliden Leib (vgl. V. 50, wo Fleifh und Blut 
und 7 p3oo« einander paraliel ftehen), fo ift wohl aud) das 
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anzuziehende Unverweslide von einem Leibesorgan zu ver: 
jtehen, mweldes nad dem Tod unmittelbar der Seele beigelegt 
worden ijt aus der himmliſchen Welt für den Uebergang in 
diejelbe. Es ift dies ein höherer Zuftand der Wiedergebornen, 
als der im Paradies bei dem wohl befehrten, aber nidt 
wiedergeborenen Schächer. Diejes himmliſche Organ mödte 
aljo bei der Auferwedung durd feine Verbindung mit dem 
nen belebten irdiſchen Leibeskern, nachdem bereit3 nad) dem 
Zod die Verbindung mit der Seele begonnen, nun aud bie 
Umbildung des irdiſchen Leibes ins Himmlifde vermitteln. 
Bol. aber auh M. F. Roos, Hausbud, zu der Stelle. — 
Abgeſehen aber hievon fteht jedenfalls das feit, daß der Auf- 
erftehungsleib der Kinder Gottes in der wefentlihen Aehnlich— 
feit jteht mit dem des auferftandenen Herrn. — 

b) Das Weltgeridt. Das mit der allgemeinen 
Auferftehung verbundene Weltgeriht hat die Beftimmung, 
daß fih in ihm die Machtherrlichkeit Chrifti als vollendete 
Gerechtigkeit zur Darftellung bringt. Joh. 5, 22 f. Phil. 2, 
11. 2 Theſſ. 1, 6 f. 10. Act. 17, 31. Dies geſchieht durch 
die Bollziehung des göttlichen Weltgejeges, mie 
- 8 ausgefproden ijt im göttlihen Wort, als das Böſe 
rihtende und das Gute organifirende Gerechtigkeit Gottes. 
Bol. $ 24. Darnad fol die Welt in die Berfaffung eines 
vollfommen göttlihen Reiches gebradt werden, d. 5. einer 
mit dem göttlihen Willen geeinten Organijation, jo daß 
das göttlihde Recht immanentes Weltredt gewor: 
den ift. Vgl. Matth. 6, 10. 13, 41. 43. Apok. 10, 7 mit 
1115 ff. 15, 4: ra dixamuara oov &yarspgwdnsav. Dit 
göttliche Rechtsverfaſſung wirft in der Gegenwart nod mir 


| 
| 
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als verborgener innerer Grund der Weltentwidlung; dann 
aber durd die Madteriheinung Chrifti wird fie aud heraus— 
gejegt als die unveränderliche Weltgejtalt, die nichts Ungeſetz— 
lies mehr in ſich faßt und erträgt, es vollzieht fid) die ab- 
folute Theodicee, die Gerechtſtellung aller phyſiſchen 
und geijtigen Weltverhältnifjje nah und in dem 
göttlihen Recht, wodurd der ganze Weltbeitand durchdrungen 
wird von Geredtigkeit. 2 Betr. 3, 13. Eben daher wird 
das göttlihe Weltgefeg namentlid auf dem ganzen perjün- 
lien Lebensgebiet vollzogen als Geriht über Geredte und 
Ungeredite, d. 5. für jene und wider diefe, ſcheidend und 
entfheidend mit einer adäquaten Bergeltung. 
Tegtere bejtimmt ſich nad dem Maß der factifhen ſittlichen 
Entwidlung des Einzelnen, nad feinem xareoyalsodaı, und 
jet das Aeußerlihe jeder Perfon mit dem Imnerliden in 
Eins. Matth. 16, 27. 25, 46. Röm. 2, 6—11 u. ſ. w. 
Hier gilt e8 nur die Grundzüge — die näheren Beſtimmun— 
gen unten. — Sit die rihterlihe Scheidung bereits nad) dem 
Tode an den Seelen als nvevuara in ihrer Gejdiedenheit 
vom Xeib vollzogen, jo fett ſich diefelbe mit dem Weltgericht 
aud an dem mit der Seele wieder geeinten Leib und durd- 
denjelben heraus. 2 Kor. 5, 10: iva zowıonrar &xuorog Ta 
din Tov owuurog, noog & Engukev. Das ru dia row 
owuarog ift nicht das dur den Leib Gethane, denn ra dıa 
rov wu. gehört fihtlid zu xowonraı, nidt zu EroaSev, und 
bezeichnet das Verſchiedene, was nur durd den Leib, mitteljt 
dejjelben empfangen wird, die Belohnungen und Bejtrafungen, 
und dies geihieht moog « Enoukev, eire ayadov, site xa- 
xo», nad dem Verhältniß wie Jeder Gutes oder Böſes gethan 
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hat. Mit dem Gericht ſchließt alſo die jheidende und ent- 
ſcheidende Geredhtitellung ab in der ganzen Individualität 
der Einzelnen, fowie an der ganzen Weltumgebung, fo daf 
ſowohl der perſönliche Beſtand des Einzelnen, als auch feine 
Weltjtellung, und der ganze kosmiſche Organismus nad dem 
Geſichtspunkt des Rechts beftimmt wird, daher auch Die jet 
noch bejtehende Vermiſchung und Gemeinſchaft zwiſchen Guten 
und Böſen aufgehoben wird. Hienach vollendet ſich die ſchei— 
dende und entſcheidende Gerechtſtellung auch in dem Natur— 
leben, im ganzen Umfang des von der Sünde afficirten kos— 
milden Organismus. Hiebei muß aber auch die äußere Welt 
durch einen Tod geben, durch eine ſcheidende Auflöfung ihres 
Organismus, wie der menſchliche Organismus, damit eine Um— 
bildung mit neuer Verbindung des Geiftigen und Körperlichen 
ermöglicht wird. Luk. 21, 25 f. Ebr. 12, 26—29. 2 Betr. 3, 
10—13. Alle diefe Momente, namentlih Auferftchung und 
Gericht, werden wir erft genauer beſtimmen fönnen, wenn wir 
zuvor nod) 

2. den Entwidlungsdgang daritellen, welden vie 
im Bisherigen nad ihren Hauptzügen dharakterifirte Wirt- 
jamfeit des Herrn bei feiner Erjdeinung einhält. Die ver: 
ſchiedenen Schriftjtellen, in welden von der Wirkung ver 
Erſcheinung des Herrn die Rede ijt, geben bald nur ſum— 
mariſch gewiffe Grundzüge an, bald heben fie einzelne Mo: 
mente heraus, die ſich zwiſchen jene vertheilen. Nad den 
Principien einer richtigen Eregefe müffen nun die allgemeinen 
Andeutungen dur die beſtimmteren erflärt und vervollftändigt 
werden, nicht aber die legtern mittelft der erjteren beſchränkt 
oder bejeitigt werden. Vgl. Chriftlihe Reden IV. Nr. 47. 
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„Der Tag des Herrn." Mehrere Stellen, namentlid Matth. 
24,29 ff. 1 Kor. 15, 23—26. 15, 51 ff. 1 Thefi. 4, 14 ff., 
noch beftimmter die Apof. 12, 7 ff. 17, 14 ff. 19, 11 ff. 
20, 4. 11 ff. deuten eine fuccejfive Folge der einzelnen mit 
der Barufie verbundenen Acte an. Daraus ergiebt fi zu- 
nächſt im Allgemeinen, daß mit der Erſcheinung Ehrifti nicht 
eine momentane Umgeftaltung der Welt eintritt, jondern ein 
Entwidlungsprozeß feines die Welt umgeftaltenden Madjt- 
wirfens, — in feinem Reid, in feiner Herrichergewalt ala 
König aller Könige (Apof. 19, 16) erſcheint er. Diefe, bis 
dahin noch nit in der Natur und Geſchichte ſichtbar effec- 
tuirt, foll nun gerade durd) die Epiphanie des Herrn fi 
herausjegen in äußere Wirklichkeit. 2 Tim. 4, 1. 

Wenn die Zukunft Chrifti jelbft ein Tag heißt, fo ift dar- 
unter, jo wenig als unter dem jegigen Heilstag (2 Kor. 6, 2), 
unjere aſtronomiſche Tageszeit zu verftehen, fondern ein gött- 
liher Tag, wie dies 2 Betr. 3, 8 gerade an die Zufunft Chrifti 
anfnüpft. Indem dann der jegige Heilstag übergeht in den 
Erſcheinungstag Chrifti (um zur Vollendung gebradt zu 
werden), zerfällt aud der neue Tag des Herrn in yoorvor, 
Zeiträume, mit bejonderen Abſchnitten, xapoı , wobei 
die Unterabtheilungen in Woden, Zage und Stunden 
ebenfall® nit zujfammenfallen mit unjerem Tag und 
Stundenmaß. 1 Theſſ. 5, 1f. Matth. 24, 36. Act. 1, 6 f. 
3, 21: yoovo: anoxaraoraosng folgen auf den himmlischen 
Aufenthalt des Herrn, die Zeiten, wo Alles zur urjprüng- 
lichen Vollendung wieder bergejtellt wird; da follen auch (V. 
15—20) die Erguidungszeiten (xagpoı avayvukeng) ihre 


Vollendung finden für die Bekehrten, wie fie [don mit ber 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. IL. 45 
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Berföhnung in Chrifto begründet find. Bol. aud 2 Tkeii. 
1, 6 f.: vuıw roıs Hıßousvors aveoı, dgl. Luk. 21, 2. 

Im Berlauf diefer Zeitabjhnitte fchreitet nun, wie wir 
finden werden, die vom Himmel ausgehende Macht-Mani— 
feftation Chrifti allmählid herab durd die höhere Geiſter— 
welt bis in die irdifhe Welt; zuerjt nämlih wird die Auf- 
bebung der ſataniſchen Weltbeherrihung und die Wieder 
belebung derer, die Chrijto bereit® geiftig angehören, alio 
die Wirkung im geiftigen Gebiet erwähnt, dann erjt bie 
Erd: und Himmelumbildung mit der allgemeinen Aufer: 
jtehung und dem Weltgeriht. Wir wollen nun die nädjte Be 
ziehung der Erſcheinung des Herrn, die zu den Seinen, zum 
Ausgangspunkt nehmen, da diefelbe aud in der Schrift den 
Gardinalpunft bildet, um den fi das Uebrige peripheriih 
anlegt. So jtellen wir denn 

a) boran, was in der Schrift gejagt ift von einem an 
die Eriheinung Chrijti ſich anſchließenden Mitregieren 
der Heiligen, von ihrem Riten über die Völfer, ja über 
die gefallenen Engel, kurz von einem Reich und einer 
Herrjhaft der Heiligen*. Denn fie find eben 
auserlefen, mitzuwirken bei dem Weltumbildungsmwert des 
Herrn. Dan. 7, 18. 20—26. B. 27. Vgl. Matth. 19, 287. 
1 Kor. 6, 2. 2 Tim. 2, 11 f. Apok. 2, 26 f. 5, 10. 
20, 4. Bon einem bloß unfihtbaren Regieren im gewöhn— 
(ih jogenannten geiftigen Sinn (z. B. durd Predigt) fünnen 
diefe Beitimmungen um jo weniger verftanden werden, Da 


2) Bol. Koh, Das taufendjährige Neid mider die Gegner dei 
Shriftmäßigen Chiliasmus. Baſel, 1872. 
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die Beihreibungen diejes fünftigen Reiches in der Schrift, 
namentlih in den Propheten, gerade leiblider gehalten find, 
als irgend andere. Zudem aber hat die Erjdeinung des 
Herrn, an melde jih das Regiment der Heiligen an- 
fnüpft, zu ihrem wejentliden Begriff, daß ſich an Die 
Stelle der bloß geiftigen innern Reidsentwid: 
fung, wie fie bis dahin herriht, das ſichtbare äußere 
Reichsregiment fett. Kol. 3, 4. Der Anfang zu diefer Ver— 
fihtbarung der Macht Chrifti gefhieht nun ganz naturgemäß 
auf dem perſönlichen Lebensgebiet, jo weit es Chriſto bereits 
innerlich veell angehört. Das Verwandte wird zunädjt her: 
angezogen, um die Einwirkung Chrifti auf die übrige Men- 
ſchenwelt zu vermitteln, und dies ijt feine Geijtesge: 
meinde. Eph. 2, 6 f. Sie it ihm das Nädjite, das Ber: 
wandteſte, aljo aud das Erfte, in weldem feine vollendende 
Thätigfeit beginnt. 1 Kor. 15, 23 f. Die Auferftehung 
der Ehrijto Angehörigen geht voran dem Ende; die Samm— 
lung der Auserwählten erfolgt, während man auf Erden den 
Herrn nahen ſieht. Matth. 24, 31. Indem die obere Gottes» 
gemeinde ſammt den Engeln (Ebr. 12, 22 f.) den Herrn bei 
jeinem Kommen begleitet (2 Theſſ. 1, 7. 10), jchließt ſich 
mit derjelben die untere Gottesgemeinde zufammen (1 Theil. 
4, 17), und das Ganze bildet nun Eine ſichtbare Lebens— 
corporation, weil eben ihr Oberhaupt fid) jett verfidtbart. 
So ift e8 denn confequent, daß bei den Auserwählten aud) 
zuerft die neue Körperbelebung eintritt, theils durch 
Erwedung der bereits entſchlafenen Yeiber, theils durch Ver: 
wandlung der nod Lebenden. 1 Thefj. 4, 16 f. Schon der 
Herr, ob er glei) Joh. 5, 28 f. eine dereinftige allgemeine 
45* 
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Auferftehung verfündigt, Ipridt daneben doch von einer Auf: 
erftehung der mit ihm verbundenen Gläubigen als von einem 
befondern Vorzug. Bol. S. 698 und die Stellen Joh. 
6, 40. 44. 54 (der „legte Tag“ ift der ſchon beſprochene 
Tag des Herrn, der mit dem Weltende nit anfängt, jon- 
dern ſchließt). Was follte diefe dreimal wiederholte Zufide 
rung einer Auferwedung für die Gläubigen bedeuten, went 
darin nidts Weiteres liegt, als diefelbe Auferftehung, die 
Allen, abgejehen von Glauben und Nihtglauben zu Theil 
wird? Ferner der Ausdrud: Auferftehung au 8 den Zodten 
(Luf. 20, 35), den auch Paulus Phil. 3, 11 gebraudt (ryr 
?Savaoracıy ınv &x vexowv, nicht bloß vexow», iſt nad 
den beiten Quellen zu leſen), fett eo ipso bei diefer Aufer: 
jtehung nod zurücbleibende Todte voraus, bezeichnet alio 
eine Auswahl aus der Maffe, eine den übrigen Todten vor: 
angehende Auferjtehung, weßhalb denn aud diefelbe Bezeich 
nung 2x vexowv don ded Herrn jingulärer Auferftehung ge 
braucht ift. 1 Kor. 15, 20 ift daher das Xgıorog Zyrmyesora 
&x vergwv erflärt mit anaoyn Twv xexorunmusvov &yevero, 
vgl. Act. 26, 23: nowzog E5 avaoraosmg verpmv UM 
nowroroxog Ex Twv veroww Kol. 1, 18. Während der 
Ausdrud: avaotanız verowv etwas Gewöhnliches und allge: 
mein PVerftändfihes war, mußte avaoraoız 2x vexowr von 
CHrifti Auferftehung etwas Unverſtändliches fein, aud für 
die Jünger (Mark. 9, 9 f.), und für die Pharifäer, denen 
doch avaoracız verowv feftitehender Glaubensartifel war, 
blieb an der Predigt der Apoftel eben das das Anſtößige, 
daß fie auf Chrifti Auferftehung Hin die avaoranız & 
vexow» verfündigten (Act. 4, 2). Nah V. 1 nahmen daran 
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nit bloß die Sadducäer, jondern aud) die Priefter Anſtoß, 
während bei der bloßen Erwähnung der Auferjtehung im All— 
gemeinen (Act. 23, 6 ff.) im hohen Rath gerade die Phari- 
ſäer auf die Seite der Apojtel traten gegen die Sadducäer. 
Ueber Phil. 3, 10 f. f. m. Sacramentlehre S. 177 f. — 
Die Sache verhält fih aljo jo: Auferjtehung überhaupt tritt 
für alle Verſtorbenen von jelbit ein; Auferjtehung zum Leben 
für alle Geredten eben bei der allgemeinen Auferjtehung 
(305. 5, 29. vgl. Luf. 14, 14), Auferftehung aus den 
Todten iſt eine der Auferjtehung Chriſti wejentlih ähnliche 
Auferftehung (Röm. 6, 5. 8, 11), die bei den in der Aehn— 
lichkeit mit Chrifto Lebenden und Sterbenden eintritt, und 
vor der Auferjtehung der übrigen Zodten (vgl. aud) Jeſ. 
26, 19. mit V. 14, wo die mit Gott Verbundenen auferjtehen, 
während die Welt einem Todtenfeld gleicht) ſowohl innerlich) 
bevorzugt ift, als auch chronologiſch vorangeht. — In 1 Kor. 
15, 21—24 iſt nad V. 12 f. 15 f. 22 im Gegenjag zum 
allgemein menjhlihen Sterben von der allgemein menſchlichen 
Auferstehung durch Wiederbelebung die Rede. Ein Ddivecter 
Widerjprud mit diefen Ausdrüden des Apojtels iſt es, jeine 
Ausführung auf die felige Auferjtehung der Gläubigen be- 
ihränfen zu wollen. Daß Lworoındnoovru dazu nit 
nöthigt nod berechtigt, werden wir unten jehen. Es wird 
nun dort die Auferfiehung im Ganzen fo zerlegt, daß die 
Auferftehung der Angehörigen Chriſti unmittelbar gefmüpft 
iſt an jeine Parufie, während die mit dem Ende erfolgende 
Auferjtehung davon getrennt ift, und zwar iſt legtere von 
diefer durch zira ebenjo chronologiſch getrennt, wie durch 
eneıta die erjtere, die bei der Parufie eintretende Aufer: 
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ftehung, von der Erftlingsauferftehung Chrifi — es it 
successio temporis, wie V. 5—7. Die Auferftehung muß 
aber eben in ro reAos inbegriffen fein, da es ja mit dem 
parallelen 0: rov Xgrorov und anapyn Xoıoro; abhängt 
von navres Iwonoındmoovra DB. 22. In Chrifto, heißt 
e8 B. 22 f., werden Alle lebendig gemadt werden, Jeder 
aber in der ihm zufommenden Stellung: als Eritling Chri- 
jtus, hierauf Chrifti Angehörige bei feiner Ankunft, danach 
das Ende — im Ende als lettem Act der Lebendigmadung 
find alfo die Letzten der Reihenfolge begriffen, in welcher 
allmählich Alle, die in Adam fterben (B. 22), eben in Chrifto 
lebendig gemadt werden. Wie mit anaoyn Chriftus als 
erfter aller lebendig zu machenden Menjhen an die Spige 
geſtellt ift, jo in rerog der lette Theil derjelben, bei welchen 
das Lebendiggemadtwerden endigt. Gegenüber der vorange- 
gangenen particulären Auferftehung der Angehörigen Chrifti 
befaßt alfo das Ende die Auferftehung aller übrigen Todten, 
die generelle Auferjtehung (wovon unten). Zugleich aber in- 
volvirt ro reAog allerdings auch das Weltgeridt, da eben 
durch dieſes der Abjhluß des Ganzen in V. 24 vermittelt 
wird: die Uebergabe des Neihes an den Vater mit Auf- 
hebung aller fonftigen Herrſchaft.) — Endlih Apok. 20, 
4—6 wird ausdrüdlich eine erjte Auferjtehung erwähnt: „fie 
lebten und herrſchten mit Chrifto 1000 Jahre — dies ift die 
erite Auferftehung“ mit der Erläuterung: die übrigen Todten 
famen nit zum Leben bis nad Beendigung der 1000 Jahre 


*) Diefe beiden Momente, allgemeine Auferftefung und allgemeines 
Geriht, gehören zum Begriff vom Weltende. Joh. 5, 27—29, br. 
6, 2: dvasradıs TE verpwy zaı xpıua alwyıov. 
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und mit dem Zuſatz: „ſelig und heilig, wer Theil hat an 
der Auferſtehung, der erſten.“ Indem ſofort V. 12 f. die 
Auferftehung der übrigen Todten nadfolgt, jo kann aud) die 
ihr vorangejtellte erjte nit anders als von leiblider Auf: 
eritehung verftanden werden. Vgl. zu &inoav B. 5 das 
Elnoev 2, 8 von Chrifto eigener leibliher Auferftehung. 
Diefe erfte Auferftehung erfolgt eben als Einleitung der tau- 
fendjährigen Regierung mit Chrifto. Daß aber diefe Mit- 
regierung nicht bloß Auszeihnung der Märtyrer ift und ber 
nur in der legten antihriftlihen Zeit Treugebliebenen, wo— 
rauf man nah V. 6 es beihränfen wollte, zeigt die Apo— 
falypje jelber, indem fie ohne folde Einſchränkung, daffelbe, 
wie hier 20, 6, an die Spike ihrer Verheißungen für Die 
Getreuen aller Zeiten ftellt (1, 5 f.) in der Ueberſchrift des 
ganzen Bude. Bol. 5, 9 f., wo im Namen der aus dem 
allgemeinen Weltgebiet Erfauften gefproden wird: „Du haft 
uns zu Prieftern und Königen gemadt, und regieren werden 
wir über die Erde;“ ferner 2, 11. 26. 3, 21, wo den 
Ueberwindern im Allgemeinen die Herrihaft verheißen ift 
mit Chrifto; womit vergliden werden fann außer Mattb. 
19, 283—30. aud 2 Tim. 2, 11 f. Röm. 8, 17. 1 or. 
6, 2.*) 

Hiernach find unter die mit der eriten Auferjtehung ver- 
bundenen Auszeihnungen alle zu fubjumiren, welde in treuem 
Fefthalten des reinen Chriftenthums, wie es in Jeſu Wort 


*) Richten und Herrfhen auseinanderreißen zu wollen und das 
Herrihen (Baoskevcıw) im bloßen Richten aufgehen zu laffen, ift eine jon- 
derbare Eregeje von Kübel. 
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und Weg bezeugt ift, die entgegenwirkenden WBerführungen 
überwunden haben.*) 

Nur diefe dem Weltgeriht vorangehende araoranız &x 
vcxocov, die Auswahl-Auferjtehung, enthebt den Menſchen jeder 
Berührung mit dem zweiten, ewigen Tod (vgl. Joh. 8, Di. 
und Parallele: Iavarov ou un Fewenon eis row ala), 
mit weldem die Endauferjtehung im Weltgeridt zujammen- 
jtößt. Apof. 2, 11. 20, 6. Allerdings finden ſich auch nod bei 
dem Weltgericht foldde, die dem zweiten Tod nit Heimfallen, 
da fie im Lebensbuch eingefchrieben find (Apok. 20, 12. 
14 f.); e8 ijt aber für foldde erft eine Errettung nöthig aus 
dem über die Welt hereinbredenden Feuer, das ſich als Ge 
henna zum zweiten Tod concentrirt, aljo ein Durdgang durch 
den intenfivften Angftmoment. 1 Kor. 3, 15 mit 2. 13. 
Bgl. 1,7f.5,5. 

Wie nun Chriftus jelber im Auferftehungsfeib zwar nicht 
mehr räumlich an die Erde gebunden war, nit jo, daß fie 
no fein firer Wohnplag gewefen wäre, andrerjeits aber 
and nit ſchon erhöft war in den Thronhimmel oder 
völlig in Gott verflärt war, jondern in der Freiheit Des 
Geiftes nad Belieben leiblihe Manifeftationsformen für die 
Erde annehmen konnte, um leiblihen Berfehr zu pflegen, 
mit wem er wollte, ohne leibliches Bedürfnig: jo wird dar 
jelbe anzunehmen fein bei denen, die mit ihm gleicher Auf- 
erftehung oder Verwandlung theilhaftig werden, während die 


*) Die Annahme, fon von der Auferftehung Chriſti au Taufe eine 
Erftlingsauferftehung fort, bat nit nur feinen Grund in der Schrift, 
jondern verftößt gegen die ausdrüdliche Berbindung derſelben mit der 
Parufte Ehrifti. 
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übrige Welt ihrem Wejen nad) nod die alte ift. Die der 
Weltvollending vorangehende Auferjtehung der Seinigen ift 
ebenfalls nod nit unmittelbare Verklärung ihrer Yeiblichkeit 
in das Himmlifche, jondern dieſe höchſte Potenz des Lebens 
bat ji erit zu entwideln aus dem vorangehenden Aufer: 
jtehungsleben. Als unmittelbare Folge der Auferftehung und 
Umwandlung der Auserwählten wird allerdings die Ver— 
jammlung derfelben zum Herrn Hin genannt. Matth. 
24, 31: oi ayyeloı avrov Enıovvasovoı Tovg Exhexrovg 
avrov, dies eben beim Kommen des Herrn; 2 Theſſ. 2, 1: 
druovvayoyn En’ avro», an die Parufie ſich anjhliegend, vgl. 
1 Theſſ. 4, 17: eis anayrnow Tov xugeov. Darunter it 
aber noch nicht Erhebung in den Himmel verjtanden, jondern 
indem 1 Theſſ. 4, 16 f. der Herr jelbit, herabfommend vom 
Himmel, in den Wolfen gedacht wird (zaraßnosruı an’ ovgu- 
vov), erfolgt die VBerfammlung durch eine dem Herabkom— 
menden entgegenfommende Erhebung in die Luft: gona- 
ynoousda £&v vepshuug eig anavınaıy Tov xugiov eig asoa. 
Daher hat denn der Herr beim Richten auf Erden die Hei- 
ligen bereit8 in jeiner Begleitung. 2 Theſſ. I, 7. 10; vgl. 
Sud. 14 f. Sad. 14, 5: „Es wird fommen der Herr und 
alle Heiligen mit ihm." So ift aud Matth. 24, 30 f. vgl. 
Luk. 21, 27 f. Mark. 13, 26 f. bei der Sammlung der 
Auserwählten der Herr einerſeits nit mehr unfihtbar im 
Himmel, andrerjeit8 auch nod nit auf Erden, jondern er 
eriheint kommend auf den Wolfen des Himmels, aljo inner: 
halb unjeres Yufthimmels. Die Luft, wohin die Auser— 
wählten nad) 1 Theſſ. 4 ebenfall® 2v vegeraus (in Wolken: 
umgebung) dem Herrn entgegengeführt werden, kann niemals 
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den unfihtbaren Thronhimmel bezeichnen, von weldem ja 
der Herr eben herabfommt (B. 16), fondern ano ift die 
Zwiihenregion zwiſchen dem überirdiihen Himmel und der 
Erde, es ift jo der irdiſche Planetenhimmel (Gen. 1, 6—8. 
14—19. u. f. w.), der mit der Erde ebenfall® einer Um— 
wandlung entgegengeht, und dies nur durd ſcheidende, rich— 
terlihe Auflöfung. Luk. 21, 33. Bi. 102, 27. Ebr. 1, 
10—12. Diejer Lufthimmel gehört nämlid nod zum Ge— 
biet des Licht- und Nachtwechſels, alfo zum ſataniſchen Welt: 
gebiet. Eph. 2, 2. Eben num durch diefe Entrüdung ent: 
gehen die Auserwählten dem ganzen göttlichen Gerichtsprozeß, 
wie er fi) bei der Ankunft des Herrn über diefe Welt ver- 
breitet und entfaltet: e8 erfolgt ihre Erlöfung Luk. 21, 28. 
34—36. Statt gerichtet zu werden, nehmen (Joh. 5, 24. 
vgl. V. 29) die mit dem Herrn vereinigten Auserwählten 
jelbitthätigen Antheil am Geridt, namentlih aud an dem 
über die gefallenen Geifter (1 Kor. 6, 2 f.); betraut mit der 
Richterfunction find fie dabei nicht bloß assessores et testes. 
Damit ift zu vergleihen als Borbild jhon bei der erjten 
Erſcheinung des Heren Luk. 10, 17. 19 f. die den Zwölfen 
verliehene Macht über die Dämonen. Das Richten Des 
vom Himmel herabfommenden Herrn entfaltet fi natur: 
gemäß eben von oben herab immer weiter nad unten; es 
beginnt aljo in dem ujurpirten Sig der kosmiſchen Herr- 
jhermadt der böfen Geifter, in der oberen Region un- 
jeres telluriſchen Weltiyftems, wohin die Auserwählten empor- 
gerüct werden. Eph. 2, 2. 6, 12. In der Spike der 
diefjeitigen Welt, wo ſich ra nvevuarıxa ns novnglas 
innerhalb der fublimirten Yvoıs als 2Eovoıa rov aeoog feſt- 
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gejegt hat, da vollzieht ſich zuerjt der richterliche Reinigungs: 
prozeß, die Ausjcheidung der bisherigen, falſch geiftigen und 
unheiligen Regierungsmadt in unjerem Weltjyitem und an 
ihre Stelfe tritt die neue Hriftofratifhe Regierung, 
al8 die echte, Heilige Geiftesregierung mit ihren nun von 
dDiefer Region ausgehenden heiligenden Einflüffen auf Die 
Erde ftatt der früheren Natur und Menſchen verwirrenden 
und verderbenden Einflüffe; jo real legtere find als geijtig- 
phyſiſche, jo real jene. An der Spite unſeres Weltfyſtems 
jtehen dann nicht mehr die dämoniſchen Ufurpatoren mit ihren 
Satelliten, mit den farfijhen und dämonifirten Naturkräften 
und Menjhenmädten, ſondern göttlihe Geiftesmenjhen als 
Mitregenten des Menſchenſohns, als die von ihm erwählten 
Kegierungsorgane, die feinen Willen in feinem Geift und 
Sinn volljtreden mit ridterliher und mit organifirender 
Geredtigfeit in der phyfiihen und geiftigen Sphäre der 
Welt. Ihr Reich erftredt fi von oben herab, wo die 
Gründung deffelben vorgeht, wo unjer Weltſyſtem zuſammen— 
greift mit dem himmliſch-geiſtigen Weltfyftem, bis herab auf 
die Erde, deren Völker nun ebenfalld der neuen Regierung 
untertvorfen werden; denn e8 werden außer Wirfjamfeit ge: 
jest alle Herrihermädte (@oyovrss) materieller und geiftiger 
Art, welde in freiwilligem oder unfreiwilligem Dienft des 
widergöttlihen Princips gewirkt oder dem Reich Gottes ent- 
gegengearbeitet haben. Apof. 2,26 f.: ESovora Enı rw» EIvwr- 
nouaıvew, 3, 21: xasdıoaı wer Euov &v rm Joovw uov 
geht auf die höchſten Stellungen der Weltüberwinder, vgl. 
aud Luk. 22. 30. Neben den hödjiten Reichsbeamten giebt 
es aber aud Unterbeamte, enger begrenzte Madtitellungen, 
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treue Diener. Luk. 19, 17 und 19 (Madt über 10 umd 5 
Städte). Apof. 19, 17—20, 4 giebt die Entwidlung des 
das Reich einleitenden Geridtes auf Erden, und 1 Kor. 
15, 25 mit V. 24 Schluß giebt die furze Ueberſicht. Wie 
alſo der allgemeinen Auferjtefung und Welt-Palingenefic eine 
bevorzugte Auferftehung und Palingenefie vorangeht bei den 
dem Herrn geiftig Angehörigen, jo geht dem allgemeinen 
MWeltgeriht ein Geriht voran über das dem Satan ange 
börige Weltgebiet, und mit Beiden ift eben die nene drijto: 
fratiiche Regierung auf Erden eingeleitet. 

Das im Hriftofratiiden Reih vegierende Berjonal, 
wie das Regieren jelbjt ift dem Wejen nad) allerdings ger 
jtig, e8 find ja Auferjtandene und Verwandelte; zugleich aber 
ift damit das Geijtige bei den Negierenden leiblih organifirt, 
jedod in einer Leiblidkeit, die eben vom Geift durchdrungen 
und beherrſcht it, nit mehr von der Emudvma 0agxoz. 
Damit ijt ebenſowohl das Materialiftiihe abgeſchnitten, die 
geiftlofe und geiftwidrige Leiblichfeit und die ihr entſprechende 
Wirkungsweiſe, kurz das Fleiſchliche, wie dag ſubjectiviſch 
Spiritualiftifche, die leiblofe und äußerlich Eraftloje Geiftigfeit, 
die bloße Macht der Idee. Wir haben alfo im taujend- 
jährigen Reid ein chriſtokratiſches Weltregiment 
in geijtig leiblider Organifation, dejjen Träger 
der um den erjheinenden Chriftus vereinigten 
himmliſchen und irdiſchen Gottesgemeinde ange 
hören; fie bilden jo das Zwiſchenglied zwiſchen Himmel 
und Erde, wie in der dazwilhen liegenden Mittelregtion vor: 
erft aud ihr Standort ift, und die Beſtimmung diefer Reid 
organijation ift eben die Ueberwindung d. 5. noch nicht die 
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abjolute Ausjheidung, fondern nur die Madtaufhebung 
(zarapyeıv) alles Falſchen und Böſen innerhalb diefer 
irdiſchen Welt zu vermitteln, und dadurd die geiftige Palin— 
genefie der legteren vorzubereiten bis zum UWebergang in die 
himmlische Subftanz oder bis zur Weltverflärung. Diefe 
Chriftofratie bildet das organische Uebergangsglied zwiſchen 
dem jetigen Weltzuftand und der einjtigen Weltvollendung. 
Weil denn die Geiftesgemeinde Chrifti eine vermittelnde Re- 
gierungsjtellung zur Welt einnimmt, wird ihr eben eine prie- 
fterlide und Föniglide Stellung zumal zugeſchrieben. Sie 
find in Chriftus und unter Chrijtus die aus der Menjchheit 
auserwählten Vertreter der Welt gegenüber von Gott, zu 
dem fie freien Zugang haben, Priefter; ebenjo find fie die 
Vertreter Gottes gegenüber der Welt, Könige; fie haben 
priefterli zu verjühnen mit Gott, was ſich noch verjöhnen 
läßt, und in göttliher Herrſcherkraft das Widerjtrebende zu 
bewältigen und in Zudt zu halten. Apof. 1, 6. 5, 10. 
20, 6. Bol. Zul. 16, 9. 1 Betr. 2, 9. Apof. 2, 26 f. 
vgl. 12, 5. 19, 15. Bi. 2, 7 ff. 

Was aber das Verhältniß zwiſchen Chriftus und 
jeiner Reihsgemeinde ſelbſt betrifft, jo tritt mit 
feiner Erſcheinung, naddem er bis dahin als Bräutigam um 
eine Gemeinde als Braut geworben bat, die Bermählung 
ein, d. 5. die innigfte, perſönlichſte Naturdurddringung zwi— 
hen ihm und feiner Gemeinde, und dies ift eben nur mög: 
(ih, weil die zur Gemeinde Chrifti Gehörigen durd ihr in- 
neres Geiltesleben und durch die Verwandlung bereits 
ähnlich geftaltet find feiner Geiſtleiblichkeit, d. h. eben für 
die Vermählung zubereitet find. Matth. 25, 10. Eph. 5, 26 f. 
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30—32. Bol. 3, 18 f. 2 or. 11, 2 f. Apof. 19, 1. 
21, 9. Zephan. im legten Cap. jtellt gedrängt die einzelnen 
Züge zufammen. 

Daß nun aber nit nur nit die Ungläubigen, jondern 
aud nit alle Gläubige an diefer höchſten Entwicflung des 
Reiches Gottes auf Erden Theil Haben, an der erjten Auf: 
eritehung und Verwandlung, an der Entrüdung aus den 
Gerichten, an der Herridaft und Vermählung mit dem Herrn, 
zeigen die Stellen Matth. 25, 1—13. 1 Kor. 3, 11—13. 
2 Tim. 2, 10—12. 1 Theſſ. 5, 21—23. Phil. 3, 14 f.*) 
E83 geht bei der Sanımlung der Auserwählten eine jo tief 
greifende Scheidung vor, daß unter den aufs engſte durch 
Familienleben, durch Geſchäfts- und Glaubensleben Berbun- 
denen eine plöglie Trennung eintritt, jo daß die Einen in 
der Welt, ihren Gerihten und Aengjten zurüdgelaffen werden, 
während die Auserwählten weg und hingenommen oder ab: 
geholt werden (nagulaußarsodaı im Gegenfag zum agee- 
oda). Luf. 17, 27—30. 32. 34-36: die Ein Bett mit 
einander theilen (Familienverbindung), — mahlen (gejhäft- 
lie Verbindung), ebenjo Matth. 24, 40—42. 25, 1—4. 
10—12 (Glaubensverbindung). 

Aus dem Bisherigen ergiebt fi: wie das vorherige 
Berhältnig der Gemeinde zu Chrijtus, ihr Harren und 
Warten auf fein Kommen fi umjegt in die innigjte Natur: 
vereinigung, jo wird dadurd aud das bisherige Gemeinde 





*) Es erhellt daraus, daß namentlih die nit Theil haben, denen 
e8 fehlt am treuen Bewahren des Wortes Gottes gegen eigenes und 
fremdes Hinzutgun und Wegthun, an der Liebe zu Chriſti Erfcheinung 
und am jelbftverleugnenden und weltverleugnenden Warten darauf, am 
innerlihen Geiftesfhat und Lebensgehalt (Del in den Gefäßen). 
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verhältnig zur Welt ein anderes; war es bis dahin, wie bei 
Chriftus felber, jo lange er auf Erden war, ein Dienft- und 
Leidensverhältniß, nit ein Herriden, jo jegt es fih nun um 
in ein königliches Verhältniß, d. 5. in ein von außen un— 
umſchränktes Herrihen. Statt mit der Welt gerichtet zu 
werden, wird ihnen das Geridt über die Welt als Madt 
gegeben (2£ovor«), fie ftehen mit ihrem Herrn über dem 
Weltgericht, nit unter demjelben. Apof. 20, 4 mit 3, 21. 
Dan. 7, 9 f. 22. 1 Kor. 6, 2. Wenn 2 Kor. 5, 10 von 
einer Darftellung aller Gläubigen (aud) mit Einfluß der 
Apojtel, alſo aud der Auserwählten) vor dem Anua rov 
Xogıorov die Rede ijt, jo iſt Anua nicht identijh mit dem 
Königsthron, vor dem nad Matth. 25, 31, Apofal. 20, 11 
das Weltgeriht vorgeht, jondern bezeichnet überhaupt nur 
einen erhabenen Plat, von dem aus eine Rede gehalten oder 
auch Recht gejproden wird. Ein jolder Redtiprud geht nun 
aber Matth. 24, 42 — 25, 30 gegenüber den Gläubigen 
und Knechten des Herrn eben dem allgemeinen Weltgericht 
vom Neihsthron herab (25, 31) voran. Der Act, den der 
Herr dabei vornimmt, wird Matth. 25, 19. vgl. Luk. 19, 
15 ff. als ovvaıgeıv Aoyov, Abrechnung, bezeichnet. Bei 
einer Abrehnung Handelt es fih um Soll und Haben, um 
gerechte Ausgleihung zwiſchen Empfangenem und Geleijtetem, 
ein Geſchäft, das zur ökonomiſchen Bereinigung gehört von 
Seiten des Hausherren, der jeine VBermögensverwaltung ſeinem 
Hausperjonal übergeben hat (Matth. 25, 14. 19, ähnlid) 
Luk. 19, 13); eine eigentlihe Gerihtshandlung ift dies nicht, 
ob es gleich bei untren Befundenen damit enden fann. Es 
werden bei diefer Abrechnung eben die untreuen Knechte aus: 
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geihieden von dem getreuen, jene dem dor dem Endgeridt 
no beftehenden Strafbann der Finfterniß übergeben Matth. 
25, 30 (nad) dem Weltgericht tritt die Gehenna ein), während 
die Getreuen, ohne alle Rüge über vereinzelte VBerjündigungen, 
belobt und belohnt werden über ihrem Guten, und entſprechend 
ihrem perfönliden Werth Ehrenftellungen und Güter des 
chriſtokratiſchen Reichs zugewieſen erhalten. Matth. 24, 44 fi. 
25, 19 ff. Luf. 19, 15 ff. Bol. Röm. 14, 10 mit ®. 12, we 
wieder Anum fteht. 1 Kor. 4, 5. So erfüllt fih an Abra- 
hams geiftigem Samen die Verheifung vom Weltbefik. 
Röm. 4, 13. vgl. Matth. 5, 5. 

E8 regiert num chriſtliches Recht und Gejet in der Welt, 
und wir haben ung die Chriften eben als Regenten, Beamte, 
Priefter des künftigen Reichs zu denken. Da ift die Einheit 
von Kirche und Staat realifirt, realifirt in göttlichen Priefter: 
fünigen, in einer reinen Hierardie, während dies Alles vor— 
her eigenmädtige menſchliche Ufurpation ift, die zur Kari» 
fatur wird. Vermittelt aber wird dieſe Bollendung Des 
Chriſtusreichs nah dem ſchon Bemerften eben in der 
zweifachen Weife, nad der Gemeindefeite hin durch die Ver: 
mählung mit Chrifto, nad der Weltjeite hin durh eime 
Reihe von Hriftofratifhen Geridten, die über 
alle Heide und Völker, über ihre irdiihen und überirdiichen 
Häupter, und zwar über die Häupter zuerjt, ſich ausdehnen. 
Durch diefe Gerichte werden die Völfer theils befreit von den 
falſch-geiſtigen und materiellen Mädten, von der pſeudochriſt— 
(ihen Verführung und der antichriſtlichen Unterdrüdung, Die 
fie bisher beherrſchten, theils find fie jelber durd) die voran- 
gegangenen Gerichte gedemüthigt, und dies iſt dann der Zeit- 


II. Die Wirkungen der Erjheinung des Herrn. 121 


punkt, wo die neue univerjelle Reihsverfündigung 
eintritt. Matth. 24, 14. Zeph. 3, 8 f. ©. oben ©. 691 ff. 
Sp wird eine allgemeine Belehrung herbeigeführt, d. h. eine 
Hinleitung aller Völker in das Chrijtentfum oder in Die 
Gnadenökonomie als Nettungsanftalt. Röm. 11, 25 ff. (©. 
m. Erklärung des NRömerbriefes zu der Stelle). Vgl. Joh. 
10, 16. Jeſ. 2, 1 ff. Sad. 12, 10—14. In diefer Periode 
nun, in dem Millennium, nahdem alle feindjelige Welt- 
madt in Haupt und Gliedern gebunden ift und Chriftus mit 
feinen Auserwählten perſönlich Weltregent ift, findet Die 
Sabbathszeit oder die Erquidungszeit ihre volle Erfüllung 
(Act. 3, 19—21. Ebr. 4, 1 ff.); es iſt das die vorange- 
gangenen Yahrtaufende beiliegende Sabbath-Iahrtaufend, 
wo Friede und Recht durd) die ganze Welt geihafft ift. Das 
Nähere vgl. m. Erklärung von Zephania, Schluß. Das rein 
Bernünftige, das in einer ſolchen Zukunft liegt, jet Herder 
auseinander: Erflärung der Offenbarung, Cotta’jhe Ausgabe 
S. 159 ff. namentlid S. 163 f. Dieje Periode ift das 
eigentlihe Object der prophetiihen Weiffagungen, welde das 
fünftige Meſſiasreich hinausführen bis zur Höhe eines Uni» 
verjalreihg mit bejtimmt irdiſchen Zügen, jo daß eine geijtige 
Deutung, wenn fie ins Einzelne eingehen will, ihre völlige 
Unhaltbarkeit zeigt. Vgl. bejonders Micha 4, 1—7. 5, 1—4. 
7, 11—20 und m. Erflärung ef. 11, 10—16. 33, 20 f. 
59, 19—21. Cap. 60—66. Ezech. 33 u. ff. Mal. 4 u. ſ. w. 
(Heß, „Kern der Lehre vom Reich Gottes" S. 317 ff.; 
ausführlicher derjelbe „Vom Reid Gottes“. Vgl. d. Herau s— 


geb. Schrift, Das göttliche Reid als Weltreid. S. 268 ff. 
Bed, Ehriftlihe Glaubenslehre. LI. 46 
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Zufag. Ueber die Stellung des jüdiſchen 
Landes und Bolfes in der Chrijtofratie. 

Das heilige Land und das jüdische Volf wird unleugbar 
in den Weiffagungen bejonders hervorgehoben, allein es it 
dabei vor Allem nicht zu überjehen, daß gerade die höchſten 
Bevorzugungen nicht dem ganzen Volk Iſfrael zugetheilt 
werden, obgleich diejes im Ganzen gläubig werden wird wie 
die übrigen Völker, ja unter den Bölfern wieder Die erjte 
Stelle einnimmt. Aber neben dem iſt es nad einftimmiger 
Darjtellung der Propheten eben nur ein Reit des Volkes, 
eine Auswahl, welde mit der Auswahl aus den Heiden 
in die höchſte Stellung eintritt, nämlid in die königliche 
und priefterlide "Stellung der Brautgemeinde Chriſti; in 
Kürze vgl. Zeph. 3, 13 ff. Es find aljo nur auserwählte 
Ifraeliten, die mit den Auserwählten der Heiden: 
Hriftenheit eben die KHriftlide Brautgemeinde, 
das geijtige Iſrael Gottes bilden, weldem das 
Regierungsperfonal über die verſchiedenen Völker entnommen 
wird, das Beamtenthum im Kriftlihen Staaten-Organismus. 
Sal. 6, 15 f, ob man xur Enı rov logamk rov Weov 
copulativ oder eperegetifch nimmt, immerhin begreift Paulus 
unter dem Gott angehörigen Iſrael das gläubige Ifrael 
(Röm. 4, 12 f.), das mit den Auserwählten der Heiden aus 
Einem Geift gezeugt, dem oberen Jerufalem angehört. Gal. 
4, 26 ff. Eph. 2, 11 ff. vgl. auch Jeſ. 65, 15. 62, 2. Als 
Prieſterkönigthum von höherer, geijtig-leiblier Natur umgiebt 
die auserwählte Gemeinde den Herrn unmittelbar im feiner 
Lihtregion, auf feinem Anua, in dem von ihm zur Reid 
rejidenz erwählten Planetenhimmel und jtellt jo im vollen 
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deten Sinn das Zion und Jeruſalem der alten 
Theofratie dar. Unter den befehrten Völkern aber auf Erden 
bildet das bekehrte Iſrael das Gentralvolf, mit feinem 
König die Suprematie einnehmend. Hof. 3, 4 f.: Lange 
Zeit ohne König, werden die Kinder Iſrael nad ihrer Be— 
fehrung ihren König David fuhen und den Herrn und feine 
Gnade ehren in der legten Zeit. Ezech. 34, 23 ff. 37, 24 ff.: 
„mein Knecht David ſoll ihr König und ihr Aller einiger 
Hirte ſein.“ S. aud m. Erklärung des Propheten Zephanja 
am Schluß. Ebenſo wird aud das ijraelitijde Land 
ausgezeichnet als Erjtlingsland, an weldem die neue göttlide 
Segnung der irdiihen Natur ſich zuerſt und im jtärkjten 
Mape vollzieht; es bildet das Gentralland in der Ländermaſſe, 
das aus jeiner alten Gejtalt dur telluriſch-klimatiſche Ver: 
änderungen umgewandelt wird zu einem Eden, wie denn in 
Folge der Purificirung und Negenerirung der Planetenregion, 
die durch Ausſcheidung der Mächte der Finſterniß vollzogen 
wird, aud eine gejteigerte Yichtentwidlung und damit 
gefteigerte Production der Erde vermittelt ift. Jeſ. 30, 
19 ff. Hoſ. 2, 20 ff. Amos 9, 13 ff. u. j. w. Dieſes 
höhere Naturleben, das aud die weiteren Länder vom Cen— 
trum aus in jeinen Kreis bereinzieht, ift aber noch nidt 
die nad) dem Weltgeriht erſt eintretende Weltverflärung, 
jondern der ganze Zujtand möchte füglider als neu her: 
gejtelltes Paradiesleben zu bezeihnen fein. Es ift nämlid) 
noch nidt neuer Himmel und neue Erde; dieſe neue 
Weltformation am Ende geht über das bloße Paradies 
hinaus. Das Chrijtentfum ſoll zunächſt Wiederheritellung 
des verlorenen Anfangs jein, freilich nit nur im dieſen 
46* 
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zurüdführen, fondern Alles bis zur Vollendung in Gott 
binausführen.*) 

Den ezehielifden Tempel in das Gebiet der 
Gemeinde Chrifti unmittelbar aufzunehmen, geht nidt an, 
da in dieſem Tempel noch Opfer ftattfinden, und zwar 
geihladhtete, deren Blut verwendet wird zur Entjündigung ; 
dies weit auf ein Verhältniß zu Gott, das nod nit Die 
Vollendung in dem Einen Opfer Chrifti ſich angeeignet 
hat. Eine Erneuerung thieriiher Sühnopfer da, wo das 
Opfer Chrifti in Kraft getreten ift, fteht in Widerjprud mit 
dem ganzen Neuen Teftament, das überhaupt den Stand 
unter dem Geſetz noch dem Stand der Unmündigkeit und 
der Pädagogik auf Chriftum zuweift. Ezechiels Weiſſagung 
enthält aljo entweder die göttliche Beftimmung für die nädjte 
Wiederheritellung des Tempels nad) dem Exil, die aber durch 
menſchliche Schuld nicht vollfommen ausgeführt wurde (wie 
e8 mit den Grenzbeftimmungen des Landes Kanaan auch 
ging), oder fie weift auf einen pädagogifhen Uebergang, wo— 
mit bei der Ankunft Chrifti das jüdifhe Volk und die aus 
den Heiden ihm fi Anſchließenden zunächſt vorbereitet werden 
für die Hriftlihe Gottesverehrung im Geiſt. Aud andere 
prophetiſche Stellen weifen auf das Beſtehen der altteftament- 
lichen Cultusordnung in dem künftigen, Heiden mit den Juden 
vereinigenden Reid Iſrael din. Jeſ. 56, 3—T mit 66, 23. 
Sad. 14, 16—19. Mal. 1, 11. Dagegen ftellen auch be— 


*) Bol. „Flär ken“ Die Lehre vom 1000jähr. Reich 1859. ©. 
127, ein Bud, rei an bibliihen Kentralbliden, die leider nur mand- 
mal getrübt werden durch Eonftrucion aus rationellen und kirchlichen 
Borftellungen. — Letstere braten fpäter den Mann zum Revociren. 
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fannte prophetiihe Stellen dem alten Bund einen neuen als 
Endziel hin, als Vollendung, der durch Geiftesausgiegung 
vermittelt iſt, und deſſen Centrum ein don göttlihem Licht 
überftrahltes Ierufalem ift, das dem Neu-Jeruſalem der Apof. 
entipridt, 3. B. Jeſ. 4, 5 f. 24, 23. 60, 19 ff. 61, 10 ff. 
62, 1—5. Bol. Lindemeyer a. a. DO. ©. 182 ff. 268 ff. 

Während * nun dieſe Vorperiode der Weltvollendung, 
das taufendjährige Reich, die altteftamentlihen Sabbathe 
volfendet in fi darftellt (daher Ebr. 4 vaßßarıouog), folgt 
darauf als Bollendung des neuteftamentlihen SHerrntags, 
des Auferitehungstags Chrifti, die Neufhöpfung der Welt, 
der irdiihen Körperwelt. Diejer geht aber eine Zwiſchen— 
fataftrophe voran, nämlich 

b) eine neue Entbindung der ſataniſchen 
Macht. Das jatanishe Weſen ift bis dahin aus der Welt 
nod nicht ausgejhieden, jondern nur während der Chriſto— 
fratie jeiner Macht entfleidet, zurücdgedrängt in die Tiefe bis 
zum Schluß des Millenniums. Apof. 20, 1—3. 7 ff., wo: 
mit zu vergleihen Ezedh. Gap. 38 und 39. Die erneuerte 
Energie der ſataniſchen Verfuhung führt einen Abfall in der 
Völferwelt herbei und einen concentrirten Empörungsverſuch, 
der darauf gerichtet ift, die Herrihaft der Chriftusgemeinde 
zu breden. Es findet alſo nad) der vorausgegangenen all- 
gemeinen Befehrung eine lette Reaction des ſataniſch gegneri« 
hen Wejens gegen die Chriftofratie jtatt, und in Folge davon 
ein umfangreider Rüdfall, indem die neu empfangene 
Gnade nidt behauptet wird gegen die ſataniſche Verjuhung. 
Der ethiſch nothwendige Eintritt der letztern geſchieht nad 
dem allgemeinen Prüfungsgefeg, das $ 17, 1. auseinander: 
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gejegt ift.*) Es muß nad) jener Univerjalbefehrung, wie nad 
den jegigen Bekehrungen, dieſelbe ritiihe Frage an die Be- 
gnadigten berantreten: wer in der Güte Gottes beharrt und 
fie unverlierbar ſich aneignet, dadurd) daß er die Prüfung 
befteht, oder wer fie verwahrloſt und fo nothwendig der Ber- 
ſuchung unterliegt ? Dabei darf man nicht vergefien, daß 
theilweife durch Schreden und Zwang herbeigeführte Unter- 
werfung borangegangen war. — Sehen wir nun 

3. Wie der Herr fein Vollendungswerf ab- 
ſchließt. 

Den Uebergang in die Weltvollendung vermittelt 
ein ſchluüßgerichtlicher Scheidungsprozeß. 

a) Nachdem ſchon das Millennium vorbereitet und be— 
gründet worden iſt durch einen Prozeß von Gerichten, 
die ſich auch auf die gerade lebende Menſchheit erſtreckten, 
geht der Prozeß nun weiter, indem er den wieder in Activität 
getretenen Satan erfaßt, (der bislang bloß gebunden und 
niedergehalten war), ſofort aber auf dieſes ganze Erdſyſtem 
ſich ausbreitet bis in die Todtenwelt, indem dieſes durch das 
Vorangegangene noch nicht umgebildet iſt. Apokal. 20, 9 ff. 
Es entwickelt ſich nämlich in dieſer Sterbeſtunde der heliocen— 
triſchen Welt eine unſern Himmel und die Erde durchdringende 
Erſchütterung, wodurch ihr organiſcher Verband bis in 
die Grundfeſten aufgelöſt wird in einen chemiſchen Prozeß. 
Ebr. 1, 10—12. 12, 26 f. 2 Petr. 3, 10 f. vgl. Pi. 102, 


*) Soll nit der alte Reltzuftand fortdauern, der immer neue Heim— 
fall an Sünde und Tod, fo muß ein Zuftand der Vollkommenheit er- 
reiht werden, wo fein Rüdfall mehr naturmöglih if, es muß Unfebl- 
barfeit herangebildet werden. 
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27. Jeſ. 13, 9 f. 13. 51, 6. 65, 16 f) Das Auf: 
löſungs- und Scheidungsmittel wird Feuer fein 
(2 Betr. 3, 7. 10. Jeſ. 66, 15 f.), aber nicht nur irdiſches 
Feuer, fondern indem der Herr vom Himmel fommt in feiner 
und feiner Engel Dora (vgl. Ebr. 1,7. Pſ. 104, 4), ergieft 
fi) zugleih das Feuerelement der überfinnlihen Welt über 
die Erde herab, und es bildet ſich jo ein zugleih von geiftiger 
Energie durditrömtes Feuer, daher e8 eben auch die geijtige 
wie die förperlide Natur durchwirkt, die Perjonen wie Die 
£oya der Menſchen und der Erde. Apofal. 20, 9 zvo ano 
tov Heov dx Tov ovoavov; dgl. Matth. 3 11 f. mvevuu 
xcı avo (in der Vollendungszeit vollenden ſich diefe Begriffe); 
ef. 4, 4 „Geift des Gerihts und Brandes"; 2 Theil. 2, 8: 
avahwası (verzehren) zw mvyevuarı Tov oTouarog 
avrov; 2 Theff. 1, 8. &v zug pAoyog Exdıryars, dgl. aud) 
1 Kor. 3, 13.**) Diefer ganze geijtigephyfiihe Scheidungs- 
prozeß Hat die Beftimmung, eben durd feine Zerjegung 


*) Zu dieſer Welterfhütterung gehören aud die Bofaunen der Engel: 
Compreffionen der Luft und Abftoß derfelben mit fhmetternden Erjhütte- 
rungen. So werden in Berbindung mit Donnern und Blitzen am Sinai 
Poſaunen erwähnt, alſo: elektriſche Erihütterungen und Erplofionen, ganz 
entjprehend dem Prozeß der Umbildung. 

**) Nach dem, was über das Verhältniß von Geift und Leiblichkeit 
ihon früher bemerkt wurde, bedarf die Verbindung von Geift und Feuer 
feine Rehtfertigung mehr. Ueberhaupt wird das Feuer als umfafjendes 
Gerihtselement dargeftellt, verzehrend für alles Unreine und Bergängliche 
und fo teils läuternd für die, melde innerlich demfelben abgefagt haben, 
aber doch noch mit Denken und Wirken in demfelben gefangen geblieben 
find, teils verzehrend fiir die, welche innerlih damit verwachſen find, die 
fih damit identificirt haben. Mal. 3, 2 f. 1 Kor. 3, 13 ff. Jeſ. 66, 
15 f. 24. vgl. 30, 33 f. Bol. nah Marl. 9, 44—49: „Es muß Alles 
mit Feuer gejalzen werden.“ Matth. 25, 41. 
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und Ausiheidung des phyſiſch und geiftig Unbraudbaren eine 
Läuterung und Neubildung des Erdfyitems möglid zu maden 
für die pneumatiſch-ſomatiſche Lebensſtufe. 2 Betr. 3, 12 f. 
Hiebei ift das pofitive Neubildungs-Element aber ebenfalls 
gegeben in der pneumatijceleiblien Lichtenergie Der dof« 
des Herrn und feiner Gemeinde. Kol. 3, 4. 1Kor. 15, 43. 
Röm. 8, 19—21. Eben diefe Lichtenergie fteigert ſich aud 
in der Berührung mit der Finfterniß zur verderbliden Feuer 
wirkung. 2 Theſſ. 1, 8 f. Inden fi demm mit der das 
Erdiyftem bis in feine Grundfeften durhdringenden Erjhütte 
rung und ihrem Scheidungsprozeß die neuſchaffende Energie 
von oben verbindet, knüpft fih daran aud al® Wirkung 

a) eine Aufſchließung der TZodtenwelt für das 
Eindringen der neuen organifatorifhen Kräfte, für eine 
Wiederbelebung aller Leiber, die nidt ſchon an ber 
erjten Auferftehung Theil gehabt Haben. Vgl. die unter 1. 
angeführten Stellen Joh. 5, 28 f. u. ſ. w. mit Apof. 20, 
11—13: „Erde und Himmel flohen — und das Meer gab 
jeine Todten, aud) der Tod und ber Hades,“ nämlich für 
eine Auferftehung. V. 5. Unter diefen Auferftehenden find 
nun aber nicht bloß Ungeredte, jondern außer den Geredhten 
im allgemeinen Sinn aud diejenigen Gläubigen, die der 
Mangel an Beftändigfeit und Lauterfeit des Glaubens und 
die dadurch verfäumte geiftige Reinheit und Reife von der 
eriten Auferjtehung ausſchloß. Vogl. Matth. 25, 1 ff. Apof. 
20, 4 f. 12. Bhil. 3, 11. Auch folhe nämlich, die zwar 
den rechten Lebensgrund in Jeſus Chriftus haben, können, 
wenn jie nicht in reiner Conſequenz darauf fortbauen, nur 
durch das Feuergericht für ihre Perfon noch gerettet werden. 
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1 Kor. 3, 15 mit V. 12, vgl. nod Sud. 22 f., wo aud 
unterjhieden iſt zwiſchen jolden, die durch Barmherzigkeit, 
und zwiſchen jolden, die nur durch Furcht gerettet werben 
fönnen, indem fie aus dem Feuer geriffen werden. Mit 
diefer allgemeinen Auferjtehung tritt nun 

3) das Schlußgericht ein über die fon verftorbenen 
Menjhen, wie über die zur Zeit nod) lebenden. Apof. 11, 
18. 20, 12 f. vgl. zusoa zoı0eng Matth. 10, 15. 11, 22. 
24. 12, 36. 41 f. Act. 10, 42. 17, 31. 1 Petr. 4, 5. Daß 
diejes letzte Gericht noch auf der Erde vorgehe, ijt nirgends 
gejagt. Nah Apofal. 20, 11 it Erde und Himmel nod 
in unjteter Bewegung und nod nit erneuert, nit neu fejt- 
gejtellt. In Epvyev liegt nit der momentane Untergang, 
fondern die erſt damit endigende Bewegung dom göttlichen 
Angefiht weg, das ouheveodau. (Ebr. 12, 26 f.), das mit 
einer ueradeoıs abſchließt. Bei dieſer Bewegung erjcdeint 
Apof. 20, 11 der Lichtthron, der ftrahlende Höhepunkt des 
centralen Lichtraumes im höhern Aether, und bier geht wohl 
das Gerit vor. Mit dem Schlufgeriht vollzieht fih nun 
eine totale Scheidung der Guten und der Böſen, 
denn der Termin des Gerichts iſt gewählt wie die Erntezeit, 
alſo fo, daß Beides, das Gute und das Böſe, feine volle 
Prüfungs: und Entwiclungszeit gehabt hat. Es wird ent- 
iheidend bei diefem Geriht in Rechnung genommen das 
thatſächliche Ergebniß des zurüdgelegten Leibes— 
lebens. 1Kor. 3, 13 ff.: &xuorov To &pyov Puaveoov yernas- 
rau. Apok. 20, 12 xuru Ta Eoya. 22, 11 f. Denn 
die jet eintretende Ernte ijt die Ernte der irdiſchen Saat 
(Gal. 6, 8) und alles dem Leibesleben Nahgefolgte, ob nun 
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bei den Gejtorbenen der Stilfjtand im Hades oder der Ueber: 
gang in die göttliche Ruhe Chrifti eingetreten fein modte, 
war jelbjt nur Ergebniß des irdiſchen Xeibeslebens. Der 
Maßſtab aber, der innerhalb der fundamentalen Scheidung 
zwischen Gut und Bös an den Einzelnen angelegt wird, it 
verfhieden, je nachdem die Menſchen, die ja aus allen Perioden 
der Weltgeihichte Hier verfammelt find, Mehr oder Weniger 
während ihres Lebens von Gott empfangen hatten namentlid 
an moraliiden Mitteln, ob nur das Naturgejfeg oder das 
pofitive Gejeg oder das Evangelium. Daher 2 Theil. 1, 8 
die Nebeneinanderftellung des Verhältniffes zu Gott und zum 
Evangelium Jeſu Chrifti. Ueber die Stellung von Matth. 
25 vgl. Chrijtl. Reden IV. Nr. 47 und über das Verdammt— 
werden aud vom bloßen Naturgefeg und pofitiven Gejeg aus 
vgl. m. Erklärung zu Röm. 2, 11 ff.*) Wer während jenes 
Lebens jhon mit dem Naturgefet oder mit dem pofitiven 
Geſetz fundamental gebroden hat, das Kleinere total ver- 
untreut bat, hat ſich unfähig und unwürdig gemadt für Das 


*) Matth. 25, 31 ff. tritt ein mit der Parufie, nicht beim Schluf 
geriht. Die Stelle läßt den Herrn auf feinem Thron 

1. als ein Hirt auftreten, der eine Scheidung in der Heerde vor- 
nimmt, dagegen der Weltgerihtsact Apot. 20, 11 f. rüdt Himmel umd 
Erde aus ihrem Standort und führt alle Todten aus den Gräbern ber 
vor. Bei Matthäus ift 

2. im ganzen Compler der Darftellung von Kap. 24 an feint 
Auferftehung aud nur angedeutet; es treten feine Todten vor den 
Hirten. 

3. Das ganze 25. Cap. nebft 24, 45 ff. enthält Siätungen, Ste 
dungen zuerst unter den mit Chrifto fhon Berbundenen oder in der Kirche, 
fofort unter den Bölfern, die Chriftum noch gar nicht kennen (25, 31. 
44), die Gerehten unter ihnen fo wenig als die Ungerechten. Es fam 
aljo die allgemeine Reichspredigt nicht ſchon vorangegangen fein. 
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Höhere, und e8 wird ihm dann aud) das Gnadengut des 
Evangeliums in jener Welt jo wenig als in diejer anvertraut. 
Vol. außer Röm. 2, 12 noch Matth. 23, 13—15. 33. 25, 
41 ff. 13, 4. 19 mit Luk. 8, 12: va un nıorsvoavresg 
ooswoıwv. 16, 10 f. Joh. 3, 20. 2 Kor. 4,3 f. 2, 15 f. 
1 Kor. 1, 18. Wer Dagegen auf feinem natürlihen und 
gejeglihen Standpunkt Gott fürdtete und recht that, machte 
jih eben damit im voraus perceptionsfähig für das Evan- 
gelium, und die göttliche Berufung, ob fie nun in der jeßigen 
Zeitperiode oder bei der Parufie (wie Matth. 8, 11. 25, 
32—40 devre) an ihn kommt, bringt es nur zur Ent» 
ideidung. (Chriftl. Reden V. 37 betont Bed die Vorberei- 
tung, durch welde die gehen, die die Parufie erleben, indem 
fie die Drangjale der legten Zeit, Tage wie noch feine ge- 
weien, das Erſcheinen des Jeſuszeichens am Himmel, das alle 
Völker mit dem äußerjten Schreden erfüllt, und das Hervor- 
treten Chrifti jelbjt in feiner Majeftät durchmachen.) Act. 10, 
35 f. oh. 3, 21. 8, 47. 18, 37. vgl. Chriftl. Reden V. 
Nr. 37 u. 12. Wo e8 aber an der vor Gott aufridtigen 
und jtandhaften Pflege des Guten fehlt, aud) nad) empfangener 
Berufung durch das Evangelium, und das Glaubensleben fi 
nit conjolidirte, jo daß ein Rückfall aus demjelben jtattfand, 


4. Die Entiheidungsnorm bezieht fi nit auf die Verwendung 
eines chriſtlichen Befttes, auf fein Glaubensverhalten, fondern auf das 
barmherzige Verhalten zu leidenden Menſchen (Matth. 5, 7. „felig find 
die Barmherzigen“), rejultivend aus dem allgemein menihlihen Natur- 
geſetz Matth. 7, 12, 

5. Wie die vorhergehenden Acte, fällt alfo aud diefer mit den Ein« 
tritt der Paruſie Chrifti zufammen. Ir diefer vollzieht fih eine Periode 
von Gerichten, durd melde die Völker unter Ehrifti Hirtenftab fommen. 
Ezech. 34, 11. . 
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oder daß es ſich nicht werfthätig bewährte, da ift mit dem 
von Gott bereit8 empfangenen Guten der Lohn dahin ge 
nommen, und das temporäre und partielle Gute des Menſchen 
ift durch die überwiegende Uebelthat annullirt. Matth. 6, 1 ff. 
2 Kor. 6, 1 ff. Ezech. 18, 24. 26: „Wenn der Gerede 
fi wendet von feiner Gerehtigfeit und thut Böſes umd lebt 
wie ein Gottlojer, jollte der leben? Aller feiner Gerechtigkeit 
joll nit gedadt werden, jondern in feiner Uebertretung und 
Sünde, die er gethan bat, ſoll er fterben.” Umgekehrt aber 
auch V. 21: „Wo fi der Ungerechte befehrt vom Ganzen 
feiner Sünde (radical) und thut recht und wohl: jo foll er 
leben und nidt fterben und aller feiner Uebertretung joll 
nit gedadt werden — er ſoll leben nad der Geredtigfeit, 
die er thut,“ — das gethane Gute kommt in Rechnung, 
während das Böſe nit angerechnet, fondern vergeben wird. 
Bol. Hiob 33, 26. Röm. 2, T. 10. 

Bon der allgemeinen Regel, daß die Werfe im 
Geriht die entjheidende Norm bilden, begründet 
am wenigjten der Kriftlie Glaube eine Ausnahme, denn die 
Beitimmung und Energie des Glaubens geht eben auf die 
Werke. Matth. T, 20 ff. Eph. 2, 8-10. Der Glaube ift 
das jtetige Organ für den Empfang der Gnade, welde durd 
ihre erlöfende und lebendig madende Kraft die Heiligung 
ermögliht; der Glaube ift eben daher die Seligfeitsbe 
dingung nit mit Ausihluß der aus ihm zu entwicelnden 
Werke, vielmehr mit Einſchluß derjelben, und die guten 
Werke find Norm der Seligkeit nicht mit Ausjhluß des 
Glaubens, vielmehr als Frucht davon; dieſes Alles, weil 
die Gnade im Glauben nicht als bloße Vergebung wirft, 
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fondern zugleih als Gabe, als fittlihe Erlöfung und Neu: 
ſchöpfung. S. oben ©. 602 f. 644 ff.. Sogenannte Glaubens: 
gerechte und Lebensgerechte Laffen ſich daher nicht ſcheiden bei 
Menſchen, welche in diefer Welt einen Lauf zurücgelegt haben. 
Der Glaube empfängt und ſchließt den Samen des Guten 
in fi, wird damit als fittlihes YLebensprincip geſetzt; Die 
Werke find des Samens Frucht und bei der Ernte gilt es 
die Frucht, darum Heißt es nie: nah dem Glauben wird 
gerichtet, fondern immer: nad den Werfen. Dabei ift es 
aber dem bibliſchen Standpunkt überhaupt eigen, die Werke 
niemals als causa meritoria der Seligfeit zu faffen; 
causa meritoria ift für alle Menſchen, für die Anfänger im 
Guten wie für die Fortgefhrittenen, die in Chrifto rechtlich 
vollzogene Weltverjöhnung, kraft welcher Gott den Guten oder 
Belehrten einerjeits ihre Sünden außer Rechnung läßt, andrer- 
jeits ihnen ihr Gute anrehnet nah der Schätzung der 
Gnade, d. 5. jo, daß er eben über Verdienſt vergilt. Ferner 
gehört es zu dem bibliſchen Standpunkt, die Werfe nit 
als bloße Aeußerlichkeit aufzufaflen, nit bloß als 
Werke der Hand oder des Mundes, — dies iſt Menſchen— 
gericht, nit Gottesgeriht —, fondern fie zu fafjen als Wert 
des Menſchen, ald Erzeugniß und Ausdrud des per- 
fönliden Wefens und ebendaher in ihrem organiſchen 
Zufammenhang mit dem Herzen („der Herr fieht das Herz 
an“), dem Mittelpunkt des perſönlichen Lebens, ſonach aud) 
nit in ihrer DVereinzeltheit, jondern in ihrer concentrirten 
Einheit und in ihrer ethiſchen Bedingtheit durch das innerjte 
Wejen des Menjhen als Ausdrud des Gefammtdarafters. 
Dies zeigen alle die Stellen, welde aus dem Herzen das Thun 
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und Reden ableiten, wie Matth. 12, 32—37. 15, 18 fi. 
Luf. 6, 45 mit ®. 1. f. Der Offenbarungstag des Herrn hat 
ohne dies, wie wir fahen, gerade die Herausjegung des innen 
Weſens in die Erjheinung zur Aufgabe, und jo wird anf 
das vergeltende Schlußgericht dargeftellt als die Enthül— 
lung des Verborgenen, des innern, realen Weſens im 
Menſchen und in feinem Werk. Röm. 2, 16 mit ®. 6. 
1 Kor. 4, 5 mit ®. 2 und 3, 8. 13. Pred. 12, 14. Bei 
ben jhimmerndften Außenthaten, felbft im Namen des Herm, 
wird der Thäter von jener centralen Enthülung aus be 
handelt als 2ZoyaLouevos rmv avouıav. Matth. 7, 2023. 
Es Handelt ſich alfo bei Heiden, Juden und Chriften um den 
bewiejenen thätigen Gehorjam gegen das auf der jeweiligen 
Stufe erfennbare und vollziehbare Gefeg Gottes. Dit 
ganze Reihe der thatſächlichen jittlihen Ent: 
widlung des Menſchen iſt es, dieim Schlußgericht 
bis im ihren innerften Urfprung und geheimiten 
Wejensgrund (Röm. 2, 16. 1 Kor. 4, 5) zur Erſcheinung 
fommt als entjheidender Maßſtab über das Schidjal des 
Menſchen. Weiteres vgl. auch Heß, Kern der Lehre vom 
Reid Gottes S. 365—375. 

Was nun 

b) die am diefes Gericht fih anfnüpfende Entjcheidung 
betrifft, jo ift fie gemäß dem Charakter der Vollendung® 
epode eine vollendende, eine für immer abſchließende, eint 
unveränderlide. Ebr. 6, 2 xoıuu alwrıor. 

Faſſen wir 

a) die bibliſchen Bezeihnungen ins Auge. «lorıos 
ift mit xgeoıs, xoAaoıg ebenjo verbunden, wie mit Lo. Matth. 
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25, 41. 46. Mark. 3, 29. 9, 43 ff. 2 Theil. 1, 9. Jud. 
B. 7 mit 21. Bol. Chriſtl. Reden V. Nr. 37.) Die 
Wortbedeutung von wlwvıog ift die Negation des reAog, 
wie Luk. 1, 33 einander parallel jtehen: eis tous almvaug 
und ovx Zarar rer)og. alwrıog fann fid allerdings aud auf 
eine endloje Dauer innerhalb eines gewifjen Zeitraumes be— 
ziehen, allein c8 ift die gegenſtändliche Beziehung, die 
Beziehung auf relative oder abjolute Verhältniſſe, was die 
relative oder abjolute Bedeutung beſtimmt. So madt es 
namentlid einen Unterjdhied, ob der als arwwıog bezeichnete 
Segenjtand in den alwv ovrog oder ueilwr fällt, in die 
Zeit und Sphäre von ra Prenoueva oder ra um Bhenoueva. 
2 Kor. 4, 18. Sodann ift es die Verbindung, die in Be 
tradit fommt; Matth. 25, 41. 46 fordert die Verbindung 
von Lor und xoAucıs mit demjelben Prädicat ulwrıog bei 
den nebeneinander gejtellten Subjecten und Zuftänden aud) 
den gleihen Sinn. Daffelbe Prädicat alwvıog auf der einen 
Seite bei Ton in abjolutem Sinn zu nehmen, auf der andern 
Seite bei xoAaoıs in nit abjolutem Sinn, aljfo in Einem 
Sat und Richterſpruch einem und demfelben Wort die entgegen: 
gefegte Bedeutung von „endlich“ und „unendlih” zu unter- 
legen, ift eine Wilffür, die allem Spradgebraud und allen 
natürliden Denkgeſetzen widerjpridt. Wenn ein menjdlider 
Richter in demjelben Richterſpruch den Einen ewige Ber: 
bannung zuerfennt, den Andern ewiges Bürgerrecht, wer wird 
und darf dann das Bürgerredt, eben weil es ein ewiges 


*) Bei der Erörterung der auf göttlihen Gefegen ruhenden Rechts— 
entiheidung darf der Theologe nicht von Gefühlen fi beſtimmen laſſen 
— thut dies der Jurift in feiner Sphäre, fo vergreift er ſich an menſch— 
lichen Gejeten, der Theologe an göttlihen Geſetzen. 
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heißt, für unveränderlich fortdauernd erflären, dagegen bie 
Verbannung, trogdem daß fie in der gleihen Sentenz eben: 
falls eine ewige beißt, für etwas wieder Aufzuhebendes ? 
Nun fommt aber nod dazu, daß mit dem Endgericht eben 
das Unſichtbare in Wirkſamkeit tritt, und für das Unſichtbart 
gilt nad 2 Kor. 4, 18 als unterjdeidendes Moment das 
Prädicat aiovıoy gerade im Gegenfag zu roo0xuıpor, zum 
zeitlich Beihränften. Alſo der über Lohn und Strafe ent: 
jheidende Rihterjprud gehört eben dem Zeitpunt: 
an, wo das Zeitlihe aufhört, das dem Sihtbaren zufommt, 
und das Unveränderlide eintritt, das dem Unſicht 
baren zufommt. Ferner während das Leben meift nur einfad 
als alwrıog bezeichnet wird, wird gerade der Strafzujtand 
namentlich in Bezug auf feine Zeitdauer oft noch mit ver- 
ftärfenden und umſchreibenden Ausdrüden namhaft 
gemadt, jo aidıos, ulwves alwyow, vo aoßseoror, nebit 
den erflärenden Zufäten ovð reisvra, ov oßewvura, oıx 
eysı agyeoıw eis Tov alova. Mark. 9, 44—48. 3, 20. 
Matth. 3, 12. 18, 8 f. 25, 41. 26, 24. 1 For. 6, 9. 
Sal. 5, 20 f. Eph. 5,5 f. 2 Theſſ. 1, 9. Jud. 6 f. Apokal. 
14, 10 f. 19, 3. 20, 10. 14 f. Wenn man bei Darf. 9, 
48 die Deutung fi erlaubt, dag die Fortdauer von Wurm 
und Feuer nur auf den Ort, die yerma rov nvgog DB. 8 
fi) beziehe, nicht aber auf die betreffenden Perjonen, jo würd 
aljo das fortdauernde Feuer der Ysera, ohne die damit be: 
drohten Perfonen, in Ewigfeit als müßiges Spectafeljtüd ohne 
Inhalt figuriven; ausdrüdlih aber weift aud das beim 
Wurm ftehende aurwv auf ein dauerndes Leiden der Perjonen, 
und Mark. 3, 29 (ovx Eye agpeoıw eig Tor alove, all 
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Zvoyos Eorıv alwvıov xoıoswg) die Perſon felber einer 
alovıog xgıoıg verhaftet, jo daß fie, die Perjon, ovx Zyeu 
apsoı, feine Loslaffung hat eis rov alova. Es genügt 
aljo auch nit zu fagen: e8 werde dem Ort der Gehenna 
nie an ftrafleidenden Perſonen fehlen, aber daraus folge nicht, 
daß Jeder, der einmal da ſei, ewig darin bleiben werde. 
Bon den in der Gehenna Befindlien heißt es im Allgemeinen: 
„ihr Wurm ftirbt nicht”, von dem den Geift Läfternden Indi- 
viduum: „er erhält feine Loslaſſung.“ Will man aber V. 8 
da8 Präſens ov reAsuro, ov oßevvuraı auf die Gegenwart 
beihränfen mit Ausſchließung der Zufunft, jo müßte auch der 
Befit des ewigen Lebens auf die Gegenwart bejhränft fein, 
wenn e8 3.8. Joh. 3, 36 vom Gläubigen heißt: &ysı Lonv 
aloyıov, während dann daneben gerade das dem Ungläubigen 
zugejprodene Bleiben des Zorns dahin erklärt wird, daß er 
das Leben nit jehen wird (ovx owera Lam), aljo ein 
Bleiben in die Zufunft hinein, und 2 Kor. 5, 1 fteht das 
Präjens von dem zufünftigen ewigen Befig. Es wird weiter 
behauptet, der von den Strafen gebraudte Ausdrud eis rovg 
aloyag Twv alwyroy involvire eine unbeftimmte Reihe von 
Zeiträumen, die einander ablöjen, keineswegs aber eine Un- 
endlichfeit des darin gejegten Zuſtandes. Bei diefer Be: 
Hauptung wären die zufammengeftellten Aeonen als einander 
entgegengejegt zu denken, jo daß umfelige Zeiten in felige 
übergehen. Indem aber die Aeonen unter den Einen Begriff 
der Strafe ſubſumirt werden, werden fie eben als gleihartiges 
Ganzes gedadjt, nicht im Gegenfag zu einander. Strafe ift 
der ſolche Aeonen ftetig erfüllende Charakter, ohne zu wechſeln 


und zu enden, fonjt müßte aud) bei Chriftus durch den Aus— 
“ Bed, Ehriftlihe Glaubendlehre. IL. 47 


— 
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dDrud Tov ei sig Tovg alwvag twv aloro» WUpof. 1, 18 
ein Wechſel von Lebens- und Sterbengzeiten, eine Endlichkei 
jeines Lebens ausgedrüdt fein, vgl. auch Baosleverw zig; ro 
aiwvaz rwr alovov bei den Neu-Ferujalemiten Apof. 22,5. 
Auch wird diefelbe Verbindung eis rovg aiwvag x. r. ). von 
Gott ſelbſt gebraudt, wo gerade feine von feinem Zeitwedel 
berührte Unveränderlifeit dem Beränderliden, feine Unend 
lichkeit dem Endlichen gegenüber gejtellt wird. Und aud ar 
genommen, e8 müßte bei den Strafen Apof. 14, 11. 19,3. 
20, 10 nad) richtiger Kritif ohne Artikel gelefen werden ei; 
ulwvag alovo», was übrigens nicht einmal erwieſen ift, mit 
Artikel finde es fih nur bei Gott, jo heißt es amdrerjeite 
vom feligen Leben öfters nur ganz einfad in der Einzaäbl 
eis rov alwva (oh. 4, 14. 6, 51. 58), was doch eher vielen 
Aeonen gegenüber nur auf einen bejtimmten Cinzel-Aeon 
beziehbar wäre. Soll aber zig rov alwva beim Leben mehr 
bejagen, al8 eis alwvag ulorw» bei der Strafe, joll es 
gerade den abfoluten Aeon bezeichnen, nun jo ift ihm gleicher: 
weile ein Savurog eis Tov ulora zur Seite gejtellt (Joh 
8, 51 f. 10, 28. 11, 26 mit V. 25, und oben Marf. 3, 29 
oUx 2orıy apeoıs Eis Tov alwva), ja bei der dem Herrn 
eigenen göttliden dose, die ſonſt als dosw eis rovg ulwraz 
Toy alorwv bezeihnet wird (Phil. 4, 20. 1 Zim. 1, 17 
mit Rom. 16, 27), wird fogar die ganz artifelloje Einzahl 
eis nusoav alwvos dem vu» gegenübergeftellt (2 Petr. 3, 18), 
was in Verbindung mit der Strafe gewiß für die Endlid- 
feit berjelben ausgebeutet würde. Vgl. auch Act. 15, 18 
das dom göttlihen Wiſſen Gefagte: yrwoıov un’ aiwroz. 
Die Annahme einer bloß befhränften Dauer für die mit dem 








[2 
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Schlußgericht eintretende Strafe widerjpridt ſonach ſchon 
direct den bejtimmteften Bezeihnungen der Schrift. 

Zur Aushilfe jtatuirt man nun 

8) eine hypothetiſche Ewigkeit der Strafe, eine 
nur bis zur Beſſerung geltende Unerläßlichkeit der Strafe, 
wobei dann die Befferung im Allgemeinen als irgendwann 
auch nah der End-Entſcheidung möglid gedacht wird; aud) 
wird bei den Gebefjerten wohl nod eine relative Ewig- 
feit der Strafe angenommen, d. 5. eine fortdauernde ewige 
Nachwirkung, wonach aud nad der Befehrung der glückliche 
Zuftand immer nod theilweije modificirt wird: dann ver: 
wandelt ſich aber Verdammniß jedenfalls nit in Seligkeit, 
denn Beides find einander ausihliefende Gegenfäge, und von 
einem Mittelzuftand zwiſchen Verdammniß und Seligfeit weiß 
die Schrift nad dem Weltgeriht nichts. Außerdem aber, 
indem der Abſchluß als Ernte bezeichnet wird, erhellt ein- 
mal, daß die Zeit der Entwidlung, alfo auch der Bekehrung 
abgelaufen ift, dann, daß, was als Unkraut in die Ernte 
fommt und als ſolches eben behandelt wird und werden muß, 
nit nachträglich noch ein gefegneter Weizen wird. Und wenn 
der Ungeredte ſich nod ſoll beffern können, jo muß aud) der 
Gerechte noch fallen können; das Gute wie das Böſe it dann 
noch nicht ausgereift, eine dıxaroxgrora iſt noch nit möglid).*) 
Es fehlt überhaupt bei der ganzen einjeitigen Polemik gegen 
die Ewigfeit der Endentfheidung in Bezug auf Strafe an 
dem Hauptbegriff, welden die Schrift für die Erfüllungszeit 
als den darakteriftiihen geltend madt, am Begriff des 

*) Man bringt e8 alſo mit dergleihen Auffaffungen gerade jomeit, 


daß Gott als der erſcheint, der vor der Zeit richtete. 
47* 
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tehog, der releıworg, der ovvreicıa, und gerade mit der 
Erfüllung, mit dem vollendenden Abſchluß muß auf 
Wort und Begriff „ewig“, fo relativ e8 font gebraudt werden 
mag, feine Erfüllung erhalten, feinen abjoluten Sinn. Vgl. 
©. 228 ff. was über die Zulaffung und den Abſchluß der Ent: 
wielung des Böfen bemerkt worden ift. Die Negation der 
abjoluten Ewigkeit der Strafe fällt immer zurüd in den 
gegenwärtigen unvollendeten Weltzuftand, in die Zeitlichkeit, 
wo eben das Ende no nit da ift. Man madt die jenjeitige 
Welt zu einer bloßen Fortjegung und Repetition der zeitlichen 
Welt. Dagegen in der bibliſchen Anſchauung ift eben das 
der ſpecifiſche Unterſchied zwiſchen diefem und dem fünftigen 
Aeon, daß der gegenwärtige Aeon- den Charakter des Beweg— 
lien, des Veränderlichen, des Wechſels hat, jener Aeon aber 
und jo aud der ihm angehörige Begriff alonıog den bes 
Unbewegliden, des Unveränderlihen, der Abjolutheit, wo 
die Entwidlung abjhließt zu einem Fertigfein. Vgl. Chriftl. 
Reden VI. Sammlung. Nr. 12. Alles, was hinter den 
Schlußpunkt des jegigen Aeons fällt oder von dieſem Schluf- 
punkt ausgeht, das ift eben das Bleibende, das Unveränder— 
lihe. Ebr. 12, 26 ff. Indem das Obere in diefe Sünden: 
welt eintritt, tritt die ewige Welt ein mit ihrem ewigen 
Leben oder Tod; es bridt das ewige DVerderben herein, und 
der Habdes, die irdifche, zeitliche Todeshölle, gejtaltet ſich zur 
ewigen, zur. Geifterhölfe. Apokal. 20, 14. 10. 

Was endlich 

y) nod die vermeintlihen Beweisjtellen für 
die allgemeine Wiederbringung betrifft, fo findet fid 
für eine Befferung und Begnadigung der ſchon Verdammten 
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nit ein einziger Ausſpruch in der ganzen heiligen Schrift, 
der dies mit Directen, bejtimmten Worten jagte, während 
doch die ewige Strafdauer altteſtamentliche Ueberlieferung ift, 
und ein allen jüdifhen Secten gemeinfamer Begriff war. 
Wie kann und darf da eine Offenbarung, welde gerade das 
Snadengeheimniß der Ewigkeit aus feiner Verborgenheit dar: 
zuftelfen behauptet, eine Sprade reden, welde die allgemein 
geltende falſche Anſchauung beſtärkt. Abgefehen davon aber 
werden Stellen, wie Röm. 11, 25 f. (zus Toounſ owsn- 
vera), Act. 3, 21 (goovoı anoxuraoruoeng nuvrwv), dgl. 
V. 20, Matth. 19, 28 (nudıyyeveciu) fälſchlich auf den ab- 
joluten Zuftand der Ewigkeit bezogen, während fie, wie ſchon 
gezeigt wurde, auf die vorangehende Reichsperiode der Parufie 
Chrifti gehen, auf das Millennium, in weldem nod das 
Prüfungs: und Bewährungsgefeg Geltung bat. Andere 
Stellen, wie Matth. 5, 25. uf. 12, 58 f. mit der Zeit: 
begrenzung &wg, &wg od gehen nit auf die unwisıa der 
Gehenna, jondern wie es dort ausdrücklich heißt, auf die 
gyviaxn; dieſe aber ift das zeitliche Hadesgeriht (vgl. 1 
Petr. 3, 19 f.), das dem in die Gehenna verweifenden End» 
gericht vorangeht, und dabei Handelt es ſich in diefen Stellen 
um die Abbüßung einer beſtimmten endliden Schuld gegen 
einen menſchlichen Kläger, nit um das ganze Sündenrefultat 
eines vollendeten Menſchenlebens, wie es in der Beziehung 
zu Gott und Ewigkeit feinen Cardinalpunkt hat. "Die Stelle 
1 Kor. 15, 25 ff. (vgl. Wörner: Der Erftling der Ent- 
Ihlafenen. 1864.) redet allerdings V. 28 von dem Endreful- 
tat, wo Gott das Ganze ift (ra zuvze). in allem Einzelnen 
(Ev zacıy), wo aljo das göttliche Leben Alles erfüllt. S. unten. 
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Daß Gott ra navra &v nacıv iſt, hat V. 28 zur Vorausjegung 
die Unterwerfung des All's unter Chriftus, und was jpeciell 
die Unterwerfung feiner Feinde betrifft, fo erfolgt diefe nad 
V. 25. dadurch, daß die Feinde unter feine Füße gelegt 
werden, keineswegs durd eine endliche Belehrung und Be 
feligung derjelben. Das Legen unter die Füße ift ein nieder- 
tretender Gewaltact, nicht ein Gnaden- oder freiwilliger Be— 
fehrungsact, und das Liegen unter den Füßen ift dod fein 
Zuftand der Seligkeit. Vgl. dazu, über das Schidjal der 
unterworfenen Feinde, Luk. 19, 27: „erwürget fie vor mir,” 
Matth. 21, 44 „zermalmen" 2 Theff. 1,8f. 2, 8. Selbit 
wenn dieſe Feinde zum Bekennen der göttlihen SHerrider- 
würde gebradit werden (Phil. 2, 10 f. mit Röm. 14, 11), 
jo involvirt dies fo wenig ein feliges Bekenntniß, als dies 
bei den Dämonen der Fall ift, die Chriftum oder nad) 
af. 2, 19 Gott mit Zittern befennen. Vgl. aud) die Be 
fenntniffe Matth. 7, 21 ff. Ruf. 13, 25 ff. Die Lobprei- 
fung Apofal. 5, 13 bezieht fi auf die gegenwärtige Welt: 
verfaffung, daher noch die Bezeihnung „unter der Erde 
(= Hades), und Meer,“ was Beides nad dem Weltgericht 
nicht mehr ift. Es iſt der allgemeine Schöpfungspfalm, den 
Fohannes im Geift heraus Hört aus dem Al als Wert 
Gottes, wie Paulus umgefehrt Röm. 8, 19—22 das Harren 
und Sehnen in nzaoo 7 xrıos dernimmt. Andere Aus: 
ſprüche, die herbeigezogen werden, jtellen ſummariſch eine neue 
Ordnung der Dinge in ihrer vollendeten Spige dar, jo Eph. 
1, 10, ohne aber den Modus, wie dies erreiht wird, oder 
den Prozeß näher zu beftimmen. Das Wie ergänzt ſich für 
Kenner der Schrift von ſelbſt ſowohl aus den altteitament- 
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lichen als dem neuteftamentlihen Ausjprüden über die Aus- 
ſchließung der Gottlojen und Ungerechten, aber auch ſchon 
aus dem Ephejerbrief felbit 5, 5 f., wo die Negation aud 
auf das dem Keih Chrifti nad) 1 Kor. 15, 25 ff. nadjfol- 
gende Neid Gottes ausgedehnt wird, wo Gott eben ru 
nayra &v nacıv iſt. Solde abgefürzte Bejtimmungen über 
das Endrefultat fließen alfo den einftigen abjoluten Aus— 
fheidungsact der Böfen und des Böfen nit aus, fondern 
fegen ihn voraus. Spridt nun aud) fonft, wie Joh. 3, 16 f., 
die Schrift von einer Allgemeinheit der Erlöfungsgnade, fo 
bezieht fih dies auf die göttliche Beitimmung und Anerbie- 
tung der Gnade, nit aber auf ihre endlihe Wirfung bei 
alfen Subjecten, die ethiſch bedingt ift; daher mit Rückſicht 
auf die fubjective Wirkung der Herr ſelbſt fi nur ala 
‚Auroov ayrı noAkwv» bezeichnet Matth. 20, 28, während 
zavıov an anderen Stellen die objective göttlihe Gnaden— 
beſtimmung bezeichnet. 

Wenn e8 aber 1 Kor. 15, 26 vom Tod heißt xarag- 
yerrar, jo bezieht fich dies auf dem gegenwärtigen, von Adam 
ausgehenden phyſiſchen Tod V. 21. und mit xarapyeırar 
ift die Aufhebung feiner Macht ausgejproden eben innerhalb 
des neuen Gottesreihs, don weldem der Apoftel dort redet, 
und diefem gehören, wie nad 1 Kor. 6, 9 f. alle Ehriften 
wiffen, Ungerechte nit an. Iſt aber im neuen Gottesreich 
der Tod aufer Wirkung gejett, jo tritt dagegen außerhalb 
deſſelben für die Ungerechten an die Stelle des früheren pby- 
ſiſchen Todes nun der zweite Tod im Feuerpfuhl der Ge- 
henna. Apof. 20, 14 f. 21, 8. 22, 15. 

Der falſchen, verallgemeinernden Deutung von Apof. 
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21, 24 jteht ſchon V. 27, ſowie Cap. 22, 15 neben ®. 14 
gegenüber. Aud wird nit nur das Böſe gerichtet, jondern 
namentlid die Böſen, durd deren Schuld ja das Böſe vor 
handen ift. Matth. 13, 41. Endlid 1 Kor. 15, 22 geht 
navres LwonomFnoovyrar jo wenig auf die ewige Selig 
feit, als dies DB. 36 bei dem Iwonossıoduı de Samentorn! 
der Fall ift, wo damit die V. 35 erwähnte Auferjtegung der 
Todten erläutert wird. So aud in V. 22 jelbjt bildet ber 
Cat: „In Chrifto werden fie alle lebendig gemadt werden“ 
den unmittelbaren Gegenfag zu dem voranftehenden: „In 
Adam jterben fie Alle.” Auf die allgemeine Leibesauferjtehung 
als Gegenjag zum allgemeinen Leibesjterben bezieht ſich afjo 
das Wort: „fie werden alle lebendig gemadt werden B. 22, 
nit auf die ewige Seligkeit; und eben als allgemeine, burd 
einen Menjhen vermittelte Auferftehung wird das Tooner- 
eıcHaı D. 23 f. zerlegt eben von der Auferftehung Chrifti aus 
als anaoyn. Bgl. B. 21. Für den Gebraud von Iwororsır 
in Bezug auf leiblide Belebung vgl. Röm. 4, 17. 8, 11. 
1 Zim. 6, 13. Was dann nod) den Beiſatz &v rw Xopıorw bei 
Imonondnoovrau betrifft, ſo iſt dies durch once — orrms 
xcu in Parallele gejegt mit 9 rw Adanı bei anoswnoxor- 
ow. Es bezeichnet aljo & rw Xororw glei) dem paral- 
lelen &v rw Adau eben die organiſche Gattungsverbindung 
mit Chriftus, nit die dur Belehrung und Glauben ver- 
mittelte. Vgl. oben ©. 632. In gleihem Sinn ift auf 
von einem Gejhaffenjein des All's in Chrifto und von einem 
fortwährenden Beitehen in Chrijto die Rede Kol. 1, 16 f., ja 
von einem allgemein-menfhlien Leben und Weben in Gott 
Act. 17, 28, ohne daß damit eine Seligfeit in Gott oder in 
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Chrifto gemeint ijt. Weber die Stellen Matth. 12, 32; 
Ebr. 6, 4 ff. j. das Nähere in m. Ethik. Bol. aud de 
Dalenti, Eschatologie.*) 


d) Wie rehtfertigt jih nun aber die Abjolut- 
beit des Endgerihts gegenüber dem biblijden 
Begriff von Gott und Welt? Die bibliihe Idee des 
abjolut entjheidenden Gerichts ruht eben darauf, daß vorher 
ihon alle Wege und Mittel der göttlihen Gnade wie der 
göttlihen Gerichte, jofern die legtern nur züchtigen, noch nidt 
vergelten, angewandt und erſchöpft find (vgl. Chrijtl. Reden 
VI. 37.), und daß das Böſe eben dadurd als unverjöhnlid) 


*) Zum Schluß will ih noch eine mir brieflih vorgebradte Inftanz 
erwähnen, die der muſtiſchen Richtung fih anſchließt. Es wird geltend 
gemadt, zur Erfenntniß der Wiederbringung genüge nit der bloße Wort: 
verftand, fondern der vom Hl. Geift erleuchtete Verftand, und dies joll 
dadurd erläutert werden, daf der Apoftel Paulus das Ende des Geſetzes 
ans dem Alten Teftament bemeife, während er nad dem gewöhnlichen 
Wortverftand keinen Haren Ausſpruch dafitr vorbringen fünnte, vielmehr 
im ftarte Sprüche des Alten Teftaments, ja des Herrn felber (Matth. 
5, 18) entgegenftänden. Erfolgt denn aber die Aufhebung des Geſetzes 
im Sinne des Apoftel® dur wirflihe Außerkraftfegung des Geſetzes, daß 
es in feinem Inhalt aufgehoben ift, wie dies mit der Strafe bei der 
Wiederbringungslehre der Fall it? Folgt aus diejer Vergleihung nicht 
gerade das: jo menig die Aufhebung des Gefetscd im Chriftenthum er- 
folgt dur eine Umfetung feines fittlihen Inhalts ins Gegentheil oder 
durd eine wirkliche Annullirung deijelben, jo wenig erfolgt eine Aufgebung 
der Strafe im Chriſtenthum durh ihre Annullirung oder Umfegung in 
Seligkeit, fondern gerade die Verſchärfung und volle Durdführung der 
Geſetzesſtrafe durch das Zeitliche Hindurd ind Ervige, — dies bringt das 
Chriſtenthum, wie der fittlihe Geſetzesinhalt aus feinem bloß zeitlich: 
relativen Gepräge in das abjolut ewige ausgebildet wird. Cine Deutung 
des Mortverftandes, die denfelben der Sache nah annullirt, wie die 
Deutung bei den Strafen, ift alfo nit neuteftamentlihe Geiftesauslegung, 
fondern ift Zdıe Enıhvoıs. 2 Petr. 1, 20 f. 
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und unverbeſſerlich herausgejtellt ift, che e8 von der unver» 
änderliden Strafbeftimmung getroffen wird. Im lekterer 
tritt dann nicht die bloße Macht hervor, fondern die göttliche 
Geredtigfeit, und zwar tritt diefelbe nun im ihre Boll- 
endung oder abjolute Offenbarung nah ihren beiden Seiten 
als pofitive oder organijatorifhe Geredtigfeit, jowie als ne- 
gative, verurtheilende Gerechtigkeit. Daß damit nicht in Gott 
felber ein Dualismus verlegt wird, dies iſt ſchon dargelegt 
S. 574 ff. wo die ethiſche Einheit, die Liebe und Zorn in 
dem Begriff der Heiligkeit haben, auseinandergejegt wurde. 
Und im Verhältniß zur Welt iſt ftatt dem Dualiemus bie 
einheitlihe Duplicität ausgefproden eben im Begriff der Ge- 
rehtigfeit. Gemäß demfelben muß das Böſe wie das Gute 
feine rechtlich begründete Entwidlung haben, aber aud jein 
rechtlich beftimmtes Endziel, wenn nidt an die Stelle des 
ethiſch freien Weſens in Gott und Menſchen und an die 
Stelle ethiſcher Geſetze ein bloßer unfreier naturgeſetzlicher 
Prozeß geſetzt werden ſoll, oder ein abſoluter göttlicher Macht— 
act. Dabei iſt nicht zu überſehen: der Menſch iſt nach der 
ganzen Schriftanſchauung Selbſtzweck nicht in iſolirtem Für— 
ſichſein, nicht als vereinzeltes Individuum, ſondern nur als 
ſelbſtändiges Glied eines Ganzen von ſelbſtändigen Weſen, 
das, wie es von Gott kommt, ſo für Gott beſtimmt iſt. 
Röm. 11, 36. Jeder Einzelne iſt ſo mit ſeinem Selbſtzweck 
einem göttlichen Weltzweck eingefügt, dem er ſelbſtthätig zu 
dienen und ſich zu aſſimiliren beſtimmt iſt, und ſo zeigt es 
ſich auch in der realen Welt. Der göttliche Weltzweck iſt 
daher keineswegs bloß die Seligkeit einer Anzahl von Indi— 
viduen, ſondern die Realiſirung einer göttlichen d. h. von 
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Gott erfüllten Welt, ein vollfommenes Neih Gottes, und 
der einzig dem Begriff des Göttlihen entipredende Weg 
dazu ift der der freien Entwidlung bes Einzelnen und bes 
Ganzen unter einer Leitung Gottes, in der ſich Liebe und 
Geredtigfeit pädagogisch entfaltet. Der gerechte Abſchluß ift 
eben der, daß fid) nad) Vollendung des Erziefungsganges am 
gebliebenen Böſen eben die daffelbe aufhebende, negirende 
Gerechtigkeit herausfegt, wie am herangezogenen Guten die 
daſſelbe volfendende, organifirende Geredtigfeit. An den böfe 
bleibenden Einzelweſen ift nun allerdings der göttliche Zweck 
nicht erreicht, weil er eben von der freien Selbjtbeftimmung 
fi abhängig madt, und diefe individuelle Vereitlung des 
göttlihen Zweds an ſich ſelbſt begründet eben die individuelle 
Berihuldung und Verdammniß. Dagegen troß dieſer indi— 
viduellen Bereitlung ift der göttlihe Weltzweck als folder 
glorreich erreiht, indem dur die rechtlich vollzogene Aus: 
ſcheidung diefer Einzelweſen aus dem Weltverband eben die 
in Gott vollendete Welt realifirt wird, eine Welt der Heilig: 
feit und Seligfeit. Die Weltentwicdlung geht damit vein auf 
im göttlihen Weltzwed, indem gemäß demjelben dem Böfen 
einnerjeit8 das Werden, das Entftehen nit zu verfagen 
war, damit das frei zu entwidelnde Gute werden könne, 
andrerjeit8 eben um deffen willen dem Böſen das Bejtehen 
weder zu Theil werden foll noch kann. Sagt man aber, ge- 
rade der Geredtigfeit widerſpreche es, endliche, zeitlihe Sünden 
mit unendliden, ewigen Strafen zu belegen, jo würde das 
Gleiche gelten von der Belohnung des endlih Guten mit 
ewigem Gut. Die Ewigfeit wird nicht befonders und will 
fürlich) gerade nur der Strafe angehängt, fondern die Welt 
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im Ganzen ift auf die Ewigfeit angelegt, auf Continuität 
der Entwicklung, und das Endreſultat, welches daraus fid 
ergiebt für Gutes und Böſes, ift eben daher ein ewiges Re— 
fultat. Im Böfen und im Öuten ift, wie in der ganzen 
Weltbeihaffenheit, die Beziehung zur Ewigkeit eben jhon im 
Zeitlihen gejegt, und namentlid den Menjhen ijt die Be- 
ziehung zu Gott, zu dem Unendliden und zur Ewigfeit ins 
Herz gepflanzt als Grundbewußtſein, als Gewiffen. Diefes 
ſubſumirt eben das vereinzelte Thun des Einzelnen unter ein 
ewig giltiges, allgemeines Gejeg der Wahrheit und Gereditig- 
feit, und ſoll für das Böſe und Gute eine über Zeit und 
Menſchen hinausreihende Vergeltung zum Bewußtjein bringen. 
Dazu kommt aber, daß der ewigen Entſcheidung nod vor— 
angeht die ganze Reihe der mit dem Gemifjen correjpondi- 
renden bejonderen göttlihen Bezeugungen in Natur und 
Geſchichte, namentlich auch in der Offenbarungsgeſchichte, im 
Kleinen und Großen in ſteigendem Maß. Dadurch ſollen 
die Menſchen in ihrem nur das Zeitliche fixirenden Sinn 
immer wieder aufgerüttelt werden, in die Grundbeziehungen 
zu Gott und Ewigkeit hineingerückt und den entſcheidenden 
Grundfragen gegenüber geſtellt werden. Dabei kommt, wie 
ſchon bemerkt, noch zur Erwägung, daß nur ſolche Weſen 
verloren gehen, welche in einem unverbeſſerlichen Leichtſinn und 
Starrſinn ihren böſen Neigungen, ihren egoiſtiſchen Trieben 
die Rückſichten auf Menſchen und Gott geopfert haben, 
Wahrheit und Recht verdreht und geſchändet, Uebel und Un— 
glück aller Art verbreitet, das Gute und die Guten miß— 
handelt haben; ſolche Weſen ſind für das ethiſche Urtheil, 
wie es namentlich die Schrift entwickelt, keineswegs bemit- 
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leidenswerthe, jondern verabſcheuungswerthe Wefen, zumal fie 
troß ihrem Böfen unter der göttlihen Yangmuth und Güte 
reihlih ihr Gutes dahingenommen; fie haben genoffen, was 
ihre Luft war, und gegen den zeitlihen Genuß haben fie den 
ewigen für Spott geachtet. Sagt man aber, aud in ber 
Sünderwelt fei dod jede Seele vor Gott werth geadtet, jo 
ift dies den entarteten Seelen gegenüber Gnade, und bie 
Folge davon ijt eben der ganze Gnadenreichthum, wie er in 
Chrifto der Welt dargeboten wird; die gerechte Folge der 
Verwerfung diejes Gnadenreichthums ift aber eben die Auf- 
bebung der Gnade, und die Reaction der Geredtigfeit. Er- 
wägt man vollends no, daß gerade die leihtfinnige, gedanfen- 
loſe Menge unſchwer dahin zu bringen ift, an eine allgemeine 
Begnadigung zu glauben, daß fie in natürlider Confequenz 
eine ewige Verdammniß perhorrescirt, fo ift dies fir jeden, 
welder die Natur der Wahrheit und des Irrthums, des 
Geiftes und des Fleifhes fennt, ein Zeihen, auf weldem 
Boden folder plaufible Aller-Welts-Glaube wurzelt. Wie 
aber einerjeit8 das Entftehen und Entwideln des Böſen, an- 
drerjeit8 die Ausjheidung deſſelben in feiner perſönlichen und 
jählihen Form confequent zufammenhängt mit dem urjprüng- 
lichen Verhältniß Gottes zur Welt und mit der Verſöhnung, 
wurde bereit8 ausführlih behandelt in $ 17. 21. und 24. 
Vgl. noch von der Gröben, Liebe zur Wahrheit. Stutt- 
gart. 1850. ©. 402 f. 

Es iſt noch übrig 

c) den Strafzuftand jelbjt genauer zu bejtimmen. 
Er wird bezeihnet al$ anwiAsıa (Matth. 7, 13), im Ge: 
genjag zum Leben, ebenjo Joh. 17, 12. vgl. V. 2. Phil. 
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1, 28 (unwisıa Gegenjag zur owrnoıa). 3, 19. 1 Tim. 
6, 9. 2 Petri 2, 3. 3, 7. Apok. 17, 8. 11 mit 20, 10. 
Auch oresdg0o; alwvıog 2 Theff. 1, 9. In dem Wort ano- 
ksıa, wenn wir Act. 25, 16 vergleihen, wo cd von einem 
zum Tod VBerurtheilten gebraudt wird, ift nidt abfolute 
Vernichtung ausgedrüdt, wohl aber die Aufhebung der bis— 
herigen Dafeinsform. Daher wird für den Strafzujtand nach 
dem Schlußgericht auch nod die Bezeihnung Savarog ge- 
braudt, jedod in der Apofal. 21, 8 vgl. mit 20, 14 ge 
nauer als devrepog Iavurog bezeichnet. Der Tod ift dann 
nämlich nicht mehr bloß wie jegt eine Aufhebung der leib— 
lien Dajeinsform, fondern wie Matth. 10, 28. (vgl. Luk. 
12, 4 f.) eben im Gegenfag zum unoxrevevw To owua e8 
genauer bejtimmt, eine über Seele und Leib ergebende Töd— 
tung in der yeerva, Die fünftige anwAsı« bildet denn auch 
nit den Gegenfag zu Zor im Allgemeinen, daß darunter 
eine völlige Annullirung zu dverjtehen wäre, jondern bejtimmter 
zur Ton alwrıog, dieſe ift damit negirt, nidt aber die Exi— 
ftenz, die Com ſchlechthin, die ja bei den Gejtorbenen durd 
die Auferftehung eben auch leiblich wiederhergeftelit it. Aber 
ohne den göttlichen Geift bringt es der Menſch nit zum 
Inhalt einer or alwrıog, zu einer ewigen Realität. Gott 
ift einzig das in ſich jelbjt ewige Perjonleben; aljo nur durch 
Aneignung der göttlihen Geijtesjubftanz, durch Vergeiſtigung 
der Seele in Gott, kann dieſelbe ji jubjtantialijiren zum 
jelbjtändigen Geijtesleben, zu einer undergängliden Perſön— 
lichkeit. Indem aber der Menſch während feiner vorange- 
gangenen Entwidlungszeit außerhalb Gottes beharrte in jeiner 
jelbitiihen und weltliden Richtung, vergeudete er ſein gei— 
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ſtiges Stammcapital, die Seele entgeiftete fih in der Sinnen» 
welt, und jo muß ein Ausleben der Seele eintreten, zwar 
nit in ihrem unmittelbaren Beſtand, aber gerade in ihrer 
geiftig-perjünlien Selbjtändigfeit und Selbjtbethätigungs- 
kraft. Bol. Bibl. Seelenlehre II. Aufl. S. 20 fi. Das 
eigentlide Leben, das jelbjtändige Leben im Geiſt, die Per: 
jünlijkeit geht in der anwisıu verloren. Luk. 9, 25: &av- 
rov anokcoag, vgl. 2 Petr. 2, 12: &v 77 p9oou avrwv xuı 
pPIaonoovrar, „fie werden aufgerieben in der Aufreibung 
ihrer jeldjt," indem jie (V. 10) in ihrem unreinen Fleiſches— 
wandel und ihrer übermüthigen Aufblädung ihr eigenes Selbjt 
zu Grunde richten. Bei diefem Verluſt des perjönliden 
Selbftlebens bleibt dem Menſchen nur nod eine von der 
geiftigen Lebensſubſtanz entleerte Erijtenzform übrig, eine 
unjelbjtändige, rein pajjive Erijtenz, wo der Menſch Fraftlos 
und widerjtandslos die Macht der göttlihen Ewigfeit außer 
ſich und wider ji Hat, ſtatt in fih und für ſich als jelb- 
ftändige8 Leben, als Berjonleben. 2 Theſſ. 1, 6 ff. Die 
Sadıe ijt aber nit jo zu denken, als ob ewiges Sein durd) 
einen bejonderen Act von Gott den Verdammten bejonders 
zugeteilt würde, um fie ewig ftrafen zu können. Vielmehr 
das ewige Sein refultirt aus der ganzen Weltanlage für Die 
Entwidlung zum Ewigen, und wird nun durch die allge 
meine Auferwedung und die ihr entſprechende Weltconjtruc: 
tion allgemeine Dajeinsform. Ohne daß bei den Berlorenen 
die geiftige Subjtanz des Ewigen als perjünlide Subjtan;z 
in Seele und Leib angeeignet ift, wirkt das ewige Sein auf 
die im Ewigen nicht jelbjtändig fubjtantialifirten Seelen und 
Leiber als fortwährende Naturqual, ald Savuroz eig Tor 
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alora, als fort und fort zehrende, aber nit verzehrende 
Macht, als nie endender Zehrprozeß, 0REI005 alwrog, PFopa. 
Der Zuftand ift ewiges Sterben, nit Aufbören des Seins, 
Lepteres gehört der endlihen Welt an als Aufhören einer 
wandelbaren Dafeinsform, nit aber der unwandelbaren 
Welt. So wenig das gegenwärtige Sein aus abjolutem Nichts 
entjtanden ift, fondern aus dem abjoluten Sein in Gott, 
fo wenig endet ein einmal bejtehendes Sein in abjolutem 
Nichtſein oder in Vernidtung, jondern entweder in Dem 
abjolut göttlihen Sein als geiftig jelbftändiges Leben in Gott, 
oder im abjolut ungöttlihen Sein als geiftig unperjünliches 
Sein, worin Sein und Zerjetung des Seins in unauflös- 
lihem Widerjtreit find. Es ijt logiſche und ethiſche Confe- 
quenz, daß ein Leben, weldes den Widerſpruch mit feiner 
eigenen dee forte und durdgejponnen bat, endet in einer 
fi in ſich jelbjt widerjpredenden Eriftenz, und eben als ſolche 
it fie für unfern Begriff unvollziehbar. Das Unnatürlichite, 
das es giebt, der felbjtifche Widerjprud des Geſchöpfes gegen 
den Schöpfer, ift zum Widerfprud innerhalb der eigenen 
Natur dieſes Gefhöpfes entwidelt, zur Permanenz in der 
Unnatur, wo Sein und Nidtjein dualiſtiſch ſich bekämpft. 
Indem dann die Schrift eben in der anwisıa noch von 
fortdauernden Qualempfindungen redet, ift vorausgejegt, daß 
neben dem geiftig unperjönliden Sein, oder neben dem Aus- 
leben des Menſchen als felbjtändiger Menſchengeiſt nod ein 
leiblich-ſeeliſches Sein ftattfindet, eben das animalifde, das bloß 
phyfiihe. Vgl. Matth. 10, 28 (Seelen: und Leibesverderben 
in der Gehenna); Röm. 2, 9 (Hıyız zur orevoywpia 2mu 
naoav wuynv ardgwonov). Alfo das feeliihe Fürfichleben 
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als unjelbjtändiges Trieb- und Empfindungsleben dauert fort, 
aber entgeijtigt, alſo materialifirt als bloß animaliſches Leben. 
Diejes geht mit feiner ganzen organiiden Empfindung in die 
Feuerwüſte des zweiten Todes ein (Auvn rov nvoog). Letz- 
teres iſt nit ein der neuen Welt angehöriger Bejtandtheil, 
jondern der materialifirte Niederihlag, die Brandſtätte des 
Auswurfs der alten Welt. Vgl. Apof. 20, 10. 14 f. Im 
der Feuerwüfte des zweiten Todes iſt dichte Finfternig mit 
Feuer gepaart in ſchauerlicher Beleudtung, fo daß der nega- 
tive und der pofitive Pol der Plage zuſammenwirkt. Matth. 
8, 12. 13, 42. 50. 22, 13. 25, 30. 41. Die jubjective 
Wirkung dieſes Zujtandes ift nah den angeführten Stellen 
Dargeftellt als ewige Schmach und Schande im Gegenjag zur 
Ehrſucht, als ein nicht fterbender Verwefungswurm gegenüber 
der Genußſucht, als Heulen und Zähneknirſchen, d. 5. als 
übermädtiges Leid und ohnmädtige Wuth; im Ganzen alfo 
ein Zuftand, wo in der wüſten Leere die unjtillbaren pſychi— 
jhen und phyſiſchen Bedürfniffe die Verdammten durchdringen 
mit dem leidenjhaftliditen und zugleih unmädtigjten Drang 
in zerreißender Wirkung und Gegenwirkung. Ueber die yssıvu 
vgl. was beim Hades gefagt ift S. 476 ff. Aber Stufen: 
unterfhiede in diefem Strafzuftand nad) dem Grade der in- 
dividuellen Verſchuldung find angedeutet Matth. 11, 22. 24 
(„den Einen erträglider al den Andern"), 25, 30 (ro 


0x0705 ro &£wrsoon).*) 


*) Rothe, Ethik UI S. 163 findet Strafabftufungen unzuläffig, 
da ja „bei Allen die Schuld die abfolute fei, alfo die gleiche fei.” Sie 
ift abfolut bei Jedem in feinem individuellen Maß, aljo nit die abſo— 
lute Schuld ſchlechthin, fondern die individuell-abfolute. Bei Jedem Hat 

Bed, Ehriftlihe Glaubenslehre. LI. 48 
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Alles Bisherige begreift nun nur die Bermittlungen, 
dur welde ſich die pofitive Weltvollendung oder die Her: 
ftellung der volllommenen Welt als Endziel der ganzen Epi- 
phanie Chrifti Bahn bridt. Die Vollendung ſelbſt befteht 
nämlid in der 


III. Herſtellung eines nenen Weltfyftems. 


1. Indem der univerfelle Scheidungsprozeß von unſerer 
Himmelshöhe bis in die Tiefe durd Natur und Menfchheit 
hindurch geht, geht daraus eine neue Organifation hervor, 
nit nur der Erde, fondern auch desjenigen Himmelsjyftens, 
mit welhem die Erde einen xoouos Ev Tw novnow xeıuevog 
bildet. 2 Pet. 3, 10 ff.: ovoavor, Mehrzahl, weil auch un— 
fere aſtronomiſche Himmelshöhe in mehrfahe Sphären fid 
abtuft. Vgl. 1 Kor. 15, 40 f. mit Matth. 24, 31. Apof. 
21, 1.5f. Jeſ. 65, 17. 66, 22. Bj. 102, 27. Röm. 
8, 19 ff. Im ganzen Gebiet der neuen Welt ijt num aller 
phyfiihe und geiftige Antagonismus, wie er in der Sünde 
wurzelt, ſammt feiner QTodeswirfung ausgeſchieden (1 Kor. 
15, 25 f. Apof. 21, 4. 27. 22, 5.), und es ftellt ſich die 
reine Wohlordnung dar, wie fie dem göttlihen Willensgefek 


fih das ihm eigenthümliche Böſe nad feinem ganzen Inhalt (vollftändig) 
bis zu feinem VBollendungspuntte, bis zur Reife entwidelt, alſo nit alles 
in der Welt möglihe Böſe hat fih in Jedem entwidelt. Und nicht kann 
man fagen: „Der die Neigung zu Gott hin weniger unterdrüdt hat, wäre 
unfeliger, al8 der von ihm völlig entfremdete* (Rothe ibid.). Kein der 
Verdammniß Berfallender bat eine nur mehr oder meniger zu unter 
drüdende Neigung zu Gott, fondern fie ift abforbirt im Gegenjaß zu 
Gott, in Haß und Feindfhaft; und zwar hat diefelbe bei Jedem den 
äußerften bei ihm möglihen Grad erreicht; Jeder ift in feiner Eigenart 
Gott völlig entfrembdet. 
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entiprit, die dıxamovyn. 2 Petr. 3, 13. Es ift nit 
bloß Wiederherftellung des anfängliden Weltzuftandes, des 
paradiefiihen Urzuftandes, fondern der Anfang hat nun aud) 
jein Endziel gefunden, den höchſten Grad der Ausbildung, 
die Vollendung, jo daf, wie die Apofalypje es ausdrüdt, A 
und O beiſammen find. Dies ift eben das Eigenthümliche 
der Neufhöpfung, wodurd) jie fi von der erften unterſchei— 
det, daf nun das rerog zur aoyn tritt. Apot. 21, 5 ff. 
rerog iſt das fertigmahende Ende, nit das vernidtende. 
Die neue Welt ftellt nun in reiner, dem göttlihen Wilfens- 
gefeg entjprehender Wohlordnung gegenfeitige Geeint- 
heit des Himmlifhen und Irdifhen, des Gött- 
liden und Menſchlichen dar. Apok. 21,2. Es ift 
nicht mehr ein bloß vermitteltes, jondern unmittelbares In— 
einander. Ein organifches Ganzes von lauter vollendeten 
Weltiphären, ein vergöttlichtes Univerfum, Dies ift das Reid 
des Vaters, worin Gott das Ganze ift in Allem. 1 Kor. 
15, 28. oh. 14, 2. Da find nun die reinen Verhältniſſe 
der Ewigfeit, die wir mit unferm gegenwärtigen Denken, das 
am bloßen Werden und Entwiceln ſich fortbewegt, uns durch— 
aus nicht vorftellen fünnen. Es ift fein bloßes Werden und 
Geſchehen mehr, feine Entwiclung und Geſchichte (ein Haupt: 
fehler bei Rothe, der fonjt in diefem Lehrpunft III. S. 120 
treffende Erflärungen giebt), jondern ein Geworden- und Ge: 
ihehenfein (Apof. 21, 6.) fteht nun da: yeyover — Eyw 
elut 7 aoyn zaı ro rerog. Das Werden und Geſchehen 
ift abgeſchloſſen, daß es ein von feinem Anfang aus bis in 
jein Ende entwideltes Sein ift, ein in Gott vollendetes Sein; 
es iſt in der vergöttlihten Welt jo wenig ein fortwährendes 
48* 
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Wachsthum, als in Gott felber, fondern ein Erfülltfein mit 
der göttlihen Offenbarungsfülle, mit dem nAmowua Chrijti 
(Epheſ. 3, 19. 4, 13), der Beſitz der dosa des Sohnes. 
Joh. 17, 22. vgl. V. 20. 

Die neue Welt und das Leben darin dirfen wir uns 
aber durchaus nit als unkörperlich denken; es iſt in 
Natur und Menſchheit ein himmliſch verflärtes Körperleben, 
das der Unjterblicfeit und Unverweslichkeit, deſſen äußeres 
Medium das Licht ift. Die Leiber find num nit nur pueu— 
matifirt, ein vom Geijt als dem inneren Wejen durhdrun- 
gener Naturorganismus, was jhon durch die Auferjtehung 
bewirkt ift (1 Kor. 15, 44: 2ysıyeraı owuu nvevuarıxov), 
jondern in der göttlihen Neuſchöpfung (ravr« xuıra mom) 
wird num die göttlide Himmelsjubitanz dem pneumatifchen 
Leib anorganifirt; der aus dem Keim des irdiiden Leibes 
bervorgebildete und innerlih pneumatiſirte Leib wird nun, 
wie der Leib Chrifti bei der Himmelfahrt, verflärt durch Auf- 
nahme in die himmliſche dos«. 1 Kor. 15, 47—49: Pooe- 
Gousv Tnv Eixova Tov Enovoarıov, dgl. 2 Kor. 5, 2: ro 
EE ovoavov olxnrnowv. Phil. 3, 21: weraoynuarıceı 
T0 0WUu@ TNS TONEIVWOEDG MUWV GVUUOOPOV TW omuarı 
tns doöng avrov. Matth. 13, 43. Die Ausdehnung auf 
die xrıoıg im Ganzen giebt Röm. 8, 18 ff. 

VBermittelt wird die Verflärung der irdiſchen Welt durd 
die Einverleibung des himmliſchen Iernjalem, das 
dann auf Erden als Neu-Jeruſalem erſcheint. Es iſt Dies 
der in der unſichtbaren Welt bereits gebildete Centralfig des 
gottmenſchlichen Reichslebens. Apof. 3, 12. 21, 2. 10. 
vgl. Ebr. 12, 22. 8, 5 ff. Sal. 4, 26. 30 ff. 


— — * 
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Das Herabfteigen des himmliſchen Neu-Jeruſalem auf 


=: Die Erde bildet den dem chriſtokratiſchen Weltregieren und 


Weltgericht nadfolgenden Schlufact, wodurd eben der Ueber: 
gang in die Weltvollendung vollzogen wird (Apok. 21, 2—5), 
gleihiwie umgekehrt die Entgegenrüdung der Gemeinde in 
die Höhe des Herabjteigenden Herrn den Anfang bildete, die 
Einleitung des chriſtokratiſchen Reichs. Jenes Herabfteigen 
iſt jozufagen die Morgenröthe der Ewigkeit auf die Naht des 
Gerihts. Im diefe Uebergangszeit oder in die Umbildungs- 
zeit der Welt ins Himmliſche fallen nun wohl Apof. 21, 24 
und 22, 2, die Beziehungen diejer Gentraljtadt zu den Königen 
und Völkern der Erde, die heilende und verflärende Umbil- 
dung; dieſer bedürfen die im fetten Feuergericht noch Ge— 
retteten, namentlid) aud die aus den nidt-Hriftlihen Todten 
aller Zeiten für Chriftus auserwählten Geredten, die eben 
nod nit ins Himmliſche durdgebildet find. Matth. 25, 31 ff. 
1 Kor. 3, 15 mit Sud. 23. Es gehört dies aljo unter das 
zaıva navra now Apok. 21, 5 vor das yeyovev V. 6. 
Auch dieje neue Weltbildung ift demnach nit 
als abjolut Neues zu denfen, es ift ja dag D beim A 
und das A beim DO; vielmehr wie der neue Leib der auf 
erjtandenen und verflärten Menſchen, entwidelt ſich aud) die 
neue Welt im organiſchen Zufammenhang mit der gereinigten 
alten fo, daß diefe in ihrem dur den Scheidungsprozeß ge- 
läuterten Ueberreft den enthülften Keim, oder Kern (xoxxog) 
barbietet für die neue Beftoffung und Formung aus dem 
Himmliſchen, fozufagen den Mutterfeim der neuen Welt. In 
diefem SHereinnehmen des irdiihen Elementarlebens bejteht 
eben die Eigenthümlidfeit, wodurd fi fortan Die neue 
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menſchliche Weltiphäre, obgleih nun felber verhimmliſcht, 
dennoch unterjheidet von den übrigen himmliſchen Sphären. 
Die individuelle Eigenthümlichkeit wird bei der Menſchenwelt, 
wie bei dem Menſchenleib, eben bejtimmt durd) die zu Grund 
liegende Urmaterie, die aber Kemifh gereinigt und geijtig 
potenzirt ift, ehe fie mit himmliſcher Subſtanz überkleidet 
wird. Die ſpecifiſchen Unterfhiede innerhalb des Gemeinjamen 
behalten alſo ihr Recht, und die Menſchen, obſchon den 
Engeln glei, find Menſchen, nit Engel, und im Beſitz 
ihrer eigenthümlihen Welt, der Name Menſch hört nit auf. 

Was nun 

2. fpeciell die feligen Menſchen im neuen 
MWeltzuftand betrifft, fo ift im Allgemeinen die göttliche 
Ebenbildlichkeit, wie fie in Chriftus vermenſchlicht ift, in den 
Erwäßlten nun bis ins Aeufere durchgebildet, namentlich 
aber aud) nad) ihrer fittlihen Seite als Unbeflecitheit und 
Heiligkeit, daher göttliche Naturgemeinihaft, (Heraus xoımwvor 
Yvosog), oder phyſiſch und ethiſch durchgebildete Prreumati- 
firung. Röm. 8, 29. 1 308. 3, 1 ff. Eph. 1, 4. 6. 11. f. 
5, 27. 2 Betr. 1, 4. 

Hiebei werden alferdingg manderlei Stufen umd 
organische Gliederungen ftattfinden; nad dem verſchiedenen 
Maß der moraliihen Entwicklung werden die verfdiedenen 
Weſen für fi und untereinander an dem Lebensjyftem der 
göttlihen Naturgemeinihaft participiren. Auf diefe Stufen 
wird Bingewiefen Dan. 12,3, 1 Ror. 15, 33 ff. Matth. 10, 
41 mit 5, 12. 2 For. 9, 6. Bei diefen Abjtufungen der 
Seligfeit findet jedod feine Fortwirfung der Folgen 
der Sünden ftatt. Denn die Sünden fommen bei denen, die 
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einmal des ewigen Xebens würdig befunden werden, eben nicht 
an Berehnung, fundern nur das vollbradite Gute. Das Ganze 
ift eine Harmonie des Lebens, concentrirt in Gott als 
dem höchſten reinjten Gut; heilige Friedensruhe und für jett 
unausfprehlide Freuden nad innen und außen. Vgl. Apof. 
21, 4. 2 Theſſ. 1, 7. Ebr. 4, 9. 1 Petr. 1,5 f. 8 f. Die 
Dual der Berdammten fann diefe Ruhe jo wenig 
trüben, als dieſelbe und das jett ſchon in der Welt vor: 
handene Leiden, ſelbſt das Leiden der Kinder Gottes die ewige 
Ruhe Gottes trübt; die Seligen denken dann göttlid und 
find nicht mehr Fleifh. Was man jegt Liebe und Liebes- 
ſchmerz heißt, iſt vielfach verzärteltes Fleiſch. — War beim 
Herrn ungeadtet feiner Thränen über Jeruſalem, jeiner 
Warnung des Yudas, feiner VBerurtheilung der Pharijäer 
— feine Ruhe getrübt? Dur die Weltſcheidung iſt der 
organiſche Verband mit dem verurtheilten Böfen und jo auch 
die Naturfympathie aufgehoben, und aud die Lücken alles 
Berlorenen find überſchwenglich erjegt. Matth. 19, 27—29. 
Die felige Ruhe ift aber fein Zuftand der Unthätig- 
feit, fein Müßiggang; das Wirken ift bei den Seligen jo 
wenig aufgehoben, als bei Gott durd feine Ruhe. ob. 5, 
17. Dagegen alle das Wirken begleitende Anftrengung fällt 
weg; die XThätigfeit hat nicht erft einen Widerftand zu über: 
winden, weder innen noch außen, fie ift nicht nur ein gottes— 
dienftlihes Wirfen, ein priefterlihes (Apofal. 7, 15. 
22, 3), fondern aud ein königliches d. h. ein Wirken in 
frei herrſchender Lebenskraft. Apofal. 22, 5. Röm. 5, 17. 
2 Tim. 2, 12. Statt mühjamer Arbeit ift es ein Aus- 
ftrömen geiftig-Teibliher Kraft, wie die Sonne ihr Licht aus- 
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ftrömt. Matth. 13, 43. Bol. Chriftl. Reden II. Nr. R. 
©. 404 ff. I. Aufl. S. 388 ff. An die Stelle der flüchtigen, 
mangelhaften und befledenden Genüffe tritt Das unmunter 
brodene reine Einathmen des ewigen Lebensftroms einer 
Welt, die vom göttlihen Wohlgefallen gefättigt ift. Apokel 
22, 1. Es ift daher auch fein Stillftand, aber auf 
fein erſt fuhendes Streben und Bewegen nad einem fernen 
äußern Object und Ziel, nad etwas nod) Fehlendem, jondern 
eine im fich jelbft ruhende Bewegung, eine unerſchöpfliche 
Selbjtentfaltung in der gegenfeitigen Immanenz zwiſchen 
Gott und den Seligen, denn die göttlide Gegenwart 
ift zu einer ftetigen Gemeinfhaft mit den Menſchen vollendet. 
Apof. 21, 3 („siehe ein Zufammenmwohnen Gottes mit den 
Menſchen“ — das Höchſte der Gemeinſchaft). Die Gemein 
haft ift fo unmittelbar, daß einerjeit8 die Menſchen ein 
lebendiger Tempel Gottes heißen, alfo von Gott durchwohm 
find; andrerfeits haben die Befeligten Gott zu ihrem Tempel, 
fie wohnen in ihm, aljo gegenfeitige Durddringung. 
Und indem fie im angefihtlihen Schauen Gottes ftehen, 
haben fie aud) eine penetrante Erfenntniß der göttliden 
Myſterien, eine Wefenserfenntniß, die Gott zwar nit in 
feiner alle Welt überragenden Transjcendenz, aber im jeiner 
ganzen Gegenwart erfaßt, ftatt dem jett bloß vereinzelten 
Erfennen, wo das Wefen Hinter der Erſcheinung verhüllt 
bleibt. Eph. 2, 21 f. Apof. 21, 22. 22, 3—5. 1 For. 13, 
10. 12. 1 905. 3, 2. Es ift namentlid) bei der mit Chrifto 
vermählten Gemeinde jene einheitlihe Lebensdurddringung 
zwiſchen Gott und Menſchen, wie jie vorbildlih in Chriftus 
als Menſchenſohn gegeben ift. Joh. 17, 21. Vgl. Röm. 
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8, 29. Seine gottmenjhlihe dog ift zur eigenen Natur 
der Seligen geworden, jeine Menſchheit, nicht die adamitiſche, 
ift jet der Charakter der Menſchheit. Joh. 17, 21—23. 
2 Ror. 3, 18. Eph. 4, 13. Der Menſch ift dann nämlid) 
mit feiner ganzen ZTotalität, mit Geijt, Seele und Leib auf 
genommen in die Lebensfülle Gottes, wie fie in Chriſtus 
defcendirt; die göttliche Naturgemeinfhaft ift realijirt. Eph. 
3, 19. 2 Ptr. 1, 4. So iſt denn Gott nidt nur das 
Alles Beſtimmende, fondern aud das Alles erfüllende Leben 
in allem Einzelnen. Sein Beſtimmen ift alfo feine bloße 
imperative Willensäußerung, fondern fein Wille als imma- 
nente® Leben bejtimmt alles Wollen. 1 Kor. 15, 28 (ra 
navra, das All, das Ganze in feiner Vielheit &» maoıw [ohne 
Artikel]: in allem Einzelnen, in Allem und Iedem). Gott 
ift alfo niht ro &v xaı nav, nit das Eine mit panthei- 
ftiiher Aufhebung der Selbjtändigfeit und Eigenheit im AL, 
denn fo wäre Gott nur das Ganze in feiner eigenen Biel» 
heit, nur r@ navro, aber nit das Ganze &v nuomw. 
Beides, Sachliches (Röm. 8, 21.) wie Perſönliches, vereinigt 
das &v nacıv in fih; alfo zavra« und zuvres erijtiren als 
eigenthümliche Abbildungen der göttliden dos«. Nicht nur 
die neue Menſchheit, aud) die ganze neue xrınıs (Röm. 8, 21) 
participirt an der freien Lebensherrlichfeit der Gottesfinder, 
und jo ift Menſchheit und Natur Eine göttlihe zuroıe, 
Eine göttlih dDurdgeijtete Körperlichfeit; denn das 
göttlide Sein, das ſich in die Welt berausfest, vereinigt 
in fi Perjonleben und Naturleben (Isıa Yuvoıs), — jonft 
gäbe es Feine Verklärung der Leiber. So ift Gott dım 
ravıwy und &9 nacıw im bollendetiten Sinn. Eph. 4, 6. 
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Die ganze irdiihe Weltiphäre ift denn nun aud bis ins 
Einzelnfte hinein nit mehr geſchieden von der himmlischen, 
fondern ift jelbjt Himmel geworden, d. 5. ift ein Sein, das 
vom göttlihen Manifeftativfeben nad) feiner höchſten Potenz, 
die e8 namentlih im Sohn Hat, durddrungen if. S. Bei 
der Lehre von Gott. Das Band, das Gott und Welt 
unter fi und alles Einzelne in der Welt miteinander ver- 
bindet als perſönlicher Charakter wie als Naturbefeligung, 
ift die Liebe, die daher da8 Band der Vollkommenheit heift. 
Kol. 3, 14. Eph. 4, 15 f. vgl. 3, 18 ff. Joh. 17, 26. 
1 Kor. 13, 13. 

So iſt denn auch die Gottesgemeinihaft und 
die Weltgemeinjhaft bei den Seligen nit mehr etwas 
Getrenntes oder gar Gegenfägliches. Der ganze Weltrapport 
geihieht nur in Gott und durd) Gott und zu Gott, denn Gott 
ift ja das Ganze in Alfem. Es ift daher aud) in dieſer Gottes- 
gemeinſchaft und Weltgemeinihaft nit mehr die trennende 
Schranke zwiſchen einer geiftigen und körperlichen Seite, zwiſchen 
Geift und Sinnen, alfo zum Beifpiel ein geiftiges Erfennen 
und Genießen Gottes, das nicht zugleich Förperlidh wäre, An- 
hauen und Einverleibung Gottes, oder umgefehrt ein für 
perlies Anjhauen und Genießen der Welt, eine Perception 
durd die Sinne, die nicht zugleich geiftig und heilig wäre. 
Es widerfpräde die® der volffommenen Einheit des Aeußern 
und Innern im neuen Zuftand, die fi zufammenfaßt im 
ou nyevuarızov. And) an einem gegenfeitigen Wieder- " 
erfennen, fowie überhaupt an der Nüderinnerung an 
dag gegenwärtige Leben kann im Allgemeinen durdaus nit 
gezweifelt werden; denn das neue Reben bat ſich ja in durch— 
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gängiger Wejenscontinuität mit dem jegigen gebildet, ſowohl 
aus dem bieffeitigen Erftlingen des Geiftes, als aus dem 
centralen Kern des jetigen Leibes und der jetigen Welt und 
aus den Werfen des jetigen Lebens. Was aber in diejem 
vergängliden Sein der bloßen Hülfe angehört, dem alten 
Schematismus des Natur- und Gefhichtslebens, des Wiſſens 
und des Treibens, das wird mit demjelben auch begrabene 
Vergangenheit fein, deren Bergeffen in dem überjchwenglid) 
Neuen eben zur Seligfeit gehört.*) 

Iſt aber fo das göltlihe die nuvrwv und dv nuoıv 
zu jeiner Bollendung gebradt, fo ift darum das göttliche Zmı 
navsov (Ep. 4, 6) oder die transscendente Einzigfeit 
Gottes nit aufgehoben, ſonſt wäre Gott felber als Gott 
aufgehoben. Weber allem Manifejtativleben Gottes, über der 
höchſten Offenbarung bleibt die Abfolutheit des unmittel- 
barften Weſens Gottes, das Fürſichſein Gottes als Gott: 
„SH und Keiner mehr!" (Bgl. $ 10 die Lehre von Gott). 
Darum anbeten werden Gott fort und fort Alle, die zur 
DurKdrungenheit von Gott gelangt find (Apof, 22, 3: 
kargsvoovow avrp). Indem Gott nah 21, 22 ihr 
Tempel iſt, ift er felber aud ihre Anbetungsftätte, — in 
ihm lebend und webend beten fie ihn an. Es iſt alſo eine 
Gott innerlide Anbetung, nit von außen nur an ihn Hin 
gerichtet. Auch der Begriff „Heilige Gottes“ gilt jegt in 

*) Rothe a. a. O. III. 127: „Das wird gewiß aud mit ein Mo— 
ment der Seligen, der BVollendeten fein, daß fie die ganze Maſſe un- 
nüten bloßen Gedächtnißklrams, Bolabelmefens vergeffen haben werden, 
mit dem wir uns jet herumſchleppen müſſen“ — freili ift dies oft ein 


eingebildetes Müffen, und auch Speculationstram, theologiiher und kirch— 
Tier Kram wird unter dem feligen Vergeſſen begriffen fein. 
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vollendetem Sinn don diefen Anbetern. Ihre Heiligkeit in- 
volvirt num nicht Bloß die Möglichkeit, nicht zu fündigen, 
jondern die Unmöglichkeit zu fündigen. Dies ift erreidt, 
nadhdem in ihrer Natur und in der äußeren Welt die Quelle 
der Sünde bejeitigt ift durch die vollendete Ausjheidung und 
Umgeburt. Umgefehrt bei den Verdammten, bei denen ihre 
gottlofe Verſelbſtigung die höchſte Potenz erreicht hat, bejteht 
die Unmöglichkeit, ſich zu beffern. 

Hat nun jo die Mittlerthätigfeit Chrifti als Verſöhner 
oder feine hoheprieſterliche Regierung ihr Ziel erreicht in der 
Durdpdringung der Welt mit der Heiligkeit Gottes, mit der 
tödtenden und belebenden Geredtigfeit, fo bat eben damit 
auch jene Mittlerihaft, al8 dem vergangenen Acon und 
der undollendeten Form des göttlihen Reiches angehörig, 
ihr Ende erreicht. Durch Vernichtung aller gottwidrigen 
Macht und Bereinigung des ganzen neuen Weltalls in Chri- 
ftus als dem Herrn ift Alles unterworfen, jo daß Alles eben 
nur in und mit dem vorweltliden Sohn in Gott lebt und 
Gott nur in und mit dem Sohn Alles erfüllt als fein 
Reid. Die bisherige PVermittlungsform der 
Chrijtofratie, die in der Zeit gewordene Verſöhnungs— 
und Erlöfungsform, ift nun übergegangen in eine der Welt 
unmittelbar immanente Theofratie, das Reid des Vaters. 
1 Kor. 15, 24. 27 f. Innerhalb diefer unmittelbaren 
Theofratie ift aud der Sohn eben als Sohn Gott gegen: 
über allerdings jubordinirt, ift der erjte Unterthan darin 
(Unoraynostar rw vnorasavrı); dagegen ift und bleibt er 
auch als der ewige Gottesjohn in dem Alles regierenden Gott 
und diefer in ihm, und er iſt jo der Welt gegenüber fort 
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und fort der Mitregent des Vaters, nachdem er ihm wirklich 
Alles unterworfen bat. 1 Kor. 15, 27. 23 mit Apof. 22, 1. 3. 
Der Thron Gottes und des Lammes ift in Neu-Ierufalem (vgl. 
11, 15: „unjer Herr (Gott) und fein Chriftus wird regieren 
(als Einer) eis rovg alwvug rwv alovov). Tritt aber Chriſtus 
aus der Eriheinungsform des menjhgewordenen Sohnes zu— 
rüd in die reine vorzeitlihe Sohnesſtellung, fo ift dies feine 
ſchlechthinige Ablegung der Menſchheit, denn che die Menjd- 
heit in dem Menſchengeſchlecht exiſtirt, exiſtirt fie originell in 
ChHrifto, wie die ganze Welt in Chrifto als dem Erjtgebornen 
vorweltlich erijtirt oder ihr Urbild Hat, und jo geht die zeit- 
ih herausgetretene Menjhheit Chrifti nun wieder auf in das 
vorzeitlih ihm eigene Originalbild der Menjhheit und der 
ganzen xrıoıs. Und wie er als Gottesfohn ſchon vor alfer 
Welteriftenz und vor feiner Menjhwerdung an der Sorngç 
participirte, und ſchon die Weltihöpfung vermittelte als zixwv 
rov Heov row aoparov: jo verſchwindet er aud) nad) der 
Weltvollendung nimmermehr in Gott, er hört nit auf 
n0@Torox05 und aoym zu jein für die Welt. Eben nad 
feiner ewigen Urbildlihfeit ift er nun der Gott und Allen 
immanente Mittler im Urfinn, nur nidt mehr im Ber- 
ſöhnungsſinn, was mit der Sündengeſchichte der Welt anhebt 
und mit ihr fi aufhebt. Bol. Bengel, Gnomon zu 
1 Kor. 15, 28 und Roos, Glaubenslehre, S. 243 f. Heß, 
Kern der Lehre vom Reich Gottes S. 377 ff. 

Dis zu diefen Höhen erhebt jet ſchon den Menſchengeiſt 
und einst den ganzen Menſchen diejenige Weisheit, die jett als 
thörichte Predigt in der Welt fih kund thut, während dagegen 
Alles ihr Fremde vom Weg und Ziel des Lebens abführt. 
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Ihres Sieges ift die göttlih thörichte Weisheit gewiß, 
jo gewiß, daß fie ſowohl einer aufgeblafenen Wiſſenſchaft 
gegenüber, als einer in diefer Welt fih etablirenden Fröm- 
migfeit und Kirche gegenüber ruhig zufehen kann, wie Beide 
mit dem Jenſeits fertig werden, bon weldem fie zeugt und 
in weldes fie feinen, auch nicht den Weifeften und Beſten 
der Menſchen anders einführt als auf dem Wege ber Selbjt- 
und Weltverleugnung. Zum Beherzigen gebe id nod 2 Tim. 
2, 15. 22 f. 1 Tim. 6, 3—5 und 11—16. 


I. Regiſter 
erklärter oder beleuchteter Stellen. 





Gen. 1 u. 2 II 187 ff. 302 ff. 
1, 26 II 312. 327 f. 
1, 28 ji. II 428. 
2, 7 II 316 ff. 320. 
8, 1 ff. II 400 ff. 
8, 8 fi. II 462 f. 
4, 6 fi. II 469. 
6, 1 ff. I 378 fi. 
6, 3 I 254. 
11,5 II 251. 
Grod. 3, 13—15 II 29 ff. 
Jerem. 26, 3 II 254. 
26, 19 II 13. 
5, 17 ff. I5ıs ff 
10, 28 II 750, 752 ff. 
16, 18 II 478, 
19, 28 II 741, 
20, 28 II 614 f. 629. 748. 
Kap. 24 II 680 ff. 682. 688, 
24, 14 II 691 ff. 
25, 31 ff. II 730 f. 767, 
25, 41. 46 II 735, 
27, 46 II 618, 
28, 19 II 117, 
Mart. 9. 8. 48 II 736 f, 
13, 32 II 544, 
Luk. 9, 25 II 751, 
12, 58 f. I 741. 
16, 25 II 479. 482 f. 
22, 20 II 627. 
23, 43 II 698, 


Matth. 


%ob. 1, 1 fi. II 83 ff. 
13 Il 508, 

14 II 516 ff, 
17 1 394, 

18 II 63. 87. 
13 II 75 f. 
36 II 737. 

4 II 294, 

17 II 212, 

20 II 543, 

24 II 698, 

81 ff. I 431 f. 
45 ff. I 199 f. 
30 ff. I 94. 

8, 44 II 391. 406, 
15, 26 II 105. . 
16, 13 II 112, 
17, f. I 185, 

17, 8 II 94. 202. 
17, 17 ff. 1 535, 
17, 21 II 760 f. 
17, 24 II 185. 
17, 25 ff. II 646, 


Act. 2, 36 II 52 f. 
8, 21 I 705. 741. 
14, 16 f. I 151. 
17,26 5. 126 ff. 156, ff. 175 f. 
U 43. 207 f. 
17, 29 II 29. 


Röm. 1, 4 II 498. 
1, 17 I 577 f. 595 f. 


l, 
1, 
1, 
l, 
1, 
3, 
3, 
5, 
5, 
5, 
5, 
5, 
6, 
8, 


768 


Röm. 


I. Regifter ertlärter oder beleuchteter Stellen. 


‚ı8f. 1177 f. I 642. 
‚20 I 170 f. II 209 f. 
„21 f. U 21 f. 
,„25 I 268 f. 
‚28 I 270 f. 
‚32 1178, 
2, 11 ff. II 730 ff. 
‚16 II 734. 
‚2ı I 491. 
24. 26 II 597. 
‚15 IL 438, 
‚25 II 612, 657 f. 
‚if. II 647. 
‚9f TI 599, 
‚ı2 fi. II 452 f. 
‚13 II 482. 
‚34 I 461. 
‚17 UI 598. 
‚2 f#. I 602, 
‚5. 17 ff. I 254. 
7, II 432, 
7,8 f. II 438, 
7, 14. 17 f. II 424, 431, 
7 
7 


3, 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
2 
2 
3 
4 
4 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
6 
7 


‚15. 17. 20 II 4at, 
‚197 II 431. 

1, 23 ji. II 434 f. 488, 

8, ı f. II 601 f. 648, 667. 
8, 3 II 522 ff. 528 ff. 602. 
8, 21 II 761. 

8, 28 fi. II 273 f. 

8, 33 II 662 f. 

11, 25 f. II 741. 


11, 36 I 10. 168 f, II 182, 
1 for. 1, 


30 II 653. 


2,4 188. 401. 


0 


14 II 337. 414. 
15 II 729. 

13 II 700. 

2 19. 


u; 


3, 
6, 
8, 


14 f. Lıs1 ff. II 434 ff. 


10—12 II 110 ff. 251 f. 


1 for. 


2 or. 


8, 6 II 168 f. 182. 

12, 4 ff. II 108 f. 213, 219, 

12,8 ff. I 511f. I 111 f. 

13, 12 II 7. 

14, 1 I 343, 

14, 61 5611 f. 

15, 21 ff. 11 632. 699 f. 709. 

15, 22 II 744. 

15, 24 f. II 639, 

15, 25 ff. II 741 ff. 

15, 28 II 183. 638. 761 f. 
764 f. 

15, 37 II 700, 

15, 42 ff. II 458 f. 695, 

15, 44 ff. II 73, 518, 565 f. 
568, 756, 

15, 50 II 628. 695. 700. 

4, 4 II 82, 

4,6 115. 

5 

5 


* 


„1 f. U 701 f. 766. 
‚10 II 703, 

14 II 615, 

‚18 f. II 589 f. 652, 
21 II 614. 653, 

8, 9 II 76. 

11, 14 II 389, 

11, 19 ff. I 432, 

13, 4 II 499. 556. 

13, 13 II 120. 


or 
* 


a a 
= 


Sal. 1, 8 ff. I 432. 


Eph. 


2, 
2, 
2, 
3, 
4, 
5, 


6 fi. I 432, 
11 ff. I 510, 
20 II 659 f. 
13 II 618, 
26 II 676, 
24 II 667. 


I. Regiiter erflärter oder beleuchteter Stellen. 


1, 19 f. II 236. 630. 
Eph. 1, 21 ff. II 636. 644, 
1, 23 II 184, 

2, 5 ff. II 660, 

2, 14 II 831. 

2, 20 I 513. 

4, 4—6 II 109 f. 

‚6 UI 208 f. 761. 763, 
‚1 15ı8, 

‚13 II 50 f. 525, 

17 I 262. 

‚18 I 265 ff. 

‚24 11 330, 


Phil. 2, 6 fi. II 74 ff. 522 ff. 
3, 9 II 798, 
3, 11 II 708, 
3, 20 II 636, 
3, 21 II 756. 
Kol. 1, 15 II 4. 82 f. 93 f. 


1, 16 ff. II 92 ff. 96 f. 208, 


2, 9a. 78 f. 
2, 13 II 656. 
3,3 f. II 676, 
3, 14 II 341 f. 
3, 20 II 676, 
1 Theil. 4, 16 f. II, 707. 713, 
1,811 727 5, 
2 Theſſ. 2, ı I 713, 
2,3 II 687. 
‚12 I 260. 
ı Timotb. 1, 17 II 38, 
3, 16 II 630, 
2 Timoth. 3, 5 fi. II 689 ff. 
3, 16 I 517 f. 
Tit. 2, 13 II 90. 
3, 5 ff. II 602. 648. 
ı Betr. 1, 2 f. II 121. 668 f. 
1, 18 f. II 627. 
3, 18 f. II 561, 


3, 19 f. II 478 f. 567. 741. | 


Ded, Chrifilihe Glaubenslehre. II. 


‚ı1 f. U 377, 385 f. 714 f. 


| 
| 
| 





2 Betr. 1, 3 II 536. 


‚al ıı f. 36, 
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211. 


‚af. I 381 f. 


1 
1 
2 
2, 12 II 751. 
3,5 II 200 
3, 7.10 II 727. 
3, 9 II 682, 
3, 13 II 703. 
1 Joh. 5, 20 II v0. 
Chr. 1,3 II 80 ff. 
1, 14 II 290, 
2, 
2, 10 II 175. 184. 
2, 14 II 393. 
8, 12 I 256 f. 
3, 14 I 206 f. 
4, 2 I 258. 
4,9 f. II 489, 
4, 15 II 528. 531. 
5, 8 II 500. 533, 
9, 14 f. II 622. 62 
9, 27 II 483. 
11, 1 I 202 fi. 
11, 1 ff. I 286, 
11, 3 I 238 f. 
11,5 ff. I 242 ff. 
at. 1, 14 f. II 440, 
Jud. 4 ff. II 381 ff. 
22 f. II 729. 
Apok. 1, 4. 8 II 31. 
3, ı II 291. 
3, 14 II 179. 
3, 21 II 299. 
5, 18 II 742. 
13, 8 II 272. 275 
19, 12 II 63, 


9 ff. IT a8 f. 618, 


7. 629. 


. 


20, 1—3. 7 II 725. 
20, 4 fi. I 710 f. 728 


20, 9 ff. II 726. 


20, 11 fi. II 728 f. 


20, 14 II 740. 
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21, 2 f. II 755. 767. 
21, & II 760, 

21, 6 II 755. 757. 
21, 8 II. 750. 


I. Sachregieſter. 


21,24 1.1 
22, 1 ff. II 760. 763. 765. 
22, 2 II 257. 


I. Sadregifter. 





Au. O II. 755. 
Aberglaube, I 252 ff. ſ. auch 
Unglaube. 


|dvriıkurgor II 588, 613 f. 
I\dneoyn Tl 298 f. 697. 
I\dnoxalklvwıs I 491 f. 


Abhängigkeit, f. Freibeit. Ab⸗ Apologetif I ae fi. 


bängigfeitögefühl I 214 ff. 

Ubfall I 251 f. 

Abgötter, L 266. 268 ff. 

«Buocogs II 387 f. 476, 

dne U n3 f. 

dyegıs II 580. 588, 608, 

dyyskos Il 290, 

«lo», alwvess II 160f. 786 ff. alor 
oötos II 616 ff. 

elwovıos II 1735 fi. 

dlndeıc L 265. 

Altes Teftament, Ausbildung 
defielben im N. T. I 391 fi. 
Altteftamentlihe Offenbarung. |. 
Offenbarung. 


duepııa, duapravewv 1 405. 


421, 453. 
dueotwios Il 422, 
Anbetung II 261, 163, Chriſti II. 
143 f. 
Ani-hu II 32 f. 
Anſchauungsweg I 164 fi. 
Anſtöße des Glaubens I 505 f. 
Untihrift I 687 f. Antichriſten— 
tbum II 688, 


danokAvrowaıs II 580. 603. 
drootecıs II 256 f. 


Apoftel I 413. 415. 430 f. 433. 
511 fi. Apoftel-Gehilfen I 514. 

enwäisıe II. 221, 232. 333 ©. 
336. 461 f. 749 ff. 

Atheismus I 1656 f. I 587, 

Auferftebung II 695 ff. der 
Miedergeborenen II 695 f. 707, 
erite IE 208 ff. ihr Auferftehungs: 
leib II 699 ff. 712 f. himmlische 
Ueberfleidung deſſ. II 156 f. Auf: 
eritehung, allgemeine II 128 fl. 

Auswahl I 363. 395. Auser: 
wählte, Sammlung deri. II z13 fi. 
718, Abtehnung mit ihnen II. 
219 f. 

Autonomie, fittlihe IT 436. 

— Xoıorov II 722. 

3 II ıi1 f. 

Bekehrungseifer, falider II. 
689 f. 

Berufung, legte II 131. 


D. Sachregiſter. 771 
Befeifenheit II 395 ff. 
Beweis des Chriftenthums I 88 ff. 
28 fi. 308 ff. 438 f. 
Bewußtſein, chriftliches I 42 f. 


Schöpfungsmittler IT 21 ff. 187. 
j. ngwroroxog. Erbe II 184. Ber: 
hältniß zur Welt II 271 f. f. auch 
Mittlerperfönlichkeit. Sendung und 


46. 50, 59. 63, 75 II 226. fitt: 
liches I 82 ff. 152 ff. 118 ff. ein- 
organifirtes Gotteszeugniß L 177 ff. 
Gottesbewußtfein, I 172. 302 f. 
Bernunftbewußtjein 182 ff. 152 ff. 
180 ff. 308 fi. 


Ausgehen vom Vater II 58 ff. 
509 fi. Verhältniß zum Logos 
II 501 ff. Berbältniß zur menſch— 
lihen Gejammtnatur II 508 f. 
Urbild der Menichheit II 50 f. 
329. 765, Menichwerdung II 272, 


Bildung, intellectuelle, Verhältnik 
zur fittlihen und religiöien I 
13 fi. 8ı ff. 

Blut II 412 f. 429, 628. 

Böſes, Möglichkeit II 121 f. 356 ff. 


509 ff. Erzeugung II 507 f. 510. 
Gottmenſchheit, Erklärungsver: 
fuche IT 502 ff. Menicheniohn II 
47. theokratiſches Sohneäverhält: 
niß II 51 ff}. metaphyfiiches Sohnes: 


403 f. Entitehung II 225. 228 f. 
352 ff. mordet fich ſelbſt II 364. 
Ende II 746. verichiedene Auf: 
faffungen II 352 ff. Schriftlehre 
II 354 f. Verhältniß des Böſen 
zum Guten II 228 ff. 356. 364 f. 
747, Berhältniß Gottes zum 
Böjen II 228 ff. 237 f. 745 ff. 
Scheidung vom Guten II 729. 
BovAn II 258 f. 

Bund, alter [1 365, neue Bundes: 
vermittlung in Chriſtus II 569 ff. 
Bedingungen II 570 ff. form: 
Offenbarung d. Gerechtigkeit I 
577 f. Sühnung II 580 ff. durd 
Opfertod II 581. Verföhnung II 
588 ff. Berwirflihung 11605 ff. | 
665, Vollendung II 868 ff.) 
Chaos II ı91 f. 221, 

zeoı 0 uw II 600, 

Chriſtus, f. auch Mittler. Begriff 
jeiner Berfon I 385 ff. Sohnes: | 
beariff II 58 fi. nach den Reden 
Jeſu TI 58 ff., nad den apoftol. | 
Beitimmungen II 72 ff. Präeri: 








jtenz II 60 ff. 72 f. 24 ff. 83 fi. 


verhältniß II 54 ff. Urbild der Got: 
teskindichaft IT 51. Verhältniß 
zum Water II 44 ff. 61 ff. 141 f. 
Meienseinheit mit dem Water II 
64. 68 f. 75 fi. 88 f., Gleichbild, 
Gharakterbild Gottes II Aa. 82 f. 
Miederfchein der göttl. dof« II 
80 ff. göttliher Yebensbefig LI 
64 fi. Heorzs IT 69, 88 f, gegen: 
feitige Immanenz II 61 f. 73, 
Selbitvermittlung mit dem Vater 
II 514 f. 526 f. 543. Selbſtbe⸗ 
wußtjein II 512. 519 f. mAnowu« 
II 137. 756. Kenoſe II zz f. 524. 
556, Bleichartigfeit mit den Men: 
ichen II 522 fi. Gntwidlung II 
497 f. 500, 508, Verſuchlichkeit 
II 530 ff. Sündlofigfeit II 528 ff. 
582 f. Wachsthum II 523 fi. 
543, Gehorſam II 500. 533 ff. 
609, 624, Selbitverleugnung II. 
17 ff. 538 f. Geiſtestaufe II 525 f. 
Lebensaufgabe II 523 ff. 533 ff. 
538 ff. 551. innere Vermittlung 
von Activität und Paſſivität IT 
538 f. 552 f. 611. Willen II 
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543 ff. Macht 546 f. Lehrzeug: | 
niß II 542 ff. Fortſchritt I 85 f. 
pädagogiihe Weisheit I 85 f. 
Lehre und Werte I 412 f. Werke 
I 403 ff. II 546 ff. 552. ſ. Wun: | 
der. periönliche Erjcheinung und 
Charakter I 408 ff. II 549 ff. 558 ff. 
Vorbild II. 553 fi. 549 f. Ge 
ihichtswirtung I 415 ff. Liebe, 


II. Sachregiſter. 


Gläubigen II 626 ff. 634 f, Prie— 
fterfönig II 640 ff. priefterl. Ber: 
treter II 640 ff. Chriſtus für 
und und Chriſtus in uns I 6 
II 648. 653. Gtellung des Er: 
höhten zur Welt Il 635 ff. Reich: 
gewalt II 53 f. 635 f. ſ. aud 
Reich. Barufie II 672 fi. Er: 
wartung Chrijti II 683 f. 


und Gnade II 553 f. 558 ff. 611. | Chriftolratie z15 fi. 
Gnade und Gerechtigkeit II 624 f. | Chriftenthum, der Schrift I3 fi. 


Kampf mit der Welt II 552, 558 f. 
Kampf mit dem Satan II. 620. 
cap: Chrifti II 516 ff. Heiligung 
und Umwandlung deri. II 626, 629. 
Verklärung des Menichenjohnes 
II 544 f. Sterbensfähigfeit II 
532 ff. Tod II 554 ff. äußerer | 
Berlauf II 558 ff. Abſchluß deil. | 
II 560 ff. Sühnungstod II 585 ff. | 
609 ff. priefterlih zu fallen II. 
585 ff. Verhältnis zur menſch— 
lihen Sündenihuld IL 6 10F. Fluch: 
charatter jeines Todes II 616 ff. 
Sottverlafienheit II 618, fein Tod 
eine Geijtesthat II 622. organi: 
ſatoriſche Nothwendigteit II 625 f. | 
Auferjtehung II 563 fi. 630 fi. | 
ednapyn aus den Todten II 708, 
Auferitehbungsleib I sa fi. 
Stammpater ded Lebens II aai, 
organiſche Wirkung der Aufer: | 
itehung II 632 f. Ylut Chriſti, 
Wirkung II 627 ff. Erhöhung II 





moraliihes Moment I ı fi. zB f. 
82 ff. Wirkungen I 4 ff. indivi— 
duelle Wirkung I 406 f. 538 f. 
Anktnüpfungspuntte für dafi. I 
82 ff. 93 f. Zufammenbang mit 
dem ſchon vorhandenen Göttlichen 
I 406 ff. Chriſtenthum und Ber: 
nunft I 28 ff. moraliihde Per: 
mittlung dei. I 2 ff. 401, 420, 
462 ff. j. auch Erkenntniß, chriſtl. 
Gioteriiher Inhalt I 19 f. 98 f. 
133 ff. jein eigenthbümlidhes 
Weſen I ı28 fi. 144 f. 398 f. 
Ueberweltlichleit I 392, 422 f. 
Gegenweltlichkeit I 134 fi. 272 ff. 
454 ff. Innenweltlichkeit I 136 f. 
206 ff. Lehre defi. I 144. 392, 
531 ff. Beweis des Chriſten— 
thbums. I 398 ff. Verhältniß zur 
Schrift I 425 ff. Vermittlung 
zwiichen Ghriltentbum und Welt 
L 2ı fi. 135 f. unedtes U 
686 ff. Kennzeichen I 329 f. 


0 ff. 512. 561 ff. Himmelfahrt | Chriftusweg, der wahre IL 537. 


II 567, 833 f. Anbetung II 143 f. | 


549, 


Berföbnung des Irdiſchen und zeoros, yoovo: II Bid f. 705, 


Himmliſchen in Ghriftus II 983. | 
Gegenwart des Grhöbten II 569. 
Gentralprincip des neuen Lebens 





Communicatio 


idiomat. II 
501 f. 


Dämonen II 383 395 fi. 


I 348 f. Heilswirkung in den Denken, Abhängigkeit dei. I 30 ff. 


I. Sadıregifter. 


38 fi. ein PVernunftact I 36 f. 
eine Function I 30. 38. 59, ab: | 
folutes I, 39 ff. 51 ff. 83 f. 66. 
aprioriiches I 33 fi. 36 ff. 53 f. 
57 fi. 97, moraliih urtheilsfä: 
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nomie II 295 ff. chrüftlich:religiöfe 
Bedeutung II 297 ff. 302, Engel: 
lehre, allmähliche Ausbildung II 
295 ff. ſ. auch Geiſter, böſe, 
Teufel, Dämonen. 


higes 168 f. Denken und Sein ?nayyelıc I 370. 394, 
I 27 fi. 45 f. 53. 59. ſ. auch Er- !nıyarsıa Xoorov II 672 ff. 


kenntniß. 


Kı8 fi 


dızaıoourn #E0v I 394, I | Erfahrungsglaube 91 f. 202 7. 
595 ff. 648, 659 f. 664, Erfahrungswiſſen I 21 f. 202 f. 
diıxaıou» Il 597. 647, 649, 662 f. | Erlöjung, wie vermittelt II 271 f. 
Jızaıwaıg II 580, 596, 603, Anknüpfungspuntte für diejelbe 
648, II 574 ff. Verhältnis zur Schö— 
Dogmatik, altkirchlihe I 104 ff. pfung II 271 f. zur Erbfünde II 
128 f. 131, 434 f. 441 I 145 ff. | 442 
241. 331, 420, 424, 426, 431.) Grtenntniß, chriſtliche, Mög: 


498 ff. 517 f. 521 f. 525. Dog: 
matit, gewöhnliche, und biblich: 
chriftlihe Glaubenswiſſenſchaft I 


licheit IT 6. gefordert II 531 f. 
unendliher Werth I 531 f. Be: 
dingungen I 6 ff. 17 ff. 27 f. 


34 ff. 42 ff. 32 f. 61 fl. sı fi. 
87 f. 401 420 f. 461 fi. 536 f. 
II 6, Geſetze I 530 fi. Prozeß 
70 ff. 82 fi. 152 ff. 160 ff. 170 ff. 
303 ff. 406 f. 419 ff. a1 ff. 
Fortſchritt II 84 f. 21 ff. 462 ff. 
Grenzen II 8 f. 242, 248, Folgen 
I 132 f, Erkenntniß des Guten 
und Böien II 410. philoſophi— 
ſche. Bedingungen I 26 fi. Bf. 
52 ff. 58 f, Grenzen I 23, 27 ff. 
34 fi. 39 fi. 60, 
!oyatov twr jusowr II 674, 
eddoxıa II 176. 259. 271, 
Ewigkeit, Begriff II 160 ff. Ent: 
widlung in derj. II 163 ff. 755 ff. 
Fegfeuer, kathol. Ti. 491, 


103 ff. 125 f. ſ. Theologie. 

Fos« Gottes, ejoteriihe IT & f. 
8, 68, innenmweltliche Abſtrahlung 
II a ff. 68, 80. Verherrlichung 
Gottes in der Welt II 185 f. 
155 f. 760 f. | 

dose Chriſti IL 5 f. 68, 70 1 
12 f. 16 f. 80. 184, 254 ff. 760 f. 

Jdovios II 44, 

Elsyyesır I 209, 

GlementarprincipienlI 128}. 

Elohim II 20 ff. Elohim und 
Jehovah II 14 fi. 24 ff. 

El-Schaddai II 27. 

Engel II 2i8 ff. poftulirt II 284 f. 
Natur II 286 ff. Leiblichkeit IL 
286 ff. Gngelerfcheinungen II 239. 
Dienitlihe Stellung II 282 ff. fides justificans II 656 f. 
Gngelfürjten II 291, Naturwir: | Feuer, überirdiiches II 727 f. 
fungen II 293 f. Geſchichtswir- Freiheit II 224 fi. 228. 232, 
tungen II 295 f. Gtellung in| 253 ff. 338. 356 f. 404, 436 f. 
der alt: und neutejtamentl. Delo:| 441. Freiheit und Nothwendig: 


1774 I. Sadregifter. 


feit I 156 fi. 218 ff. 333 fi. 
Freiheit und Abhängigkeit des 


durch die guten Engel II 372, fi. 
j. auch Dämonen, Teufel, Satan. 
Geſchöpfs II 222 f. 226 fi. des | Geiſtesökonomie des Chriſten— 
Menichen 1215. 222 ff. 285.333 ff.| thums I 134 fi. 138 ff. 393 f. 
II 338 f. 367 f. des Böſen ſ. Geiftesmwelt I 30 ff. f. auch Leben. 
Böſes. Geiſtigkeit, falſche II 368, 378- 
Frömmigkeit, Charakter [182 fj.| 389, 414 f. 
einjeitig praftifche I 13 ff. 17 f.|®emeinde GChrüti I aız f. I 





falihe II 415. 686 ff. 644, 1707. Vermählung mit Chri: 
Gebot II 405, ſtus II 217 f. 760 f. Meich der 
yeevvell 476 f.740, 753, Heiligen II 706 fi. Chriftofratie 
Gefühl I 189 fi. Gefühlätheoriei U z15 ff. 

I 214 f. Gerechtigkeit. Gott u. Chriſtus. 


Geiſt Gottes. Begriff II 28 ff. Gericht II 4154 fi. 461 fi. Ge 
göttlicher Naturgeift IT 100 ff. richte II 470. 878 ff. Gericht 
320. Perfongeift II 320 ff. theo- nad d. Tode II 483 f. f. aud) 
fratiicher II 102 f. chriftlicher IT| Weltgericht. 

103 f. Verhältniß des Geiſtes zu Geſchichtsbegriff, biblifcher I 
Gott II 104 ff. 142 ff. Geift, Autor | 333 ff. geichichtlihde Entwidlung, 
Chriſti II 507 f. 510, 512 f. Ver- Beitimmung I 3383, 376. Ge 
hältniß des Geiſtes zu Chriftus | ſchichtsprozeß I 64 f. 139. 156 fi. 
II 103 f. 106 f. 117 ff. 507 f.) Gefegmäßigfeit I 156 fi. 282. 
510. Präexiſtenz des Geiftes II.) 333 ff. Geſchichtsbezeugungen, 
106. Ginheit mit Gott IT 106 f.| göttlidhe I 156 ff. 
Selbjtändigfeit IT 108 ff. öfono: | Geſchöpf, Selbitbeiteben u. Selbit: 
miſche Stellung II 115 ff. Offen: | wirfen II 219 fi. Verhältniß zu 
barungsthätigteit IL I11u fi. 115 ff. | Gott II 224 5}. Abhängigkeit und 
Ausgiehung II 634, Vater, Sohn | Freiheit II 22% f. 226 fi. 

und Geijt II 117 ff. ſ. Paraklet. | Gejeg, im Gemillen I LiT fi. 181 


j. auch Gott, Logos. 186. 195 f. 254 f. in den Sinnen 
Seit, menschlicher j. Menfh. Ab:| I ızı 254 
bängigfeit I 30 ff. Geſetz Gottes, StufenII468. Be 


Geiſter, böje Il 294, 366 fi. Be- deutung für das Gericht II 730 f. 
griff II 377 ff. Möglichkeit ihrer | Geſetzesökonomie altteftament: 
Fehlentwicklung II 366 ff. Sün- | liche I 363 ff. II 470 fi. 
denfall II 377, Entwidlung II Gewiſſen I 155. 179 ff. 186 fi. 
369 f. 388 f. Art ihres Böſen 303 fi. 340 II 434 ff. 188 f. 
II 373 ff, Natur und Strafzu:| Gemillensgeieg I 254 f. Ge 
jtand II 384 ff. Stellung in der, wiſſensfreiheit I 222 fi. durd 
Welt II 370. 387. Almählihe| die Sünde geihwäht IT 424. 
Gnthüllung II 372 5. Bekämpfung | Vollendung des Gewiſſens I 322. 


I. Sadıregiiter. 


yıyvwoxsıv II5 f. 

Glaube, jubjectived Erkenntniß— 
princip I 538 f. moraliſcher I 
19 ff. Anfänge deil. I 82 ff. 
216 fi. Hypoitafe I 202 ff. Zucht 
deil. I 207 ff. Unabbängigteit d. 
Glaubens v. äußerer Autorität I 
86 fi. Grfahrungsglaube I 21, 
202 ff. Weſen und Momente d. 
Glaubens I 198 ff. 210 ff. 396, 
Gntitehung I 198. 230, fubjective 
Gntwidlung I 230 f. Glaubens: 
entwidlung = wahrer Religions: 
entwidlung I 234 ff. gläubige Ver: 
jtändigfeit I 238 fi. gläubige 
Gejinnung I 242 ff. Unfähigkeit 
zum Glauben I 258. Glaube und 
Unglaube jammt Aberglaube, Un: 
terichied, 1 231 f. 239. Glaube, 
rechtfertigende Bedeutung II 655. 
656 FF. Glaube und Werke 664 f. 
132 f. 

Glaube und Bernunft Il za fi. 
198 fi. 

Glaube und Wiſſenl 79ff. Ver: | 
mittlungsverfuche I 21 ff. 135 f. 

Glaubenslehre, chriſtliche. Gin: 
theilung IIL 

Glaubenswiſſenſchafft, bibliſch— 
hriftlihe I 27 ff. 103 ff. 437 
533, Berechtigung I 540 ff. Me 
thode der Daritellung I 133 ff. 
Verhältniß zur gewöhnlichen Dog: 
matif I 108 ff. 125 f. 

Gläubige und Welt, Unterjchied 
II 481 ff. 652 f. 565 ff. 695 ff. 
108 ff. 214, Gläubige, Erwarten 
des Herrn II 683 f. Herrichen 
mit Chriſtus II 718 f. 

®nade I 287. 382, II 269 f. 586. 
Gnade und Liebe, Verbältniß I 
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120 f. 269 f. Gnade und Zorn, 
ethiiche Vermittlung I 288 f. II 
575 ff. ſ. Gott, Chriftus, Heils- 
zweck ıc. 

Önadenfrift II 646. 

Onadenjtand II 647. 

Gnoſis, theoſophiſche 534. philo: 
ſophiſche 535 f. gläubige [538 ff. 

Gott, Lehre von Gott, wohin zu 
jtellen H ı $. Fundamentallehre 
von Gott II 3 ff. Gottesbenriff 
I 164 ff. 302 ff. II 154 f. fal: 
iher I 23 f. 46. 49 f. ſ. Ab: 
götter. Gottes Sein fein werden: 
deö I 283. Transſcendenz, I 283 f. 
Meiensberrlichkeit, efoteriihe II 
3 f. 8. Deicendenz; I 283 f. Er: 
ſcheinungsherrlichkeit II 4 f. Er: 
fennbarleit Gottes II 3 ff. Be 
weile für das Dajein Gottes I 
163 f. Ginzigfeit Gottes II 4 
88 f. 123 f. 134 f. 154 f. 234 f. 
154 f. f. Unfichtbarteit II 8. 
Gott ift Geiſt IL 110 f. Berfönlichkeit 
II 33 fi. Die Urperfönlichteit II 
114 f. 123 f. 134 ff. Name II 
14 ff. 26 ff. 117 f. Bielbeit in 
Gott II 18, Naturleben Gottes 
II ı1 5. 36. 203 f. ift Sicht II 
8. 115. Organe Gottes II 203 f. 
Angeſicht I 392, IT 211, 279, 
Hauh II 101, 198. 211, 311. 
Stimme 235, Verhältnik Gottes 
zur Welt II 37 ff. 142 ff. 361 ff. 
Immanenz Gottes in der Welt I 
283 f. 302 ff. 312 fi. 335 ff. UI 
208 ff. 363 f. Innewirken, Kraft: 
wirfen Gottes ind. Welt II 212 ff. 
236 ff. das tragende Princip II 
223 f. Immanenz, Deicendenz 
und Trandjcenden; I 283 f. II 


176 II. Sachregiſter. 


217 ff. 220. 234, 248 ff. Selbit: |ygauna I 369, 

beihränfung Gottes II 220. 240.) Gute, das. Charakter II 341, Ent: 
Paſſivität II 225 ff. Verhältniß widlung im Guten II 3589 f. 
zum Böjen II 228 ff. Dffenba: | Subftanz d. Guten II 438, Schei-— 
rung Gottes in der Welt II 232 ff. dung des Guten und Böfen II 
237 ff. 255 f. Gigenfchaften II| 729, 

233 ff. Allmacht II 237 ff. Mög: | Hades II 470. 475 Fi. Schichſal 
lichteit bei Gott II 237 ff. Ver- der Gerechten dajelbit II 481 ff. 
bältniß zu Raum und Zeit II! 486. der Ungerehten II 482 f. 
241 ff. Das Wiſſen Gottes IT) 485 f. 490. Hadesgericht II 741. 
242 fi. Allwijfenheit II 244 fF. Umwandlung des Hades II 740. 
Vorberwillen II 246. Wahrhaf- Hafe II 6586. 

tigkeit und Treue II 255 ff. Weis: | Hegel I 22. 34. 135 f. 

heit II 179. 257 f. 383 f. f. Pä- Heilszwed II 494 f. 551. 580. 
dagogif. Wille Gottes II 176 ff.| 624, 

258 ff. 572, Heiligkeit I 273,1 Henoch und Elias II 566, 

287 f. II 269 ff. 361 |. 575.) Herz, Gewiſſen und Vernunft, Ver: 
Ciebe IT 117. 260. 266 ff. 575. hältniß I 182 ff. 

590. Gerechtigkeit I 288 f. 391. | Himmel, der, die II 278 fi. ü. 
II 38, 577 ff. 583. 3om I) Welt. 

266. 449, 472 f. 573 ff. Liebe) Himmelreich j. Reich Gottes. 
und Zorn, Berhältnik TI 575. Höllenitrafen, Gwigfeit II 134 fi. 
Ausgleich II 576 ff. Neue IL 12 f.| 745 fi. 

Güte und Gerechtigkeit IT 288 f.! Hoffnung I 206. 213, 244 fi. 
362. Liebe und Gerechtigkeit IT! Iebendige II 668 ff. 677 f. 

624 f. 630 f. 746. Barmberzig: | Hofm ann II 262, 

feit, Geduld, Langmuth II 226. | Ydealismus L 250 f. 261. 272 fl. 
230, 269, 371 f. Gnade I 2837. Jehovah II 23 ff. und Elohim II 
382, II 269 f. 586. za zavıe &v) 14 fi. 24 fi. 

zeoıw II 761 f. Gott Jeſu Chrifti Jeruſalem, neues II 122 f. 756 f. 
II 70. Bater, Sohn u. Geift|iiaouogs II 580 fi. 

I 32 ff. 117 ff. |. auch Nehovab, | In ſpiration ſ. Theopmeuitie. 
Offenbarung, Logos, Schöpfung, | Iſrael, Bolt, Geſchichte I 470 fi. 
Grlöfung ꝛc. Chriſtus. Iſtrael, geiſtiges II 722, 
Gotteserkenntniß I 158 = I 321 f. 471 f. 





160 ff. 170 fi. 3083 fi. ſ. Er: /justitia originalis II 331 f. 
fenntniß. Karoos, xaoı II 674 f. 708. 
Göttlihe, das. fein abfoluter Kampf des Guten und Böſen im 

Werth I 380 f. Verperfönlihung | Menichen II 433 ff. 
deil. in uns I 381. xarallayn, xarellauaeır —II 
Götze II 19, 394, 580. 588 ff. 





II, Sach regiſter. 


zarazoıue II 473, 

Kierkegaard 24 

x00uos II 204 f. 

Kraft und Stoff IT 201, 

zoıue Il 449, 

Kritif I 143 f. 226 ff. Kritiffähig: | 
feit der Vernunft I 228 ff. 

#Tı0ı5 Il 15%, — xeıyn 1 39. 

zrıleıv II 121 8. 

Leben, Grundbegriff der Schrift 
I 130 f. 138 ff. 394, 396. Lebens: 





ſyſtem, neues I 383 f, Wirkung 
I 389 ff. Lebensökonomie des 
Geiftes I 393 f. 
Leben Jeſu, innerer Hintergrund 
II 81 5. j. Chriftus. | 
Lebensbuch II 25 f. | 
Lehre des Chriſtenthums ſ. Chri- 
ſtenthum. 
Lernglaube IS fi. 
Licht II 200 ff. | 
Liebe f. Gott. — als Geſetz der: 
Freiheit II 330 f. 333. 338 ff, | 
Aıuyn tov nugos II 740, 753. | 
koyıleosaı II 646, 652 f. 660, 
Logos I 386 f. IT 83 ff. 148 f. 
179 f. 210. 258, 312, fein Aus: 
geben II 502. 510. 512, feine 
Daritellung in Chriftus II 502 ff. 
Autor Chriſti II 507 f. 510. 512 f. 
Märtyrer II 699, 
Mal'ach Jehovah II 27. 290. 
Materialismus1[259, II 308 f. 
materialiftiiche Gefinnung II 375 f. 
Menſch II 302 ff. 348 ff. Abbild 
Gottes II 11 f. Entitehung und 
Organijation II 306 ff. Urmenſch 
II 307, 452. Herausprägung des 
%ogo3 II 312. Sohn Gottes II 
312, 329, einheitliche Abſtammung 
II 307 f. Berfönlichteit II 34 f. 
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107, 114, Leib II 310 f. 313, 
316 ff. 343 ff. 457, Blut II 628, 
Seele II 316 fi. 444 424 ff, 
Geift I 149, II 318, 321 ff. 424 ff. 
Verhältniß zu einander II 318 
335, 485 f. Fortpflanzung der 
Seele II 319. Unterſchied des 
Menſchen vom Thier II 3189 ff. 
Ebenbild Gottes II 329 ff. Reſte 
dell. II 334 f. Wrädicate der 
menichl. Seele II 335 ff. fittliches 
Bewußtjein I 82 ff. 152 ff. 128 ff. 
303 f. Gottesbewußtiein I 178 f. 
303 f, Freiheit II 338 ff. ſ. auch 
Freiheit, Unfterblichteit, Gewiſſen, 
Vernünftigkeit, Liebe, Perſönlich— 
keit. Irdiſche Beſtimmung und 
Stellung, Lebensaufgabe II 325 ff. 
331. 338 ff. 348 fi. 401, Mit: 
arbeiter Gottes II 349 f, Natur: 
trieb und Nothmwendigfeit II 338. 
340 f. Art des Böſen im Men: 
jchen II 374 f. 421 ff. Kampf des 
Guten und Böjen im Menfchen 
II 433 ff. ſ. Sündenfall, Sünde, 
Gottesgemeinihaft in der Boll: 
endung II 758 ff. 
Menſch der Sünde II 687, 
Meniheniohn, der Il az fi. 
Meifias I 367 IT 38 f, 
HETEYOLE, ueravocer, hriftliches 
I 82 ff. 263, 401 II 441. 
Mittlerpverfönlichkeit II 496 ff. 
Grforderniffe II 594, Mittlernatur 
Ghrifti II 406 ff. 509 f. 511 ff. 
606. ethiſche Vereinigung des Gött: 
lichen und Menichlichen II 500, 
Mittlerleben II 538 ff. Mittler: 
jtellung II 605 ff. 
wovoyerns I 62 f. 65. 500. 
511. 


178 


Monotheismus II 4. 88. 90. 
Moraliihe Seite des Chriſten— 
thbums I 4 ff. 79. 82 fi. intellec: 
tuelle Bedeutung derj. I 11 ff. 
Mythus I 272 fi. 


Natur, göttlich beitimmt I 311 ff. 


und Erſcheinungsformen 


Weſen 
1316 ff. Naturbezeugungen Gottes 
I 151 ff. 170 ff. ſ. Elementar— 
offenbarung. Naturgefege II 215 ff. 
Naturleben, normaler Zuitand 
II 401 f. Zerrüttung II 690 f 
Naturalismus I 250 f. 266. 
310. II 309 ff. 
vexgosg II 412, 
Nominalismuß, 
liher 1I 202, 
vouos ſ. Geſetz. v. rov voog II 
433 ff. ». 1ns duaprieg II 432, 
£oya t. vouov Il 436. 439. 
dothwendigkeit und Freiheit. 
ſ. Freiheit. 


wiſſenſchaft⸗ 


voug,vosır I Lid f. 180 ff. 186 ff. 


200 f. 204 f. Il 436 ff. vowos r. 


voos ſ. vouos. Bergetitigung des | 
vous 1 303. un vosır, uwerworns, 


tov voos I 282, 
Dffenbarung, Nothwendigkeit 
der). I 33, 199, Uroffenbar: 
ung I 149 f. 234 f. II 350, | 
Glementaroffenbarung I 
151 ff. 170 ff. 286 f. innere Ver: 
mittlung mit dem Menichen I 


174 ff. Bejondere Offenbar: 


ung I 281 ff. Nothmwendigfeit u. 
erforderliher Charakter I 282 ff. 


Entwidlung derj. I 234 jf. 287. | 


314 ff. Geſetze der Entwidlung I 
285 ff. Verhältnik zum Natürlichen 





1312 ff. Verhältniß zur allgemeinen 


Offenbarung I 290. Berhältniß 


II. Sachregiſter. 


zum etbifhen Zustand der Menſch— 
beit I 293 fj. giebt nothwendig 
eine Lehre I 294 ff. Natur: und 
Geſchichtszeugniß I 221 ff. Zornes: 
offenbarung I 237. Gnadenoffen: 
barung I 287. 382. altteita: 
mentlidhe, geihichtliher Cha— 
rafter I 359 ff. univerfelles Ziel 
I 360, 368. Fortſchreitende Be 
wegung I 361. 366 ff. nädhite 
Beltimmung I 370. Bädagogik I 
376. Reaction des Unglaubens: 
princips I 371 ff. Erfolg I 313 fi. 
377, Boftulate I 377 f. Vollen— 
dung im Chriſtenthum I 321 ff. 
Vollendung der Offenbar: 
ung I 325 ff. Nothwendigkeit I 
378, Erforderniſſe 1 380 f. Pada— 
gogik I 376, 380, Verwirklihung 
im Ghriftentbum I 3833 fi. 
hriltlihe Vollendung der Natur: 
und der alttejtamentlichen Offen: 
barung I 321 ff. Offenbarung des 
göttlihen Perſonlebens I 392, 
Möglichkeit deri. I 398 ff. Ber: 
hältniß zum vorhandenen Gött: 
lihen I 405 fi. Das ſpecifiſch 
Göttliche derj. I 418 ff. ſ. auch 
Chriſtenthum, Ueberweltlichteit 
deſſ. Offenbarung Gottes in der 
Melt II 131, 232 ff. 278 fj. 312, 
Offenbarungstgpen 11 10 f. Offen: 
barungsformen im Sohn II 2 Ft. 
74 ff. 81 ff. Offenbarungen, ins: 
geiammt ein Syitem I 443 f. 
Offenbarungdurfunde I 424 fi. 
Nothwendigkeit einer ſolchen I 
441ff. ſ. a. h. Schrift. Offenbarung, 
inwiefern noch unvollendet II 8. 
Opfer I 240 ff. altteftamentl. II 
584, Sühnung dur Opfertod 


II. Sachregiſter. 


II 580 ff. Opfertod Chrifti II. 
585 ff. son ff. 
olgpavos, odoavos 11 205. 218 ff. 
ITekıyyevsoıc 1 393, 
Pantheismus II 149, 
napaßacıs II 439 f. 452, 
PBaradies, Offenbarungsitätte II 
351. wo jegt? II 483 f. 
Paraklet II 108 f. ſ. Geiſt. 
neoeantomea Il 402 All. 453, 
Particularismus,jüdiicher1360. 
Pädagogik Gottes, pädagogische 
Meisheit in d. Schrift I 85 f. 
215 ff. 301 f. 344, 347 ff. 375 f, 
380, II 468, 470. 414. 746 ff. 
Perſönlichkeit, Perſonleben II 
33 f. 323 ff. Entwicklung derf. | 
II 325 ff. 331, 338 ff. Urperjön: 
lichkeit II 11a f. 123 f. 134 ff. 
Philoſophie, Aufgabe I 58 f. 
60. Stellung zum Chriſtenthum 
I ı2 ff. 138 ff. MWeltanichauung 
II 254 f. 308 f. Grundirrthum 
139 fi. 51 ff. 218 f. Stellung | 
zu den beidnifchen Religionen I} 
277 ff. ſ. auch Denken, Erfennt: | 
ni, Willen. 
Pietismus I ala, 
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teftamentlihe 367 ff. prophetifche 
Beripective II 676 ff. 680. 682, 
694, 123 fi. ſ. auch Weiſſagung. 
ng0%ecıs Il 2722 fi. 
aowroroxos I 22 fi. 
Prüfung II 357 f. 361. 406. legte 
II 725. 
Brüfungsfäbigteit, 
I 82 fi. 


moralische 


Rationalismus I 131 ff. 250. 


290. 414, 

Raum und Zeit, bibliicher Begriff 
II 161 ff. 166. 198 ff. Verhältniß 
Gottes zu Raum u. Zeit II 241 ff. 

önue II 84 f. 

Realismus, bibliicher II 139. 
273, 422 f. II 282. 


Rechtfertigung, objective Seite 


II 595 fi. Wirkung im Sub- 
ject II 602 f. 644 ff. dogmatiſche 
Faſſung II 648 fi. 654 ff. 661. 
664 f. neuteitamentliche II 648 ff. 
bibliiher Begriff II 658 ff. prote: 
ftantifche und katholiſche Faſſung 
II 653 f. ob einmaliger Act II 
661 ff. Stand des Gerechtfertigten 
gegenüber der Sünde II 149 ff. 
T5l fl. 


tıarıg, nıorevsıw I 202, 396, | Reich Gottes I 38 f, 58 f. 279, 


ſ. Glaube. 
Plato I 280, 
ainowue II 756, 
nanowaıs II 623 f. 
Polytheismus II 18 f. 
Poſaunen I 727, 
Prieſterliches Vertreten Chrijti II 
640 fi. 
noeoyıyyvwazxeıv II 213 f. 
Prognose, göttlihe I 340 fi. 
agoopıleıv II 218 f. 
Prophetie I 343 fi. 346 ff. alt⸗ 


283 f, 637 fi. Reich Gottes und 
Reich Chriſti II 637 fi. Kommen 
Chriſti im Reid II 678 f. Chrifto: 
fratie II 215 ff. 264. Reich der 
Heiligen II 106 ff. Reichöpredigt, 
legte univerjelle II e2ı fi. Reich 
des Vaters II 638 f. 679, 155. 
764 f. Reichsbegriff des Ghriiten- 
thums I 130. 132, 134 ff. 139, 
Reihsöfonomie I 393, Reichs: 
ſyſtem I a88 ff. II 636 fi. 
Religion. Begriff Iıasf. 212. 
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273. Neligion im Allgemeinen J 
146 ff. Urſprung und Urſache I! 
149 ff. Organ für diefelbe I 155. 
179 ff. 194 ff. Gntwidhung derf. 
im Menſchen I 152 ff. 160 fi. 
174 ff. 182 ff. 186 fi. ſ. aud 
Glaube. erbebendes Moment in 
ders. II 214, Objectives und Sub: 
jectives in d. Religion I 218 fi- 
230 f. Nothwendigkeit I 220 f. 
wahre und faliche Religionsent: | 
widlung I 229 ff. wahre I 234 ff. 
faliche I 252 ff. faliche Religionen I! 
2327. 2zı ff. II 18 f. Wahr: 
heitsreſte in denſ. I 277 ff. anti: | 
religiöſes Princip I 252 f. 

Relipiofität, faliche I 213 f. 

Rothe II 59. 60. 107. 111. 211. 
226, 252, 299, 321, 753 f. 

Ruhe, ewige, Art deri. II 759 ff. 

Sabbath: Jahrtaujend II 221. 
725. 

Sartorius II 217. 426. 512, 

oao& II 412 f. 424. 429 ff. ono$ 
Chriſti ſ. Chriftus. Schau-Einficht 
1% 

Schauen Gottes II 211, 279, 342 f. 
160, 

Scheol. ſ. Hades. 

Schickſalsmacht I 156 ff. 303, 
333 ff. 

Schlangentypus II 408 f. 

Schleiermader I 110 f. 194 fi. 
383, II 233. 236. 263, 301, 306, 

Schöpfung II 145 fi. 157 fi. 
Schöpfungsbericht, biblifher UI 
187 fi. 302 ff. Schöpfungsmittler 
I 21 fi. 187 f. Gott, Logos, 
Chriſtus, Welt. 





+ 





13f. 425 f. biftoriicher Begriff 


Schrift, Quelle des Chriſtenthums | 


II. Sachregiſter. 


I 427 f. 434, Fortpflanzungs⸗ 
und PBildungsmittel der Offen— 
barung I 444 fi. Sammlung u. 
Bewahrung I 456 fi. Verhältnis 
der einzelnen Schriften zu einan— 
der I 451 ff. Einheit I 451 Mi. 
443 f. 412 fi. 515 ff. Geſchichts⸗ 
charakter derj. I 464 f. Geſchichts— 
wirkung und Gefchichtözeugnik für 
dief. I 469 ff. Zeugnißfähigkeit I 
429 ff. Erfenntniß ihrer Göttlich: 
feit I 86 f. 427 f. Geltung I 
104 ff. 425 fi. Glaubwürdigkeit 
I 427 ff. göttlihe Autorität I 
431 fi. 436, 456 f. 515 fi. 532 fi. 
DOriginalwert I 448 ff. Gegen: 
weltlichteit I 454 ff. Theopneuſtie 
I 486 ff. Verhältniß zur Wahr— 
beit I 532 ff. Menichliches in Der 
Schrift 1527 f. Varianten I 528 f. 
Bildende Wirkung I 406 fi. 460 fi. 
Schriftbenugung im N. Tejtament. 
I 515 ff. 522 fi. Auslegung I 
545 ff. 

Schuldbegriff II 412 fi. 462 f. 
467, 469, 

Schwachglaube I 283 f. 

Seele f. Menid. 

Selbjtbeitimmung I 254 ff. II 
324 f. auch vovs, Vernunft. 

Selbitbewußtfein II 34 f. 323, 

Selbitentiheidung II 356 ff. 
405, 

Selbitfuht II 356 ff. 44 f. 
jelbftfüchtige Entwidlung II 358 ft, 
367 fi. alı ff. als f. 

Seligteit II 758 fi. 

Sinnlichkeit, finnliher Hang I 
253 f, 

Sittlihe Bildung, Verbältnik zur 
intellectuellen I 13 ff. 68 ff. 420 f. 


U, Sadıregiiter. 


Sittlichkeit, wahre I 15 f. 
Sohn Gottes. Transſcendenz II 


4.615.564. Gottesſohnſchaft Ehrifti, Sündenbegriff, 


engerer und weiterer Begriff II 
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zur Sünde II 665 ff. f. aud 
Böjes. 
beidnifcher I 
278 ff. 


46 ff. allgemeine II 47 ff. theo: | Sündenfall II 400 ff. organischer 


kratiiche IT 51 ff. fpecifiiche II 
58 ff. Beſtimmungen nad den 
Neden Jeſu II 58 ff. apojtolifche 
Beitimmungen II 72 ff. der ein: 
geborene II 82 f. 65, Berhältniß 
zum Vater II 44 ff. 61 ff. 141f. 
Abhängigkeit vom Pater II 64 f. 
69 f. Stellung des Sohnes zum 
Bater IT 141 f. 764 f. 
Sohn und Geift II 117 ff. ſ. auch 
Logos, Chriſtus. 
Speculation, theologiiche I 21 ff. 
42 ff. 50. 59. 
Spiritualismus I 250 f. 
Spreden, jchöpferiiches II 168 f. 
178 f. 198, 311. 
Strafe II 448 ff. 463 ff. 
Strauß I 251. 259, 272 ff. 320 f. 
Supranaturalisämus I 131 ff. 
310 f. 
ouvısvaı 1 202 
Sühnopfer I 581 ff. 609 ff. 743, 
Sübnung UI 580 fi. 609 fi. 
Sünde, kosmische Potenz II 417. 
429, Allgemeinheit IT alz ff.“ 
individuelle Verſchiedenheit IL 
419 f. perjönlicher Charakter II 
411 f. 422. Berhälniß der Sünde 
zur Natur des Menichen II 423 ff. 
Erbjünde II 426 ff. 430 ff. Fort- 
pflanzung II 427 fi. Naturhang | 
I 431 f. Gefeß der Sünde I 
254 f. Betrug der Sünde II 440 f. 
Stufengrade d. Sünde II 469 fi. 
Sünde gegenüber der Gnade II 
474, Berhältniß des Geredhten 





Vater, |avvreleıe rt. 


Gharafter derj. II 403 ff. ethiſcher 

Verlauf IT 405 fi, Gattungsthat 

II 451 ff. phyſiologiſche Wirkung 

II 411 ff. Wirkung auf die äußeren 

Lebensverhältnifle Il 416 ff. ethische 

Entwidlung und Beionderung der 

Sünde I 433 ff. Gericht deſſ. I 

463 ff. 1. auch Geifter böfe. 

elwvos II 158, 
673, ff. 

GWTnpıe, OwLsohe: II 495, 

Symbole, kirhlide. Geltung I 
104 ff. Beitimmungen über die 
Rechtfertigung II 655 ff. 

Zag, des Herrn II 672 fi. 
704 fi. menſchliche II 672 f. 
legter Theil der Tage II 674, 

teoragos Il 38: f. 

teiAos und ro relog II 680. 962 f. 
110. Berhältniß zur doyn II 755. 

Tempel, Gzechield II 724, 

Zeufel II 382 ji. 387, 390 ff. 
Reich deil. II 384 ſataniſche Macht 
im Verhältnib zu Gott und zur 
Melt II 390 ff. weltgefhichtliche 
Entwidlung derſ. II 391 ff. ge: 
richtlihe Potenz II 393 f. Ab: 
grenzung der jataniihen Macht 
dur Chriſtus II 562, Gericht II 
399 ff. neue Entbindung II 725. 

$sıorng Il 21. 2089, 

»eorng 11 69 f. 74 

Theismus, reiner |. Urreligion. 

Iheotratie I 383 fi. 

Theologie, Bedingung I 32 f. 
80 ff. Aufgabe I 98 ff. 108 f. 


182 II. Sadıregifter. 
125 f. neuere Theologie I 22 ff. |Unfterblihteit I 244. IT 336 f. 
42 f. 46. 50. 63 f. 88 f. 108 fi, | 342. 847. im U. Teitament. II 
118 f. 133 fi. 137 fi. 21a ff. 491. 
440 f. 487 f. IT 150 ff. 252. 258, |Urreligion I 149 fi. 234 fi. 
497, 502 ff. 240 fi. 

Theopneuftie I 86 f. 486 ff. Arti$avegovr, yaregwaıs I 421 f. 
I 488 ff, Grenzen 1501 ff. Stufen Vater, Begriff II 40 fi. Pater: 
I 5ı1 ff. verhältniß in Chrifto IT 41 fi. 

Tod, Feind des Lebens IT 188. allgemeines Baterverhälmik II 
345, Entftehung II 188. 344, 458. | 41 ff. theofratifches II 43 f. 51 ff. 
nicht urfprüngliche Nothwendig: | metapbyfiiches II 54 ff. Vater, 
feit II 344 f. 457. aber Möglich: | Sohn und Geiſt IT 117 fi. 
feit II 348 f. 460, natürliche Folge  Verdammniß, wen fie trifft II 
der Erbfünde IT 454 ff. allge) 748 f. Zuftand IT 749 ff. 751 ff. 
mein II 456 ff. active Macht II | Vermittlung zwiſchen Gbriften- 
461, 476, Weſen II 460 f. ge | thum und Welt I 21 ff. 135 fi. 
richtliche Seite IT AL2 ff. Erbtod I | Vernunft, muß am Ubject ge 
466 fi. Zuftand nach dem Tod | bildet werden I 7 ji. 35 fl. 52 1. 


II a25 ff. 485 ff. 697 ff. Aufbebung 
des Todes II 743, zweiter II 750. 
Tradition I 427. 434 ff. 
Trinität, bibliihe IT Liz ff. 
verglichen mit der kirchlichen II 
131 ff. 

Typen I 349 fi. 

Tı ouovn II 611, 

Unglaube I 167 231 fi. Un: 
glaubensentwidlung I 251 fi. 
371 ff, II 474. Gntitehung und 
Weſen I 256 ff. Nichtglauben I 
257 f. Unfäbigkeit zum Glauben 
1 258, Glauben an die Lüge I 
259 ff. Unveritand und Unwiſſen- 
beit des Unglaubens I 265 f.| 
Gefinnung de Unglaubens I 
267 fi. ob Gemeinichaft bildend | 








58 ff. 70 ff. 181 fi. Abhängigkeit 
I so fi. 38 ff. Abhängigkeit und 
Beichränttheit I 39 FH. 34 ff. 
61 f. II 425, falihe Entwidlung 
I 254 ff. Kritiffäbigfeit I 226 ft. 
Bernünftigkeit II 337. Vernunft: 
willen I 21 ff. 181 f. Bernunft 
und Glaube I 79 ft. 22 ff. 198 ff. 
200 f. 236 ff. 255. Ausbildung 
der hriftlichen Wahrheiten zu Ver: 
nunftwahrbeiten I 90 fi. 


Verſöhnung II 580. 588 ff. gebt 


von Gott aus II 589 ff. Wir 
fung derſ. IT 591 f. objective 
Mirktung II 522 ff. 652. perlön: 
liche Wirkung II 523 ff. in Chri— 
ſtus volljogen II 623 ff. 


Verſtockung II 474. 490, 


I 215 f. veligiöfe Form des Un: | Verſuchung II 358 f. 406 f. Ver: 


glaubens I 271 ff. Wahrheitsrfte 
in demi. I 277 ff. Glaube, Un: 
glaube und Aberglaube, Unter: 
jchied I 231 f. 239, 





fuhung Chriſti ſ. Chriſtus. 


Vorſehung II 26. 145 f. 206 f. 


271 fi. 


Wachſamkeit, chriftliche II 682 f. 


II. Sachregiſter. 


Mahrheit, Frage darnad I 1 fi. 
die urfprünglide Wahrheit im 
Chriftenthum gegeben I 532. Wahr: 
beit Gottes II 255 f. | 

Maffer 1 199 f. 

Weib, Erſchaffung deil. II 314 f. 
Verhältmiß zum Mann II 315. 
351, | 

Meiffagung I 332 ff. Begriff I 
353, Möglichkeit 1 346 ff. Orga: | 
nijationsmittel der Offenbarung 
I 346 ff. Fortſchritt 1 347 f. 
Modus I 348 ff. Erfüllung I 
354 ff. Anwendbarkeit I 354 f. 
ob mehrfaher Sinn I 356, Er: 
fennbarfeit und Zwed I 357 f.“ 
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255 f. Welturbild II 274 f. Be: 
fteben der Welt II 204 ff. In: 
nenwirken Gottes in der Melt II 
206 ff. 212 ff. Weltregierung II 
215 f. Weltordnung I 156 ff. 305, 
335 ff, 339 ff. IT 216 f. Melt: 
räthiel II 230. Weltplan I 271 ff. 
Verhältniß zur Sünde und Gr: 
löjung 1 276 f. 609, 624, or: 
ganiſche Gohärenz der Welt 11 
427 f, 

Welt, unfichtbare II 278 ff. Un: 
terichied und Vorzug der Sicht: 
baren Welt IT 282 f. zufammen 
Ein Syſtem 11 283 f. ſ. aud 
Schöpfung. 


j. auch Prophetie. Weltſyſtem, neues II 754 ff. 
Weltanſchauung, riftlihe I1 Weltverflärung II 154 ff. 


669 ff. 
Meltbegriff, bibliicher 1 302 ff. 
333 ff. 
Weltende II 692 f. 696. 726 fi. 
Meltgericht II 202 ff. 714, 720. 
726 ff. Maßſtab für daſſ. II 729 ff. 
Scheidungsprozeß II 726 ff. Ent: 
ſcheidung, ewige II 734 ff. Recht: 
fertigung derſ. II 745 ff. 
Meltihöpfung und Weltöko— 
nomie JI 145 ff. Verhältniß d. 
Melt zu Gott II 145 ff. 236 ff. 
Schöpfungsmittler II 91 ff. 187. 
Entiteben d. Welt II 150 ff. ver- | 
ſchiedene Auffafjungen darüber ıı 
150 ff. 308 f. biblische Auffaflung 
11 153 ff. 187 ff. Weltanfang 11 | 
159 }. 167 ff. Schöpfung als Act 
und Product IT 157 fi. Beweg— 
grund des Schaffens II 174 ff. 
184. Zwed und Ziel II 182 ff. 
ſ. Zwechegriff. Welt ift Offen: 
barung Gottes II 181, 232 ff. 











MWeltzwed I 746 f. 

‚Werte, Bedeutung im Gericht 11 
729 ff. Werte und Glaube LI 664 f. 
132 f. 

Wiederbringung, allgemeine 11 
134 ff. 241 ff. 

Miederfunft Chriſti II 672 fi. 
mehrfaches Kommen Ghrüti U 
879 f. Erwarten des Herrn I1 
683 f. Zeitbeitimmung II 682, 
Zeichen Il 633 ff. Entwicklungs⸗ 
gang Il 704 ff. zo7. 

Wiſſen, abiolutes I 20 fi. 42 ff. 
51 ff. menschliches, ohne Macht 
11 42 1.55 f. religiöjes und hrilt: 
lies, Naturbedingungen 1 62 ff. 
Wiſſen und Glaube I 21 ff, 
19 ff. Bermittlungsverfuche I 21 ff. 
135 f. 


Wiſſenſchaft, einfeitig intellec: 


tuelle 1 13 ff. Stellung zum 
Ghriitenthun I 18 ff. reine ®er: 
nunftwillenichaft 1 52 ff. Ent: 


7854 II. Sadıregifter. 


widlungsgefhichte I 22 fi. 34.!Wunderbares, Berhältnik zum 

61 ff. Willenihaft des Ghriften: | Natürlihen I 306 fi. Möglichkeit 

thums 180 f. 21 ff. 103 ff. 125 5.) 1309 ff. Grfennbarteit und Be: 

434 f, 441 f. j. Glaubenswiffen: | weisfraft. I 320 ff. 403 fi. 

ſchaft und Gnojie. Zeit und Raum, bibliicher Begriff 
Wort, ſ. Logos, Spreden, gött: II 161 fi. 166 f. 1983 ff. Ber: 

liches. Chriftenthbum, Schrift. haältniß Gottes zu Raum u. Zeit 
Munder, bibliſcher Charakter und TI 241 ff. 

Bedeutung I 298 f. 300 f. Ber | fon aiwwıos II 750 f. 

griff 1 299 fi. Gricheinungsfeite 1 Zorn Gottes 11 266. 449 f. 

299 f. Griennbarkeit I 302 ff. 472, 573 ff. Zorn und Liebe, 

pädagoniiher Zwed I 301 f. wo | Gnade, ethiihe Ausgleihung 1 

poitulirt 1 315. objective Seite 1| 288 f. II MG fi. 

315 f. faliche, fatanifche I 324 ff. Zulaffung II 226. 

329 ff. Verbindung mit Lehroffen: | Zurehnung, moraliihe II Aal. 

barungen 1324, 327 $. Wunder: | Jwedbegriff in d. Welt I 156 fi. 

beridhte 1 321 f. 332, Bedeu: | 305. 335 ff. 381. 390. U 132 ff. 

tung 1 328 ff. I 146 f. 
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